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Ehe wir uns zu den genaueren Angaben menden können, tie ſich Die eintinng. 
chemiſche Erkenntniß der einzelnen Subflanzen entwidelte, müffen mir zu: 

vor noch betrachten, in welcher Weiſe ſich die Anfichten über einige allges 

meinere vorzüglich michtige chemifche Begriffe heranbildeten. Wir mollen 

bier zunächft unterfuchen, welche Meinungen den jegigen in Betreff der 
Begriffe von Säure, Baſis und Salz vorausgegangen find. 

In wenigen Abfchnitten der Chemie zeigt ſich eine Aufeinanderfolge 
fo entgegengefegter und mwiberfprechender Anfichten, al& in denen über Säure, 
Alkali und Satz. Die Eintheilung diefer Körper, die Feſtſtellung der Merk 
male einer jeden Kaffe, die Trage nad) der Entftehung berfelben, bie Er⸗ 
forſchung der Urſachen, auf welchen die auszeichnenden Eigenſchaften jeder 
Kaſſe beruhen, beſchaͤftigte die Chemiker lange und vielfach; jeder Schritt, 
weicher in der theoretifchen Erkenntniß dieſer Subſtanzen vorwärts gethan 
wurde, mußte durch harten Kampf gegen lange gehegte Vorurtheile erftritten 
werden, und als das Reſultat aller diefer Bemühungen fehen wir jeßt, 
daß in Betreff der wichtigſten Fragen heute noch feine definitive Entfcheidung 
erfolgt ift, daß flets nur MWiderfprüche fich erhoben und geltend zu machen 
wußten, fo oft man auch über die bedeutendften theoretifchen Probleme zu 
ganz befriedigend fcheinenden Anſichten gekommen zu fein glaubte. 

Verhaͤltnißmaͤßig ſpaͤt erft knuͤpft fi) an die Betrachtung der eben in 
Rede ſtehenden Begriffe die Wichtigkeit, welche ihr jest zulommt. Spät 
aft erfannte man die empirifche Zufammenfegung der Säuren, der Bafen, 
der Salze; der neueren Zeit gehören die Discuffionen über ihre rationelle 
Conftitution an. In den früheren Perioden der Chemie konnte von folchen 
Fotſchungen mweniger nur die Rede fein; aus diefen Zeiten haben wir haupts 
fählih zu beruͤckſichtigen, welche claffificatorifhen Anfichten man hin⸗ 
fihtlich jener Begriffe hegte, welche Körper man zu den Salzen, welche man 


zu den Säuren und zu den Alkalien und Erden rechnete. 
Keppy's Beſchichte der Chemit. ITI. 1 
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Einleitung. Am fpäteften unter diefen Körpern lernte man die Säuren ale eine 
eigene große Klaffe analoger chemifcher Subftanzen kennen; am früheften 
find ziemlich beftimmte Anſichten ausgefprochen über die Salze. Als die 
Chemie einigen Auffhmwung nahm, wurde der Begriff » Salz« der all» 
gemeinere, als deffen Unterabtheilungen man Säuren, Alkalien und bie 
eigentlichen, jegt noch fo bezeichneten, Salze unterfhied. Wir haben alfo 
zuerft die Entwidlung des Begriffs Salz in feiner allgemeinften Bedeutung 
zu betradhten, und zuzufehen, wie ſich die genannten Unterabtheilungen 
fpäter in felbftftändiger Bearbeitung ausbildeten. 


eve allgemeine Der Begriff eines Salzes, wie er fih am früheften in Beziehung zu 

er ri chemiſchen Kenntniffen entwidelte, geht von der Betrachtung des Koch⸗ 
ſalzes aus. Der lateinifhe Name Sal foll nad) einigen von einer Eigen: 
ſchaft des letzteren Körpers entlehnt fein, wie Ifidorus (ein fevilifcher 
Bifchof, der im Anfang des 7. Jahrhunderts lebte und XX L. originum 
fchrieb) berichtet ; hiernach würde jenes Wort von exsilire abflammen, wegen 
des Decrepitirens des Kochfalzes in dem euer: Quidam dictum putant, 
quod in igne exsiliat. Andere aber leiten nad Iſidorus das Wort sal 
von salum oder sol ab, meil es aus dem Meer entftehe, oder unter dem 
Einfluß, dee Sonne ſich bilde. Alü sal a salo et sole vocatum existi- 
mant. Nam aquis maris sponte gignitur spuma in extremis littoribus 
vel scopulis derelicta et sole decocta. 

Diejenigen Körper, welche mit dem Kochſalz Aehnlichkeit haben, bezeichnete 
man ſchon in früher Zeit gleichfalls mit dem Namen des erftern; mehr 
indeß, meil man ihre mefentliche Verfchiedenheit von demfelben nicht fannte, 
als megen ber bemußten Erkenntniß einer gemiffen Analogie zwifhen ihnen. 
Die Meteorologita des Ariftotelee enthalten fchon eine Stelle, wo daß, 
was fi) aus der abgebampften Lauge von Holzafche beim Erkalten abſetzt, 
geradezu als Salz bezeichnet wird (vergl. Kali). So zählen auh Dios⸗ 
korides und nah ihm Plinius unter den verfchiedenen Arten des Salzes 
eine auf, welche mildes fires Alkali war; was bei ihnen &vdog aAog, 
flos salis, genannt und bei dem gewöhnlichen Salz abgehandelt wird, 
war hoͤchſtwahrſcheinlich unreine Soda. Etwas dem Salze Analoges findet 
Plinius in dem Alumen, da6 bei ihm salsugo terrae, das Salzartige 
ber Erde, genannt wird. Damals bereitd wurde über den Begriff des 
Salzes die Anficht ausgefprochen, welche bis zu dem Ende des vorigen Jahr⸗ 
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hbunderts die herrſchende blieb, dag nämlich jedes Salz durch Auflöslichkeit 
charakterifirt werde, daß jedes Salz das Product einer Auflöfung durch Ab⸗ 
fheidung des Auflöfungsmittels fei. Sal omnis aut fit, aut gignitur, 
fagt Plinius, utrumque pluribus modis, sed causa gemina, coacto 
bumore aut siccato. 

Welche Ausdehnung dem Begriffe Salz von den arabifchen Chemitern 
beigeleat worden fein mag, ift nicht ohne Einſicht in die arabifchen Mas 
nuferipte ihrer Schriften zu entfcheiden, da es hier zu fehr auf den Ges 
braudy eines beftimmten Wortes ankommt, als daß fi) aus den viel 
fpäteren lateiniſchen Weberfegungen darüber etwas Sicheres entnehmen ließe. 
In diefen letztern kommt übrigens die Bezeihnung Salz oft vor; fie wird 
dem gewoͤhnlichen Kochſalz, der Pottafche, dem Salmiat und ähnlichen 
Körpern beigelegt, und auch von metallifhen Salzen ift bier bereits die 
Rede. An einigen Stellen der Summa perfectionis magisterii von Geber 
wird fogar ſchon beftimmt behauptet, alles Salzige (oder Alaunartige) werde an 
feiner Auflösiichkeit erfannt: Omne, quod solvitur, necesse est salis aut 
alaminıs vel eorum consimilium naturam habere, und: Ex operibus 
naturae probare possumus, sola salium et aluminum et similium 
naturam servantia solubilia esse. — Bei dem oben erwähnten Iſid orus 
im 7. Jahrhundert wird das gewöhnliche Salz mit dem Alaun, der Soda, 
dem Vitriol und ähnlichen Subftanzen gemeinfchaftlid in Einem Kapitel, 
de glebis ex aqua, über die aus dem Waſſer ſich ausfcheidenden erdigen 
Körper, abgehandelt, wonach man für fie die Auflöslichkeit gleichfalls als 
etwas Gemeinſames erkannt hatte. Bei den abendländifhen Alchemiften 
des 13. bis 15. Jahrhunderts werden fchon viele nocd jest als Salze 
anertannte Subflanzen unter diefem Namen zufammengefaßt; bei Rays 
mund Lull, Albertus Magnus und ihren Zeitgenoffen fommen die 
Benennungen sal marınum, sal petrae oder nitri, sal armoniacum und 
shniihe oft vor; bei dem Erftern wird aud als sal der Niederfchlag bes 
zeibnet, welchen der Harngeift mit Meingeift hervorbringt; zugleich findet 
ich bei Allen fchon die Bezeihnung sal vegetabile für Pottafche, welche 
Anlaß gab, die Alfalien überhaupt ale eine Unterabtheilung der Salze zu 
detrachten. Bei Bafılius Valentinus finden fich foldhe Benennungen 
zieichfalls oft; die Metallfalze faßt er aber befondere unter dem gemein: 
famen Namen der Pitriole zufammen. 

Bon Bafilius Valentinus an gewinnt der Begriff eines Salzes 
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rre allgemeine eine noch) mehr erweiterte Bedeutung. Bisher hatte man unter biefem 

——, Wort eine Klaſſe von Koͤrpern verſtanden, die offenbar analoge Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen und fuͤr welche auch ſpaͤter wirklich analoge Zuſammen⸗ 
ſetzung gefunden wurde; jetzt wurde dieſes Wort einem allgemeinen chemi⸗ 
ſchen Princip als Bezeichnung beigelegt; man benannte bamit das fire 
Unverbrennliche der Körper überhaupt. Wir haben diefe Ausdehnung des 
Begriffe Salz ſchon im I. Theil (Seite 88 und 97) und bei der Gefchichte 
bee Anfichten tiber die Elemente (II. Theil, Seite 272) befprohen. Para» 
celſus vorzüglich brachte fie in Aufnahme, allein wie er einerſeits dadurch 
den Begriff Salz unbeflimmter und undeutliher machte, fo erfannte er 
doch andererſeits wieder richtig einige von feinen nädften Vorgängern den 
eigentlihen Salzen nicht zugezählte Körper als bahin gehörig. So ſprach 
er namentlich zuerft beftimmt aus, daß ber Vitriol und der Alaun Salze 
feien. Der Begriff des Salzes erweiterte fi) bald noch mehr, indem man 
Säuren darſtellen lernte, welche Ernftallifirt und loͤslich ſind, 3.3. die Bens 
zoeſaͤure. Man legte diefen den Namen eines Salzes bei, und gab dadurch 
Anlaß, daß man fpäter alle ihnen analogen Körper, auch die Mineralfäuren, 
zu ben Salzen rechnete. 

Andere Chemiker des 16. Fahrhunderte, welche fich gemagten Speculatios 
nen weniger hingaben, beachteten nicht die abftracte Bedeutung, welche von 
Daracelfus mit dem Begriff Salz verbunden worden war, fondern bezeichnes 
ten einfach ale Salze alle chemiſchen Verbindungen, die dem gewöhnlichen Salz 
ähnlich find, und namentlich Löslichkeit im Waffer und Geſchmack befigen. 
So ftellte Paliſſy in feiner Abhandlung »des sels divers« den Salpeter, 
die verfchiedenen Vitriole, den Alaun, den Borar, den Zuder, den Subli 
mat, den Weinftein und den Salmiak mit dem Kodıfalz ald Salze zus 
fammen. Bei Agricola werden die Salze, deren Darftellung im Großen 
er lehrt (Kochfalz, Alaun, Salpeter und Vitriol), gemeinfchaftlich succı 
concreti, eingedidte Flüffigkeiten, genannt, was an Plinius und Sfis 
borue’ Auffaffungsmeife erinnert. 

In dem 17. Jahrhundert war einige Gonfufion in die chemifdye 
Bedeutung des Blortes Salz gelommen, infofern man barunter bald das 
bupothetifche Element, bald darftellbare Körper begriff. Die verfchiedenen 
Chemiker jener Zeit gebrauchen e8 daher in fehr verfchiedenem inne. Lemery 
verfteht in feinem Cours de chymie (1675) unter Sel principe das, was 
einem Körper die Confiftenz und Schwere giebt. Während er fo der Anficht 
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des Paracelſus über das Salz als einen für ſich nicht darſtellbaren Grund⸗ griter auge 


ſtoff ſich naͤhert, weicht er wieder davon ab, indem er als Unterabtheilungen 
darſtellbare chemiſche Koͤrper, fixes Salz, fluͤchtiges Salz und weſentliches 
Salz (das der Pflanzen, welches aus dem ausgepreßten Saft kryſtalliſire) 
angiebt Ganz den Paracelſiſchen Grundſtoff hat aber Becher im 
Auge, und verfteht unter Salz nur das fire Unverbrennliche, mit anderen 
Rorten das Mineralifche, wenn er im 1. Supplement zu feiner Physica 
nbterranea (1671) fagt: Per salem intelligo omnem terram, lutum, 
imum, saxum, lapidem, silicem, calcem, arenam, glaream. Undeutlich 
iſt Kunkel, der in feinen »Chymiſchen Anmerkungen, darin gehandelt 
wird von denen Principiis chymicis (1677)« das Kaugenfalz ale das Pro: 
tetpp der Salze zu betrachten fcheint, und diefem zwar Kochfalz und Sal⸗ 
ter zurechnet, ba ſich in ihnen Gehalt an Laugenfalz nachweiſen Laffe, 
bei Vitriol und Alaun aber Anftand nimmt, weil in ihnen nichts Laugen» 
ſalzaͤhnliches aufzufinden fei. 

Bople beftritt die Ausdehnung des Begriffe Salz zur Bezeichnung 
eines hypothetiſchen Elementes aller Körper; zur Erkenntniß der Natur der 
sigentlihen Salze trug er, wie wir gleich nachher fehen merden, Vieles bei, 
alein die fchärfere Begriffsbeſtimmung, mas überhaupt Salz zu nennen 
fi, wurde durch ihm weniger gefördert. — Stahl brachte noch größere 
Unbeftimmtheit in die Anfichten hierüber; feine Meinung, dag Säuren, 
Salze, Erden und Alkalien analoge Stoffe feien und in einander übers 
geführt werden können, ließ das Wort Salz zu einer ganz millfürlichen 
Bezeichnung für jede chemifche Verbindung merden. (Ungeachtet deffen, 
daß er auch die Säuren, alfo flüchtige Körper, zu den Salzen rechnet, 
äußert ee doch auch manchmal Anfichten, welche an den früheren alchemis 
tifchen Begriff des Wortes Salz, als Bezeichnung für das fire Unver: 
brennliche, erinnern. In feinen »Zufälligen Gedanken und nüslichen Bes 
denen über den Etreit von dem fogenannten sulphure « (1718) 3. ®. 
fheint er die flüchtigen Salze al® gar nicht eriftirend zu betrachten, denn 
er meint: »der Geburtsbrief der flüchtigen Salze müßte wohl an eben 
demjenigen Orte gefucht werden, wo man fih um das Gefchlechteregifter 
der Meinen arabifchen Könige zu befragen hätte, die in der Turba Philo- 
sophorum*) angegeben zu befinden.«) Wie vag die Bedeutung des Wortes 


*) Die Turba Philosophorum ift eine alhemiftifhe Schrift, wahrſcheinlich aus 
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we allgemeine Salz damals war, kann man daraus entnehmen, daß bei Nemton fogar 
an Sl. daß MWaffer zu den Salzen gesählt wird (Aqua, quae est sal admodum 
fluidus et saporis expers, fagt er [1701] in feiner Optice). 

Den Begriff des Salzes beftimmte Boechave 1732 in der Weiſe, 
wie er bis gegen das Ende des vorigen Jahrhundert angenommen 
blieb. In feinen Elementis Chemiae betrachtet er die Auflöslichkeit, die 
Scmelzbarkeit oder Flüchtigkeit, und den Gefhmad als die mefentlichiten 
Kennzeichen eines Saljes. Sal vocatur corpus, quod aqua potest dilui, 
igne autem fundi, si non avolat prius in auras, quodque gustum 
humanum affıcere valet eo sensu quem saporem appellant. Die 
Salze theilt nun Boerhave ein in salia alcaliına, salia acida, salia 
sic dicta jam neutra und salia composita; unter den letzteren verfland er 
die aus Säuren und Alkalien entftehenden Producte, jedoch mit Einfchrän: 
tungen, von denen unten. bei der Gefchichte der Neutralfalze die Rede fein 
wird. Die Ernftallifirten Verbindungen eines Metalls mit Säuren erfannte 
er nicht unbedingt als Salze an; die Vitriole namentlich rechnete er zu 
den Halbmetallen. 

Diefe Betrachtungsmeife blieb nun längere Zeit die herrfchende, nur 
wurden bald aud die Verbindungen der Metalle mit Säuren den eigentlichen 
Salzen zugezählt, da ihnen die hauptfädhlichften Kennzeichen derfelben, Ges 
ſchmack und Löslichkeit, gleichfalls zulommen. Die Iegtere beflimmte jegt 
vorzugsmeife, welcher Körper ein Salz, welcher es nicht zu nennen fei. 
Bergman entfchied ſich dahin, daß jede Subftanz, die den Gefhmad 
affteire, ein Salz zu nennen fei, wenn fie ſich in weniger als dem Fünfs 
bundertfachen ihres Gewichts von reinem fiedendem Waffer löfe; Kirman 
309 die Grenze enger, indem er Löslichkeit in meniger al8 dem Zweihundert⸗ 
fahen von fiedendern Waffer als das Kennzeichen eines Salzes betrachtete. 
Des Erftern Ausſpruch vertheidigte nod 1795 Hildebrandt, obgleich 
man damals ſchon ziemlich allgemein die Inconfequenz einfah, welche aus 
einer folhen Beſtimmung hervorging, daß hiernach 3. B. zwar das falper 


dem 13. Jahrhundert, in welcher die Hhauptfächlichiten Anfichten der Alche⸗ 
miften dargeftellt find, welche in großer Menge perfönlich revend, unter meift 
fingirten Namen, wie Acsubofen, Erictes, Socrates, Bacoscus u. a., auf: 
geführt werden. Die arabifh Flingenden Namen hielten fpätere Alchemiſten 
für die arabifcher Weifen oder gar Herrſcher. 
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terfaune Blei ein Salz ift, aber nicht das fchmefelfaure, daß ebenfo ber 
Schwerſpath nicht zu den Salzen zu rechnen mare, u. f. w. 


Immer beutlicher trat die Zweckmaͤßigkeit des Worfchlage® hervor, bie Zernnung tere 
Benennung Satz auf die Subſtanzen einzufchliegen, welche man fchon von dem atı 
früher als Mittelfalze oder zufammengefegte Salze von den fauren und 
den alkaliſchen Salzen unterfhieden hatte, auf die Subftanzen, welche aus 
einer Säure und einer Baſis zufammengefegt find. Diefer Vorfchlag ging 
bauptſaͤchlich aus den Entdedungen hervor, welche Lavoifier Über die 
Zufammenfegung der Säuren machte; indem er diefe als eine eigenthäm- 
liche Klaſſe analoger Verbindungen hinftellte, trennte er fie zugleich, auch 
in der Benennung, von den Salzen, und bamit war zu einer abgefonders 
tm Betrachtung der Säuren, Salze und Alkalien Veranlaffung gegeben. 
Nur langfam drang indeß dieſe Beſchraͤnkung bes Begriffs Salz durch; 
fo rechnete Fourcrop in feinen Elements d’histoire naturelle et de 
chimie noch 1793 die Säuren, Alkalien und alkalifchen Erden zu den 
Salzen, und unterfchieb jene als sels primitifs von den sels composes, 
den eigentlihen Salzen. In Deutfchland war es unter den bedeutenderen 
Chemikern zuerſt Trommsdorff, welcher den Alkalien und Säuren den 
Charakter eines Salzes abfprady, und als ein folches nur eine Zuſammen⸗ 
fetung von Saͤuren und Bafen anerkannte. Die Chemiker, melche ihre 
Ausbildung unabhängig von Lavoiſiers Einfluß erhalten hatten, hingen 
meiſt an der alten Gtaffification noch fell; fo 3. B. blieb Gren ein Ans» 
hönger derfelben. Erft in dem Anfange des jesigen Jahrhunderts wurde 
die Bezeihnung Salz den Subftanzen ausſchließlich beigelegt, welche man 
26 aus Säure und Bafis gebildet betrachtete. 

Mir haben in dem Vorhergehenden angegeben, wie früher der Begriff 
Satz unbeftimmt war, wie man lange die Säuren und Alkalien mit den 
egentlihen Salzen zufammenmarf, und erft fpät dieſe Begriffe ſchaͤrfer 
fenderte. ine genauere Einfiht in Betreff des lestern Punktes ergiebt 
fih indeß erft bei der Betrachtung, wie für jede einzelne Klaffe diefer 
Körper fi die Kenntniffe genauer feftftellten, und hierzu wollen mir jeßt 
übergehen. 
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Entwiclung der Senntniffe über die Säuren. 


—ãAÆX Die einzige Saͤure, von weicher die Alten Kenntniß hatten, mar det 
Eſſig. Den Begriff »ſauer« überhaupt bezeichneten die Griechen und 
die Römer entweder genau mit demſelden Wort, wie ben Effig, oder mi 
einem nabe verwandten ‚oSos Eſſig, o&vs fauer; acetum Eſſig, acıdas 
fauer). In chenufcher Begehung findet fi bei Dioskorides Riche 
mitgetbeilt, was die Eigenſchaften des Eſſigs als einer Säure charakteriſie 
bei Pliniue nur, daß der Eſſia, auf (kalkige) Erbe gegoffen, ein Auf 
ſchaͤumen bervorbringe. Dieſes Aufbraufen des Effige war ſchon ben roch» 
ten befannt gewefen; in den Spruͤchwoͤrtern Salomo's ift fhon bare 
ein Gleichniß entiehnt, in aͤhnlichem Sinne, wie noch jegt ber Ausorul 
Aufbraufen Gebrauch finder (»Wer einem böfen Herzen Lieber fing, 
das iſt mie ein zerriſſen Kteid im Winter, und Eſſig auf der Kreide 
Überfegte Kuthber). Die aufloͤſende Kraft des Eſſigs auf mandherlei minb 
raliſche Sudſtanzen hatte man gleichfalls bemerkt; bekannt ift die ven 
Plinius mitgetheilte Erzählung, daß Cleopatra, um die Wette zu ge 
winnen, in einer Mahlzeit eine Million Seſtertien zu verzehren, Perlen voR 
noch größerm Werth in Eſſig aufgeldet und die Fluͤſſigkeit getrunten habe. 
Von der Wahrnehmung, daß der Eſſig einzelne Mineralien auflöst, ſcheint 
auch die Übertriebene Vorſtellung berzurühren, die man ſich im Alterthum 
von feiner zerſtoͤrenden Kraft auf alle Felsarten machte, wie benn Livins 
und Plutarch berichten, daß Hannibal auf feinem Zug über die Alpen 
die Felſen vermitteift Eſſigs weggeraͤuumt habe, und Vitruv namentid 
angiebt, dag Kiefelfelfen, welche weder Feuer noch Eiſen angreife, erhiht und 
mit Eſũg benegt daven aufgelöst werden. 

Vemerkt war alfo zur Zeit des Anfangs unferer Zeitrechnung von 
dem Em̃g, der damals allein befannten Saͤure, die Faͤbigkeit, mit gemiffen 
Steffen eın Aufkraufen zu bewirken, und fich mit gewiffen Körpern zu 
Auflöfungen ıu serbinden. Diefe Merkmale gewinnen an Wichtigkeit und 
wurden ıu Kennzeichen einer eigenen großen Klaffe von Körpern, als man 


andere Zubſtanzen darſtellen lernte, welchen gleiche Eigenſchaften zu⸗ 
kommen. 


Entwidlung ber Kenntniffe über die Säuren. 9 


Der erſten Vermehrung ber Kenntniffe über die Säuren begegnen ertenntmiß te: 


wir bei den Arabern; Geber kennt die Bereitung des Scheidemaffere 
und ſpricht undeutlich von der Schwefelfäure. Die-Alchemiften des Abend: 
lands fügten der Lehre von den Säuren neue vorbereitende Arbeiten hinzu ; 
Baſilius Valentinus entdedte die Bereitung ber Salzfäure und vers 
befferte die der Schwefelſaͤure. Wir mollen bier nicht alle Säuren ihrer 
Entdeckung nad) zufammenftellen ; für unfern Zweck genügt die Erinnerung, 
daf die Kenntniß organifcher Säuren von 1600 an zunahm, wo Zurquet 
deMaperne um 1608 die Benzoefäure, Oswald Croll zu berfelben 
Zeit die Bernfteinfäure kennen lehrte. Auf die Eriftenz animalifcher Säus 
een lenkten Hidene’s Beobachtungen über die Ameifenfäure um 1700 die 
Aufmerffamkeit der Chemilerr. In dem 18. Sahrhundert gewann die 
Kenntnis der Säuren neue Ausdehnung; Stahl zeigte an dem Vitrioloͤl 
und der ſchwefligen Säure, dag. aus einer Säure durch Veränderung ihrer 
Rifhung eine neue Säure entftehen fann; Homberg fügte ben bisher 
befannten mineralifhen Säuren 1702 das Sedutivfals hinzu, und bie 
Phosphor: und die Kohlenfäure wurden bald als gleichfalls dahin gehörig 
erkannt; Scheele zeigte endlich, daß es Säuren mit metallifcher Grund: 
Inge gebe, und vergrößerte bedeutend die Zahl ber befannten organifchen 
Säuren. Ueber die Entdedung und das Studium jeder einzelnen Säure 
rede ich in dem Folgenden noch befonders handeln; bier war nur die 
Erkenntniß der hauptfächlichften Subftanzen diefer Art, melche die erften 
Anhaltepunkte zur Erkenntniß ganzer Klaffen von Körpern abgaben, zu 
berühren. 


ſchiedenen Arı 


Die gemeinfamen Kennzeichen, an welchen man die Säuren ale zus Defirion ber 


fimmengehörende Körper beftimmen lernte, wollen wir nun befprechen. 
chen oben haben wir der Beobachtungen erwähnt, die man hinfichtlic) 
des Auflöfungevermögens der erften bekannten Säure, des Eſſigs, gemadıt 
datte. Daß alle Säuren kräftige Auflöfungsmittel find, ließ fie zuerft 
ufammenftellen. Bei Geber wird bie Salpeterfäure immer geradezu 
als aqua dissolutiva bezeichnet, und ebenfo die durch Deftillation des 
Alauns erhaltene Fluͤſſigkeit. 

Sehr ſpaͤt erſt ſtudirte man die anderen, jetzt noch vorzuͤglich beruͤck⸗ 
ichtigten, Kennzeichen, welche entſcheiden laſſen, ob ein Körper eine Säure 
ft. Tachenius in feiner Antiquissimae medicinae Hippocratis clavis 
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Definition der (1668) machte vorzüglich darauf aufmerffam, daß der mefentliche Charakter 
einer Säure darin beftehe, daß fie fi) mit Alkalien zu Salzen verbinde, 
und erklärte demgemäß bereits die Kiefelerde für eine Säure. Genauer 
noch nach allen Seiten charakterifirte Boyle die Säuren, nach ihrer aufs 
loͤſenden Kraft, die fie auf verfchiedene Körper mit verfchieden großer Energie 
ausüben, und nach ihren Eigenfchaften, Schwefel und andere Subftanıen, 
die in Alkali gelöst find, aus ihrer Auflöfung niederzufchlagen; ferner dadurch, 
daß fie die blaue Farbe vieler Pflanzen in Roth und die rothe anderer 
Pflanzen in Hochroth verwandeln, daß fie die durch die Alkalien vers 
änderten Pflanzenfarben nieder Berftellen, und endlich, daß fie ihre hervor 
ftehendften Eigenfchaften duch Vereinigung mit Alkalien verlieren, wobei 
fie Mittelfalze bilden. Diefe Kennzeihen der Säuren bleiben nun ſtets bie 
als gültig betrachteten, und werden zur Definition diefer Klaffe von Koͤr 
pern angewandt. Ich gebe aus den folgenden Zeiten beifpielshalber noch 
die Ausfprüche einiger Chemiker, welche Subftanzen, über deren faure Natur 
man ungemwiß mar, betreffen. $r. Hoffmann erklärte 1723, der spiritas 
mineralis der Gefundbrunnen (die Koblenfäure) fei faurer Natur, meil er 
in Waffer aufgelöst den Lackmus röchet. Bergman gab 1774 al 
überzeugende Beweiſe dafür, die Kohlenfäure als eine Säure zu betrachten, 
die Umftände an, daß ihre Auflöfung in Waffer fauer ſchmeckt und Lad 
mus roͤthet, daß fie ſelbſt mit Alkalien ſich zu Erpflallifirten Salzen vers 
bindet, und daß fie zugleich die ägenden Eigenfchaften der Alkalien aufhebt. 


—* Wir wollen noch Einiges uͤber die Erkenntniß der verſchiedenen Staͤrke 
der Säuren. der Saͤuren anführen. Glauber's Furni novi philosophici (1648) ent 
balten die erften allgemeineren Angaben in Beziehung hierauf, bag naͤmlich 
die Schmwefelfäure die Subfltanzen, welche in Salzſaͤure oder Satpeterfäure 
gelöst find, von dieſen abfcheider und mit fich vereinigt; Tache nius ſprach 
in feiner Antiquissimae medicinae Hippocratis clavis (1668) ſchon über 
die Säuren von ungleiher Stärke allgemein aus, daß die ftärfere die 
ſchwaͤchere aus ihren Verbindungen verdränge; Bople und Stabi kannten 
gleichfalls die verſchiedene Stärke der verfchiedenen Mineralfüuren recht gut. 
Aus den von Homberg 1699 angeftellten Verfuchen tiber die Gewichté⸗ 
junahme einer gewiffen Menge Potaſche, wenn fie mit einer Saͤure 
gefättigt und entwaͤſſert wird (die ich in dem Il. Theile, Seite 355, mitge: 
theit habe), ſchloß man, daß alle Säuren in Beziehung auf ihre Staͤrke 
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bartn beſonders verfchieden feien, daß diefelben Gewichte von ihnen wirklich ertennmißier 


der Effig eine ſchwaͤchere Säure als die Schmefelfäure ift, meil in einer 
beſtimmten Gewichtsmenge des beften Eſſigs weniger wirkliche Säure und 
mehr Waffer enthalten ift, als in derfeiben Gewichtsmenge Schmefelfäure. 
Da nah Homberg’ Verſuchen eine beftimmte Menge Laugenfalz bei 
der Sättigung durch verfchiedene Säuren von ihnen nahe gleichviel wirklich 
faures Weſen aufnimmt, fo ſchloß Boerhave 1732 daraus, alle Säuren 
fein in Bezug auf ihre fättigende Kraft gleich ſtark; und er fragte, ob der 
Effig nicht eine fo ſtarke Säure wäre, als das DVitriolöl, wenn man den 
erſtern mit einem fo geringen Waffergehatt darftellen könnte, als das letztere. 
Dife Art von Betrachtungen festen fich fpäter fort in Bergman’s 
md Kirwan's Unterfuchhungen über den Zufammenhang zwifchen ber 
Größe der Verwandtſchaft ber Säuren zu den Alkalien und den Gewichte: 
verhältniffen, in denen fie ſich neutralifiten; wir haben darüber bereits im 
IL Theile, Seite 313 ff., berichtet. 

Die erwähnten Verſuche von Homberg enthalten zugleich die erfte 
rtionelle Unterfuchungsmeife, den Gehalt an wirklicher Säure in einer 
Riſchung aus Säure und Waſſer zu beſtimmen. Damals aud) bereits 
bediente man jich des fpecififchen Gewichts als eines Huͤlfsmittels, auf die 
seüeere oder geringere Stärfe einer Säure zu fchließen, allein nur zum 
Zweck einer annähernden Vergleichung; genaue Zabellen, welche für die 
rihtigften Säuren das jedem Mifchungsverhältnig mit Waffer zugehörige 
ſpecifiſche Gewicht angeben, conjtruirte zuerft Kirwan; feine früheften Re: 
fultate finden fi) in den Philosophical Transactions für 1781 bie 1783, 
er erweiterte fie in einer neuen Arbeit von 1791, und gab feinen Xabellen 
1801 endlich die Form, in melcher fie noch jest ale die Kirwan'ſchen 
gebraucht werden. 


faures Weſen und Waffer in fehr ungleichen Verhältniffen enthalten; daß et Säuren, 


iede 
der Gäuren, 


Hinfichtli der Benennung der Saͤuren habe ih fhon im Anfange Benennung de 


tiefes Abſchnitts (Seite 8 und 9) einiges hierher Gehdrige angeführt. Bei 
ben Abendländern werden bie zum 18. Jahrhundert die Säuren, wie alle flüchs 
tigen Körper, auch oft als spiritus bezeichnet, welches Wort alsdann geradezu 
Saͤure bedeutet. Iſt von Satpeterfäure die Mede, fo bedeutet spiritus fu- 
mans die rauchende Salpeterſaͤure; und ebenfo bei andern Säuren. Ich 
bese dies hervor, weil in einem neuern hiftorifhen Verſuch der Ausdrud 
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spiritus fumans in eimem fcihen Isfsmmertars uris als Zimndlerib 
(welches ale spiritus fumans Libavu en:rır wurde; sedeutet wird, und 
ſelbe Irrbümer zu den varibiästten Reicitsten in dem Veritindnig älterer 
Echhriftiteller fübren muͤñen. 


Baseilung der Was die Fintkeiung der Ziuren betrifft, ſe it die Unterfcheibung 
der mineraiifhen <en den waetzbirhen un® animaiitdhen ſchen ziemlid 
lange uͤblich Schen Beerbare tkeir 1732 die Ziurn ein in acıda 
vegetantia und acida fossilia. indem er zu den eriteren die in Pflanyen 
fertig gebildet verfemmenten eder durch Gaͤbrung (auch an die Koblenſaͤur 
erinnert er bier) eder duch Erbizung aus Prlanzentheilen entftebenden 
Säuren rechnet, zu den leeteren uber die im Mineralreiche vorfommenden 
Säuren zählt, die er zugleich nech dadurch ven den verbergebenden unters 
ſcheidet, daß fie zur Auflofung der Metalle geſchickter feien, und befonders 
durch die thieriſche Lebenskraft nicht verindert werden, was bei den vege⸗ 
tabilifhen Säuren der Fall ſei. Thieriſche Säuren kennt Boerhave 
nicht. — Der Auedrud »feftile Ziuren« ging bald in den »Mineralfäuren« 
über: Hellot unterſcheidet ſhon 1736 die Zalıfjure, Salpeterfiure und 
Schwefelfäure als les trois dissolvants qu’on nomme acides mine- 
raux. Diefe Eintheilung blieb berrfchend: bei den Anhängern von Stahlé 
Schule, 3. B. in dem Lehrbuhe von Aunder (1730) finden fidy bald 
als eine eigene Kaffe von Säuren noch die animalifhen, ald welche man 
damals befonders die Saͤure in den Ameifen anführte. Die genauen 
Unterſcheidung diefer und der vegetabilifhen Säuren von den mineraliſchen 
wird in der Gefchichte der organifhen Chemie noch ausführlicher eroͤr⸗ 
tert werben. 

Mit dem Sturz der phlogiftifhen Chemie kommt zu diefer, bisher 
allein üblihen, Eintheilungsweiſe der Säuren noch eine andere. Die Zu⸗ 
fammenfetung der Saͤuren wird jekt genauer unterfudht, und die Antis 
phlogiftifer unterfcheiden Saͤuren mit befanntem und mit unbefanntem 
Madical; die vegetabilifhen und animalifhen Säuren werden mit ben 
unorsanifhen in Beziehung auf das Radical verglihen, und erftere als 
Säuren mit gufammengefestem, letztere als Säuren mit einfachem Rabical 
unterfchieden. Diefe Cintheilungen werden bei den Antiphlogiſtikern um 
17 etwa herrfchend. 

Die Eintheitung in Sauerftoffs und Wafferftofffäuren datirt von 1812, 
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um wide Zeit bie Eyiftenz der letzteren von den meiften Chemikern zuge 
sehen wurbe. 


Wenden wir uns jegt zu dem Gegenſtande, der unter benr, was Über xupsım te 


Vie Saͤuren gearbeitet wurde, für bie theoretiſche Chemie am wichtigften iſt, 
is den Anſichten über ihre Conflitution, über die Urfache iheer gemeinfamen 
u charakteriſtiſchen Eigenfchaften. 

Am früheften finde ich eine hierher gehörige theoretifche Anficht bei 
Becher ausgefprochen. Nach der durch ihn hauptfächlich in bie Chemie 
npfährten Methode zu generalificen, daß man nämlich die analogen Eis 
geaſchaſten verfchiebener Körper als auf einem Gehalt an einem gemeinfas 


mm Beflanbeheil beruhend anſah, ſprach er auch in feiner Physica subter- 


rauen 1669 fär die Säuren aus, daß fie ihee ſaure Eigenfchaften einer 
Urfkure verdanken, als beren verfcyiebenartige Werunreinigungen bie vers 
ſchiedene Säuren gewiſſermaſſen zu betrachten feien. Alle Salze betrachtete 
Becher als Miſchungen einer elementaren Erde mit Wafler; daraus ent» 
fie beſenders das Acidum primigenium ober universale, welches fich 
mit clementarer Erde noch weiter verbindend bie verfchiebenen Säuren her» 
verkeinge. Diefe Urfäure fcheint er am reinften in der Salsfäure, bie aber 
neh mit taltiger Erde verunzeinigt fei, gefunden zu haben; Acidum uni- 
versıle est spiritus salis, calcis terra alteratus, iſt ber kuͤrzeſte Aus- 
fpeadg, den er Über diefen Gegenftand in dem oben angeführten Werke thut. 
(Die Galzfäure ſcheint Übrigens ſchon Glauber für das urſpruͤnglich als 
lein ſaure Weſen, und bie anderen Säuren als Verunreinigungen davon 


betrachtet zu haben; er ift indeß in Bezug hierauf zu undeutlich, als daß 
‘ fih etwas Genaueres angeben ließe.) 


| 
) 


| 


Die mit Becher gleichzeitigen Chemiker berüdfichtigten die Frage 
weniger, durch weiche Urfache bie gemeinfamen Eigenfchaften der Säuren 
herrorgebracht werden. 

Sylvius de le Boẽ ſpricht ſich um 1660 bis 1670 in mehreren 
Skriften dahin aus, daß alles Aetzende und Scharfe diefe Eigenfchaften 
m von einem Gehalt an Feuermaterie habe, und daß fomit die Säuren 


vie die Alkalien Feuer in ihrer Mifchung enthalten. — N. Lemery, den 


F 


| 
| 


5 Infihten getreu, die wir ihn Über die Urfache der Affinitätserfheinungen 


entwickeln fahen (II. Theil, Seite 308 f.), fucht dies Gemeinfame der Säus 


; te darin, daß ihre Molekuͤle fpikig find, und bie verfchiedenen Wir⸗ 


Genfittutien 1 
Gäum, 


Sylvins. 
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Anfihten über vie ungen der verfchiedenen Säuren in der verfchiedenen Geftalt jener Spigen. 


Eeuftinmion der 
äuren. 


Lemery. 


Mayow. 


In feinem Cours de chymie (1675) drüdt er ſich darüber folgendermaßen 
aus: Comme on ne peut pas mieux expliquer la nature d’une chose 
aussi cachee quest celle d’un sel (acide), qu’en admettant aux parties 
qui le composent des figures qui repondent & tous les effets qu'il 
produit, je dirai que l'acidité d’une liqueur consiste dans les parti- 
cules de sels pointues, lesquelles sont en agitation, et je ne crois pas 
qu’on me conteste que l’acide n’ait des pointes, puisque toutes les 
experiences le montrent; il ne faut que le gouter pour tomber dans 
ce sentiment, car il fait des picottements sur la langue, semblables 
ou fort approchans de ceux qu’on recevrait de quelque matiere 
taillde en pointes tres-fines; mais une preuve demonstrative et con- 
vaincante que l’acide est compose de parties pointues, c’est que non 
seulement tous les sels acides se crystalisent en pointes, mais toutes 
les dissolutions de matieres differentes faites par les liqueurs acıdes, 
prennent cette figure dans leur crystalisation; ces crystaux sont com- 
posez de pointes differentes en longueur et en grosseur les unes des 
autres, et-il faut attribuer cette diversit€E aux pointes plus ou moins 
aigues des differentes sortes d’acide; c’est aussi cette difference en 
subtilitE de pointes qui fait qu’un acide penetre et dissout bien un 
mixte, qu’un autre ne peut pas rarefier. Ueber ben legteren Punkt, bie 
verfchiedene Stärke und Wirkung der Säuren, dußert er an einer andern 
Stelle nody: Quoyque nous nous apercevions que les acides font tous 
un mesme effet, qui est de picotter et de penetrer, ils different 
neanmoins tous en figures de pointes; car selon qu’ils ont receu 
plus ou moins de fermentation, ils ont aussi, par consdquent, des 
pointes plus ou moins subtiles, aigues et legeres. Die $rage nad) etwas 
Gemeinfamem in der Zufammenfegung berührt er gar nicht. 


Eine ähnliche Anficht, daß das Sauerfein mit einer befonders fcharfen 
und fchneidenden Form der Meinften Theilchen der Säuren zufammenhänge, 
hatte auch Mayom (vergl. bei der Gefchichte der Schmwefelfäure) ; doch bes 
bauptete dieſer auch, in allen Säuren fei Ein gemeinfamer Beftandtheil. 
Mayomw nahm (in feinem Tractatus de sal-nitro et spiritu nitro-a&reo, 
1669) als Beftandtheil der Luft einen spiritus nitro-a@reus an, welcher 
zur Unterhaltung der Verbrennung und des Athmens diene (vgl. die Anſichten 
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über die Atmofphäre in diefem Theil); berfelbe Körper, glaubte er, bringe Anlbre üir 


die verfchiedenen Säuren hervor, indem er fich mit verfchiedenen falinifchen 
Subſtanzen verbinde. Er faßt feine Anfichten zufammen: Ita demum 
ostendere conatus sum, quod salia quaecunque acida a particulis salinis, 
spiritas nitro -a@rei ope, ad fluorem sive fusionem evectis (flüffig ges 
machten) producantur; et insuper qua ratione id fiat. Quoad diffe- 
rentiam Jiquorum acıdorum, eam a diversitate salıum, e quibus iidem 
constituuntur, procedere putandum est; uti etiam ex eo, quod salia 
fra nunc magis, nunc vero minus a spiritu nitro-a@reo atterantur 
escuanturque. Et tamen inter salıa acida quaecunque affınitas magna 
et et similitudo; inque iis omnibus particulae nitro-a@reae igneaeque 
velati in subjecto idoneo hospitantur. 

Was Becher über eine Primitivfäure geäußert hatte, welche in allen 
Säuren enthalten fei, nahm Stabil wieder auf; feine Meinung darüber 
hat er vorzüglich in feinem Werke »Ausführliche Betrachtung und zulängs 
licher Beweis von den Salzen, daß diefelben aus einer zarten Erde mit 
Waſſer innig verbunden beftehen« (1723) ausgefprochen und nody in meh: 
zeten anderen feiner Schriften angedeutet; bündiger zufammengefaßt wurde 
fe von feinen Schülern, die alle darin Übereinftimmen, als feine Anficht 
angeben, daß die Schwefelfäure die einzig für fich felbft wefentlich falzars 
tige Subſtanz, der einzige falzartige Grundſtoff fei, welcher durch feine mit 
verſchiedenen anderen nicht falzartigen Subftanzen eınzugehenden Verbindun⸗ 
gen die unzählbare Menge von weniger einfachen falzartigen Gemifchen ers 
zeugen koͤnne. Unter falzartig wird aber in der Stahl'ſchen Schule vor: 
zugsweiſe fauer veritanden; obgleih Stahl die Säuren, Alkalien und bie 
Vertindungen aus beiden alle als Salze bezeichnet, findet er doch in der 
färtjten Säure das eigentlihe Mufterbitd eines Salzes. Weiter aber foll 
nach Stahl jene Univerfalfäure, die Schwefelfäure, einzig und allein ein 
Srundftoff zmeiter Ordnung fein, welcher aus der Vereinigung des elemen> 
taren Waſſers und der elementaren Erde hervorgehe, alle anderen falzartigen 
Eubftangen aber complicirtere Verbindungen. So galt die Salpeterfäure 
bei den Anhängern Stahl’s für Primitivfäure, die durch Putrefaction 
verändert und mit etwas Phlogifton vereinigt fei, die Salzfäure für Primis 
tiofäure, die durch ein mercurialifches Princip verdünnt fei, von welchem 
lesteren übrigens Stahl felbft fagt, er wuͤnſche, daß das Dafein dieſes 
beſonders von Becher vertheidigten Grundftoffes ebenfo gut beftätigt 
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x übe sie fein möge, als das des Phlogiſtons. So verficherte auch Stahl, e 
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Meyer. 


habe die Schwefelfäure in Salpeter» und Salsfäure verwandelt, und aus 
diefer letzteren bie Primitivfäure wieder hergeftellt, ohne indeß über feine 
Verſuche Genaueres anzugeben. 

Diefe Theorie über bie Urfache der gemeinfamen Eigenſchaften ber 
Säuren blieb bis zu dem Ende des Zeitalters der phlogiſtiſchen Theorie bie 
allgemein angenommene. Keiner unter Stahl's Nachfolgern fuchte 
die Urfache der gleichen Eigenfchaften der Säuren in dem gemeinfamen Gehalt 
an einem an und für ſich nicht fauren Stoff, fondern alle hielten die Erkib 
rung für beffer, daß alle Säuren nur Verbindungen einer und berfelben 
Urfäure feien, deren legteren faure Eigenſchaften durch die Vereinigung mit 
anderen Subftanzen mobdificirt würden. Darüber, welches diefe Urfäure ſei 
(die bei den verfchiedenen Schriftftellern als Acidum primigenium, primi- 
tivam, primordiale, universale, catholicum u. a. bezeichnet wird), theilten 
fi) fpäter die Meinungen, doch blieb Stahl's oben beſprochene Anfickt 
die am meiften herrfchende; auch Macquer war Anhänger derfelben, und 
in feinem Dictionnaire de chymie (1778) findet man fie als die wahr 
fcheintichfte Theorie der Säuren vorgetragen. Won 1764 an vertheibigte J 
5. Meyer, dag ein befonderes aͤtzendes Princip, welches namentlich beim 
Brennen des Kalkes aus dem Feuer in diefen übergehe und bas er Acıdum 
pingue nannte, auch die Urfache der ägenden Eigenfchaften aller Säuren 
ſei; Sage bemühte ſich 1777, die Phosphorfäure zur Urfäure zu erheben, 
aber fhon 1786 hatte er feine Anficht geändert und nahm eine befonden 
Keuerfäure, acide igne, an, die der Urfprung aller anderen Säuren fei; 
diefe Zeuerfäure gebe, mit Phlogifton und Waſſer vereinigt, die Lebensiuft 
(den Sauerftoff), mit Phlogifton im Ueberfluß vereinigt die brennbare Luft 
(den Wafferftoff); je nach den Beimifchungen erfcheine fie als Phospher 
fäure, mie in den thierifchen Körpern, ober als Schmwefelfäure, oder, durch 
Yutrefaction verändert, als Sulpeterfäure und Salzſaͤure. 

Die Zeiten waren indeß vorbei, wo folche allgemeine und durch Beine 
Verſuche unterftügte Behauptungen bei den Chemikern Gluͤck machen konn 
ten; Lavoifier hatte eine andere Art zu forfchen in die Chemie eingefühet, 
In Bezug auf die Säuren bemühte er ſich, auf erperimentalem Wege dat 
Gemeinfame in ihrer Zufammenfegung aufjufinden; er fand es in der Sub 
ſtanz, die fhon Manom unter feinem Spiritus nitro - aëreus verftanden 
zu haben ſcheint, und welche Lavoifier genauer als Sauerftoff kennen lehett. 
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Emas früher als Lavoifier hatte zwar fchon Scheele (in feiner Abhandlung xunsım über, 
von Luft und Feuer 17777) in ber Seuerluft (dem Sauerftoff) den Urfprung aller "ae. 
Sduren zu finden geglaubt; »ich bin geneigt zu glauben,« fagt er hier, »daß 
die Zeuerluft aus einem zarten Feuerweſen, mit Phlogifton verbunden, beftehe, 
und es ift wahrfcheinlich, daß alle Säuren ihren Urfprung von der Feuerluft 
erhalten.“ Später enttwidelte er feine Meinung deutlicher, aberin einer Weife, 
weile von Lavoifier’s Anfichten weit entfernt ift. Nah Scheele befteht die 
kebensluft aus falinifcher Materie, Waſſer und wenig Phlogifton ; wird ihr 
ein Theil des Phlogiftons entzogen, fo entſteht Luftfäure (Rohlenfäure), wird 
ör alles Phlogifton entzogen, Salpeterfäure. Scheele's Vorſtellung ent⸗ 
(may fomit der in den erften Jahrzehnten unſeres Zeitalters für wahr ges 
haltenen Theorie über die Zufammenfegung der Säuren nicht. 

Lavoifier begründete diefe, auf zahlreiche eigene Unterfuchungen geſtuͤtzt 2arsife. 
unb durch gleichzeitige Entbedungen anderer Chemiker in feinen Korfchuns 
zen über diefen Gegenſtand beguͤnſtigt. Die Entwidiung feiner Anfichten 
über diefen Gegenftand haben wir fchon im 1. Theil (Seite 308 f.) bes 
fprohen, und brauchen bier nur an die wichtigften Momente zu erinnern, 
weihe Lavoifier’s Lehre von ben Säuren vorangingen. Die Erfennts 
mb (1774), daB Verbrennung und Verkalkung auf der Verbindung eines 
verbeennlichen Körpers oder eines Metalle mit Sauerftoff beruhen, war der 
Srunditein, auf melden er feine Theorie aufbaute. An fie ſchloß fid zus 
naͤchſt Die Entdedung (1775), daß die fire Luft, das Product der Verbren⸗ 
nung der Kohle, eine Verbindung aus Kohle und Sauerftoff fei; daß bie 
Zupeterfäure Sauerftoff enthält, zeigte er 1776, dag die Phosphorfäure 
aus Phosphor und Sauerftoff beftehe, bewies er 1777; ebenfo folgte aus 
feiner Erkenntniß des Verbrennungsproceffes, daß die ſchweflige Säure aus 
der Vereinigung des Schwefels mit dem Sauerftoff entſtehe. Die Zuſam⸗ 
menfegung der Schmefelfäure zeigte er, noch 1777, durch ihre Zerlegung 
in Sauerſtoff und ſchweflige Säure. Auf diefe Thatfachen geftügt, hielt 
Kavoifier feit 1778 den Gehalt an Sauerftoff für etwas allen Säuren Ges 
meinfames und für die Urfache ihrer fauren Eigenfchaften, und gab ihm 
temgemäg den Namen: fäureerzeugender "Stoff (Oxygene). In La⸗ 
doiſier's Spflem wurden von jener Zeit an alle Säuren als Sauerftoff: 
verbindungen betrachtet, in melchen ber andere Beflandtheil theild ein dar⸗ 
ftelbarer unzerfegbarer (mie in der Schmwefel:, Kohlen, Phosphorfäure ıc.), 
teils ein nicht darſtellbarer, wahrſcheinlich unzerlegbarer (tie in der Salz: und 
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vie Flußſaͤure), theild ein nicht darftellbarer, zufammengefegter Körper (mie in 


den organifchen Säuren) fei. Der Sauerftoff wurbe jest als das fäure 
bildende Princip betrachtet. 


teilung der Dar Hinfichtli der Einmwürfe, welche von Seiten der Phlogiftiker gegen 
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8. Davy. 


Lavoiſ ier's Anſichten gemacht wurden, verweiſe ich hier auf den folgen⸗ 
den Abſchnitt, wo uͤber die Verſuche zur Vertheidigung des phlogiſtiſchen 
Syſtems ausfuͤhrlicher berichtet werden wird. Lavoiſier's Entdeckung, 
daß die meiſten Saͤuren Sauerſtoff in ihrer Miſchung enthalten, wurde bald 
anerkannt, aber die von ihm daraus gezogene Folgerung, daß der Sauer⸗ 
ſtoff das acidificirende Princip ſei, bald beftritten. Schon Berthollet 
erklaͤrte ſich 1789 dagegen, daß alle Saͤuren als ſauerſtoffhaltig, daß der 
Gehalt an Sauerſtoff als die Urſache der ſauren Eigenſchaften zu betrach⸗ 
ten ſei, auf ſeine Unterſuchung des Schwefelwaſſerſtoffs und der Blau⸗ 
ſaͤure geſtuͤtzt, die ſauerſtofffrei doch ſaure Eigenſchaften zeigen. Sein Wis 
derſpruch wurde indeß wenig beachtet, und Lavoiſier's Anſicht blieb bie 
allgemein angenommene; das Vertrauen auf die Richtigkeit derſelben ging 
weit genug, um ihre Autoritaͤt als Unterſtuͤtzung der Annahme gelten zu 
laſſen, daß Schwefel und Stickſtoff Sauerſtoff enthalten, weil ſie ohne wei⸗ 
teren Zutritt von Sauerſtoff Saͤuren bilden koͤnnen. Erſt die Arbeit von 
Gay⸗Luſſac und Thénard 1809 über die Salzſaͤure und H. Davy's 
Unterſuchungen uͤber die Conſtitution dieſes Koͤrpers (vergl. die Geſchichte 
des Chlors) fuͤhrten dahin, daß man an Saͤuren glaubte, die keinen Gehalt 
an Sauerſtoff haben. Davy zuerſt ſtellte als die einzig richtige Anſicht 
über die Gonftitution bes falzfauren Gafes auf, daß es nur aus Chlor und 
MWafferftoff beftehe; bald mehrten fi) die Beweiſe für die Eriftenz von 
fauerftofffeeien Säuren; GansLuffac’s Entdedung der Jodwaſſerſtoff⸗ 
fäure (1814), feine Beftätigung, daß die Blaufdure keinen Sauerftoff ent» 
halte (1815), wurden die nächften Stügen der neuen Anficht über die Säus 
ven, die nicht ohne hartnädigen Widerfland von Seiten der Anhänger der 
Lavoifier’fchen Theorie in die Wiffenfchaft eingeführt wurde. Erſt von 
1820 an, wo Berzelius fi der Davy'ſchen Anficht Über die Salz⸗ 
fäure anfchloß, wurde diefe allgemein angenommen. 

Mit dee Annahme von Davy's Anficht mar die Eriftenz zweier vers 
fhiedenen Klaffen von Säuren zugegeben, von fauerftoffhaltigen, und von 
fauerflofffreien. In Bezug auf die erfteren erkannte man indeß, daß der 
Sauerftoffgehalt in ihnen nicht als die alleinige Urfache ihrer fauren Eigen» 
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(haften gelten kann, und Berzelius namentlid machte (3. B. 1819 {N Kufihten über 


ſeiner Theorie der chemifchen Proportionen) darauf aufmerkfam, daß ber 
Sauerſtoff nicht unbedingt ald das principium aciditatis zu betrachten fei, 
fondern daß dus Säurungsprineip jeder Säure in ihrem mit dem Sauer: 
ſteff verbundenen Radicale liege, daß der Sauerftoff in diefer Beziehung ſich 
vellkommen indifferent verhalte, indem ja feine Verbindungen ebenfo wohl 
die ſtaͤrkſten Salzbafen als die ftärkften Säuren feien, je nad) der Natur des 
Stoffes, mit dem er fidy vereinige. So entfernte man fich jest von der 
Anſicht, daß die Urfache der gemeinfamen Eigenfchaften der Säuren in dem 
zemeinſamen Gebalte an Einem Elementarbeftandtheil zu fuchen fei; 
tdenſo wenig, wie Berzelius in den Sauerftofffäuren den Sauerftoff als 
dieſe Urſache anerkannte, hielten andere Chemiker in den tafferftoffhaltigen 
Eiuren den Waſſerſtoff dafür. Gay⸗Luſſac hielt es 1815 für wahr⸗ 
ſcheinlich, daß in der Chlormafferftofffäure das Chlor, in der Jodwaſſerſtoffſaͤure 
das Jod u.f.m. das Acidificirende fei, meinte aber doch, in der Nomenclatur 
ji das Gemeinfame zu berüdfichtigen, und der Name Waſſerſtoffſaͤuren 
für ſolche Verbindungen beizubehalten. Auch Davy bielt früher den elektro: 
argativeren Beſtandtheil einer Säure für den fÄurenden Theil derfelben, und 
ſah in dem Waſſerſtoff der MWafferftofffäuren die fäuerungsfähige Grund» 
lage, in dem damit verbundenen Chlor, Jod u. f. w. das fäurende Princip; 
in feinen Elements of chemical philosophy (1812) namentlidy ftellte er 
24 Chlor neben den Suuerftoff, und auf feine Autorität hin betrachteten 
site Chemiker diefe beiden Subftanzen als Säurebilder; wie der Sauer: 
Kof mit dem Schwefel, fo vereinige fi das Chlor mit dem Wafferftoff zu 
mer Säure. Später entwidelte Davy feine Anfichten in anderer Weiſe, 
und was er da vorbrachte, ift der Ausgangspunkt der Discuffionen über 
tie Gonititution der Säuren, welche noch jegt nicht erledige find. In zwei Abs 
dandiungen von 1815, über die Verbindungen des Jods mit Sauerftoff 
und über die Zerfegung der chlorfauren Salze durch Säuren, Äußerte er 


50 dabin, daß in dem Jodſaͤurehydrat die fauren Eigenfchaften mit dem 


Yerait an Waſſerſtoff in Verbindung ftehen, daß der Wafferfloff in diefem 

Kerper erſetzbar ſei durch Metalle, und daß man ſich in diefer Weife die 

Benitirution der jodfauren Salze denken Eonne; dag dem Wafferfloff ein 

reientliher Antheil an der Säurebildung zuzufchreiben fei, da er mit dem 

Jod allein, wie in der Verbindung mit 1 Aequivalent Jod und 6 Aequi⸗ 

ralenten Sauerftoff Säuren bilde. Ebenfo betrachtete er es hier ale wahr: 
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vie fcheinlich, daß das Chlorfäurehndrat feinen fauren Charakter dem Gehalt 
an Wafferftoff verdanke, und daR es den chlorſauren Salzen analog fei, de 
ven Metallgehalt in ihm durch Mafferftoff vertreten fei. Dapvp trennt 
bier gerwiffermaßen die chlorfauren und die jodfauren Salze von den anderen 
fauerftofffauren Salzen, und zwar, weil den erfteren aller Sauerſtoff ent 
zogen werden kann, und ihnen doch der falzartige und neutrale Charakter 
bleibt; zunaͤchſt für die Chlorfäure und die Jodſaͤure ſtellte er die Behaup 
tung auf, daß ihre fog. Drdrate die eigentlichen Säuren feien, daß im ber 
Bufammenfegung diefer Hrdrate das Waſſer nicht als olches enthalten fei, 
daß der Gehalt an MWafferfloff in ihnen als die Urſache der fauren Eigen⸗ 
fchaften zu betrachten fei, und daß man ihre Salze ald aus Metall einen 
feite, aus Chlor oder Jod mit fimmtlihem Sauerftoff verbunden anderen 
feite, gufammengefept anfeben müffe. Gap-Luſſac wandte dagegen 1816 
ein, daß die fchwefelfauren und falpeterfauren Salze ohne Zweifel ans 
Säure und orndirtem Metall beftehen, ihre Hrörate aus mafferfreier Säure 
und Waffer, mas als folches in ihrer Zufammenfegung enthalten fei. Gleich⸗ 
falls 1816 ſprach Darr in einer Abhandlung über die Gonftitution ber 
Säuren fidy dahin aus, daß es unrictig fei, einen heftimmten Körper als 
acidificirendes oder alkaliſirendes Princip binzuitellen, indem dies nichts Ans 
beres fei, als die qualitates occultas in die Miffenfchaft wieder einführen; 
die chemifchen Eigenfchaften der Körper feien weſentlich durch die gegenfei 
tige Lage der conftituirenden Körpermolechle (corpuscular arrangement) 
bedingt. Daß die fehmefelfauren und die falpeterfauren Salze wafferfreie 
Schwefelfäure und Salpeterfäure als ſolche enthalten, fei gänzlich unbewie⸗ 
fen; die Eriftenz einer waſſerfreien Salpeterfäure fei eine bloße Hypecheſe; 
aus feinem fdymefelfauren oder falpeterfauren Salz laffe ſich eine Saͤure 
ohne Dazwiſchenkunft eines waſſerſtoffhaltigen Körpers erhalten. Nur fehe 
wenige Neutralfalge, meinte Davo, enthalten Säure und Baſe als ſolche. 

Davy's Anfıdhten [einen in Kolgendem zufammengefaßt werden 
zu Binnen: Chlorkalium iſt ein neutrale Satz, und ein neutrales Sal 
bleibt es auch noch, wenn fo viel Saueritoff zutritt, daß aus ihm chlor⸗ 
faures Kali wird. In diefem Falle ift nicht anzunehmen, daß der Sauer: 
ftoff an dus Kalium und an das Chlor getheilt fe. Das chlorſaure Kali 
enchält nicht Kali und fog. Chiorfäure als nähere Beſtandtheile, fondern 
Kalium, Chlor und Sauerſtoff. Diefe Beftandtheile ordnet Dad» in ber 
Art, daß er Kalium einerfeirs und Chlor und Sauerſtoff andererfeits fegt, 
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ı mil er die Analogie des Salzes mit dem Chlorfäurehydrat im Auge hat, yunaın ae 
werim er Waſſerſtoff einerfeits und Chlor und Sauerfloff andererfeits ans "wiutien 
nimmt, und wiederum macht er diefe Anordnung deßhalb, weil er an einen ° r 
3ufammenhang zwifchen dem Gehalt an Wafferftoff und dem fauren Cha⸗ 
| tfter der Verbindung glaub. Davp betrachtet das chlorfaure Kali als 
; dm Zripelverbindung, und nicht als eine bindre; er ift nicht der Anficht, 
daß das Chlorſaͤurehydrat die Wafferfofffäure eines zufammengefegten Körs 
zers fei, der fich bier wie ein einfacher, wie das Chlor verhalte. 
| Erft mit der Ausfprechung der legteren Anficht ift aber ber Schritt nteng 
sthan, der die Frage über die Gonftitution der Säuren in der Form ers 
ſcheinen läßt, mie bie Gegenwart fie discutirt. Dulong *) betrachtete zus 
nf (1816) ein fog. Säurehpdrat in der Art, daß er den Waſſerſtoff ats 
den einen, eine Verbindung ale den andern näheren Beſtandtheil in ihe ans 
nahen; er zuerft betrachtete ein Saͤurehydrat als eine bindre Verbindung, 
beſtehend aus einem Element und einem zufammengefegten Körper, und die 
Salze analog als beftehend aus Metall und diefem zufammengefegten Koͤr⸗ 
ve. An der Dralfäure entwidelte er feine Anficht ausführlicher ; in dem 
eg. Hpdrat erklärte er den Wafferftoff und die Kohlenfäure für die näheren 
Beſtandtheile; er betrachtete das Hydrat ale die Wafferftofffäure der Koh⸗ 
ienfäure. In ähnlicher Weife betrachtete er das Schwefelfäures und das 
Zalpeterfäurehpdrat als MWafferftofffäuren zufammengefegter Salzbilder. 
Dulong’s Anfiht fand bei ihrer Aufftellung den entfchiedenften 
Widerſpruch; ausgezeichnete Chemiker betrachteten fie ale zu Abfurditäten 
fübeend. Bon den Beweifen, bie man gegen fie geltend machte, will ich hier nur 


* Dulong war 1785 zu Rouen geboren; in feinem fechszehnten Jahre trat 
er in die polytechniſche Eule ein, und widmete fih dann dem Stubium 
ter Meticin, welde er auch einige Zeit hindurch zu Paris ausübte, bald 
aber wieder aufgab, um fih ganz phnfifaliichen und chemifchen Unter: 
fuhungen binzugeben. Bei ter Unterſuchung des Chlorſtickſtoffs verlor er 
1811 ein Auge und drei Finger, was ihn jedoch nicht abhielt, gleih nad 
ieiner Heilung bie Verſuche darüber fortzufegen. Er wurde fpäter Profefior 
wu Alfert, und 1823 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften; dieſe er 
nannte ihn auch 1832 an Euvier's Stelle zu ihrem beftändigen Serretär 
für tie Raturwifienfhaften, melde Stelle er jedoch feiner Geſundheitsver⸗ 
bältniffe wegen nicht lange befleiven Konnte. Früher ſchon Profefior der 
Phyſik an ber pelytehnifhen Schule, wurde er 1830 zum Stubienbirector 
an derfelben ernannt. Gr flarb 1838. 
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rg die einen von Gay⸗Luſſac noch 1816 gegebenen anführen, der, mie «6 


Talea 


fheint, darauf beruht, daß man damals noch nicht mußte, daß die Salze 
bes Ammoniaks mit Sauerftofffäuren noch die Elemente des Waffers als 
weſentliche Beflandtheile enthalten; dag man glaubte, diefe Salze beftehen 
aus fog. wafferfreier Säure und Ammoniak, mit Kroftallifationsraffer, welches 
eigentlich nicht zu ihrer Conftitution gehöre. In Beziehung auf das Schwer 
felfäures und das Salpeterfäurehpdrat fagte Gay⸗Luſſae: Mr. Dulong 
a presentd dernierement une note, dans laquelle il considere ces 
corps comme des especes d’hydracides; mais je ne puis @tre de son 
avis. — Si je combine avec l’ammoniaque le gas hydrochlorique ou 
sa dissolution dans l’eau, j’obtiens le mê me produit, et l’eau se se- 
pare. Si je fais une combinaison semblable avec les acides chlorique, 
sulfurique et nitrique, aussi concentres que possible, l’eau, ou si 
l’on veut les elements de l’eau avec laquelle chaque acide est com- 
bine, se separeront €galement, et j’aurai des chlorates, des sulfates et 
des nitrates ne renfermant plus la portion d’hydrogene qui, dans 
l’opinion de Mr. Dulong, serait la cause de leurs proprietds acides. 
Par consequent, les combinaisons de l’oxygene avec le chlore, le 
soufre et l’azote dans les chlorate, sulfate et nitrate d’ammoniagne, 
qui correspondent à celle de Phydrogène avec le chlore dans ’hy- 
drochlorate d’ammoniaque, devraient @tre des esp&ces d’hydracides; 
mais cette opinion ne peut &tre evidemment soutenue. 

Solche Berweife waren damals ſchlagend. Die unrichtigen Grundlagen, 
auf denen fie beruhten, wurden bald erfannt; man lernte, daß die Elemente 
des Waſſers mit denen der Sauerflofffäure und des Ammoniaks nothwen⸗ 
dig vereinigt fein müffen, damit ſich ein fog. fauerftofffaures Ammoniak 
falz bilden Eönne. Aber die Anficht, melde aus jenen Beweiſen gegen 
die Gültigkeit der Dulong’fchen Theorie hervorgegangen war, erhielt ſich 
länger; länger dauerte es, bis die MWafferftofffäurentheorie wieder aufgenom> 
men, und als Leitfaden zur Löfung der fchwierigften Probleme in unferer 
Wiſſenſchaft verfucht wurde. Hierauf ausführlicher einzugehen, würde über 
bie Grenzen einer Geſchichte der Chemie weit hinausführen. Die Gefchichte 
der Anfichten über die Säuren ift in dem Vorhergehenden foweit abgehan: 
beit worden, daß ein Begriff darüber, wie die jegigen Anfichten vorbereitet 
wurden, wohl genügend gegeben ift. 
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Entwicklung der Keuntniffe über die Alfalien und 
Erden. 


Die befonderen Eigenfchaften der Afche und der Fiüffigkeit, welche durch Erſte Erkennn 


Behandlung der erſteren mit Waſſer entſteht, mußten ſchon fruͤh bemerkt 
werden. Die erſten Mittheilungen über alkaliſche Subſtanzen find une 
von den fraeliten zugelommen, und fie betreffen vorzüglicy ihre auflöfenden 
und deghalb reinigenden Eigenfchaften ; Aſche wurde von diefem Volk bereits bei 
dem Waſchen gebraucht, und als zu demfelben Zweck angewandt wird von 
feinen Schriftftellern eines Stoffe unter dem Wortlaut neter erwähnt, welcher 
das nitrum der Römer, die heutige Soda, gewefen zu fein ſcheint. Unter 
den Griechen kannte Ariftoteles die Bereitung eines falzartigen Körpers 
durch Auslaugen von Holzaſche und Abdampfen, ohne aber der befonderen 
Eigenſchaften weiter zu erwähnen. Dioskorides vermeilt vorzugsmeife 
bei den mediciniſchen Eigenfchaften der Soda, die er unter verfchiedenen 
Namen anführt; auch deutet er auf ihr Vermögen hin, Del aufzulöfen. 
Ebenfo Plinius, der noch ihrer Kähigkeit, ſich mit Schwefel zu vereinigen, 
gedentt, und auch weiß, daß fie die Farbe grüner Pflanzen erhöht und zur Glas: 
bereitung anwendbar ift, und daß fchon damals ftatt ihrer ein aus Holz: 
aſche gerronnener Körper in den Handel gebracht wurde. 

Dies waren ungefähr die Kenntniffe, welche die Alten über Alkalien 
hatten; ausführlicher werde ich bei der fpeciellen Gefchichte des Kali’s und 
Natrons darüber handeln. Bei den Arabern findet ſich die Kenntniß, Al: 
kau durch Verkohlung des Weinfteins zu gewinnen, und der Name Alkali 
Hammt von ihnen her, welcher nady Einigen allgemein ein Product der 
Verbrennung bedeuten foll, nad) Anderen die Bezeichnung einer Pflanze 
ft, die zur Potafchebereitung vorzüglich angewandt wurde. 


allalifcher Eu 
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&o viel ift den folgenden Erörterungen in Bezug auf die erſte Erz ertenntniß der 


kenntniß eines firen Alkali's vorauszufchiden. Fluͤchtiges Laugenſalz mar 
ten Alchemiſten feit dem 13. Zahrhundert befannt, aber erft viel fpäter 


ſchiedenen Alfa 
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mai der vers wurde es als mit dem firen in Eine Kategorie gehörend angefehen ; erſt im 
dem 17. Sahrhundert werden beide Arten von Alkalien zuſammengeftellt. 
Um über die allmälige Erkenntniß der verfchiedenen Alkalien eine vol: 
ftändigere Ueberficht zu geben, erinnere ich bier, daß das fire Alkali feit 1736 
in mineralifches (Natron) und vegetabilifches (Kali) unterfchieden murbe. 
Die Zahl der firen Alkalien ſchien hierauf befchränkt bleiben zu follen; 
Hahbnemann made zmar 1801 in öffentlichen Blättern befannt, er habe 
ein neues feuerbeftändiges Alkali dargeftellt, welches für die ganze Chemie 
von größter Wichtigkeit fei, und von dem er die Unze für einen vollwichti⸗ 
gen Friedrichsd'or zum Verkauf anbot; aber als die Berliner Chemiker 
Klaproth, Karften und Hermbftädt das neue Alkali, welches 
von feinem Entdecker, weil es ſich im Feuer ſtark aufblafe, Alkalı Pneum 
oder Pneumlaugenfalz genannt wurde, genauer unterfuchten, fo erfannten fie 
es als gewöhnlichen Borar. Erſt 1817 kam zu dem Kali und dem Natron 
noch ein drittes feuerbeftändiges Alkali, das Lithion, duch Arfvedfon’s 
Entdedung hinzu. 


famentefung Ungeachtet fchon frühe alkaliſche Subſtanzen befannt waren, dauerte 
en nfden Ente 18 doch ziemlich lange, bis der Begriff der Alkalinität beftimmter erfaßt 
wurde. Diefer Begriff war den Alchemiften nicht bekannt ; über bas Gemein⸗ 
fame, was das fire und das flüchtige Laugenfalz verbinde, fprechen fie ſich nicht 
aus. DerName Alkali felbft kommt bei ihnen nur wenig vor; sal vegeta- 
bile oder sal tartari für das fire, spiritus urinae für das flüchtige Lau⸗ 
genfalz waren die gebräuchlicheren Benennungen. Als Prototyp der Alkalien 
betrachtete man das durch Auslaugen aus Afche gewonnene, ſchon früh mit 
dem Product der Verbrennung des Weinfteins als identifch erfannte Salz; in 
die Lateinifhe Nomenclatur führt ſich hieraus feit 1600 etwa die Begeich 
nung sal lixiviosum, in die deutfche fpäter die Bezeichnung Raugenfalz für 
Alkali im Allgemeinen ein. in bäufigerer Gebrauch des letzteren Namens 
und zugleich die Verbindung eines beftimmteren allgemeineren Begriffe 
mit demfelben findet fi) am früheften bei den Jatrochemikern. Der Gegen: 
fag zwiſchen ben zwei Principien, melde fie als die Gefundheitsverhältniffe 
des menfchlichen Leibes bedingend anfahen (zwiſchen der Säure und dem 
Zaugenfalz), ließ den Begriff der Alkalinitaͤt ſchaͤrfer faffen; in dem Gegen: 
fage zu dem der Aeiditaͤt bildete er ſich fchnell aus. Van Helment 
braucht zuerft das Wort Alkali öfter und allgemeiner, er fpricht von Alcalı 
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ale Folgenden. 

Weldye Körper man von jener Zeit an zu den Alkalien rechnete, ers 
sieht fich aus den Angaben Über die Kennzeichen dieſer Koͤrperklaſſe, zu des 
nm Betrachtung wir jeht übergeben wollen. 

Unter die Kennzeichen, weldhe man zuerſt dafür angab, gehört das Definition dr 
Aufbeaufen. Was den Alten darüber bekannt war, babe ich Seite 8 bie 
ſes Zheiles ſchon angeführt. Ban Helmont, um 1640, erwähnt des 
Aufbeaufens der Alkalien mit Säuren, da, mo er von ber Entftehung des 
spiritas sylvestris ſpricht. Sylvius de le Boë, fagt ausdruͤcklich in 
feiner Disputatio de chyli secretione (1659) Aufbraufen zeige im» 
mer das Zufammentreffen einee Säure mit einem Alkali an (in efferve- 
scenlia semper observatur concnrrere spiritus acidus et sal lixiviosum, 
corpusve lixivioso sale praeditum). . R. Lemery in feinem Cours de 
chrmie definirt 1675 gerudezu: Pour ce qui est des Alkali, on les re- 
connaist quand on verse de l’acide dessus, car aussi-tost, ou peu de 
temps apres, il se fait une effervescence violente, qui dure jusqu’ à 
ce que l’acide ne trouve plus de corps à rarefier (aufjulöfen), und 
an einer andern Stelle giebt er den Begriff eines Alkali's folgendermaßen, 
nachdem er zuvor von dem Salze gefprochen bat, welches man durch Aus⸗ 
augen der Afche erhält: & cause qu’on tire beaucoup de cette espece 
de sel d’ane plante qu’on appelle Kali, et en Frangois Soude, on a 
donne par similitude le nom d’Alkali au sel fixe de toutes les plantes, 
et parce qu’en meslant une liqueur acide avec ce sel, il se fait 
une effervescence, on a appelle Alkali tous les sels volatiles ou fixes 
et toutes les matieres terrestres qui fermentent avec les acides. So 
suh bebt Boyle in feinen Memoirs for the natural history of human 
blood, especially the spirit of that liquor (das flüchtige Laugenſalz) 
:1684) befonders hervor, daß die Laugenfalze die Eigenfchaft haben, mit 
Ziuren aufzubraufen ; und darüber, daß man manchmal auch Körper ers 
bitte, welche ſich zwar fonft wie Alkalien verhalten, allein das Aufbraufen 
aıcht zeigen, wundert er ſich in feiner Abhandlung of the reconcileableness 
of specihic medicines to tlie corpuscular philosophy: I know several 
arinous spirits, that I could mix with acid menstruum, without mak- 
ing any manifest conflict or precipitation, und in feinen Reflections 
upon the hypothesis of alcali and acidum: I have found, by 
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Gniriom der Al. trials purposely made, that alcalizate spirit of urine drawn from 
some kinds of quick lime being mixed with oil of vitriol moderately 
strong would produce an intense heat whilst it produced either no 
manifest bubbles at all, or scarce any, though the urinous spirit 
was strong and in other trials operated like an alcali. Desgleichen 
fagt Boerhave in feinen Elementis chemiae (1732): Horum salium 
(alcalinorum) proprietas haec est, quod cum omni acido, cui im- 
miscentur, ilico ebulliant ferveantque. Demachy in feinen nad 
Juncker's Conspectus chemiae bearbeiteten Elements de Chymie (1757), 
welche die Anfichten der Stahl'ſchen Schule fehr genau ausdrüden, fagt 
gleichfalls: Les sels alcalis ont pour propriete, de faire effervescence 
avec les acides. Und fo blieb bie zu 1760 ungefähr die allgemeine Ans 
ficht, daß das Aufbraufen mit Säure eine weſentliche Eigenſchaft der 
Alkalien, daß ihre Umfegung in einen Zuftand, wo fie mit Säuren nicht 
mehr aufbraufen, ein Herausführen aus ihrem urfpränglichen Zuftande fei. 
Mie man von dieſer Vorftellung abkam, und richtigere Begriffe über bie 
Effervefcenz erlangte, werde ich gleich nachher bei Betrachtung der Anfichten 
über die Kaufticität berichten. 

Als ein weiteres Kennzeichen der Alkalien erfannte man bald, daß 
durch die Verbindung mit Stuten die charakteriftifchen Eigenſchaften der ev 
fteren vernichtet werden, und daß die der Säuren zugleich mit verſchwinden. 
So charakteriſirt fhon van Helmont die Laugenſalze: Alcali quodvis 
-omnem acıditatem, quam adtingit, perimit, und das ganze iatrochemi⸗ 
fche Syſtem mar auf diefe gegenfeitige Einwirkung der Säuren und Alkalien 
bafirt. Hiernach ift es nicht nöthig, länger dabei zu verweilen, wie alle 
folgenden Chemiker diefes Merkmal der Taugenfulzigen Natur einflimmig 
anertennen und hervorheben. Wenn aber auch alle folgenden Scheidekuͤnſtler 
überzeugt waren, daß, mas alkaliſch ift, auch die Säuren neutralifire, fo fritt 
man doc bald, ob, was die Säuren neutralifire, deßhalb allein fchon ein 
Laugenfalz zu nennen fei. So ereifert fih Kunkel in feiner Philosophia 
chymica (davon das deutfche Original 1677 erfchienen ift): Admiror non 
paucos, qui corpora terram solubilem habentes, et sale destituta, 
veluti sunt creta, calx viva, coralla, oculi cancrorum, conchylia, 
testae ovorum, et quae hujusmodi sunt alia, alcalibus annumerant, 
nulla alia ducti ratione, quam quod acida his affusa corrodendo 
corrosivitatem suam amittunt et intereunt, ut in salıbus alcalıbus 
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! spare. Kunkel fpricht fich gegen eine foldhe Erweiterung des Begriffs zurmrieg m 
Kali aus, auf ben Grund bin, daß er es für möglich hält, eim wahres 
Bengenfatz in eine Säure zu verwandeln, was bei ben obengenannten erbs 
arigen Körpern nicht gelinge. Stahl hingegen befinirt in feinem Speci- 
men Becherianum (1702) als Alkali Alles, was zu den Säuren Ver 
wandtſchaft Hat und ſich mit ihnen vereinigt: Alcalia, recepto usu, 
istelliguntur, tanı salina, quae spontaneis solutionibus, activis et 
passivis, sub aquea aut fluida propria forma, salibus acidis et con- 
eretis salphureo-pinguibus, prompte coalescunt, quam terrea, quae 
praecipue prius, nempe concretionem promptissimam cum acıdıs, 
subeunt. — Auf die Anfichten, welche man binfichtlidy des Unterfchiedes 
miten Alkalien und Erden begte, werde ich unten bei ber Betrachtung 
der Eintheilung ber altalifchen Körper zuruͤckkommen. 

Ein drittes Kennzeichen endlich, welches man für bie charakterſitung 
ber Alkalien aufſtellte, war ihre Einwirkung auf die Pflanzenfarben. Daß 
in dieſer Beziehung ſchon den Roͤmern einzelne Wahrnehmungen nicht 
entgangen waren, habe ich Seite 23 erwähnt. Der Erſte, weicher genauer 
diefe Reactionen fludirte, war Boyle; er beobachtete die Veränderung ber 
Hasen Pflanzenfarben in Grün, mehrerer rothen in Purpur, der gelben in 
Roth, weiche durch die Laugenfatze hervorgebracht wird; zugleich auch, baf 
fie die durch Saͤure veränderten Pflanzenfarben wieder herftellen. 

Mit den Angaben, wie biefe Merkmale der Alkalien feftgeftellt wurden, 
kemen wir den Bericht über die Auffindung ihrer Kennzeichen fchließen. 
Mehrere weniger allgemein gültige, wie z. ®. mas Faͤllung von Löfungen 

Eure und Aehnliches angeht, ift theils ſchon (3. B. bei der Gefchichte 
Nr Wahlverwandtſchaft, Theil II., Seite 293 f.) angeführt worden, theils 
lebnt ſich in Bezug darauf nicht ausführlichere Beſprechung. 


Unterfuchen wir jest vielmehr, welche Anfichten man über den Unter: ausm üse 
Kauflicität der 
(tied zwiſchen kauſtiſchen und effervefcirenden Alkalten hatte, und wie man —* 
die erſteren als die eigentlichen, die letzteren als Verbindungen der Alkalien 
erkannte. 
Die Erkenntniß der Kauſticitaͤt der Alkalien nahm ihren Anfang in —X 
den Beobachtungen, welche man an dem gebrannten Kalke machte. Es 
muͤſſen dieſe ſo alt ſein, als die Anwendung des Moͤrtels zum Mauern. 


Dieekorides beſchreibt das Brennen des Kalkes genau; dieſer gewinnt 
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rige, beißende, kauſtiſche Wirkſamkeit. Das legte unter den bem ge 
brannten Kalt hier beigelegten Epitheten blieb das feine hauptſaͤchlichſte 
Eigenfchaft bezeichnende; von Paulus Aegineta, in dem 7. Zahrhuns 
dert, wird es auch bereits für die aͤzende Kalilauge gebraucht (vergl. Aetzkali) 
Dioskorides, nur die mebicinifchsintereffanten Eigenſchaften berüdfic« 
tigend, fagt Nichte von den Krfcheinungen, die der gebrannte Kalk mit 
Waſſer zeigt, wohl aber befpricht er, daß er in biefem Zuftande ſich mit 
Del vereinigt. Plinius hebt die Erhigung des gebrannten Kalkes mit 
Waffer hervor. Zu jener Zeit auch fchon wußte man die Eigenfchaften deffelben 
auf andere alkaliſche Körper zu übertragen; Plinius berichtet, daB man 
in Aegypten die fchlechtere Soda durch Behandlung mit Kalk wirkfamer 
zu machen und fo eine verfälfchte, der guten aͤhnlich wirkende herzuftellen 
ſuchte. Galen theilt über die Bereitung der Seife mit, daß dazu Talg 
und Afche mit Kalk genommen werde, alfo durch Kalk kauftifch gemachtes 
Alkali. 

Die Bereitung des kauſtiſchen Kali's mittelſt Kalkes iſt den Arabern 
und den abendlaͤndiſchen Alchemiſten gelaͤufig. Lange Zeit betrachtete man 
aber die milden und die aͤtzenden Alkalien als nur wenig von einander 
verſchiedene Subſtanzen; Geber z. B. fagt in feiner Schrift de investi- 
gatione magisterii, das sal alcali werde von Kinigen aus Soda gemacht, 
und giebt eine Methode an, Erpftallifirtes Lohlenfaures Natron zu bereiten, 
von Anderen aus Dolsafche, und bier giebt er die Vorfchrift für die Berei⸗ 
tung des Aetzkali's. Mähere Angaben über das Verfahren, die Alkalien 
kauſtiſch zu machen, werde ich bei der Gefchichte des Kali's und des Nas 
trons mittheilen. 

Bei Bafilius Valentinus finde ich zuerft eine Anficht in 
Beziehung auf die Uebertragung der Kaufticität an Alkali angedeutet; 
und die Worftellung, melde er fih über dieſen Gegenſtand machte, 
ſchien Juhrbunderte lang den folgenden Chemikern die befte Erklärung 
dafür abzugeben. In feiner „Miederholung des green Steine ber uralten 
Meifen« fagt er: »Das Sal des Meinfteine per se figirt« (macht bie 
Körper durch Verbindung mit fich feuerbeftändig), »fonberlich wenn bie 
Hitze aus dem lebendigen Kalk dazu einverleibt wird; denn fie haben beide 
zu figiren einen wunderbarlichen Grad.« Hier erfcheint ſchon bie Meinung, 
daß e6 ein befonderer Stoff fei, welcher den Kalk Bauftifh mache, daß 
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fer Stoff vom Kalt weg und an das Kali gehe, wenn man: Weinftein: xansın üser ı 
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6 Kalkes, dachte man ſich, nehme diefer Keuermaterie oder etwas Aehn⸗ 
bes in ſich auf, und gebe dieſe beim Löfchen mit Waffer theilmeife, beim 
ehandein mit Laugenfalz an dieſes letztere vouftindig ab. In biefer 
jeife meinte van Helmont, der Kalt nehme beim Brennen eine Säure, 
va Schwefelfäure, auf, welche beim Benetzen mit Waffer die Erhisung 
rurſache. Diefe Anficht widerlegte 1676 Ludovici in einer Abhandlung 
den Epbemeriden der deutfchen Naturforfcher, ohne jedoch eine richtigere 
‚deren Stelle fegen zu können. Beſonders Mar fpricht fi Sylvius 
59 m feiner Abhandlung de alimentorum fermentatione in ventriculo 
6; er zeigt zuerft den Unterfchied zwifchen Effervefcenz und Zermentation, 
d bemerkt, daß das Aufmallen des Kalkes mit Waffer von beiden vers 
ieden ſei. Dieſes aber komme davon her, daß durd das Waffer die bei 
m Brennen des Kalkes abforbirte Feuermaterie frei gemacht werde. Sed 
e ebullitio ex affusa vivae calci aqua excitata cum alterutra (Gährung 
et Aufbraufen) confundi debet, cum istbaec a concluso quidem prius 
ki ex calcinatione igne, ast per accedentem aquam a compedibus 
rum liberato producatur. N. Remerpy leitet ebenfo die Schärfung bee 
8 durch Kalk vom Uebertragen diefer Keuermaterie auf das erftere ab; in 
nem Cours de chymie (1675) fagt er: La chaux sert à le (den calcinirten 
kinftein) rendre fort, car les parties ignees qu’elle contient se mes- 
at parmi ce sel et le rendent encore bien plus actif et plus piquant; 
id in einer Abhandlung in den Memoiren der Parifer Akademie für 1709 
mwidelt ee noch mweitläufiger, daß Kauflicität auf Gehalt an Feuermaterie 
ruhe. Er betrachtet hier die Keuermaterie ald einen materiellen Stoff, 
eher Gewicht habe, aber alle Gefäße durchdringen könne. Bon feiner 
ufnahme rühre die Gewichtszunahme bei dem Verkalken der Metalle her. 
ie Metallkalke feien dem Aetzkalk analog, allein in ben erfteren fei die 
euermaterie meit ftärker gebunden, als in dem legtern, mo fchon die Bes 
tung mit Waffer hinreiche, fie frei zu machen. Die Stoffe nun, welche 
mermaterie enthalten, fie aber bei Berührung mit organifhen Sub: 
anzen leicht an dieſe abgeben und auf fie wirken laffen, find nach Lemery 
wftifhe. — Auch Homberg trat diefer Meinung bei. In den Memoiren 
tt Parifer Akademie für 1700 theitte er Beobachtungen über die Neutra: 
ation dee Säuren durch die Erden mit, und befprady hier auch die Urs 
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Lu ran Fan Zchüler Neumann ſuchte 1726 zu br 
Gun Gpentes Alkalı unter allen Umftinden nur dann erhalten ı 
tun, wenn Siuſſe angewandt werben, die der Wirkung des Feuers 
sınmal uusyelsst waren; bei anderen Schulen Stahl's wird a 
Arurtmatene weniger Gewicht gelegt, und die Aebendmachung bı 
tuts daich Ault in einer Weiſe erklärt, die der heutigen Theorie 
toninit, als alle fnlheren In Juncker's Chemie findet ſich jene 
yudy Polysubsimupen erklärt. Alle Salze, die fauren, neutraler 
altatıtcdyen, enthalten nach Stahl eine Primitivfäure. Allein die Vi 
Inge ſind um No alkaliſcher, je weniger von diefer Primstivfäure fie enth 
ebenfo sie fie um fo weniger alkaliſch fich zeigen, nut je mehr Saͤurt 
ſie verbinden Das Wennjlenfalg enthaͤlt noch eine gewiffe Menge 
Edure, wird es min Aehkalk behandelt, fo wird ihm bdiefe Säure 
entzogen, es wird alkaliſcher ats vorber, d. b. kauſtiſch Boer 
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1732 meint mit ben meiften ber damaligen Chemiler, daß das Aebende Aufısın üb 
des Kalkes ihm nur aus dem Feuer zutrete, äußert ſich aber nicht beftimmt, Taten au 
eb ex die Aetzendmachung des Weinfteinfalzes als eine Uebertragung bes 
Aetenden aus dem Kalk anfehe. Discimus, ab igne conciliarı inerti 

10 (Kalfftein), aut anımalium testis, hanc acrimoniam, aliunde non 

beile comparandam. An ergo ipse quoque sal vegetabilis, dum in 

acalı abit fixum, ab igne acquirit acrimoniam? fragt er in feinen 
klementis chemiae. 

Andere Chemiker fuchten die Kaufticität des gebrannten Kalkes aus 
snderen Urfachen zu erklären, zum Theil auf fehr unrichtige Betrachtungen 
wfupt, wie denn 5 B. Brand in den Denkfchriften ber Stodholmer vrand. 
Atademie von 1749 zu beweiſen fuchte, der gebrannte Kalk enthalte flüch- 
üge, ſcharfe Theile, welchen er feine Schärfe verdanke; das laffe ſich durch 
Defilation bdeffelben mit Urin beweifen, mo fie ſich entwickeln. Die faft 
gemein angenommene Anficht mar indeß dic, daß ber Kalk Feuermaterie 
rmthalte, und daß diefe fih auf das Alkali übertragen laffe, daB Kauſtiſch⸗ 
werden die Folge der Aufnahme eines Stoffes, nicht des Abgebens von 
mem Stoff fei. Auch Macquer, der diefe Anficht fpäter beſtritt, pflichtete Macaner 
ibe früher bei, wenigſtens ift mit ihre ganz im Einklang, was er in feinen 
Elements de chymie pratique (1751) über die Aetzendmachung des Kali's 
‘st: Le but de cette operation est de reunir avec le sel alcali fixe 
ceque la chaux a de salin et d’äcre. — On le combine avec la partie 
a plus äcre, la plus- subtile et la plus saline de la chaux. Nous 
aentreprendrons point ici d’expliquer pourquoi le sel alcalin que l’on 
ctombine avec la chaux, aquiert une si grande causticite. Cette 
que, tion nous parait une des plus delicates et des plus difficiles à 
resoudre que nous ofire la chymie. 

Bis hierher hatte man zwiſchen folhen Laugenfalzen, welche mit Genauere I 
Zieren effervefeiren, und folhen, die es nicht thun, feinen mefentlichen sefceng 
Umerfchied gemacht; beide wurden als Alkalien, als diefelben Körper, nur 
»ea terichiedener Stärke, betrachtet, etwa mie man bdiefelbe Säure von 
sehiedener Staͤrke machen kann. Das Aufbraufen mit Säuren wurde 
ent ſoaͤter ald das Weggehen eines beflimmten Stoffes erfannt, der bisher 
n Verkindung gemwefen ift. Miele Chemiker fahen noch um 1700 diefes Auf: 
stuuien nicht ale eine Ausfcheidung einer luftförmigen Subftanz an, fondern 
ur als einen mechaniſchen Zumult; ihre Anfiht drüde N. Lemery 
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16:5 m 'einem Cours de chymie gut aus, wenn er fügt: L’alcali est 
see mausre Lerrestre et solide, dont les pores sont figures, de facon, 
que les pointes acıdes y estant entrees, elles brisent et ecartemt towt 
ce qui s’oppose & leur mouvement, et selon que les parties, qui 
eomposent cette matiere, sont plus ou moins solides, les acıdes 
trouvant plus ou moins de resistance, ils font une plus forte ou use 
plus petite effervescence; ainsi nous voyons que felflervescence qui 
arrıve en la dissolution du coral est bien moins violente que ceie 
qui se fait en la dissolution de Pargent. Was die Erkenntniß des Röcpend 
betrifft, reicher bei der Effervefcenz ſich entwidelt, fo werde ich genaucte 
Angaben barlber im ber fpeciellen Gefchichte der Kohlenfäure beibringen. 
Ban DHelmont hatte nachgewieſen, daß ein Gas babei frei wird, Nie 
mand indeß dadıte daran, das Effervefciren eines Alkali’ dem Ackenbfeim 
beffeiben entgegenzufegen.. Man war fogar ungewiß, ob das aus milden 
Allatien mit Säuren fih entwidelnde Gas ganz von ben erfteren berräße; 
Hales meinte in feinen Vegetabie Staticks (1727), — weil bei der Deſtillatien 
mehrerer Säuren keine Luftentwidiung fihtbar wurde, fondern das Waffer 
aus dem mit der Retorte verbundenen pneumatifchen Apparat in Diefe zur&d> 
flieg — die Säuren feien Körper, welche viele Luft abiorbiren, und bie Luft» 
entwicklung bei Mifhung von Alkalien mit Säuren komme theilmeife von 
ben letzteren her. Diefe Unbeftimmtbeit in den Meinungen über bie Eifer 
veſcenz und ihren Zufammenhang mit der Kaufticität dauerte fort, bi 
Black feine Arbeiten diefem Gegenftande zumandte, und über bie Un 
fadye der Kauflicität der Alkalien Anfichten entwidelte, welche jetzt noch al 
die wahren anerfannt werben. 

Black wurde zu diefen Unterfuchungen veranlaft durch die Gtreitig 
keiten, welche damals in England binfichtlich der verfchiedenen Wirkfamtekt 
der verfchiedenen Arten kauſtiſchen Kalkes in Bezug auf die Auflöfung ber 
Harnfteine geführt wurden; einige Aerzte behaupteten, bas Kalkwaſſer werde 
su diefem Zweck am beften aus Kalkſtein gemacht, und dieſes fei beſſer, 
als das mit gebrannten Aufterfchalen bereitete, andere das Gegentheil 
Black nahm ſich vor, verfchiedene ſolcher kauſtiſcher Körper zu unterſuchen, 
und 1755 bereits lagen als Refultate diefer Forſchung die Beweisfuͤhrung 
daß die Magneſia eine befondere Erde fei, und die Aufdeckung des Unter 
ſchiedes zwiſchen aͤtzenden und effervefeirenden Laugenfalzen vor. Aus den 
Nachrichten, die über Black's Tagebuch feiner Arbeiten befannt geworben 
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find, gebt hervor, daß er anfänglich felbft an die Eriftenz einer $euermaterie Kufidien über 
Jaubte, welche durch ihre Verbindung mit dem Kalk dieſen Bauftifch mache, talien uud s 
und ich von ihm an Alkalien übertragen laſſe. In einem feiner erſten Slac. 
Erperimente unterſuchte er, ob dieſe Feuermaterie aus dem Kalk entweiche, 
wenn diefer lange Zeit der Luft ausgefest bleibt, da er dann zu mildem 
Kat wird; er glaubte, der Kalk müffe hierbei leichter werden, allein er 
fand, bag er ſchwerer wird, und daß eine beträchtliche Luftabforption ſtatt⸗ 
ñndet. Er flellte nun entſprechende Verſuche mit Magnefia an; zuerft 
felte er feit, daß bie mit Säuren aufbraufende Magnefia bei dem Gluͤhen 
kart an Gewicht abnimmt, daß fie nad) dem Gluͤhen nicht, mehr mit 
Saͤuren brauff, aber doch mit ihnen ganz dieſelben Salze bildet, wie nicht 
geglͤhte Magneſia. Er nahm fich jegt vor, die Subftanz kennen zu ler⸗ 
nen, welche bei dem Gluͤhen der Magneſia weggeht, und deren Abfcheidung 
de Gewichtsverminderung bewirkt. Zu dem Ende glühte er magnesia 
alba in einer gläfernen Retorte, die ee mit einer wohl abgefühlten Vorlage 
wish, und erhiste die erftere bie zum Rothgluͤhen. Er erhielt eine nur 
lebt geringe Menge Waſſer, und doch hatte die Retorte bedeutend an Ges 
miht abgenommen. Jetz richtete fih Black's Gedankengang fpecieller 
rauf, daß bier ein Gas entwichen fein könne, und zugleich bemerkte er, 
Di ed wohl baffelbe Gas fein möge, welches bei der Einwirkung der 
Zivren auf magnesia alba fih entwidelt Er unterfuchte, woher die 
mapnesia alba, die aus einer Auflöfung von calcinirtee Magneſia in 
Ziure durch mildes Laugenfalz gefällt wird, das Gas nimmt, melde fie 
nah der Faͤllung effervefcirend macht, und fand, daß fie ed nur von dem 
zaugenſalz nehmen könne. Es müffen alfo auch die Laugenfalze im effers 
sicrenden Zuſtande das Gas in fich enthalten, welches bei dem Gluͤhen 
ven magnesia alba ſich aus diefer entwidelt, und fie verbinden fich weiter 
ur mit Säuren, indem ſich dieſes Gas ausfcheidet; bei der Niederfchlagung 
ans Magnefiafalzes durdy mildes Alkali geht das Gas von dem legtern 
zu und tritt an die Magneſia, mit welcher vereinigt es ſich niederfchlägt. 
Er machte zur Beitätigung bdiefer Anſicht noch einen quantitativen Verſuch; 
it esicinirte eine gewogene Menge magnesia alba und loͤſte fie dann in 
Shreefetfäure auf, mas ohne Aufbraufen vor ſich ging; die Löfung fchlug 
er mittelſt Pottafche nieder. Der Niederſchlag wog, gemafchen und getrod> 
at, faſt genau fo viel, wie die urfprünglid) angewandte magnesia alba, 
und verhielt fich im jeder Beziehung tie dieſe; die Pottafche hatte an bie 
B:73°0 @efduchte der Chemie. II. 3 
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ealcinirte Magneſia die Menge Gas abgetreten, welche die letztere nöchig 
bat, um zu effervefcirender magnesia alba zu werden. Er unterfuchte bad 
Gas, welches ſich durch Säuren aus milden Alkalien oder Kalk ober 
magnesia alba entwidelt, und fing es beſonders auf. Er nannte es fire 
Luft, und entdedte bald, daß es identifch ift mit dem bei der Bährumg 
fich entwideinden Gas. 

So kam Black zu dem Schluſſe, daß die efferveſcirenden Erden und 
Alkalien ein Gas ale Beſtandtheil in fich enthalten, weiches aus den erfleren 
durch Hitze austreibbar ift, aus den legteren nicht, welches aber aus beiben 
durch Saͤuren entwidelt werben ann; daß die von diefem Gas befreiten 
Allatien und Erden ägend find, und daß ihre Aekbarkeit alfo nicht awf 
einem Gehalt an einem befondern Stoff beruht, fondern ihnen im gam 
reinen Zuftande eigenthümlich ift; daB fie Agend gemacht werden durch 
Abſcheidung der firen Luft; daß der Aetzkalk die Alkalien kauſtiſch macht, 
nicht durdy Abgabe einer Ägenden Materie an fie, fondern durch Eintziehung 
der firen Luft von ihnen. Won diefer Gasart erkannte er, daß fie be 
Alkalien in einem gewiſſen Grade neutralifirt, durdy Verbindung mit ihnen 
ihre ägenden Eigenſchaften aufhebt. 

So geeignet auch Black's Erkiärung war, über bie Urſachen bei 
Kauftifchfeins und Nichtlauftifchfeind der Alkalien Auffchluß zu geben, fe 
wurde fie doch hartnädig beftritten. Bald nach ihrer Belanntwerbung erheb 
fidy die alte Anficht, daB Kaufticität auf einem Gehalt an $euermaterit 
berube, welche fi) von einem Körper auf den andern Übertragen Laffe, mi 
neuer Kraft. Dies geſchah namentlich in Meyer’s Theorie über bad 
Acidum pingue, 

Johann FZriedrid Meyer, Apotheker in Osnabräd, ein verdienſt 
voller Chemiker der damaligen Zeit, unternahm es in feinen »Chymiſchen 
Verfuchen zur nähern Erkenntniß des ungelöfchten Kalkes, der elaſtiſchen 
und elektrifchen Materie, des allerreinften Feuerweſens und der urfpränglichen 
allgemeinen Säure« (1764), die Ältere Anficht zu vertheidigen. Als Daupe 
grund gegen Black's Theorie wurde angefehen, daß fie die Echigung bei 
gebrannten Kalkes mit Waffer nicht erklaͤre. Meyer behauptete, der Kall 
verliere bei dem Brennen nichts als Waffer; aus den Körpern, deren Ber 
brennung ihn erhige, trete ihm aber Keuermaterie zu, und: die Aufnabım 
von dieſer fei es, weiche Ihn aͤzend mache. Der milde Kalk und die milden 
Baugenfalze feien bie eigentlichen Alkalien, fo rein man fie darſtellen koͤnnet, 
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und das Aufbraufen mit Säuren komme ihnen als eine wefentliche Eigen: zung üte 
ſchaft zu. Brauſen fie mit Säuren nicht auf, fo komme dies daher, weil —— 
fe ſchon mit einem ſaͤureaͤhnlichen Körper verbunden ſeien; ſo z. B. brauſe Pam. 
efũgſaures Kali nicht, wenn man es in Schwefelſaͤure aufloͤſe. Nach dem 

Brennen bes Kalkes braufe er nicht mehr mit Säuren; es müffe ihm alfo 

ein ſaͤureaͤhnlicher Stoff zugetreten fein, oder mit anderen Worten, bie 
Seuermaterie, welche ſich mährend des Brennens mit ihm verbinde, müffe 

ſelbſt ſaurer Natur fein. Um dieſer Seuermaterie einen chemiſchen Namen 

zu geben, bezeichnete fie Meyer als acidum pingue, fette Säure; aus 

dem Grunde, weil die feiner Meinung nach mit ihr vereinigten Alkalien (die 

Inden) eine fettähnliche Beſchaffenheit bei Berührung mit dem Singer 
wahrnehmen laſſen. Die ägenden Alkalien find alfo nah Meyer Mittels 

falıe, beftehenb aus Alkali und acidum pingue; die Darftellung derſelben 

seht aus von der bed Kalkfalzes, welches erhalten wird, indem man das 

æeidum pingue bei feinem Sreimerden in der Verbrennung an Kalk cons 

anteirt; andere Salze, das Kalis, Natrons und Ammoniaffalz 3. B., werben 
dergeſtellt durch Zerfegung des Kalffalzes; jene Alkalien entziehen dem Kalk 

ſalze die Säure,und werden dadurch ägend, während der Kalk, feiner Säure 

und fomit der Urfache feiner Kaufticität beraubt, milde zurüdbleibt. Aus 

dem Kalkſalze wird aber das acidum pingue theilmeife ſchon durch Waſſer 
angetrieben, und ba es faft reine Feuermaterie ift, fo muß eine ſtarke Er 

digung ftattfinden. 

So meit ift gegen die Meyerfche Xheorie, von dem Standpunkt 
der Anhänger des phlogiftifhen Syſtems aus, nichts einzumenden; fie bes 
Eimmert ſich nicht um die quantitativen Erfcheinungen und erklärt bie 
auslitativen vortrefflih. Die Lehre vom acidum pingue ift bie legte bes 
deutende theoretifche Leiftung der Richtung, welche durch die Aufftellung 
der phiogiftifhen Theorie eingeleitet worden war; Meyer's Lehre repraͤ⸗ 
iennıet diefe Richtung in ihrer ganzen KEigenthümlichkeit, mit allen Vor⸗ 
theilen, die der Wiffenfchaft duch confequente Erklärung und Zufammenfafs 
“ung ifolirter Thatſachen erwuchſen, und mit allen Nachtheilen jener Richtung. 
Und ebenfo ift der Umfturz der Theorie vom acıdum pingue das Vorfpiel 
der Wideriegung der yanzen Phlogiftontheorie ; in alen Einzelnheiten 
jinben fi) die Reform der Lehre von ber Kauflicität duch Blad und 
die [pitere Reform der Lehre von der Verbrennung duch Lavoifier; in 
üen Einzeinheiten entfpredyen fi die Einwürfe, welche die Anhänger ber 

ga 
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freier Di älteren Anfichten gegen die Neuerungen machten, die Uebergänge, auf n 
3 rl chen ben nicht mehr abzumeifenden neuen Lehren beizutreten man 


Beyer. 


endlich entfchloß. Die Betrachtung der Einwürfe gegen Black's The 
und der Mobdificationen, wodurch man fie mit der ditern Anficht in F 
monie bringen wollte, befchäftigt uns jest; bie Uebereinſtimmung, we 
die Einwuͤrfe gegen die antiphlogiftifhe Theorie und die Mobdification 
die man an ihr anzubringen fuchte, mit jenen zeigen, wird uns bei 
fpeciellen Gefchichte der Verbrennung und des Sauerſtoffs ſichtbar wert 
Mever’s Theorie litt aber, abgeſehen von der gänzlichen Dem 
täffigung der quantitativen Erfcheinungen, auch noch an anderen Gebrech 
die feibft einige Anhänger der Richtung, nur die qualitativen Erſcheinun 
zu beachten, gegen fie auftreten ließen. Zuvoͤrderft wurde das acıdum ping 
in gar zu vielen Fällen als Vehikel zu gemagten Erklaͤrungen gebrau 
auf dem Gehalt an ihm follte die Kauflicität der Alkalien beruhen, und 
follte auch die Urfache der aͤtzenden Kigenfchaften der &äuren fein. 
den Mittelſalzen, wo es hiernach in größter Menge ſich vorfinden fol 
wäre alfo die ſtaͤrkſte Kaufticität zu ſuchen; dieſe aber ift in ih 
vielmehr verſchwunden. Meyer erklärte diefe Erſcheinung als du 
das Entweichen des acidum pingue verurfacht; daß dieſes aber bei 
Vermifhung einer Säure mit einem Alkali frei werde, beroeife die bei | 
ſem Vorgange fich entwidelnde Hige. Weiter ift nach ihm das acidı 
pingue ber Stoff, durch deffen Aufnahme die Metalle bei der Verkalkr 
an Gewicht zunehmen, und zugleich ift e8 audy wieder bie Feuermate 
weiche bei dem Derbrennen von Kohlen aus diefen frei wird. &oı 
ſtimmt in dem letzteren Falle fein Begriff mit dem des Phicgiftons Kt 
ein, aber in bem erftern ift er dieſem entgegengefest; und man madhte ı 
Hecht dagegen geltend, daß nach diefer Berrachtungsmeife das Verkalten v 
Metallen und bas Verbrennen von Kohlen nicht als analoge, fondern v 
mehr als entgegengefebte Vorgänge anzufehen wären. Es murde au t 
acidum pingue als die Urfache der Farbe vieler durch Hitze kereiteter Koͤr 
des Zinnobers 3. B., betrachtet. Endlich aber fol das acidum pingı 
welches faft reine, nur mit wenig eines andern Körpers zu einer Art Saͤt 
verbundene Feuermaterie fei, materiellee Natur fein, und nur durch 
Verbrennung materieller Dinge entftehen; es foll durch die Verbrennu 
von Holz, Kohlen u. f. mw. erhalten werden Bönnen, allein nicht in | 
Wärme enthalten fein, weiche von der Sonne ausgeht; nad Meper kaı 
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man duch die Hitze der Sonnenftrablen, wenn man fie auch durch ein —— 2 

Beennglas verftärkt, Kalk nicht kauſtiſch brennen. Ser 
Meyer's Theorie gewann viele Anhänger; die ſcheinbare Einfachheit Tem. 

ſeiner Erklaͤrungsweiſe, der Umftand, daß er eine in die Sinne fallende 

Eigenſchaft, das Aetzendſein, durch den Gehalt an einer beftimmten Subs 

fan; erklärte, während nah Black das Zukommen einer eminenten Eigen» 

ſchaft auf nichts weiter beruhen follte al8 auf dem Veriuſt eines Beſtand⸗ 

theils, ließen viele Chemiker an die Eriflenz eines acidum pingue glauben. 

Dazu kam, dag Meyer, ein geübter praßtifcher Chemiker, für Alles, was 

die Aetzendmachung ber Albalien angeht, fo beflimmte und brauchbare Vor⸗ 

ſcheiften gab, daß diefe Operationen nad feinen Angaben beffer gelangen 

ald nach jeder andern, was denn auch als ein Beweis für die Richtigkeit 

feiner theoretiſchen Anfichten ‚betrachtet wurde. 

Zwiſchen den Anhängern Black's und Meyer's entfpann fich jeht num mi 
an Streit, der mehrere Jahre hindurch bie Chemiker vorzugsmeife befchäfe Auer 
tige. Nimmt der Kalk bei dem Aetzendwerden etwas auf, und ift dies bie 
Urſache der Kaufticität; oder verliert er etwas, und ift dies die Urſache; 
ober endlich verliert er etwas und nimmt er zu gleicher Zeit etwas auf? 

Ueber diefe Fragen äußerten fi) viele Chemiker und mit fehr verfchiedenen 
Anfichten. 

Für Black's Lehre erklärten fich offen zuerft mehrere feiner Landsleute. 
David Machride, der fpäter als Wundarzt fi rühmlichft bekannt 
gemacht hat, trat in feinen Experimental Essays on the fermentation 
ofalımentary mixtures, on the nature and proprieties of fixed air etc. 
1764) der Anficht bei, das das Kauftifchwerden des Kalkes nur auf dem 
Meggeben der firen Luft berube. In demfelben Sinne dußerte fi) Ca⸗ 
vendifh in feiner 1766 erfchienenen Arbeit über die Koblenfäure. 

Zu bdiefer Zeit wurde aber auch der Einfluß der von Meyer 1764 
öffentlich mitgetheilten Theorie merkbar. Viele deutfche Chemiker hingen 
ihr an; unter den franzöfifchen vertheidigte fie hauptfächlih Baume, und 
fügte fih auf fie in den Erklärungen, melche er in feinem Manuel de 
chymie 1766 gab. Baume verwarf zwar ben Namen acidum pingue, 
und hielt das, mas Meyer damit bezeichnet hatte, geradezu für Feuer: 
materie, feine Anficht an die fhon von Lemery ausgefprochene anknuͤpfend, 
allein er veränderte nur den Namen, und feine Erklärungen find fonft 
de von Meyer gegebenen. 
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über gi Dem von vielen Seiten der Meyer’fchen Theorie gegebenen Beifall 
* ſtellte fich zuerft Sacquin*) ber aͤltere in Wien entgegen; 1769 publicizte 
hen et fein Examen chemicum doctrinae Meyerianae de acido pingui et 
Blackianae de aëre fixo, respectu calcis, welches auch in einer deutfchen 
Ueberfegung 1770 heraustam. Er wiederholte die Verſuche von Black 
und Macbribde, beftätigte fie, unb fchloß fich ber Theorie des Erſtern 
an; er fuchte zugleich die Aetzkraft der von firer Luft befreiten Alkalien im 
der Art zu erklaͤren, daß er annahm, fie beruhe auf dem Beſtreben ber 
Atenden Subftanzen, fi) mit Luft zu verbinden; Luft werde dem organifchen 
Körper, womit ägende Subftanzen in Berührung kommen, entzogen, und biefer 
fo zerſtoͤrt. (Gleichzeitig trat Spielmann in einem Examen acidi pin- 
guis 1769 gegen Meyer und gegen Blad auf; er leugnete, daß bie 
Aetzendwerdung auf Verluft an firer Luft, und auch, daß fie auf Wen 
bindung mit Feuermaterie beruhe; nach feiner Meinung wird ber Kalk 
kauftifch, indem er beim Brennen Maffer verliert, und Kauſticitaͤt iſt das 
Beftreben, ſich mit Waffer zu verbinden; die kauftifche Wirkung beruht in 

dem Entziehen des Waſſers aus den organifchen Subftanzen. 

Auf Jacquin's Vertheidigung der Black'ſchen Theorie folgten als⸗ 
batd zahlreiche Angriffe auf dieſelbe, und Rechtfertigungen der Mey er' ſchen 
Lehre. Wir nennen hier nur die bedeutenderen. Kranz, Profeffor in Wien, 
äußerte fich heftig gegen Jacquin in feiner Examinis chemici doctrinae 
Meyerianae de acido pingui et Blackianae de aëre fixo rectihicatio 
(1770), mehr indeg Grobheit als Gelehrfamteit und Scharffinn dabei vers 
rathend; Wiegleb veröffentlichte (in demſelben Jahre) feine »Vertheibigung 
ber Meyer'ſchen Lehre vom acido pingui gegen verfchiedene dagegen 
gemachte Einwendungen«. Der Lestere ftüste fi) auf etwas, defien Rich⸗ 


®) Nicolaus Iofeph ven Jacquin, geboren 1727 zu Leyden, wurbe 1768 
Profeſſor der Chemie und Botanif zu Wien, wo er 1817 ftarb. Außer ber 
oben erwähnten Schrift erfchienen von ihm noch für die Chemie: Anfanges 
gründe ber mebicinifch-praftifchen Chemie (1783, neue Auflagen 1785 und 
1788), und von 1778— 1781 eine Sammlung von Nuffäpen unter bem 
Titel: Miscellanea Austriaca ad botanicam, chemiam et historiam naturalem 
spectantia, welche von 1786 — 1796 unter dem Titel: Collectanea ad bo- 
tanicam etc. spectantia fortgefeßt wurde. — Sein Sohn Iofepb von 
Jacquin, welcher dieſelben Lehrfächer an der Wiener Univerfität nad} feis 
nem Bater befleidete, fchrieb ein Lehrbuch der allgemeinen und mebicinifchen 
Chemie (erfte Auflage 1793 — 1805). Diefer farb 1838. - 
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glei allerdings der Meyer’fchen Theorie zur großen Betätigung gedient —— 
Ite, daß man naͤmlich vermittelſt der Hitze der Sonnenſtrahlen Kalk fell um ı 
ht tauſtiſch brennen koͤnne; daß hierin Meyer Hecht habe, glaubte at tale 
Hegleb, auf verfchiedene, nicht von ihm felbft angeftellte, aber ihm 
& zuvertäffig erfcheinende Werfuche ſich berufend. Er vergaß hier, 
ß biefe Frage längft ſchon erledigt war, infofern als eine befannte That⸗ 
be daftand, daß die Dietalle durch Calcination im Focus eines Brennſpie⸗ 
$ allerdings an Gewicht zunehmen, und daß alfo die Feuermaterie, welche 
ſes bier bewirken follte, mit ber ibentifh fein muß, die durch Verbren⸗ 
ng irdiſcher Stoffe entftehen, und auch mit der, welche durch Bereinigung 
t Kalk dieſen äbenb machen follte. Das Legtere zeigte aber noch befonders 
: Wiener Apotheker Johann Jacob Welt in feiner »Mechtfertigung 
Bla ck'ſchen Lehre von ber firen Luft, gegen die von Hrn. Wiegleb 
gegen gemachten Einmwürfes (1771), der das Experimentum crucis ans 
Be, und Kalt vermittelft eines Brennfpiegel® kauſtiſch brannte, ihn auch fo 
bereitet mit ganz denfelben Eigenfchaften begabt fand, welche auf gewoͤhn⸗ 
je Weiſe gebrannter Kalt bat. Das Lestere beftätigte auh Bucholz 
feinen »chemiſchen Verſuchen Über da6 Meper’fcye acidum pingue« 
Mi), Allein noch gaben die Anhänger diefer Lehre die Sache nicht vers 
m; die Erhisung des gebrannten Kalkes mit Waffer glaubten fie durch⸗ 
8 nicht anders ale aus dem Freiwerden von Feuermaterie, melche der 
NR bei dem Brennen eingefogen habe, erflären zu Eönnen. Der Greifs⸗ 
Mer Drofeffor der Chemie, Chriftian Ehrenfried Weigel, bielt 
namentlidy in feinen Observationibus chemicis et mineralogicis (1771), 
t, daß diefe Erfcheinung das Eingehen von Feuermaterie in eine chemi: 
e Verbindung beftimmt ermeife, ohne daß er jedoch für dieſelbe 
ever’& Ideen Über das acidum pingue in ihrem ganzen Umfange ans 
annte. Welt veröffentlichte deßhalb abermals eine »Forſchung in bie 
ſache der Erhisung des ungelöfchten Kalkes, nebft einigen freimüthigen 
danken über die deſſen Erhisung bewirken follende Feuermaterie« (1772) 
d fuchte darin das Phänomen ohne Zuhülfesiehung eines folchen hypo⸗ 
tiſchen Stoffes zu erklären, ohne indeß mit feiner Anficht befondern An⸗ 
ng au finden. Weigel replicirte; befonders aber glaubte Wiegleb die 
iftenz der Feuermaterie nicht leugnen zu können, und gab 1775 in den 
merfungen, die er zu feiner Ausgabe von Vogel's Lehrfägen der Chemie 
ichte, eine Erklaͤrung, welche die Anfichten Black's und die der Anhänger 


40 Eigten: Alkalien unr GErrer: Salze. 
ine ma EIER Fenermaterie verichnen ice. Dirie Erklaͤrung ging ſehr einfach 
ur 3. 
tum zu u Barızd hinaus, das der Kalk bei dem Brennen re Luft verlieren, bagegen 
wet per Kenermz:erie aufnehmen ’ciie; von den eritem Ummitand rühre ber, daß er 
fi nach dem Brennen mit Ziuren cone Xufkeauien vereinige, von dem 
Iegtern, daß er Th im Berührun: mit Wañer erbige. Weniger Anfehen 
gewann eine Anſicht, welche de Smeth au Utrecht in jeiner Dissertatio 
de aöre fixo (1772; auffteite. Auch er erfiärte ich gegen Black's Thesris, 
ob er gleich conitatirte, daß der Aezkalk bei feinem Mildwerden an be 
Luft ſchwerer wird, was er indes als großtentheiid auf einer Anziehung von 
Waller berubend anſab. Seine Berreite gegen Black beruhten vorzuͤglich 
auf Verrechfelungen zwiſchen Aufbraufen und Sieden, und zwiſchen ber 
firen Luft und der gemeinen; wir braudyen auf diere Irrthuͤmer hier nid 
näher einzugehen. 

Obgleich bedeutende Autoritaͤten, wie z. B. Scheele 1781, fi ohne 
Ruͤckhalt für die Black'ſche Theorie ausſprachen, gewann doch bie von 
Wiegleb vertretene Anſicht in Deurfhland mehrere Anhänger, da fie für 
Diejenigen, welche ſich bieher für die Eriitenz eines acıdum pingue auß 
gefprodyen hatten, einen Uebergang zur Anerkennung der Black' ſchen Lebe 
in fich ſchloß, chne daß die früher gehegte Meinung damit gänzlich wider: 
rufen wurde. Girtanner in Göttingen publiciete namentlich 1781 Verſuche, 
durch melde er die Exiſtenz der Feuermaterie in dem gebrannten Kalt direct 
nachzuweiſen glaubte. In diefen (ungenauen) Bechachtungen ermittelte ce 
suerft, mie viel Kalkerde und wie viel Luftſaͤure in dem rohen Kalk enthalten 
ift, indem er die letztere mit Saͤuren austrieb; dann machte er den Kall 
durch Brennen aͤhend, und fand, daß der Gluͤhruͤckſtand mehr wog, als 
das Gewicht der in dem angewandten Kalk enthaltenen reinen Kalkerde 
feıner Meinung nach betragen follte: der Ueberfhuß konnte, wie er meinte, 
nur Feuermaterie fein. Ebenſo ſprach fih Scopoli*), der die Anfichten 
der meiften italienifhen Chemiker der damaligen Zeit repräfentirte, in feiner 


— an — — — 


», Jchann Intenren Scopeli war 1721 zu Aleinathbal in Inrel geberen: er 
befteidete langere Zeit die Stelle eines Münz- und Verabirectere au Schemnis. 
und ven 1777 Pie eines Rrofeſſere der Shemie zu PRavia, wo er 178 Hart. 
(ine Reihe naturbitteriicher Aufſähe publicirte er in jeinen Annis lHistorico- 
Naturalıbus (1769 1772) und in feinen Dissertation.bus ad svientiam u 
turalem pertinentibus (1772); feine Fundamenta chrmiae praclechonibus 
publicie accommodata erſchienen 1777, feine LWeberienung Des Macauer⸗ 
fen Worterbuches 1788. 
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Ueberſezung des Macauer’fchen WWörterbuches 1783 dahin aus, daß xupsın ir 


eine Zeuermaterie in dem ungeloͤſchten Kalt nothmendig anzunehmen fei. 
Und bedy hatte Macquer in der zweiten Auflage feines Werkes (1778) , 
Die Aezbarkeit des gebrannten Kalkes und feine Erhigung mit Waller ſehr 
richtig dahin erklaͤrt, daß der Kalk wie die anderen aͤtzenden Alkalien nur 
wegen ihrer großen Neigung, Verbindungen einzugehen, dieſe Erſcheimmg 
zeigen, nur aus dieſer Urſache den Zuſammenhang organiſcher Körper aufs 
heben und ſich als kauſtiſch ausweiſen. 

Die Frage, ob die Kauſticitaͤt neben dem Freiſein von fixer Luft auf 
anem Gehalt an einer beſondern Feuermaterie beruhe, wurde unter ben 
Cheemikern erſt dann allgemein entſchieden, als Lavoiſier's Verbren⸗ 
nungstheorie, und mit ihre Alles, was dieſer Gelehrte ausgeſprochen und 
vertheidigt hatte, ohne weiteren Widerfprudy angenommen wurbe. In feinen 
Opuscules physiques et chymiques hatte Lavoiſier 1774 auch die 
Keufticität und ihren Gegenfag zu dem Gehalt der Alkalien an firer 
Luft behandelt, und hier geradezu Black's Anfichten entwidel. Er 
trat ihnen nicht bei, fondern er fprady fie als der Beachtung neu zu em⸗ 
ehlende aus. Lavoifier giebt hier einen Bericht über die verfchiedenen 
Anfichten binfichtlich der Kauflicität; feine Angaben über Biad’s Theorie 
find fehe trocken, kurz unb unbefriedigend; um fo vollftändiger werden die 
Anfichten uͤber das acidum pingue und die Einwürfe gegen Black's Lehre 
bervergehoben, und ihnen mehr als verdiente Anerfennung gezollt, fo daß 
die Sache wirklich in diefer Darftellung ausfieht, als ob der Standpunft 
der Wiffenfchaft der Art fei, dag ihm die Hypotheſe einer Seuermaterie ale 
Urfache der Kauſticitaͤt bisher am beften entfprochen habe, ale ob Black's 
Lehre eine individuelle Anſicht geweſen fei, die nicht überzeugt habe. Nach⸗ 
dem fo der Einfluß Blad’s nach Kräften durch die Hervorhebung der gegen 
ihn gemachten Einmürfe neutralifirt, und die Sache noch gar nicht entfchie: 
den fcheint, entfcheider fie Lavoifier, und zwar genau wie Blade. 

Von der Zeit an, mo die antiphlogiftifche Theorie bie herrfchende wurde, 
blich nun auch Blad’s Theorie des Unterfchieds zmwifchen kauftifchen und 
nichtkauſtiſchen Alkalien, die allgemein angenommene, und eine befondere 
Aeuermaterie warb zur Erklärung der Kaufticität nicht mehr nöthig ber 
fanden. Ein befonderer Grunditoff des Aebendfeins wird von den Chemi: 
kern nicht mehr angenommen. Doch ift der Glaube an ihn noch nicht ganz 
serihrwunden ; bie Domöopathen benugen fogar feine Heilkraft, mie denn 


Kauflkirät ver? 
allen und bei 


Kent I. 
—— 
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** Hahnemann (noch 1830) eine weitlaͤufige Darſtellung feiner Berei 
und arzneilichen Wirkungen gab. Die Anſicht, welche dieſer ſich über 


bang de 


Dlime, 


Kaufticität machte, war bie vermittelnde, vor ihm zulegt von Girtan 
(Seite 40) vertheibigte; wie man fchon zu Dieyer’s Zeit in dem Def 
von Aetzkali mit Schwefelſaͤure etwas Acidum pinguesartiges zu 5 
glaubte, fo lehrte audy Hahnemann, das Causticum durch Deſtille 
von frifch gelöfchtem Kal mit boppeit ſchwefelſaurem Kali und Waffı 
concentrirter Zöfung zu erhalten. 


Ungefähr gleichzeitig mit dieſem Gegenſtande wurde ein anderer S— 
punkt erledigt, welcher lange Zeit hindurch die Chemiker befchäftigt $ 
Es war dies bie Frage nad) der Entftehung der Laugenſalze; ob ndı 
das aus Holgafche zu gewinnende Alkali in dem Holze fchon fertig gel 
fei, oder ob es erſt bei der Verbrennung gebildet werde. Um ben G 
kennen zu lernen, wie ſich die richtige Einficht in Betreff dieſes Pu 
ausbildete, mäffen wir wieder weiter zuruͤckgehen. 

Ueber die Entſtehung des Laugenfalzes haben fid, die Alten nur m 
geäußert. Plinius, wo er von dem Laugenfalze handelt, welches 
den Natronſeen in Macedonien gewonnen wurde, fpricht fi) dahin 
daß es ber Einwirkung dee Sonne feine Entftehung verdanke, da es 
in den Bundstagen, zur Zeit ber größten Hitze, oben auf dem Waſſer 
ſchwimme. Die arabifchen Chemiker haben fidy auf keine Betrachtung 
den Urſprung des Alkali's eingelaffen. Unter den Alchemiſten däufer 


-Bafilius Valentinus in einer Weife, die vermuthen laffen kann, 


er das Alkali ale in dem Hol; und Weinftein vor ber Verbrennung | 
eriftivend angenommen habe; indeß ift fein Ausſpruch nicht beftimmt 
fagt nur: im Rebenholz, im Weinftein ſteckt das Salz, und fpricht 
nicht aus, daß es erit durch die Werbrennnng erzeugt werde. Auf b 
Grund bin bat man ihn zu Denen gezählt, welche die Präeriftenz 
Alkalis in den Pflanzen behaupten. In derfelben Weife äußern fid 
Chemiker aus dem Zeitalter der mebicinifhen Chemie; Paracelfu: 
feinem Xractat de sale communi, Quercetanus in feiner Pharm 
poea dogmatica (1615), Beguin in feinem Tirocinium chemi 
(1608), Libavius in feiner Alchymia (1595), Le Févre in fe 
Trait€ de la chymie (1660), und viele Andere. Urban Hidrne fi 
ſich in feinen Actis et tentaminibus chymicis (1706) beſtimmt dahin 
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af zwar das flächtige Laugenfalz, welches man.bei der trocknen Deftillation zungen > 
on Gewaͤchſen manchmal erhalte, als erft unter dem Einfluß der Hitze 
sbiider anzufehen fei, daß aber das fire Alkali, welches fi) aus ber Afche 
er Pflanzen ziehen laffe, in den legteren ſchon vor der Verbrennung enthals 
en gewefen fei. Das Lestere behauptete au Bourbelin*) in ben Memois menrketin. 
u der Parifer Akademie für 1727 in einer Abhandlung sur la formation 
les sels lixiviels und für 1730 in einer andern sur le sel lixiviel de 
yarac, und fuchte befonders für diefe Holzart bie Präeriftenz des Alkali's 
hen vor der Verbrennung gu beweifen. Seine Anficht war, das Alkali 
ki in dem Holz an eine Säure gebunden enthalten, burch bie Verbrennung 
uade die Säure zerflört und das Alkali nur frei gemacht, nicht gefchaffen. 
Er bereite ſuchte das Alkali aus dem unverbrannten Holze buch Aufs 
Mungsmittel auszuziehen, und ohne Anwendung von Feuer darzuſtellen. 
Aber febr viele Anhänger hatte auch lange die entgegengefegte Ans 
Kit, daß das Alkali keineswegs ſchon gebildet in der Pflanze eriftire, 
feabern daß es vielmehr erſt durch die Verbrennung erzeugt werbe. Dies 
behaupteten fhon van Delmont und Boyle, unb zwar fagt Lebterer Mey 
deſſen Zweck es ift, nachzuweiſen, daß das Principium salinum, weiches 
mon aus den verbrennlicyen Körpern erhalte, nicht ale ein Element zu be- 
kaheen fei, ſondern eher als erſt gebildet, al& zufammengefegt angefehen 
werden müffe) ausdrüdlich, daß jedes Alkali, gerade als ſolches, nur dem 
Geuer feine Entftehung verdante. Im Chemista scepticus (1661) erklärt er 
fh folgendermaßen: Dubitarı potest, utrum fıxum illud et alcalizatum 
al, quod tam unanimi consensu salinum incineratorum corporum 
priacipium habetur, non sit, qua alcalizatum, ignis productio? Quam- 
'is enim sapor tartari, exempli gralia, arguere videalur, ipsum, 
prius quam uratur, salem continere, ille tamen sal, cum valde sit 
idus, sapore plane discrepat a calcinati tartarı sale lixiviato. — Sal 
ıcalizatum, quantum ego quidem memini, ulla alia via, praeter inci- 
nerationern, nequit produci. Den erften ausführlichen Beweis für diefe 


" geuis Glaude Bourtelin war 1696 in Paris geboren; 1725 trat er 
ın die Afatemie ein. Bald darauf wurde er zum Profefior der Chemie an 
ten Jardin des plantes ernannt, in welder Gigenihaft er durch Mac: 
auer 1770 eriegt wurde. Gr ſtarb 1777. Seine hemiihen Schriften be- 
fbränfen fi auf wenige, in den Demeiren der Parifer Akademie abge: 
Brudte, Abhandlungen. 
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— über di Anſicht fuchte der Engländer Daniel Core zu führen, von welchem ein 


en 
Coxe. 


Lemery. 


Saft. 


Discourse denying the praeexistence of alcalizate or fixed salt m 
any subject, before it ware exposed to the action of the fire in bi 
Philosophical Transactions für 1674 aufgenommen if. Von dem flüde 
tigen Laugenſalz, welches aus Kräutern, die in Faͤulniß übergegangen find, 
erhalten werden könne, urtheilt diefer, daß es fchon vor ber Austreibung 
durch Feuer in ihnen enthalten gemefen fei; von bem firen aber meint eu 
daß es erft durch die Verbrennung entſtehe. Er ftüst ſich babel auf fol 
gende Gründe: Wäre das fire Alkali fchon in den Pflanzen in ſolcher 
Menge, wie es ſich nach dem Verbrennen zeige, enthalten, fo müßte man 
feirie Gegenwart durch chemifche Verſuche entdecken können, was nicht ber 
Fall ſei; enthielten die Pflanzen fires Alkali, fo müßten die Thiere, welche 
fie verzehren, auch fires Alkali enthalten, man finde aber in ihnen baven 
feine Spur, fondern nur flüchtiges; verbrenne man Pflanzen, die noch 
grün feien, fo erhalte man kein Alkali, ſondern nur Mittelfalze; laffe man 
Pflanzen ganz verfaulen, fo erhalte man nicht die geringfte Menge von 


- firem Alkali; wäre endlich dieſes fchon in allen Pflanzen enthalten, fo 


müffe e8 je nach der verfchiedenen Natur der Pflanzen verfchieden fein, 
es fei aber immer daffelbe fire Alkali, welches man durch bie Verbrennung 
erhalte, und berfelbe Proceß, die Verbrennung, fei alfo als die Urfache feiner 
Entftehung zu betrachten. — Derfelben Anficht ergeben, fagt N. Lemery 
in feinem Cours de chymie (1675): Je dis, qu'il n’y a point de sel 
Alkali fixe dans la plante, mais que par la calcination, le feu a fixe 
une: portion du sel acide essentiel avec des terrestreitez, qui ont 
rompu le plus subtil de ses pointes, et l’ont rendu poreux et en 
forme de chaux; c’est à cause de ces pores que cette espèce de sel 
se liquefie si facilement quand on l’expose à l’air; ce sont aussi ces 
terrestreitez, qui le rendent Alkali. Auch Zahenius, Becher und 
Kunkel fahen jedes fire Alkali als erft durch Verbrennung hervorgebracht 
an. Die hauptfächlichfte Stuͤtze indeß erhielt diefe Anficht an Stahl. 
Der Letztere gründete feinen Beweis vorzüglich auf die angebliche Beobach⸗ 
tung, baß das Ertract einer gemiffen Menge Holz mehr Alkali nach dem 
Eindampfen und Verbrennen gebe, als eine gleiche Menge Hol; unmittel: 
bar eingeäfchert. Stahl erklärte bie in der Art, daß in dem Hole 
die entfernteren Beſtandtheile bes Laugenfalzes, aus melchen es durch 
das Feuer zufammengefegt werde, zu weit von einander lägen, und bei 
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dem Abbrennen einzeln durch das Feuer verjugt würden, ehe fie ſich zu unge * 
Alkali verbinden koͤnnten; im Extract hingegen laͤgen dieſe Theile einan⸗ ee | 
der ganz nahe, unb würden fomit alle vom euer zu Alkali vereinigt. a 
Stab beruft ſich nody auf folgenden Verſuch: Dan nehme irgend eine 
Manze unter denjenigen, welche ſich durch große Ergiebigkeit an feuerfeftem 
kaugenſalz auszeichnen. Man trodne fie und ziehe fie mit Weingeift aus, 
fe lange biefer etwas aufnimmt. Das fo ertrabirte Holz behandle man 
mit Eochendem Waſſer; dieſes werde bei dem Abbampfen eine Art von Sal⸗ 
nter hinterlaſſen. Allein durch Erhigen bes Ruͤckſtandes aus dieſem Waffer 
nbalte man fein wahres Zaugenfalz, denn der Weingeift habe das harz⸗ 
artige Brennbare, welches zu dem Salpeter hinzutommen müffe, um Alkali 
mt ihm zu bilden, entfernt; duch die abmwechfeinde Behandlung mit 
Beingeift und mit Waſſer habe man bie Beſtandtheile von einander ges 
nennt, durch deren Bereinigung fonft bei dem Verbrennen das Alkali 
hervorgebracht werde. 
In eben der Weiſe aͤußert fi St. F. Geoffroy in einer Abhandlung eı. 3. Sroffes 
über die Ummandlung faurer Salze in allalifche, welche die Memoiren ber 
Parifer Akademie für 1717 enthalten, und beweist feine Anficht vorzüglich an 
mer Betrachtung, wie ſich aus Salpeter fires Alkali durch Brennen bilde. 
Im Satpeter, meint Geoffroy, fei die Hälfte Waſſer, ein Viertel Alkali 
eder alkaliſche Erde, und das legte Viertel Säure. Durch Deftillation 
Einne man aus Einem Pfund Saipeter zwölf bis vierzehn Unzen faures 
Waſſer ziehen; der Rüdftand in der Metorte fei eine Erde, aus welcher 
ſich kein alkaliſches Salz ausziehen laffe. In jenem fauren Waffer betrage 
die eigentliche Säure, durch Concentriren an Alkali und Austrocknen beftimmt, 
nur vier Unzen. Daß im Salpeter die Hälfte Waſſer fei, laſſe ſich Leicht 
erweiſen: laffe man gereinigten Salpeter fo lange fchmelzen, bie er feine 
Blasien mehr werfe, fo verliere er die Hälfte feines Gewichts; loͤſe man 
Ne Maſſe in Waffer auf, fo erhalte man wieder die urfprüngliche 
Menge Salpeter. Seien nun in Einem Pfunde (fechzehn Unzen) bie 
Hätte Waſſer und vier Unzen Säure, fo können nur vier Unzen altalifche 
Erde darin fein. Allein Ein Pfund Salpeter gebe body durch Verpuffung 
mit Kohlen zehn bie zwölf Unzen fires Alkali; diefe müffen, nad Geof⸗ 
fror, fich nothwendig erft bilden, und zwar aus der Säure und ber Erde 
des Salpeters und aus dem Brennbaren der Kohle, welche durch die Feuers 
muterie vereinigt werden. 


Reumann. 
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Diefe Deductionen, obmohl auf Verfuche gegründet, in benen Als 
falſch ift, fanden damals Beifall; über die Entflehung des feuerfeflen 
Laugenfalzes ſprach fidy ganz in demfelben Sinn audy Neumann im em 
Abhandlung Über die alkaliſchen Salze aus, melde in die Philosophie 
Transsctions für 1726 aufgenommen ift, und von jener Zeit an glaubt 
man faft allgemein, alles Alkaliſche in der Natur fei ein fecunbäres Yes 
duct, das flüchtige Laugenſalz werde durch Faͤulniß, das feuerfefle buch 
Verbrennung aus Säure, Phlogifton und elementarer Erbe zufammengefeht 
Wie diefe Zufammenfegung vor fich gehe, barüber waren die Begriffe etwad 
unftar; Stahl's Meinung fapt Demachy (1757) nah Funder 
Vorgang in der Ueberfegung von bes Leutern Conspectus chemiae folgew 
dermaßen zufammen: Tous les vegetaux qui fournissent de l’acali fixe, 
contiennent un sel essentiel nitreux, beaucoup d’eau et de matitre 
grasse. Une grande partie de cette eau et de cette malitre grasst 
se dissipe pendant l’inflammation; la partie acide est aussi decem- 
posde, mais s’attache & la base terrestre, et elle s’y combine aret 
la portion sulfureuse la plus fixe; ce qui forme du total une matitre 
fixe, dissoluble dans l’eau, capable de dissoudre les graisses, et de 
se fondre au feu. — Die Hauptfahe mar aber, barzuthun, bag im ben 
tebenden Pflanzen fein Alkali vorhanden fei. Die Anficht jener Zeit Kb 
biefen Gegenſtand repräfentirt Boerhave fo gut, daß wir etwas weitide 
figer berichten wollen, wie er in feinen Elementis chemiae (1732) zu be 
weifen fucht, daß alles fire Laugenfalz nicht von Anbeginn ber Erbe beſtanden 
babe, fondern dag, was davon vorhanden ift, erft durch Verbrennung von 
Pflanzen gebildet worden fei. Nachdem er die Kennzeichen bes feuerfeflen 
Zaugenfalses angegeben bat, fagt er weiter: Quousque rerum nateram 
novi exploratam hactenus, nunquam inventus fuit ullus sal naturalis, 
cui datae modo uotae ronveniunt. Omnes autem illi, de vegetabili 
materia, sola ignis actione prodacti fuerunt. Verum a nato orbe, 
atque in illo combustione facia vegelantium, semper orti fuerumt 
hi sales, quando arsere vegetabilia in cineres collapsa. Hinc ab ommi 
tempore, assiduo, ubique, immensa copia fuit genita hujus salis, qui 
semper tandem iu ipsam terram relapsus, una cum sparsis cineribes. 
Werde eine Pflanze anders, als durch Verbrennung, zerftört, fo zeige ſich 
fein Laugenſalz. Perpendere omnino debemus, quod omuia vegetabi- 
lia, cum omnibus suis partibus, quae a prima mundi origine is 
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sentem usque horam. excreverunt, si absque igne comburente, Anlgem ie, 
—— 


teınpus cariosa iterum evanuerunt, nunquam vel unum granum 
dini fixi dederunt. Das Alkali gehöre alſo der Pflanze gar nicht 
eonflituirender Beftandtheil an, weder ihrem Safte noch ihren feften 
im. Universale et per omnia saecula confirmatum experimentum 
et, nibil unquam alkalini fixi a natura dari plantis constituendis; 
: humores illarum sive firmas potius partes discutere placet. Ite- 
que pronunciamus, conflari ignis urentis actione, non operatione 
srali vegetabili, alcalina fixaque salia. Boerhave flellt nun noch 
nel feinen Zuhörern vor, daß gefaulte Hölzer gar kein Alkali geben, 
beweist die Entfiehung des Alkali's bei ber Verbrennung befonders noch 
4 die Bergleihung mit dem Glas, meldyes einige Pflanzen bei dem 
rennen geben; fo wenig als dieſes Gas, fo wenig fei auch das Alkali 
tandtheil der unverfehrten Pflanzen. Vos igitur, Auditores, qui 
erimento hoc omnia ordine perpendistis, confirmabitis, sales alca- 
w, fixos, vegetabiles, hucusque solos notos, corpora habenda 
e per solam nata combustionem virtute ignis. Quin etiam credetis, 
we hosce sales esse sobolem unius ignis, ac vitrum, quod de 
eribus maxime lixiviosis summa ignis liquefacientis potestate con- 
tur. Utque mortalium nemo cogitat, vitrum ila natum de vege- 
te, summa ignis vi eliquato, sic pariter de hoc alcali omnino 
ındum. 

Eine folche Argumentation mußte in der damaligen Zeit überzeugend 
. Dazu fam, daß die Vertheidiger der Anfiht, das Alkali präeriftire 
den Pflanzen fhon vor der Verbrennung, den Beweis nicht durdy Er: 
mente gehörig zu unterflügen mwußten. Der Erſte, welcher gültige er: 
mentelle Beweiſe für die Präeriftenz der Alkalien in den Pflanzen gab, 
e Marggraf, weicher eine Abhandlung über diefen Gegenftand in den 
heiften der Berliner Akademie für 1764 publicirte. Der Gang feiner 
yeit war der, daß er zu zeigen fuchte, in einem natürlichen Pflanzenfaft, 
rin einem Xheil eines folhen, wie in Weinftein und Sauerkleeſalz, 
e fich fire Alkali nachweiſen, ohne daß eine Verbrennung des Saftes 
r feiner feften Theile vorausgegangen fei. Er führte an, dag Weinſtein 
Echendem Waffer aufgelöst und mit Kreide gefättigt eine Lauge gebe, 
he auf Zufag von Satpeterfäure ſchoͤne Salpeterkryſtalle tiefere; in den 
teren jei aber bekanntlich fires Alkali enthalten; alfo müffe dies aud) 


Boerheave. 


Marggraf. 
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Ban über Die fhon in dem unverbrannten Weinftein enthalten fein. Ebenfo as er 


Macgeraf. 


Keucke. 


Salpeter durch birectes Auflöfen des Weinſteins in Salpeterfäure, 
vitriolifieten Weinftein (ſchwefelſaures Kali) durch Behandeln von einen 
mit Schwefelfäure. Er bemerkte, daß fi für viele aus frifchen Pflanyen 
gezogene Säfte auf diefe Weiſe die Präeriftenz von firem Laugenfals 
nachweiſen laſſe. 

Dieſelben Erfahrungen wollte G. F. Rouelle ſchon fruͤher gemacht 
und dieſelbe Schlußfolgerung daraus gezogen haben. Er veroͤffentlicht 
1771 eine Abhandlung über ben Gehalt mehrerer Pflanzen an mineral 
(dem Alkali (Natron), und bewies bie Präeriftenz des letztern in ben 
erfteren, indem er biefe, ohne fie zuvor zu verbrennen, mit einer verduͤnn⸗ 
ten Mineralfäure behandelte ; durch Abdampfen der abfiltrirten Flauͤſſigken 
erhielt er dann ein Mittelfalz, deſſen Alkali in der Pflanze enthalten geroefen 
fein mußte. Er verficherte bei biefer Gelegenheit, daß er die Präeriftenz bes 
gewöhnlichen firen Alkali's (des Kali’) in den Gewaͤchſen fchon 1748 auf 
diefe Art erfannt, und feine damaligen’ Arbeiten zwar nicht veroͤffentlicht, 
aber doch mehreren Freunden privatim mitgetheilt habe. 

Viele Chemiker wurden durch alle diefe Werfuche nicht überzeugt. Die 
hauptſaͤchlichſten Anhänger der Anſicht von der Bildung der firen Alkalien 
durch dad euer waren zu jener Zeit, als man kräftige erperimentelle Be 


. weile dagegen beizubringen anfing, Spieimann*) und Baume; be 


Letztere erlärte fi in feinem Manuel de chymie (1766: eifrig für jew 
Anſicht, Spielmann in feinen Institutionibus chemicis (gleichfalls 1766), 
und in einer fpätern Diſſertation: Analecta de Tartaro (1780); ebenfe 
vermochte er einen feiner Schüler, Roſenſtiel, die Sache nochmals zu 
bearbeiten, und für feine Meinung neue Beweiſe zufammenzuftellen, was 





*) Jacob Reinbold Epielmann, einer der lepten beteutenveren Anhänger 
der Becher-Stahl'ſchen Schule, wurte 1722 zu Straßburg geboren. Er 
widmete fi zunächit der Pharmacie, und bildete fih beſenders 1742 in Ber 
lin für Chemie unter Bett und Marggraf aue; zugleich beſchäftigte er 
Ab mit dem Etudium der Medicin, in welcher Wiſſenſchaft er 1748 gu 
Straßburg premovirte und jeit 1749 an Der dortigen Univerfität ale Pre 
fefior tätig war. Gr ſtarb 1783. Sehr geihägt waren zur Zeit ihrn 
Beröffentlihung feine Institutiones Chemiae (1763, 2te Auflage 1766). 
welche in mehreren Meberfegungen auch weiter verbreitet wurben: außerdes 
bat er noch viele einzelne Theile ber Ghemie in Programmen und Die: 
tationen behandelt. 
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in einer Dissertatio de genesi et ortu salis alcali fıxi vegetabilis (1776) Ania über 
verfucht wurde. Die Gründe, welche man damals vorbrachte, merbe ich, ln 
um Wiederholungen zu vermeiden, gleich unten bei Betrachtung der Anficht 
Macquer’s anführen, der Alles zu Gunften der Lehre, dag Alkali bei der 
Berbrennung erzeugt werde, am forgfältigften gefammelt hat. Gegen diefe Lehre 

maten indeß jetzt gerwichtige Gegner auf; Bergman erflärte ſich in feinen 
Anmerkungen zu Scheffer’& chemifchen Vorlefungen (1775) dagegen, vor: 

Halich aber Wiegleb*), welcher die von Marggraf angeftellten Verfuche 
wiederholte, und in derfelben Richtung weiter fortfeßte (in feinen chemifchen 
Berfuchen über die altalifhen Salze, 1774). Wiegleb fuchte nicht allein Wirateb. 
zu zeigen, daß Alkali fhon in den nicht verbrannten Pflanzen prä: 

iftire, fondern auch, daß in dieſen alles Alkali fertig gebildet enthalten 

fei, weiches man durdy Verbrennen aus ihnen erhalten fann. Und dies zu 

#igen, mar nothwendig, da eine Art vermitteinder Theorie damals ver: 

theidigt wurde, welche zwar zugab, daß auch in den unverbrannten Pflan: 

im Alkali vorhanden fei, zugleih aber auch behauptete, daß man durch 

die Verbrennung anfehnlicy mehr beffelben erhalte, als urfprünglich dages 

weſen ſei. Diefe Theorie gab alfo die Präeriftenz und die Schaffung durd) 

das Feuer zu. Derartige vermittelnde Anfichten maren ſchon länger ausge: 

ferechen werden; Henkel hatte fich bereits 1722 in feiner Flora satur- 

nizans dafür erklärt, und viele, aber minder bedeutende, Chemiker waren 

itm darin gefolgt, bis Macquer als der legte und bedeutendfte Verthei⸗ 

diger diefer Lehre auftrat. Miderfprochen wurde ihr gegen 1780 von beiden 

üb entgegengefegten Parteien, die man fo zu vermitteln fuchte; Spiel: 

mann behauptete, in dem Weinſtein fei vor der Verbrennung gar fein 

Lksti, und Wiegleb, in ihm fei da ſchon alles Alkali enthalten, mas 

man duch Verbrennung aus ihm gewinnen koͤnne. — Macquer in 





RJohann Ehriftian Wiegleb, geboren 1732 zu Langenſalza, ftarb ale 
Cberkämmerer und Apotheker daſelbſt 1800. Tie deutiche Pharmacie und Die 
wifienichaftlihe Ehemie verdanken ihm viel; feine vorzuglichiten Schriften find: 
»⸗Handbuch der allgemeinen Chemie« (Iite Auflage 1781 — 1756, 3te Auflage 
17%); »Teutihes Apothekerbuch« (gemeinihaftlih mit Schlegel, 1793): 
»Cbemiſche Verfuche über die alfalifhen Salzes (1774); »Reviſien der Grund— 
lehren von der chemiſchen Berwandtfhaft der Koͤrper« (1777); »Geſchichte 
tes Wahsthunms und der Grfindungen in der Chemie in der neuern Zeite 
170 — 1791); »Hifterifchefritifche Unterfuhung ver Nlchemiea (1777). Auch 
als Ueberſetzer war er fehr thätig. 

Kıny's Geſchichte Der Chemie. III. 4 
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ten uber zu feinem Dictionnaire de chymie (1778) teugnete nicht bie Präeriiteng 


ung ter Al⸗ 


aim. von Alkali in ben Pflanzen, doch meinte er, wegen der veränberlichen Menge 

dee Laugenfalzes, die fi) in den unverfehrten Vegetabilien nadyweifen laſſe, 
fei e8 wohl nicht als ein mefentlicher Beftandtheil derfeiben zu betrachten. 
Daß aber der größte Theil des Laugenſalzes erft durch die Verbrennung ge 
fammengefegt und fo hervorgebracht werde, beruhe auf vielen Beweiſen, bie 
ihm unmibderfprechlidy „zu fein ſchienen. Denn wenn man die Pflanzen am 
ders als durch Verbrennung zerlege, 5. B. durch Ausziehen mit Waſſer ud 
Abdampfen, fo erhalte man kein Alkali, fondern eine Säure (den Weinſten 
und das Sauerkleeſalz 3.38. ; diefe fauren Salze betrachteten damals viele Che 
miler noch als Säuren). Wenn man dem Holz diefe Säure durch Deflilaniem 
oder durch Auslaugen entziehe, fo gebe es dann bei der Verbrennung weit 
weniger Alkali, als ohne diefe vorgängige Operation. Diefe Säure fei ale 
als der eine Grundſtoff zu betrachten, aus welchem fidy das Alkali bei bez 
Verbrennung bilde; das fehe man aud) daran, daß der Weinftein, ber faf 
ganz Säure fei, fi) in dem Feuer faſt ganz in Laugenfalz verwanbie 
Solche Pflanzen aber, welche wenig oder gar keine Säure enthalten, geben 
bei der Verbrennung auch nur wenig oder gar kein Alkali. Und zerſtire 
man die Shure dadurch, daß man das Holz in Faͤulniß übergehen laffe, fo 
erhalte man aus dem gefaulten und feiner Säure beraubten Holze faſt gar 
fein Yaugenfalz. 

Iqung ter Mit Macquer’s Auftreten bricht der Streit über die Entfiehung 

der Alkalien faft plöglicy ab; die früheren Unterſuchungen hatten bie mer 
ften Chemiker in den Stand gefegt, die Gründe, die er hier zum legten Mal 
als Beweife für die Erzeugung der Alkalien beibrachte, zu würdigen. Kein eiw 
zeiner Chemiker trat gegen Macquet ausſchließlich auf, aber in vielen Scheif 
ten aus den erften Jahren nad) 1780 findet man M acquer’&Beweife richtig 
widerlegt; man findet darin bervorgehoben, daß bei der Faͤulniß unter ge 
woͤhnlichen Umſtaͤnden das Holz durch die Näffe ausgelaugt, und deßhalb 
an Laugenſalz aͤrmer wird; man findet ebenfo richtig die Beweiſe Anderer 
miderlegt, die einen Einfluß der Verbrennung auf die Bildung der Alkali 
dadurch angezeigt finden mollten, daß, wie ſchon Yibavius und Lader 
nius gefunden hatten, bei ſtarkem Keuer meniger, bei gelinderem mehr Alkali 
aus demfelben Holz erhalten werde, was richtig dabin erläutert wurde, Daß dieſe 
Verſuche, wenn fie genau mären, gegen bie Anficht fprechen würden, zu deren 
Gunſten fie angeführt wurden, daß fie aber ſich einfach fo erklären Laffen, 
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bie (irdenen) Ziegel, worin die Verbrennung vorgenommen wurde, nehmen — 
bei ſtarkem Feuer mehr von dem Laugenſalz auf, und bei gelindem mer fat. 
miger. In diefer Art fand Alles, was man für die künftlihe Hervorbrin⸗ 
ung der Laugenfalze angeführt hatte, bald und allgemein Widerlegung. 

Diefe irrige Anficht Hätte fich vielleicht Länger erhalten, wenn Stahl's 
Autorität längere Zeit unbeftritten geblieben wäre; er hatte diefer Anficht die 
größte Stuͤte gegeben, und die legten Vertheidiger derfelben find alle An: 
bingerdes Stahl'ſchen Syſtems. Mit dem Umfturz des lehteren, mit dem 
Auftonmen der antiphlogiftifhen Theorie betrachtete man jenen Gegenftand 
verurtheilßfreier, und feit diefer Zeit ift über die Präeriftenz der Laugenfalze 
m den Pflanzen, Über die Unrichtigkeit der Anficht, daß fie nur unter dem 
Einfiuß des Feuers gefchaffen werben, kein Zmeifel mehr unter den Chemilern. 
Es einleuchtend fcheint dies jest zu fein, daß man kaum begreift, wie früher 
datan gezmweifelt werden konnte; auch hier fehen wir wieder, — mie in fo 
vielen Beifpielen, welche uns bie Gefchichte der Naturwiffenfchaften vorführt, 
— mit weichem Aufwand von Kräften, mit melchen Kämpfen zwifchen 
entgegengefegten Anfichten man erft zu Refultaten gelommen ift, deren 
Inhalt man jebt als ſich ganz von ſelbſt verftehend anzufehen gewohnt ift. 


Wir wollen, ehe wir die legte michtige theoretifche Frage über bie 
Alkalien, die hinſichtlich ihrer Conftitution, näher in Betracht ziehen, zu: 
vor noch Einiges über die Eintheilung der Körper anführen, welche man 
nah der Erkenntniß der oben als Merkmale alkalifcher Subftanzen ange: 
füheten Eigenfchaften zu diefen rechnete. 

Mie fhon oben angegeben wurde, gab das feuerfefte Laugenſalz den zineirung ı 
Anhaltspunkt ab, um andere, ihm in geroiffer Beziehung analoge, Subftanzen Krane 
mit ibm in eine Klaffe zufammenftellen zu laffen. Bon dem Alcalı fixum 
findet man das Ammoniat als Alcali volatile zuerft bei den Jatrochemikern, 
namentlidy bei van Delmont, im Anfang des 17. Jahrhunderts unters 
fhieden. Eine weitere Unterfcheidung des feuerfeften Alkali's in fog. vege: 
tabiliſches und mineralifches (Kali und Natron) machte man erft 1736. 

Diefe Eintheilung der wirklichen Alkalien erweiterte ſich bald in der 
Eintheilung der alkalifchen Subftanzen überhaupt, ald man nämlidy die 
Erden genauer unterfuchte und für Körper erfannte, welche mit den Alfa: 

im in eine Kategorie gehören. Zur Vervollftändigung bdeffen, was bier 
“ber die Eintheilung der Alkalien angeführt wurde, müffen wir alfo nod) 
4* 


2 IEITAST-S: 2_°ı_ 22 222 Errer$&ilje 
Emgs n Perzf em m Einhehrmger ber Erden 
muufiger 

Ls gnenwime ferzecher Je Er nemer zz Im Ver Cutwüb 
zu temiter tzmonfe serzuuch Ye Femechwkiminfee zab bir Unlöde 
ihter m Tnfer: uf zur Semerıter mir mn buuzefichlich buch) 
ser mim ee efenmer, m mm re Een, we bir Kallerde 
„ 3, sehe Irızsmeid zuseih der mm 3ukıme den fahlem 
Aurzı ımıi. Zemsetimgfer m Eriseichler m Bier imb Dir Diff 
wurzuwer Eyeriufzr ver Le, zer Yhen ee Lem unter em 
GIMAAa Fre eerkner, ze fedder Aremmiteret ber harafserifrichen 
Matze * se Eier, voaer Yu seriänztenm Chemiler medı verfchisbene 
möderz, mer wıtzrzsschntz. iafüıı Der Veszuf ter Erde beffimume 
Baerts 176 mann Eiementis chemie 1732 er eäikindtz, indemer ie 
233: Terrs air enrpas fossile. simplex. Jurum. friabile. ın igne fixum, ın 
szue ac. Taeni. ıa aqua. alcohole. oleo.aere dissolri mom potens. Die 
Kunert zume Ers 2i4 a2 weimtihes Krmayiben ter Erden aner 
Iıaar, zur 6 ae Yehbalb ieles Auftehen, 376 Marggraf 1768 eime 
zer sier Altazı Erde durch Deitilatien des Alufinuche mit Schenefelfäure 
et. biiar zeit: Ser Iertkum, der ber zu Grund lag, murde bald 
sufzuhie Ja Bi;zutung zuf die Echmerlöslichlei: deſfimmte nech Berg: 
mı2, 225 em Rirper, weicher zu den Erden gerechnet werben folle, minde⸗ 
Bene net. ın dem Tauſendfachen feines Gewichts an fidendem Waſſer uns 
lcud Ina mâũ̃e. 

Aä biste bier nur uͤber die Erdarten als wirklich darftellbare Subſtan⸗ 
ten m iheem Zuſammenhang mit den Alkalien zu bandeln, nicht über bie 
Unfstm, tie man mit dem Begriff der Erde als dem eines Grundfioffs 
sertan:, noch über ben figuͤrlihen Sinn, den einige Chemiker bem 
Bert Erbe beilegten, wie denn z. B. Becher darunter geradeu ie 
mens nerftand, und die bis dahin ale Salz, Schwefel und Queckfilber bes 
serähneten Erpothetifhen Grundſtoffe verglasbare, brennbare und mercuriss 
liſche Erde nannte. In Bezug hierauf habe ich hier nur anzuführen, daf 
man lange zeit der Anſicht war, es exiſtire Eine Primitiverde, und was 
man als befondere Arten von Erben unterfcheide, feien nur Spielarten 
und Werunremigungen jener erften Erde. Kür diefe Primitiverde bielt 
Becher bie vergiaebare Erde, und Stahl und alle Anhänger des phlogr 
ſtiſchen Syſtems, feibft noeh Macquer, folgten ihm darin nad); die ven 
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glasbare Erde glaubte man am reinften in dem reinen Kiefel zu fehen. 

Dody wurde bald von den Chemilern eingefehen, baß die Suppofition Curdedung IF 

einer Primitiverde als des hauptfählihen Beftandtheils aller Erdarten ” | 
weniger Vortheil für das Studium biefer Körper hat, als die em» 
ziriſche Aufftellung folcher Erden als eigenthämlicher, welche man nicht 
weiter zu zerlegen vermag. Weberblidlen wir raſch, in welcher Reihen⸗ 
folge die jegt als eigenehämlich anerkannten Erden entdeckt wurden. Früh 
bekannt und unterfchieden waren die Kiefelerde und die Kalkerde, aber lange 
jäblte man der letzteren als Abarten alle Erden zu, welche fi mit Säuren 
verbinden. — Mehr nad) phyfilalifchen Kennzeichen als nach chemifchen, 
und von den letzteren hauptſaͤchlich die Einwirkung bes Feuers bei Zufag ver: 
ſchiedener Subſtanzen berüdfichtigend, theilte Pott in feiner Lithogeognosia 
(1746) die Erben in verglasbare Erden, Kalterden, Thonerden und Gyps⸗ 
den, ohne jedoch fich darüber auszufprechen, ob er eine diefer Arten für 
enfadyer halte, als die anderen. — Bald aber wurben verfchiedene Erdarten 
nach allen ihren Reactionen als eigenthümliche erkannt. Zuerſt entdeckte 
als eine von dem Kalk weſentlich verfchiedene Erde Marggraf 1754 bie 
Alaunerbe; derfelbe that 1760, wie auch Black fhon 1755, die Eigen: 
thümlichkeit der Bittererde dar. Scheele entdedte 1774 die Barpterbe. 
Dies war die Kenntniß der Erdarten um 1782, wo Bergman in feiner 
Sciagraphia die Schwererde, Bittererde, Kalkerde, Thonerde und Kiefelerde 
18 einfache Erdarten unterfchied. Bergman räumte zwar willig ein, daß alle 
Erden einen gemeinfchaftlihen Grundftoff befisen Eönnen, rieth aber drin: 
send, alle Erden, die man noch nicht meiter zerlegen fünne, als einfache an: 
jufeben. Als neue einfache Erden lehrten weiter Klaproth 1789 bie 
Zirfonerde, Gadolin 1794 die Htererde, Hope 1792 und Klaproth 
1793 die Strontianerde, Vauquelin 1798 die Glycinerde kennen. Die 
Crpde des Geriums entbedten 1803 Berzelius und Hifinger, und 
gleichzeitig Klaproth; als eigenthümlich ftellte Berzelius 1828 bie 
Ihorerde feft, und Mofander entbedte feit 1839 das Lanthanoryd und 
bie baffelbe begleitenden Erden. 

Hier ift wohl der Ort, Einiges Über vermeintliche eigenthümliche Erden germeintige 
einzuſchalten, die ſich fpäter als aus ſchon befannten Körpern beftehend aus "em. 
wiefen. Bergman glaubte in feiner Abhandlung Über das Loͤthrohr (1777) 

m dem Diamant eine befondere Erde annehmen zu müffen, da diefer Edel: 
ſtein nach feinem Verhalten vor dem Löthrohr keine Kiefelerde enthalten koͤnne; 
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wu 8 allein ſpaͤter, nach der Erkenntniß der wahren Natur des Diamants (vergl bei 

Ss Kohle, ſprach er nicht mehr von biefer vermeintlich eigenthümlichen Erbe, 
welhe als Terra nobilis oder Edelerde unterfchieden worden wer. — 
Wedgemood glaubte 1790 in einem aus Neuholland erhaltenen Sande eine 
neue Erde zu finden, welche aus ihrer Löfung in Salzſaͤure durch Zufeh 
von reinem Waffer gefällt werde; er nannte fie Auſtralerde, auch ald Ggb 
neia murbe fie bezeichnet; ihre Eigenthuͤmlichkeit bezweifelte Klaproth 
1796, welcher in einer ihm zu Gebote ftehenden Kleinen Menge des auflıw 
liſchen Sandes nur Siefelerde, Thonerde und Eifenosyd fand, und Hat» 
chett zeigte 1798, daß diefe wirklich feine alleinigen Beftandtheile feren. — 
Klaproth gab 1786 an, in dem Diamantfpath fei eine eigenthuͤmliche 
Erde enthalten, welche er aber 1795, als aus Kiefelerde und Thonerde ber 
ftehend, wieder zuruͤknahm. — Tromms dorff glaubte 1800 in dena für 
ſiſchen DVernit eine eigenthimliche Erde zu finden, meldye er Aguſterd⸗ 
nannte, weil fie mit Säuren gefhmadtiofe Salze bilde; Vauquelin, 
Klaproth, Bucholz und Trommsdorff felbft fanden aber 1808, 
daß diefe vermeintliche neue Erde baſiſch phosphorfaurer Kalk fe. — Ueber 
Winterl's angebliche elementare Erden, die Andronia und Thelike, vergl 
bei der Yehre von den Elementen (II. Theil, Seite 283) und weiter unten 
bei den Anſichten tiber die Gonftitution der Alkalien — Berzelind 
glaubte 1815 in mehreren ſchwediſchen Mineralien eine eigenthümliche Erde 
zu finden, welche er ale Thorerde benannte, aber fhon 1820 als probleme 
tifch bezeichnete, und 1824 als baſiſch phosphorfaure Yttererde erfannte. 

ail des Ver⸗ Fruͤhe hatte man ſchon bemerkt, daß verſchiedene Erdarten ſehr ver 
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u seten.fchiedene chemiſche Eigenſchaften haben; daß eine auf die Säuren gamı 
en wirkungslos ift, mährend andere ſich mit ihnen zu Mittelfalgen verbinden 
und in diefer Hinficht fich den Alkalien anfchließen. Solche Erden nannte 
man fchon fruͤhe terras absorbentes oder alcalinas, und zu den legteren 
eechnete 3. B. Kr. Doffmann namentlih die Mittererde, als er deren 
auszeichnende Kigenfchaften erkannt hatte. Diefe alkalifche Eigenfchaft ber 
Erden veranlafte die Chemiker zu fehr verſchiedenen Anfichten über bie 
Urſachen davon; N. Yemern bekämpft die Meinung, die bis zu ibm 
die beerfchende gewefen war, daß jede Erde, welche eine Säure neutralifiee, 
ein verborgenes Alkali in fich enthalten muͤſſe, und fuchte an ihr 
Stelle eine Theorie zu feben, nad welcher im Gegentheil jedes Alkali 
erdige Theile in feiner Zufammenfegung enthalte (vergleiche Weite 44); 
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Kunkel hingegen meinte, das Vermögen einer Erde, eine Saͤure zu srtennmiges 
baztniijes gr 


nrutralificen , reiche noch gar nicht zur vollkommenen Beweisführung hin, Araım u * 
daß dieſe Erde alkaliſcher Natur ſei (vergl. Seite 26). Indeß wurde tetemm. 
dech die Bezeichnung alkaliſcher Erden in der Folge ſtets beibehalten, 
wie denn auch Stahl (vergl. Seite 27) die Erden zu den Alkalien im 
weiteren Sinne rechnet. Duhamel unterfchieb 1736 die Erden von den 
Alkalien dadurch, daß die erfteren durch die legteren aus ihren Auflöfungen 
gefällt werden, und die alkaliſchen Erden insbefondere dadurch, daß fie Säuren 
fättigen Eönnen. So waren die hauptfächlichften Schritte gethan, melche 
unferer jetzigen Kintheilung der Erden vorausgingen. Die Vertreter der 
entipblogiftifchen Theorie ſtellten zwar zuerft auch noch die Erden, ohne fie 
weiter abzutheilen, den Laugenfalzen gegenüber, aber ſchon Fourcroy unter: 
ſchied 1793, in feinen Elements d’histoire naturelle et de chimie, von 
der Kiefelerde und der Alaunerde, ale den eigentlichen Erden, die Barpt⸗, 
Kalk: und Bittererde als substances salinoterreuses, und Berthollet 
rechnete 1803 die drei letzteren Körper, nebft dem Strontian, geradezu unter 
die Alkalien, indem er diefen überhaupt alle Subftanzen zuzählte, melde 
die Säuren voilftändig neutralifiren konnen. Mit diefen verfchiebenen An⸗ 
fihten war bie Glaffification erreicht, welche man noch jest in Bezug auf die 
baſiſchen Subſtanzen befolgt ; man unterfchied Alkalien, altalifche und eigentliche 
Erden. Wie man fpäter neben diefe Subftanzen auch die Metallornde ale 
bafifche Körper ftellte, merden wir in dem Abfchnitt über die Salze ſehen; 
wie die Glieder jeder der genannten Klaffen von bafifchen Subftanzen fich 
vermehrten, twie hingegen aus der Reihe der Erden derjenige Stoff, wel: 
her zur Aufitellung des Begriffs Erde eigentlih Anlaß gegeben hatte, die 
Kiefelerde, hinweggenommen wurde, Bann erft bei der fpeciellen Gefchichte 
der betreffenden Subftanzen befprochen werden. 


In Beziehung auf die Conftitution der Atkalien, zu deren Geſchichte Qinfichten uber 
wir jegt übergehen wollen, habe ich Mehreres fchon oben bei der Miteheilung tan une er 
der Anfichten Über die Kaufticität angeführte. Ach habe eben nod) einge: 
fhaitet, in meldyer Weife man die Erden ale Korper, welche den Alkalien 
analog find, betrachtete; meil die Erfenntniß der Gonftitution der Alkalien 
und die der Erden fpäter in Eins zuſammenfaͤllt. Wie fich unfere heutigen 
Kennmiffe über diefen Gegenftand heranbildeten, wollen mir jept betrachten. 


Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts werden zuerft Meinungen 
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auen über vie über die Gonftitution der Alkalien und ber ihnen verwandten Körper audges 
en uns Een. fprochen. N. Lemery (Seite 44) hielt fie für Verbindungen aus Säure 
“u und elementarer Erde, meldye unter dem Einfluß der Feuermaterie entftans 
ns. den fein, Stahl und feine Schule (Seite 44— 46) für Verbindungen aus 
elementarer Erde, Säure und Brennbarem. Die größere Beimifchung von 
Säure und Brennbarem läßt die elementare Erde in den .Alkalien wirkfamer 
erfcheinen, al& in den darftellbaren Erden; die Alkalien find nah Stahl 
überhaupt als (durch Säure und Brennbares) verfeinerte Erden anzufehen; 
alcalia sunt terrae subtiliatae, wie er fit in dem Specimen Becheria- 
num ausdrüdt. 
ten der (ten Diefe Hppothefen erhielten fi, mie wir fchon oben bei der Lehre von 
ber Entftehung der Alkalien fahen, bie zu 1770 ungefähr ; bei einigen Che⸗ 
milern, tie bei Macquer, auch länger. Um dieſe Zeit begann bie Meinung 
vorzumalten, die Alkalien fönnten nicht Fünftlich erzeugt werden, und mit 
der Annahme diefer Meinung fielen die früheren Anfichten über die Con 
ftitution jener Körper; die Alkalien und Erden werden von ben meiften 
Chemitern, welche die legten Anhänger ber phlogiftifchen Theorie find, für 
einfache Körper, für chemifche Elemente gehalten. 

Diefe Anficht ftand in volllommenem Einklang mit den anderen chemis 
fhen Lehren, mie fie ſich zu jener Zeit in dem phlogiftifhen Syſtem ausge 
bildet hatten. Es wurden hier die Metallkalke für einfache Körper gehalten; 
ihnen ganz analog, namentlich mas die Verbindung mit Säuren angeht, 
verhalten ſich die Alkalien und Erden. Die Aehnlichkeit zwifchen ben Erden 
und den Metallkalten ift befonder& groß, meniger die zwiſchen ben Alkalien 
und den Metallkalken. In Beziehung auf die erfteren beiden Körper wird 
deßhalb zuerft die Vermuthung ausgefprochen, daß fie in chemifcher Bezie⸗ 
bung ganz analog fein möchten; Neumann bereits hatte eine Reihe Frucht: 
loſer Verfuche angeftellt, um aus gebranntem Kalk ein Metall zu erhalten; 
Bergman in feiner Sciagraphia (1782) dußerte ſich bereits, daß ber 
Baryt ein Metallkalk fein möge, und ber franzöfifche Chemiler Baron 
hatte daffelbe (1760) für die Thonerde geltend zu machen gefucht. Hier 
ift alfo ſchon die Anficht dargelegt, daß die Erden und die Metallkalke 
gleichartig feien, allein beide betrachtete man als einfache Körper. 

In Beziehung auf die Alkalien meinten zwar noch einige Anbänger 
Stahl’s, in ihnen feien erdige Beftandtheile enthalten, und zwar wollte 
Wenzel in feiner »Einleitung in die höhere Chemie« (1773) wiffen, in 
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dem Kali fei dieſer erbige Beftanbtheil Kalkerde, in bem Natron Bitter: Anfigten üte, 


Conflitution der‘ 


ade, was ein anderer deutfcher Chemiker, J. J. Os burg zu Erfurt, in fein um &n 


einer vor ber dortigen Akademie 1785 gelefenen Abhandlung bahin ermeis 
werte, diefe Erden feien mit Phlogifton zu den genannten Alkalien verbuns 
den; allein dieſe Behauptungen wurden von den eigentlichen Repräfentans 
tm bes pblogiftifchen Syſtems zur Zeit feiner Belämpfung nicht ange: 
nemmen. 

Die Theilnehmer an der Errichtung der antiphlogiſtiſchen Theorie 
äternahmen- von den Anhängern des vorhergehenden Syſtems die Alkalien 
und die Erden als unzerlegbare Körper. Allein in der neuen Theorie 
zigte ſich für dieſe Subftanzen bald, daß fie mit MWahrfcheinlichkeit als 
ufammengefeste betrachtet werden müffen. Die ihnen analogen Körper, 
vie Metallkalke, wurden als Verbindungen, und zwar als fauerftoffhaltige, 
erkannt;: mit Zuverſicht 309 hieraus ſchon Lavoifier den Schluß, daß auch 
die Alkalien und Erden ſolche Verbindungen ſeien. Schon in einer Abhand⸗ 
lung über die Nothwendigkeit einer Reform in der Nomenclatur, welche 
er 1787 der Akademie vorlegte, dußerte er, da wo er Über den Begriff 
eines chemifch einfachen Körpers ſprach, daß wohl bald die Alkalien und 
Erden aus ber Reihe der einfachen Körper austreten würden, ohne indeß 
anzugeben, in welcher Art er die Zufammenfegung ber erfteren vermuthe; 
m feinem Traite elementaire (1789) ſprach er geradezu aus, daß, da in 
allen Metallſalzen die Säure und die Bafis fauerftoffhaltig fei, auch wohl 
:n den Erdfalzen die Bafis fauerftoffhaltig fein müjfe, und daß die Erden 
rahricheinlich Oxpde feien, deren Metalle zum Sauerftoff größere Affini: 
st haben, als Kohle, und defhalb nicht reducirbar feien. Diefe Vermu—⸗ 
‚hung Kavoifier’s ging alfo zundchft auf die Erden; für diefe beftimmte 
a im Voraus, daß fie Oxpde feien; ich kenne keinen directen Beweis da- 
für, daß er auch für die Alkalien die gleiche Zuſammenſetzung vermuthet 
dade, menn gleich aus mehreren Stellen feiner Schriften, 3. B. wo er in 
züen Salzen den Sauerftoff für das Band hält, welches die Säure ſich 
mit der Baſis vereinigen laffe, fich indirect als mwahrfcheinlid annehmen 
Z,daß er auch in Beziehung auf die Alkalien diefe Anficht gehabt habe. 


Lavoifter. 


Diefe Borausfagung Lavoifier’s ſchien ſich in der That bald be: —*& 


Tondy's verme 


fitigen au ſollen. Ruprecht, Lehrer der Chemie an der Bergakademie 4 Muekifie 


u Schemnis, und Tondy, ein junger Neapolitaner, welcher unter 
enem ftudirte, machten nämlich 1790 ihre Verſuche über die Metallifirung 


der Erden. 
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uhren über nie ber Erden bekannt. Ihre erften Verſuche gingen bahin, die Erbe des 


enfirution der Als 


Ken ann Green. Zungfteins und bes Wafferbleies (die Wolftam: und Molybbänfäure) zu 


man metallifiren. Es mußten fehr unreine Zufäge oder fehr eifenreiche Tiegel 
ve amen angewandt worden fein, denn bie Metalllörner, welche man erhielt und 
die größtentheild aus den Ingredienzien des Tiegels beftanden zu haben 
ſcheinen, hatten das fpecififche Gewicht 6,8, wenn mit MWolframfäure ges 
arbeitet worden war, und 6,9, wenn man Molnbdänfäure zu metallifiren 
verſuchte. Durch den feheinbar guten Erfolg ermuthigt, fuchten fie jetzt auch 
die Barpterde zu metallifiten, und im ftärkften Feuer erhielten fie (aus 
den zugefegten Kohlen und dem Tiegel) aud wieder metallifche Körner vom 
fpec. Gew. 6,7, welche als das Metall der Schwererde angefehen wurden. 
Es kam bei allen diefen Operationen wenig darauf an, was man in ben 
Ziegel that, wenn es nur mit Leindl getränft war, viele Kohlen mit dabei 
waren und recht flarkes Feuer gegeben wurde; aus der reinen Baryterde 
erhielt man fo gut Metalllörner ald aus ber fchwefelfauren und der falpes 
terfauren. Darauf verfuchten fie auch die Bittererde, und erhielten auch 
aus ihr metallifche Körner vom fpec. Gew. 7,3; ebenfo ergab die Kalkerde 
Metallkörner vom fpec. Gem. 6,6, aus deren Auflöfung in Säuren Alta 
lien reine Kalkerde angeblich niedergefchlagen haben follen. Alle biefe 
Metalltörner wurden mehr oder weniger von bem Magnet angezogen. 
Auch aus der Kiefelerde wurde ein ähnliches Metall erhalten. Ein öfterreichis 
fcher Lieutenant Tihavsky feste diefe Reductionen fort; er erhielt auf 
demfelben Wege auch aus ber Alaunerde Metallkörner, allein er erBlärte 
fid) bald, wie noch mehrere andere öfterreichifche Chemiker, 3. B. der verdienſt⸗ 
volle Jacquin der jüngere, dahin, daß die fo erhaltenen Metallkoͤrner 
nicht die Metalle der Erben, fondern phosphorfaures Eifen feien (dies 
fchien es ihnen. in der Analnfe zu fein; es war Phosphoreifen). Auch 
Klaproth (1791), der alsbald die Verfuche mit ber Baryterde wieder 
holte, erhielt ein metallähnliches Korn von großer Sprödigkeit, das ihm 
aber mehr Waffereifen (vgl. Hydrosiderum) als metallifirte Barnterde zu fein 
fhien; ebenfo erklärte Savarefy aus Neapel feinen Verfuchen zufolge 
die Sache. Vollſtaͤndig wurde endlich die angebliche Entdeckung als Taͤu⸗ 
[hung durch Weftrumb nachgewieſen in feiner »Geſchichte der neu ent 
beiten Metallificung der einfachen Erden, nebft Verſuchen und Beobach⸗ 

tungen« (1791). 
Die Discuffion Über die Zufammenfegung ber Alkalien ruhte jegt wie 
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Caraudean folgerte 1799 aus einigen ungenauen Verſuchen, daß Waſ⸗ in won dw 
ferftoff und Stickſtoff in der Zufammenfesung des Kali's enthalten feien Be 
'sergl. Kali), und van Mons glaubte 1800 daffelbe Refultat aus Beob⸗ 
abtungen ableiten zu können, wo ihm Quedfilberorpyd und Kali erhißt 
Eatpeterfäure und Waffer gegeben haben follten. Guraudeau’s Ver: 
(übe wurden von einer Commiffion des Parifer Inftituts für ungenügend 
attäet. Aufſehen erregte es 1800, daß auch Guytonde Morveau Anfichtenauinerteron 
über die Zufammenfegung der Alkalien und Erden aufftellte, welche an 
die früheren Hopotheſen Wenzel’s und Osburg's (Seite 56 f.) und . 
du vorttehenden von Curaudeau ſich anfchloffen. Aus Verfuchen, bie 
a gemeinſchaftlich mit Deformes angeftellt hatte, folgerte Guyton 
namlich, das Kali habe zu näheren Beftandtheilen die Kalkerde und ben 
Baflerftoff , und das Natron die Bittererde und den Wafferftoff. Aber 
auch Kalkerde und Bittererde feien nicht einfach, fondern bie erftere beftehe 
aus Koblenftoff, Sticftoff und Wafferftoff, die zweite hingegen aus Kalk: 
de und Stickſtoff, fo daß ſich Kalkerde und Bittererde nur durch verfchie 
denen Stickſtoffgehalt unterfcheiden. Hiernach waͤren die legten Beſtand⸗ 
tbeile der Alkalien und Erden Kohlenſtoff, Stickſtoff und Waſſerſtoff. 
Dieſe Schlußfolgerungen, welche aus ungenauen, mit unreinen Sub⸗ 
ſtenzen angeſtellten, Verſuchen gezogen worden waren, wurden nicht weiter 
raterſtuͤzt und blieben vollkommen wirkungslos auf die Anſichten der 
Chemiker. Ebenſo wenig gewannen Winterl's Behauptungen dauernde Bıntert. 
Säingkeit, wenn fie gleich im Anfange dieſes Jahrhunderts einige Gläubige 
fırden. Ich babe fhen im zweiten heile (Seite 233) feiner vermeintlis 
den Entdedung der Andronia erwähnt, und angegeben, in weldhem Zus: 
mmenhange diefer Grundſtoff feiner Meinung nach mit den Alkalien 
und Erden ſteht. Cinen aͤhnlichen Grundftoff glaubte er noch in verfchies 
men Marmorarten und Stalaktiten entbedit zu haben, die Xhelike, 
zcche man aus diefen Subftanzen erhalten follte, wenn man fie in Salz: 
tere auflöfe, mit Ammoniak niederfchlage, abfiltrire, und das Filtrat mit 
khienraurem Kali fälle. Der Niederfchlag, der dann entftehe, fei ein ftar- 
ss Alkali, und vermandle fih, was das Merkwürdigfte ift, dem galvani⸗ 
iten Strome ausgeſetzt an dem pofitiven Pole in Flußſpathſaͤure. Diefe 
Schrindeleien verloren bald den Einfluß, welchen fie Eurze Zeit ausgeuͤbt 
terien, da die angeblichen Verfuche um fo weniger gelangen, je beffere ches 
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— ter du ‚ mifche Kenntniffe der hatte, welcher fie anftellte (vergl. 11. Theil, Seite 284); 
—— Erom. die Andronia und die Thelike erhielten fidy nicht länger in der Reihe ber 


2. Lam. 


alkalifhen Zubftanzen, und ebenfo wenig wurde ihnen ein Einfluß auf 
die Bildung der legteren zugeflanden. Wohl aber wurde man durch alle 
diefe verunglüdten Verſuche vorfichtiger in den Hypotheſen über bie 3w 
fammenfegung der Alkalien und Erben, und bie Anficht, daß fie durch die 
mifche Mittel unzerlegbar feien, fchien befeftigter als vorher. Ueberraſcht 
wurben fomit bie Chemiler 1807 duch H. Davn’s Entdedung, daß fi 
das Kali wie das Natron durch die galvanifche Elektricität zerlegen und 
das darin enthaltene Metall reducirt darftellen laffe. Balb wurden Davy’s 
Verſuche wiederholt und beftätigt, bald feine Anficht allgemein ange 
nommen, daß die Alkalien DOrnde darftellbarer Metalle feien, obgleich 
Ban:Luffac und Thénard eine Zeilang dagegen behaupteten, 
diefe Metalle feien als Verbindungen der Alkalien mit Wafferfloff anyw 
fehen. Die heutige Lehre von der Zufammenfesung der firen Alkalien iß 
von Davy's Verſuchen (1807) an zu datiren; in bem folgenben Jahre 
fügte er die Bemeife hinzu, daß auch bie Erden die gleiche Conftitutien 
haben, baß auch fie Oxyde darftellbarer Metalle find. Berzelius und 
Pontin reducirten zuerft die legteren 1808 aus Barpt und Kalkerde, 
fteliten fie aber nur mit Quedfilber amalgamirt dar; Davy gelang es 
gleichfalls 1808, aus den Amalgamen die metallifhe Bafis des Barytt, 
des Strontiang, des Kalkes und der VBittererbe zu erhalten. Das Metall 
aus der Kiefelerde ftellte Berzelius 1823 dar; die Reduction be 
Metalle aus der Zirfonerde bewirkte er 1824, nachdem er bie Doppeb 
verbindung aus diefem Metall mit Fluor vereinigt und Fiuorkalium 
entdeddt hatte. Die Reduction der Metalle aus Alaunerde, Berplierde 
und Ptererde gelang endlih Wähler 1827 und 1828 aus den 
wafferfreien Chlorverbindungen, deren Darftellung 1826 Derfledt 
gelehrt hatte. &o wurde für die verfchiedenartigften Erben gefunden, mes 
Davn zuerft für die feuerfeften Alkalien feftgeftellt harte, daB fie Opybe 
find. Ueber die einzelnen hiftorifhen Umftände hinfichtlicdy der Darftellung 
diefer verfchiedenen Metalle habe ich in der fpeciellen Geſchichte der betrefs 
fenden Körper zu berichten, ebenfo wie ich die Erkenntniß der Conſtitutien 
des Ammoniaks erft bei der ausführlichern Beſprechung diefer Subflam 
abhandeln werde, da bderfelben in der allgemeinen Geſchichte ber Alkalien 
nur in Beziehung auf die Glaffification und die Kaufticitdt Erwähnung ge 
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füchen konnte, das genauere Studium ihrer Zufammenfegung hingegen 
‘ünen ganz andern Gang nahm, als bie Erforfchung ber Conftitution 
aler anderen alkalifchen Subftanzen aus der unorganifchen Chemie. 

Bir haben im Vorhergehenden die Berichterftattung über die Erkennt 
niß der allalifhen Subflanzen im Allgemeinen weit genug fortgeführt, 
def wir diefen Gegenſtand als beendigt anfehen können, und wir mollen 
gt zu der Betrachtung übergehen, in welcher Weife man die Producte 
ber Bereinigung von Säuren und Alkalien, die Salze im engern Sinne, 
feanen lernte. 


Ertwicklung der Kenntniffe über die eigentlichen Sale. 


Ueber die weitere Bedeutung des Begriffs Salz habe ich oben, Seite Eiteanrniß 
268 7, gefprochen; bier haben wir die Anfichten über die Salze im Sauce uno & 


engen Sinne, als die Probucte der Vereiniaung von Säuren und Bafen, ltune def 
zu betrachten. 

Der Gegenfag zwiſchen den Säuren und Alkalien wurde erkannt und 
angegeben, fobald die Chemie eine wiſſenſchaftliche Stellung einnahm; in 
dem Anfang des 17ten Jahrhunderts wurde diefer Gegenfag beflimmt 
ausgefprochen. 

Sehr verfchiedene Anfichten hatte man darüber, in melcher Art diefer 
Gegenſatz ftattfinde, und in fehr verfchiebener Weife bezeichnete man ihn 
und fein Verſchwinden. Denn die deutlichere Erfenntniß diefes Gegenfages 
zwifhen Säuren und Alkalien erhielt man in der Wahrnehmung, daß er 
aufgehoben wird, wenn man diefe Körper vereinigt, daß die Verbindungen, 
welche fi) dann ergeben, weder faure noch alkalifche Eigenfchaften haben. 

Diele Chemiker betrachteten zwar, wie wir ſchon oben gefehen haben, alle 
Säuren, Alkalien und eigentlihen Salze als Salze, und vermutheten in 
ihnen etwas Gemeinfames, — fo, daß man felbft an eine Verwandlung von 
Säure in Alkali glaubte, und fomit diefe Subſtanzen nicht als einander 
vollkommen fremde anfah, — allein diefe Chemiker erfannten doc) den Ge: 
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a genfag zwifchen fertig gebildeten Säuren und fertig gebifbeten Alkalien am. 

Eineen uno *555 Kunkel bezeichnete ihn in der Art, daß en den Säuren eine heiße, brese 

—SeS nende, den Alkalien eine kalte Natur zuſchrieb. Andere Chemikrr druͤcka 
dieſen Gegenſatz zwiſchen Säuren und Alkalien und das Aufheben deſſel⸗ 
ben in den Neutralſalzen in anderer Weiſe, oft nur bildlich, aus; das 
meinfame in ihren Ausfprüchen ift nur, daß fie alle in den Säuren ein 
actives, in den Alkalien ein paffives Princip erbliden, und die Dkittelfahe 
als indifferente Körper betrachten. So wird von den Chemikern des 17tm 
Jahrhunderts das Alkali im Allgemeinen manchmal ale Chaos, die Säure ib 
Spiritus impraegnans bezeichnet. So merden in der Histoire de l’Academie 
des Sciences für 1700 die theoretifchen Folgerungen Homberg’$ aus feinen 
Verfuchen Über die Mengen von Alkalien und Erden, bie eine beſtimmt 
Menge Säure neutraliſiren, folgendermaßen zuſammengefaßt: Silaforce des 
acides consiste à pouvoir dissoudre, celle des alcalis consiste pour 
ainsi dire & @tre dissolubles, et plus ils le sont, phus ils sont parfaite 
dans leur genre; die Menge von Säure, welche gleiche Gerwichtsmengen vers 
fhiedener Alkalien aufnehmen, betrachtet Homberg als das Maß ber 
paffiven Kraft diefer Alkalien, und umgekehrt die Menge Alkali, welde 
diefelben Quantitäten verfchiedener Säuren aufnehmen, ale das Maß der 
activen Kraft diefer Säuren. Nach der Anſchauungsweiſe, die N. Lemern 
vorzugsweiſe vertrat, daß nämlich die Säuren fpigige, die Alkalien hingegen 
poröfe Körper find, nannte man auch die Säuren corpora implentia, bi 
Alkalien corpora vacua. Nach Boerhave wurden von einigen früheren 
Chemilern bie erfteren auch corpora masculina, die legteren foeminina, und 
die eigentlichen Salze, welche weder fauren noch alkalifchen Charakter haben, 
hermaphrodita genannt. 

„Bram, un Bald bekamen die eigentlihen Salze paffendere Benennungen, fobalb 
man ihr Verhältniß zu den Alkalien und Säuren genauer erkannte. Ban 
Helmont um 1620, der bereitö mußte, daß ſich ein Mittelfalz aus dem 
beiden letzteren Stoffen bildet, nannte es sal salsum, im Gegenfaß zu sal 
acıdum und sal alcali; ebenfo bezeichnete auch Tachen ius alle Mittelfalge 
als salsa, und N. Lemery als sels sales. Viel fpäter erft kommt die 
Bezeichnung Neutralfalz vor, und fpäter noch der Ausdrud Neutraliſiren. 
Mo wir jegt das Ießtere Wort brauchen, da ſagt noch Sylvius de le BoE 
immer vim acidi infringere oder alcali saturare. _ Der Ausdrud Neu⸗ 
tralificen kam erft in Gebrauch, nachdem man bie Mittelfalze als salia 
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“ seutra zu begeichnen angefangen hatte, und dies gefchah in der Meinung, Besen 
ie Koͤrper, welche wir jetzt ale bie eigentlichen Salze betrachten, feien gar Ken Sein 
tine Salze. Bei der ausgebehnten Anwendung des Begriffs Salz unter: 
fhieben viele Chemiker gegen 1700 als Unterabtheilungen nur bie entgegen» 

giehten Subſtanzen von alkaliſchem und von faurem Charakter, salia acida 
ed alcalina; die Mittelfalze find keins von beiden, alfo salia neutra. 

Diefe Benennung wurde bald allgemein; fo bedient ſich ihrer Fr. Hoff: 
mann Öfterd und nennt 3. B. das Bitterſalz sal quoddam neutrum ; 

—Boerhave faßt das Kochfalz, den Salmiak, ben Salpeter, den Borar als 

saka neutra zufammen. Zu berfelben Zeit fing man auch an, die aus der 

Serinigung von Säure und Alkali, ben salibus simplicibus , entftehenden 

‚Gay salia composita zu nennen. Stahl bezeichnet in feiner Betrachtung 

"Yon den Salzen in demfelben Sinne das ſchwefelſaure Kali als ein dop⸗ 

yeltes Salz, und Kunkel in feinem »Laboratorium« den Alaun 


—— BE 


— 


«6 ein sal duplicatum ; auch bie Bezeichnung salıa media ffammt aus jener 
Periode. 


Was nun ale Sal salsum, medium, oder neutrum zu verftehen fei, Unfihten über W 
beräber waren die Begriffe längere Zeit ziemlich unklar. Lange rechnete “ 
wen zu ihnen alle die Körper, die bei falzartigen Eigenfchaften (ſtarkem Ge: 
ad und Auflöslichkeit) weder fauren nody alalifchen Charakter haben, 
und bie dabei fein Metall enthalten. Die metallhaltigen Salze unterfchied 
man als Vitriole, obgleich fchon Geber die aus den Metallen hervorgehen: 
den Salze kannte und als folcye bezeichnete, wenn anders die unter dem Titel 
Testamentum Geberi, regis Indiac, de salibus animalium, piscium, vo- 
bulium, vegetabilium et aliorum curfirende Schrift wirklich jenem berühm: 

im Chemiker angehört, und die Ueberfegung treu if. Ex metallis etiam 

kunt sales, heißt e8 hier, post ipsorum calcinationem, et sales habent vim 

penetrativam et fıxativam, ratione subtiliationis et acuitatis suae, ex eo 


quod sunt de rebus fixis et diu calcinatis in igne. 

Die fpäteren Chemiker trennen alle die Vitriole von den Salzen; der 
Name für die erfteren fcheint gegen das Ende des 12. Sahrhunderts in Auf: 
nahme gelommen zu fein, Albertus Magnus ift der erfte Schriftfteller, 
bi weichem fich die Bezeichnung findet, und zwar zunaͤchſt für den Eifen: 
vitriot, welcher in feiner Schrift de rebus metallicis Erwähnung findet ale 
aramentum viridum, quod a quibusdam vitreolum vocatur. Der Glas: 
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Fat über ve glanz des Vitriols, weicher zu diefer Benugung Anlaß gab *), war übrigens 
fhon von den Alten bemerkt worden; Plinius fagt von dem in Druſea 
Eeuftallificten (Eifen und Kupfer enthaltenden), indem die aus dem Waſſer 
ſich ausfcheidende Subftanz bei ihm limus, Schlamm, genannt wirb: Ad- 
haerescens limus vitreis acinis imaginem quandam uvae reddit. Coler 
est coeruleus, perquam spectabili nitore, vitrumque esse creditur. 

Der Glasglanz und die Bildung aus einem Metall waren die Keu— 
zeichen, an welchen man die Vitriole erkannte. Baſilius Valentinue 
nennt jedes kryſtalliſirte Metallſalz Vitriol, den kryſtalliſirten Grünfpen, 
den Blei zucker, das falpeterfaure Quedfilber fomohl, wie den eigent 
lichen Kupfer = und Eifenvitriol; in feinem legten Zeflament, da, wo er von 
dem Univerfal der ganzen Welt handelt, fagt er: »Der Vitriol ift den Die 
tallen vor den anderen allen befreundet und am naͤchſten verwandt, wie 
denn aus allen ein Vitriol oder Kryſtall kann gemacht werden, denn Ay 
ftal und Vitriol wird für Eins erfannt.« So auch unterfhied Paracels 
ſus ben Pitriol, unter welchem Namen er den Kupfer: und Eiſenvitriel 
gleihfall& mit vielen Vermwechfelungen noch zufammenfaßt, von dem Alam, 
weil der lebtere nicht aus einem Metall entſtehe, und aͤußert ſich in feinem 
zweiten Zractat de generibus salium: » Darum, biemweil der Vitriol ber 
Veneri« (dem Kupfer) »dermaßen verwandt ift, und ift doch ein Sa, fe 
wird er ein Mineral und nimmt fein Corpus aus dem Liquor der Metallen, 
darum er flüfftg und glänzend erfcheint, in feltfamer Form und Geſtalt; 
der Alaun aber hängt in nichts den Metallen an, fondern ift frei ein Cal, 
das allein in ber Säure fteht, und nimmt fein Corpus aus ber Vermifchung 








°, Bafilius VBalentinus giebt in feinem legten Teftament, ba, we es 
von dem Univerfal diejer ganzen Welt“ bantelt, eine andere Ableitung der 
Bezeibnung Pitriel, Die indes nur ein Wortipiel, ohne Grund, ik. Gr fagt 
pen der unreinen (Rupfer und Eiſen enthaltenten) Bitriellöfung: »Obwehl 
e6 von gemeinen Manne nur Kupfermafler genannt wird, baben es ve 
die alten weiten Meiiter wegen feiner unausiprechliden Tugend und Mürkig- 
feit erböbet, und Victriel eder Vietriolum genannt, um der Urſach willen, 
weil fein geiſtlich Oleum alle drei Principia aller victoriae in fih halt und 
begreift. - Nictiger giebt Agricola in jeiner Schrift de natura fossi- 
lium vie Ableitung an: Alramentum candidum postissimum stiriae Agura 
reperitur (soslariae, translucidun erystalli instar; nec caeruleum nec 
viride caret perspicuitate; unde superior netas atramento sutorio vitrieli 
nomen imposuit, 
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ie Erden; aber der Vitriol nicht, fondern allein aus ber Vermiſchung der Aanstın über ı 
meallifhen Gorporen. « o⸗eiſ⸗ix. 

N. Lemery definirt 1675 den Vitriol als ein mineral compose 
dun sel acide et d’une terre sulphureuse. Er beruͤckſichtigt ſomit den 
VNetallgehalt weniger, aber beachtet dafür, und zu feiner Zeit zuerſt geſchah 
üb, daß in dem Vitriol etwas Schwefeliges enthalten iſt; doch läßt er dies 
seh auf die Bafis gehen, und nicht auf die Säure. Boerhave 1732 
zent gleichfalls alle Metallſalze vitriolifche Körper; an non videmus, acıda 
am metallis adunarı in massas vitriolicas? fragt er. Die Vitriole hans 
beit ee nicht unter den Salzen ab, fondern unter ben Dalbmetallen;; er defis 
at fie als semimetalla ex metallo vero et adjuncto sale (acido) con- 
sanlıa; doc) zählt er nur folhe auf ( Eiſen⸗ und Kupfervitriol), welche 
Sqhwefelſaͤure enthalten, ohne jedoch darauf aufmerkſam zu machen. Un⸗ 
eich nur, und lediglich in Beziehung auf die Löslichkeit in Waffer, 
nicht anderer Analogien wegen, laffen fi nach ihm die Vitriole mit den 
Can vergleichen: Ad salina genera referimus, respectu menstrui 
aquei, vitriola dicta chemicis vel crystallos, quae fiunt, quoties sales 
solventes, acidi imprimis, discerpserunt metalla in ramenta minima 
use iisdem arcte adhaerescentia, concrescunt una in glebulas, in 
aqea dilai aptas integre, sine ulla faece omnino, quamdiu nimirum 
kasc vitrioli veram formam obtinent. 

Haft gleichzeitig mit diefen Ausfprüchen Boerhave's, welche die Bes 
siheung Witriol noch unbeflimmt auf jedes Metallfalz gehen ließen, und 
doch die Vitriole noch von ben eigentlichen Mittelfalgen trennten, bereitete 
fich ein richtigeres Verſtaͤndniß vor, was unter den Vitriolen zu verftehen 
‘a und in welchem Verhaͤltniß fie zu den Salzen ftehen. C. J. Geoffroy 
wiste 1728, daß die bisher vorzugsmeife als Vitriole bezeichneten Körper 
fümmtlidy Schwefelfäure in fich enthalten und falzartiger Natur find; in 
Felge diefes wird der Name Vitriol von nun an den fchmwefelfauren Salzen 
cusichließlich beigelegt; die ſchwefelſauren Metallfalze werden zuerft, und 
dann auch alle anderen, den Neutralfalzen zugezählt. In diefer Weife dehnt 
fih der Begriff eines zufammengefegten oder Mittelfalzes von den Alkali: 
end Erdſalzen auf die Metallfalze aus; um 1750 merben diefelben allge: 
men zu den eigentlihen Salzen gerechnet. 

Ich habe meitläufiger darüber gehandelt, wie man längere Zeit einen 


Unterfchied zwiſchen Vitrioten und Salzen machte, teil daraus die Unbes 
Lay 6 Srfgichte der Chemie. III. 5 
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— Yıfim. fimmtheit in Betreff des letztern Begriffs deutlicher hervorgeht. Länger 


kr aa 3us 
fawımenfegung. 


Zeit gab die Zufammenfegung keinen Anhaltspunkt dafür ab, ob ein Kies 
per ein Salz zu nennen ſei. Mir mollen jest fehen, wie man bie eigents 
fihen Salze als aus Säure und Bafis beftehend kennen lernte. 

Van Helmont ift der Erfte, weicher beflimmt ausfpricht, daß jede 
Säure durch Vereinigung mit einem entgegengefebten Körper eine falgige 
Verbindung gebe; fo 3. B. fagt er von der Wirkung des Alkali's in ber 
Galle auf die Säure, die im Magen ſich vorfindet: Mirum dictu, quod 
acidus cremor salis saporem confestim acquirat, suumque salem ac 
dum in salem salsum adeo libenter commutet; an einer andern Gtelle: 
Fel acidum salem stomachi convertit in salem salsum, und öfter ned 
in ähnlicher Weife. Gtauber trennte als Beftandtheile vieler Salze Saͤme 
und Laugenfalz, ohne indeß den Begriff eines Satzes wirklich auf bare 
Zufammenfegung zurüdzuführen ; ebenfo Sylvius de le Boe. Anh 
wurde damals noch nie ein Körper Salz.genannt, weil er aus Säure und 
Alkali fich zufammenfest, fondern nur, menn er gefchmaderregend und Id 
lich ift;; fo geht aus Zwelffer's Animadversionibus in Pharmacopoeam 
Augustanam (1667 ) hervor, daß man damals das fchmwefelfaure Ka, 
welches bei Vermiſchung von Vitrioloͤl mit ſtarker Kalilauge fogleich ſich amd 
fcheidet, feiner vermeintlichen Unloͤslichkeit halber nicht zu den Salzen, ſen⸗ 
dern zu den Magiſterien rechnete; dasjenige aber, mas aus verbünnten Auf 
löfungen langfam herauskryſtalliſirt, wurde als Salz betrachtet. Tache⸗ 
nius fprach in feinem Hippocrates chimicus 1666 zuerft die Zufansmem 
fegung der eigentlichen Salze im Allgemeinen aus, daß alle fi in Saͤure 
und Alkali zerlegen laffen: Omnia salsa in duas dividuntur parles, ia 
alcali nimirum et acidum; ihm folgt N. Lemery, ber in feinem Cours 
de chymie ein sel sale definirt als un melange d’acide et d’alcali, ou 
plutöt un alcali soule on rempli d’acide. Stahl ift in Beziehung auf 
die Gonftitution der Neutralfalge etwas undeutlich, hauptfächlid wegen der 
Verwirrung, die aus der Zufammenfaffung der Alkalien und Säuren mit den ei⸗ 
gentlihen Salzen unter der gemeinfchaftlichen Bezeichnung Salz hervorgeht, 
und dadurch, daß er in den letztern bald beſtimmte nähere Beſtandtheile, 3. B. in 
dem Kochfalt eine befondere Säure und ein bejonderes Alkali, anerkennt, 
bald wieder die Sale ala den Uebergang von den Säuren zu den Alkalien 
bildend, und mit diefen gleiche Grunditoffe, die Univerfalfäure, erdige Bei⸗ 
mifhung und Waſſer enthaltend, betrachtet. Ich werde auf feine Anſichten 
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gech nachher weitläufiger zuruͤkkommen. Boerhave erkennt es in feinen Genaue Betr 
Elementis chemiae nicht als wahrfcheinlid an, daß die fogenannten Neus ea —23* 
tralſalze aus der Vereinigung von Säure und Alkali entſtanden ſeien; er 
giebt zu, daß fich aus einigen von ihnen eine Säure, aus anderen ein Alkali 
mben Laffe, allein es laſſe fich die aud als eine Ummandlung durch ba 
Sem anfeben. Zu den Reutralfalzen rechnet er den Salmiak, das Koch 
fl, den Satpeter, den Bora; in Bezug auf ihre Zufammenfehung trägt 
a Bedenken, dem Tach en ius beizuflimmen. Chemistae, praecipue post 
Ottonis Tachenii scripta de acido et alcali, .voluere, omnes illos sales 
es æcido et alcali, prius natis, coaluisse, sicque in rerum natura 
fsisse demum productos. Multa super hac materia cogitanti succur- 
rast; credibile admodum, salem in mari exstitisse prius, quam spiri- 
tas acıdus hujus salis ullam notam suae dederit praesentiac, prius 
gean ullum alcali fixum de plantis exustis fuerit repertum. Er meint 
hiernach, das Salz habe eher beftanden, ats die Säure und das Alkali, alfo 
Nane es nicht aus der Vereinigung diefer Körper entſtanden fein; er fügt 
neh einen Beweis hinzu, baß in dem Kochſalz gar ein Alkali enthalten 
fü, weräber man die fpecielle Geſchichte des Natrons vergleichen mag. Die 
Chun und Alkalien fieht er nicht als die eigentlichen Beſtandtheile der 
naticũh vorfommenden Salze an, denn wenn man diefe vermeintlichen 
Beſtandiheile ausfcheide und wieder vereinige, fo erhalte man Subſtanzen 
ven zwar ähnlicher, aber doch immer etwas anderer Befchaffenheit, als die 
urfgrünglichen Salze waren. Fateor Acıda, affusa lege artis Alcalicis, 
regeneratos dare sales, qui quum proxime videntur accedere ad eos 
sales integros, de quibus igne expulsi fuerant illi spiritus acıdı. Sed 
tawen aliqusd semper observatur discriminis inter nativos illos sales, 
ialergue regenceratos. Wohl aber erkennt er die Zufammenfegung aus 
Säure und Alkali für die von ihm fogenannten salına composita an, die 
te von den salibus neutris trennt, und definirt fie nach der Zufammens 
freung ; als foldye betrachtet er 3. B. die effigfauren Salze. 

Die Begründung der neueren Anfichten darüber, was Salz zu nennen 
f&, verdanken wir G. 5. Rouelle*), deffen Abhandlung über diefen Ges Reue. 


%, Auillaume François Rouelle war 1703 zu Mathieu, einem Dorfe 
nube kei Caën in der Normandie, geboren. eine erften Studien machte er 
in dem Gcllege zu Caën; fpäter ftudirte er zu Paris, wo er fih ale Apo⸗ 
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genftand in den Memoiren der Parifer Akademie für 1744 erfchien. Wie 
ſchwankend die Meinungen über diefen Gegenftand vor ihm waren, ergiebt 
fi) fehe gut aus ber Einleitung zu feiner Abhandlung, die mir zur Bervells 
ftändigung des eben VBerichteten hier mittheilen. La plupart des chymi- 
stes, fügt Rouelle, ne donnent le nom de sel neutre, moyen ou 
sale, qu’ä un tres petit nombre de sels; il yen a même eu qui n’omt 
donne ce nom qu’au seul tartre vitriole, demandant pour caracttre 
de cessels que P’acide et l’alcali qui les forment, soient tellement unis 
qu’ils resistent 3 toute decomposition; d’autres ont admis avee ke 
tartre vitriole les deux sels neutres formes par l’union des acıdes da 
sel marin et du nitre à des bases alcalı fixes, tels sont le sel mar 
et le nitre; d’autres y joignent trois autres sels formes par l’union 
des trois acıdes à un alcalı volatil, qui sont le sel ammoniacal secret 
de Glauber ou le sel ammoniacal vitriolique, le sel ammoniacal ord- 
naire, et le sel amoniacal nitreux; il y a eu d’autres Chymistes qu 
ont joint an nombre de ces sels neutres plusieurs autres substances 
salines. Je donne à la famille des sels neutres toute l’extension 
qu’elle peut avoir; j’appelle sel neutre, moyen ou sale, tout sel forme 
par l’union de quelque acide que ce soit, ou mindral ou vegetal, 
avec un alcali fixe, un alcali volatil, une terre absorbante, une sub- 
stance melallique, ou une huile. 

Der Begriff der eigentlichen Salze war fomit feftgefegt, und zwar 
nur auf die Kenntniß der Zufammenfegung gegründet; als Dittelfalz wurde 








thefer niederließ, und fi bald in ber Chemie jo auszeichnete, daß er 1788 
zum Demenftrater der Chemie an tem Jardin des plantes ernannt wurde. 
Epäter bekleidete er noch die Etelle eines Inſpectors ter Apotbefe in dem 
Hötel-Dieu, Die Akademie der Wiſſenſchaften nahm ihn 1742 als chimiste- 
adjoınt auf, und ernannte ihn 1752 zum affeciirten Mitglied. 1768 legte er feine 
Lehrſtelle nieder; 1770 ftarb er zu Parn. Mehrere Abhanblungen von the 
find in ten Memeiren der Parifer Afaremie, Mozier's Observalions ei 
memoires sur la phyzique, dem Journal de Medecine und anderen I; 
ihriften enthalten. Gr haurtjüclich verbreitete Das Studium der Chemir 
in Zranfreih, und in feinen Rerlefungen bildeten fi viele der auegezeich⸗ 
netiten Chemiker, welche Aranfreih gegen das Ende des vorigen Jahrbun 
derts beſaß. — Weniger beteutend war fein jüngerer Bruder, Hilaire Ra: 
rin Rouelle (geberen 1718, geſtorben 1778), welcher tem vorber beipre: 
denen in feinen Lehramte folgte. Unter feinen hemiihen Schriften nennen 
wir hier nur fein Tableau de l’analyse chymique (1774). 
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jde Berbindung einer Säure mit einer Bafis betrachtet. Der legtere Srnauree Bet 
Mame, als bie Bezeichnung jeder Subftanz, die fi mit einer Säure zu zu Sal —35* 
nem Salz verbinden kann, iſt von den franzoͤſiſchen Chemikern in die 
Viſſenſchaft eingeführt worden, und zwar kommt berfelbe feit 1730 etwa 

Ktre vor. Ic kann nicht mit Beftimmtheit fagen, mer ihn zuerft aufges 

ßelt bat; Duhamel ift einer ber Erften, die fich feiner häufiger bedien⸗ 

tm. Ueber den Sinn, welchen man mit dem Gebrauche biefes Wortes 

veband, kann eine Stelle aus Rouelle’s Abhandlung über bie 
Bratralfalze (1754) Auffchluß geben, wo biefer fagt: J’ai etendu le 

sombre des sels autant qu’il tait possible, en definissant generique- 

ment le sel neutre, un sel forme ‚par l’union d’un acide avec une 

mbstance quelconque, qui lui sert de base ei lui donne une forme 

onacrete ou solide. (Eine ber legteren Ähnliche Umfchreibung brauchte 

Stahl, um das auszudräden, mas wir jetzt Bafis nennen; die Subftanz, 

wihe im dem Kochfalze mit Säure verbunden ift, wird bei ihm in dem 

Specimen Becherianum [1702] als materia illa, quae sali corpus 

praebet, bezeichnet.) 

Rouelle betrachtete nur die Zufammenfesung als den Charakter 
and Mittelfalzes beftimmend; er fagte ſich zuerft von ber Anficht log, 
dej jdes Salz gefchmaderregend und leichtloͤslich fein müffe. In feiner 
Abbandlung über die Neutralfalze, melde die Memoiren ber Parifer 
Akademie für 1754 enthalten, vindicirte er 3. B. dem Calomel und dem 
Hornblei einen Platz unter den Neutralfalzen. Daß diefe, der jegigen 
ganı entfprechende, Meinung bei den zunächft folgenden Chemikern Beinen 
Inflang fand, ergiebt ſich aus dem Seite 6 Mitgetheilten, mo wir fahen, 
Bf ſelbſt noch Bergman und Kirwan eine beftimmte Löslichkeit für 
in weſentliches Kennzeichen jedes Salzes anfahen. Lavoiſier und feine 
Schule waren es erft, welche ed allgemein einführten, die Bezeichnung 
as Mittelſalz allen Zufammenfegungen von Säure und Baſis, ohne 
Ruͤckſicht auf Löslichkeit, beizulegen. 


Berrachten mir jest die Anfichten über die Eintheilung der Mittelfalze. — 
Von den ſauren und alkaliſchen Salzen trennte man dieſe ſchon laͤnger, —8 


wie wir Seite 62 f. ſahen; auch geht aus dem oben Angefuͤhrten ſchon her: 
ser, daß man früher unter den erfteren Eeineswegs das verftand, was wir 
jezt ale faure und bafifche Salze bezeichnen. Diefe legtere Difkinction ber 
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Hntbeitung der Mittelfalze geht gleichfalls von Rouelle aus. In ber eben erwähnten 


Fre Abhandlung über die Neutralfalze von 1754 ſprach er es zuerft aus, daß 


die Bafen fich in verfchiedenen Verhältniffen mit Säuren verbinden können. 
Er unterfchied Reutralfalze mit Ueberfhuß an Säure (sel neutres avec 
exces ou surabondance d’acide) als folche, welche mehr von ber Säure 
enthalten als nöthig ift, um die Baſis zum Mittelfalze zu machen; bie 
Salze werden nach ihm daran erkannt, daß fie leicht loͤslich und ſogar am 
der Luft zerfließlic find, auf Pflanzenfarben wie Säuren reagiren umb 
meift mit Alfalien aufbraufen ; — volllommne ober falzige Reutralfalze (sels 
neutres parfaits ou sales), wo bie Baſis mit Säure genau gefättigt MR; 
diefe haben eine mittelmäßige Auflöslichkeit, und ihre Löfung reagirt nicht 
auf die Pflanzenfarben; — endlich Neutralfalze mit wenig Säure (sels 
neutres, qui ont une tr&s petite quantite d’acide), die deßhalb ſchwie⸗ 
tig oder gar nicht auflöslich feien, mie das Hornfülber 3. B.; biefe haben 
infofern den Charakter eines vollkommenen Neutralfalzes, als fie bie 
Pflanzenfarben nicht ändern. Rouelle beftrebe fi) hier befonders zu 
zeigen, daß in der erftern Klaffe von Salzen, den Neutralfalzen mit 
Ueberfchuß an Shure, die Überfchäffige Säure nicht bloß beigemifcht, fons 
dern wirklich mit der Baſis chemifch verbunden ift. Il ne fant pas que 
l’acide soit simplement mêlé avec le sel neutre, il faut qu'il y ait 
coherence de l’acide avec les autres parties, qu’il fasse' combinaison, 
et qu’il y en ait une juste quantitd; l’exces d’acide a aussi son point 
de saturation. Er zeigt bies in einer Weife, die erft viel fpäter bei dem 
Chemitern allgemeiner üblicy geworben if. Das erfte faure Satz, fr 
welches er es zu bemeifen fucht, ift der Sublimat; er hält, wie ned 
viele Chemiker nad) ihm, das Calomel für neutrales ſalzſaures Queck⸗ 
filber, den Sublimat für falzfaures Quedfilber mit Ueberſchuß an Säure. 
Er zeigt nun, baß die Quantität Säure, welche im Sublimat mehr ent» 
halten ift als im Galomel, beftändig ift, und daß man nicht Calomel mit 
mehr oder weniger überfchüffiger Säure oder Sublimat mit noch größerem 
Gehalt an Salzfäure, als gewoͤhnlich in ihm enthalten ift, barftellen 
ann. Daß die überfchüffige Säure im Sublimat chemifch gebunden fei, 
fhließt er weiter daraus, daß fie in ihm in fefter Geftalt enthalten tft, bei 
der Sublimation fidy nicht von ihm trennt, und auch nicht bei der Aufloͤ⸗ 
fung, fondern daß der Sublimat unverändert wieder herauskryſtalliſirt. 
Alfo feien Calomel und Sublimat chemifche Verbindungen des Queck⸗ 


Gatwidlung der Kenntniffe über die eigentlichen Salze. TI 


übers mit verfchiedenen Mengen von Salsfäure. Als weitere Beifpiele — 
al ze 


den Turpeth (baſiſch ſchwefelſaures Queckſilberoxyd) und das Salz, wel⸗ 
des bei der Zerſetzung ber Aufloͤſung von Queckſilber in Schwefelſaͤure durch 
Baer in Loͤſung bleibe und kryſtalliſirt erhalten werden könne; die beiden 
efegungsproducte ber Spießglanzbutter (Chlorantimon) mit Waffer: das 
Unmsthpulver und das in Löfung bleibende Salz; die beiden Salze, 
wer ebenfo bei ber Zerfegung des falpeterfauren Wismuths mit Waffer 
acheben: endlich den gewöhnlichen vitriolifirten Weinftein und den mit 
Sirieifäure uͤberſaͤttigten (neutrales und faures fehmefelfaures Kali), von 
michem letztern er bereits angiebt, daß er fich Ernftallifirt darftellen Laffe. 
& ſchließt damit, daß alfo jest die Mittelfalze in drei Klaffen zu theilen 
kin, die mit Ueberfhuß an Säure, die volllommen falzigen und bei Loͤs⸗ 
Klee neutralen, und die mit höchft wenig Säure verbundenen. Mit 
Bee fage er: Ces observations repandent des lumieres sur quantitd 
de falls importants et de procciles, et mettent sur la route de leurs 
diolosies. Ce travail change, pour ainsi dire, la face de la Halo- 
chnie (Lehre von den Salzen). 

BiRouelle wird alfe unter einem Neutralfalze verftanden, mas ir 
wet als ein eigentliches Salz bezeichnen; während er auch die fauren und 
hiden Salze unter den allgemeinen Begriff der Neutralfalze bringt, 
einten wir diefen auf die Sulze ein, melche er als sels neuires par- 
bite unterfhied. Die legtere Beſchraͤnkung, womit zugleich der Verwirs 
reng vorgebeugt wurde, welche durch Bergman’s eigenthümliche Defi⸗ 
arung der Neutralſalze und ihre Unterfcheidung von den Mittelfalzen ent: 
iren kennte (vergl. folgende Seite), ift feit der Ausbreitung des anti: 
Mwtiichen pftemes üblich. 

Reuelle fand einen heftigen Miderfacher an Baume, melder 
zehrere Abhandlungen gegen die von jenem entmwidelten Anfichten in ber 
Yarrler Akademie lag, die in dem Journal de Medeeine und der Gazette de 
Mederine gedruckt wurden; feine Einmürfe ftellte Baum e€ in feiner Chymie 
wperimentale et rasonnee (1773) zufammen. Cr behauptete, die von 
X:uelle angegebene Zerlegung der Spießglanzbutter und der falpeterfauren 
Eiung des Wismuths in ein Salz mit Ueberfhuß an Säure und in eins 
nn Uederſchuß un Baſis habe nicht Statt: es fcheide ſich hierbei ein Nieder: 
ig ab, der gar kein Salz fei, denn man könne ihm duch Wafchen alle 


fir ſelche Salze mit verfchiedenem Säuregehalt nennt er den minerali= —ãA 


nähe 
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— Sir entsiehen;, bie Fluͤſſigkeit, in welcher dieſer Niederſchlag ſich abge -- 
ent (arten babe, enthalte kein ſaures Salz, ſendern Salz und freie Siam. -- 
Auch in dem mit Säure Üüberfättigten vitriolifirten Weinftein fei der ches 
ſchuß der Säure nicht chemiſch gebunden. Wenn man Bitrieifäure Mm ., 
Sand deftillire, fo hänge fie diefem an, wie in Rouelle’s Überfärigem .. 
viteiclifirten Weinſtein dem letztern, und body fei im erflern Falle m, 
chemiſches Gebundenfein nicht zu denken. Die Kraft, meldye bem chen ,, 
ſchuß der Vitriolfäure an dem vitriolifirten Weinftein feſtbalte, fei wi, 
chemiſche Verwandtſchaft, fondern eine Art Zufammenbang, ber inte, 
juxtaposition beftehe. J 
Rouelle's Lehre gewann einen Vertheidiger an Baven, weihe . 
bie von jenem angegebenen Thatfachen in mehreren Abhandlungen, wide. 
das Journal de Physique für 1774 und 1775 entbält, beftärigte uud . 
neue hinzufügte. Bergman, in feinen Anmerkungen zu Scheffee, 
(von ihm herausgegebenen) chemifchen Vorlefungen (1775), trug gleichſes 
die Rouelle'ſchen Anfichten vor. Er wandte hier eine unterfcheibenbe 
Nomenclatur an, melde noch mehrere ber nach ihm folgenden Chemeile _ 
beibehielten, indem er den bisher mit einander immer ſpnonym gebraudgem 
Worten Neutral: und Mittelfalz verfchiedene Begriffe unterlegte. Berg. 
man nannte Neutralfalge die Verbindungen aus Säuren und Altalien, 
weiche die Pflanzenfarben nicht verändern; Mittelſalze nannte er die Were ' 
bindungen von Säuren mit Erden und Metallen, und unterfchieb diefe ie 
faure, bafifhe und Neutralmittelfalze (die Mittelfale nennt Berz⸗ | 
man fonft auch nod analoge Salze, im Gegenfage zu den eigentiiden | 
aus Saͤure und Alkali beftehenden Salzen, und unterfheidet die newtee 
len ale volllommene, von den fauren und baſiſchen als unvollkommenen | 
Mittelſalzen). Derjenige Chemiker aber, welcher hauptfählih zur Aw 
nahme der Rouelle’fchen Eintheilung der Mittelfalge in faure, neutral 
und bafifche beitrug und zugleih ben Beweis Eräftig führte, dag in ihnen 
alten ſaͤmmtliche Beftandtheile chemifch gebunden find, war Berthollet, 
der in feiner Statique chyimique (1803) meitiäufiger fic) Darüber verbreitete. 





Eꝛaitilung ter Wir haben jetzt gefehen, mie die heutige Eintheilung der Mittelfalz, 
was das Mengenverhältniß der Beſtandtheile betrifft, in die Wiffenfchaft 
eingeführt wurde; betrachten wir nun die Eintheilungen, welche auf Grund 


der Anzahl der Beſtandtheile für nöchig befunden wurden. 
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Die Zahl der Beftandtheile in den Mittelfalzen deutete man bereite Kiarellung 2 


um 1700 in der Art an, baß man fie salia composita, im Gegenfage zu 
den einfachen Salzen, ben Säuren und Alkalien, nannte. Angeführt 
werde außerdem fchon oben, baß fich für die zwei Beſtandtheile enthalz 
tmbden Mittelſalze bereits bei Stahl der Name boppelte Salze findet. 
(Die Subflanz, welche man ale den Typus eines folhen Mittelfalzes 
tange betrachtete, ber vitriolifirte Weinftein, führte in Bezug hierauf auch 
tea Ramen Doppelfalz, arcanum duplicatum.) Dieſer Ausbrud 
ebielt fi) lange, und bei den meiften Chemikern nody um 1780 bebeu: 
ste Doppelfalz, was uns jegt ein einfaches Salz if. So nennt noch 
Bergman in feiner Sciagraphia bie Verbindungen Einer Säure mit 
Einer Bafis sales duplices.. Bergman befpricht bier auch fehon bie 
sales triplices, verfteht jedoch etwas Anderes darunter, als was mir jet 
damit meinen; er bezeihner damit die Fälle, mo zwei Salze gemifcht 
wit einander vorlommen, wie 3. B. das mit Eifen verunreinigte Bitterfalz 
(magnesia vitriolata vitriolo marlis inquinata), der eifenhaltige Ku⸗ 
vfervitriol (vitriolum cupri martiali contaminatum) und ähnliche. 

Bon folhen Mifhungen zweier Salze unterfchied man fpäter die 
end zwei Salzen beftehenden chemifhen Verbindungen. Bergman 
hatte fhon darauf aufmerffam gemacht, daß die Salze von Bittererbe 
uud einigen Metallkalken die Eigenfchaft haben, mit Ammoniak zuſam⸗ 
mengefeptere Salze zu geben, in welchen bie Säure und die Baſis jener 
Salze mit Ammoniaf verbunden feien. Beſtimmtere Angaben darüber, 
weiche die Eriftenz zufammengefesterer Salze als wirklicher chemifcher Ver: 
bindungen außer Zweifel festen, lieferte fpäter (1790) Fourcroy; er 
sigte befonders, daß aus ber Köfung der fchmefelfauren Bittererde man 
nur eine beftimmte Menge der Baſis durch Ammoniak fällen kann, und 
das in der Löfung ein Salz enthalten ift, welches Eryitallifirt erhalten 
werden kann und Schwefelfäure, Bittererde und Ammoniak enthält; die 
erftere gerade in dem Verhältniß, daß ihre Menge die Quantitäten der beis 
den Bafen neutralifirt. Das Vorkommen folder complicirteren Verbin 
ungen wurde bald an dem Alaun beftätigt, in welchem neben der Thon: 
erde ein Alkali als nothmwendiger Beftandtheil nachgewiefen wurde (vergl. 
Alaun). 

Diefe Salze, welche zufammengefegter als die aus Einer Säure und Einer 
Baſis beitehenden, bisher doppelte genannten, find, nannte man dreifache oder 
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Lüipeiſalte. Allein in der Nemenclatur des antipblegiſtiſchen Srftemes 
nie Man Die Dauren und Baſen nicht mehr einfache Salze, ſondern 
bzeichuele mit dem Ieptern Nusdrude, was man bisher doppelte Sale 
und Datte, und der Name Doppelfals wurde jet auf das übergetras 
ii, was man bieber als Zripelfalz bezeichner harte, ebne indeh den let⸗ 
win Auodruck ganz verdeängen zu Eonnen. Hierauf beruht es, daß man 
her noch rür dieſelde Kaffe von Salzen die fih witeriercchenden Namen 
Voppelſalze und Iripelfalze als gleichbedeutend gebraucht. 


Es bleidt noch übrig, Einiges Über bie Antchren hinzuzufügen, 
welche man Dinlichtlich der Cenſtitution der Salre Kira. 

De Alten ſcheinen, ſoweit ĩich Plinius' Angader sufammenfaffen 
laſſen, ſich keinen deſtimmten Begriff über die Budene des Satzes ge⸗ 
unbe au haben. Sie ſchreiben dem Winde und Br Serae emen Eins 
Hlup auf Die Entſtehung der verichiedenen Iren ser Zus sı: Doch ver 
bleneu Div Deafultigen Ausſagen keine weitere Ererirarı Eine Meinumg 
mu nudet ſich auageipraihen, weide einiges Interete Nur: es iſt die, daß 
tie Iuliartige Audtansen aus Wolter un) Erde Nttihen. Schon oben 

Ay ir) Bade ich emiset herauf Berbsiıhe mitserteeis: am beifiummtes 
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vange det Andet man A Ne Ermhuese Ir Sole nichts Ve 
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ln und Was anysdt. se od Susi se m Nochrrachenden alled 
Wunifinsimstids milgetbeit wertet Win are ker Frimentie gerpefz 
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V. Vä en un dee, an sel sale aus 
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eRifchung einer Säure mit einer Bafisentfleht. Doc) wirft er noch Die Frage Aufitrrn ütre 


f, weshalb ein fo entflandenes sel sale falzig ift, und macht ſich über die 
feche Diefer Eigenfchaft folgende Vorftellung. Pour le sel, je crois qu'il 
en a un, dont lous les autres sont composez, et je pense quil se 
t lors qu’une liqueur acide courant dans les veines de la terre, 
mbarasse et s’incorpore insensiblement dans les pores des pierres 
Pelle dilate ct attenue; ensuite par une fermentation et coction de 
aseurs années, il se forme un sel qu’on appelle Fossile, etil ya 
sscoup de vraisemblance en cette opinion, puisque du melange des 
des avec quelque matiere alcali nous retirons tous les jours par 
chrmie une substance semblable & du sel. Diefes sel fossile oder 
mme betrachtet nun Lemery als das eigentlihe Salz; es fei bem 
söhntichen Küchenfalz fehr Ähnlich; er fcheint die Salzigkeit der sels 
Ks eis auf einem Gehalte an sel fossile beruhend anzufehen. Der 
ıfpeter 3. B. fei nur eine Verbindung von biefem Salze mit flüchtigen 
tffen: il en differe seulement en ce qu'il a plus d’esprits; de sorte 
e quand on veut prendre la peine d’en exalter une partie, ce qui 
sie est de la même nature da sel gemme; und er bilde ſich durch Zu⸗ 
ven Müchtiger Säure aus ber Luft zu dem sel gemme: je crois que 
e salpestre est forme dans les pierres et dans les terres par l’acide 
e Fair, de la mesme maniere que le sel gemme est formed dans les 
Ines par la liqueur acide; et que cet acide de l’air ayant insensi- 
lement penetre les pierres, fait un sel semblable au commencement 
ı sel gemme, mais qu’ensuite de nouveaux esprits acides s’y möslent, 
tie rendent entre volatıl et fıxe. 

Die Anfiht, daß ein Urfalz in allen Mittelfalzen enthalten fei, fand 
ine reeiteren Anhänger. 

Im Gegentheile finden wir die Meinung, die Salze beftehen aus 
mentarer Erde und Waffer, von dem Ende des 17. Jahrhunderts an 
wc ausgezeichnete Chemiker vertreten. An ihr hängt Kunkel in feinen 
hemifchen Abhandlungen, darin gehandelt wirb von den Principiis chy- 
icis«, und vertheidigt fie gegen den Einwurf, den man damals bereits 
raus gezogen hatte, daß die Mittelfalzge im Teuer nicht in Waffer und 
de fich zerlegen; aber hauptfächlih war es Stahl, der diefer Lehre 
ttehen verfchaffte, und fie befonders durch feine »Ausführliche Betrach⸗ 
ng und zulänglicher Beweis von den Salzen, daß diefelben aus einer 
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zarten Erde mit Waſſer innig verbunden beftehen«, verbreitete. Stapl’s 
Anfiht war, daß in allen fauren, neutralen und alkalifhen Salzen Eine 
Primitivfäure enthalten fei, welche aus elementarer Erbe und Waſſer 


beftehe (Seite 15); dies ift alfo die Zufammenfegung dee Säuren wie ber . 


Alkalien, diefe Körper enthalten dieſelben Beſtandtheile, nur in verfchiede 


ce 
| 
| 
FE 
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nen Verhältniffen. Alſo müffen aud die Verbindungen bdiefer Körger „ 
diefelben Beſtandtheile, nur in abgeänderten Verhältniffen, enthalten; We .. 
Neutralfalze entſtehen aus der Vereinigung von Säure und Laugenfal, r 


und enthalten elementare Erde und Waſſer als legte Beftandtheile. Die 
Zerlegung der Salze in diefe Beftandtheile gelingt eher, als die der Sim . 
und Alkalien ; in der That nimmt Stahl an, der Pfannenftein, ber FR 
dem Sieden des Kochfalzes fich bildet, fei daraus entflanden, daß “ 
Waſſer ausgeſchieden habe, und die ruͤckſtaͤndige Erde bilde die Incruſtatien. 

Boerhave aͤußert ſich nicht uͤber die Elementarbeſtandtheile de 
Salze; nur ſucht er zu zeigen, daß in dem ſalzartigen Koͤrper, welcher FB: 


irgend einer Subſtanz und Säure entſteht, diefe beiden Stoffe nicht def , 
halb als Beftandtheile angenommen werden koͤnnen, teil fie zu der Bis 


dung eines Salzes Anlaß gaben. Er führt mehrere Beifpiele auf, wo fer 


ner Meinung nad) der eine diefer bildenden Stoffe verfchwinber; 3. B. in | 
den Salzen, welche aus Blei mit Effig und aus Quedfilber mit Scheide 
waſſer entftehen, fei twohl noch Blei und Quedfilber als Beſtandtheil ent 
halten, aber die Säuren feien durch die Vereinigung vernichtet, und nicht 
mehr in dem Salze enthalten. Acetum in plumbo soluto non manet | 
ibi acetum, non separatur inde iterum ut acetum. Sed plumbum inde | 
reductum iterum plumbum est. Spiritus nitri solvit mercarium: 
mercurius inde reductus est prorsus idem. At spiritus nitri rursum | 


separatus inde neuliquam est spiritus nitri, qualis ante fuerat. Hine 
ex universis commune est, quod assiduo plurima ex acidis his 
pereant. 

In der zunaͤchſt folgenden Zeit finden mwir einen Stillſtand in ber 
Behandlung ber Frage über die Gonftitution der Salze. Stahl's 
Anfiht wurde von feinen Anhängern angenommen, und bis zu bem 
Sturze des phlogiftifchen Syſtemes wird fie in den vorzüglichiten 
Lehrbüchern vorgetragen; es aͤndert fich nichts Weſentliches darin. Mit 
dem Auflommen der antiphlogiftifhen Theorie tritt jene Anficht ganz ſtill 
ab. Dagegen erhebt fi) ſchon früher eine andere Discuffion über bie 


Entwidlung der Kenntniſſe über die eigentlihen Salze. 77 


saftiturion der Metalifalze, welche mit allen fpäteren Behandlungen ber 53* 

alztheorie im engſten Zuſammenhange ſteht. 
Wir Haben Stahl's Meinung eben in der Beziehung mitgetheilt, 

» man als bie legten Beſtandtheile der Mittelfalze anzufehen habe. 

fit dieſer im Einklange Äußert fi) Stahl aber auch noch über die naͤ⸗ 

rn Beftandtheile der Mittelfalze, und als diefe nimmt er Säure und 

uns einen anbern Stoff an. Er fpricht von dem fauren und dem 

mgenfatzigen Grundweſen in den Neutralſalzen, und fieht oft ganz bavon 

b, daß jene beiden nach ihm einerlei Elementarbeftanbtheile haben, bie 

wit auch dem Probucte aus ihnen zufommen. In den metallifchen 

sien aber nimmt er als nähere Beftandepeile die Säure und das 

ktell an. 
Ob ein Metall ſich als ſolches, oder verändert, mit Säure verbinde, —E 

rüber wurden ſehr verſchiedenartige Anſichten geäußert. —— 
Geber in der oben (Seite 63) beſprochenen Schrift: Testamen- 

m, ſagt von ben Metallen ausdruͤcklich, daß aus ihnen Salze ent⸗ 

chen, wenn fie vorher in Kalte verwandelt mworben find. Ex metallis 

wot sales post ipsorum calcinationem. Ob das Salz das Metall 

wc ın ſich enthält, darüber äußert er fich nicht. Die Ungemißheit in leg: 

treee Beziehung ift es, welche die wahre Anficht der lange Zeit nach ihm 

genden Chemiker nicht recht verftehen läßt; wir fahen bereits im 

l. Theile, Seite 342 ff., daß längere Zeit die Chemiker noch gar nicht 

rüber einig waren, ob eine Subftanz, welche eine Verbindung bildet, in 

fer noch ganz enthalten ift, daß viele der Anficht waren, jede Bildung 

tuer Verbindung fei die Schaffung eines neuen Körpers, jede Ausfcheis 

ung eines Beſtandtheils die Erzeugung einer vorher nicht da gemwefenen 

Fubftanz. Bis diefed nachgewiefen war, konnte Feine Forſchung darüber 

erſucht werden, in welcher Geſtalt ein beftimmter Stoff in einer Verbins 

ung mtbalten fei, ob ifolirt als näherer Beſtandtheil, oder verändert. 

Ran fomit fhon Norton und fpäter van Helmont (IT. Theil, 

Zrite 344) zu bemweifen ſuchten, daß die Metalle noch unverändert in 

hen Auflöfungen enthalten find, fo ift hierin nur der Gedanke anzuneh- 

nn, daß fie die DBeftändigkeit gemiffer Stoffe anerkannten, welche fie 

elbſt neh in Verbindungen mit allen mefentlichen Eigenfchaften enthalten 

tin läßt, nicht aber ein Ausſpruch, daß ein Metall als ſolches, und nicht 

etwa derkalkt, fi) mit Säuren verbinde. 
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kor nel sarıen Erde mi: Wafler ımmc mertonden belichen., verkrenete. Stahl's 
eur  Unfice war, Sof m chen ioneer. nero um alairigen Salzen Eine 
Prrmemiars ertaen ic. were core ciemericeer Erte uud Waffe 

befiebe Sere 15 . dies se cin de Zriommeniegene I Särren wie De 
Altciıen, dieie Korper entiocen Meiemen Qreonmheür. nce m verichisbe 

nen Berhäimfien Air mwihee con du Wernnbinoen tiefer Rüge 

dieſelben Preficnpcheur, ner :n choeanmerzen Rehamüen, enchalten; Dis 
Reuizcileize enrEehrn cus ber Wrreimieuns ver Sierc zn Pumgenfalg, 

und enthalsen eirmenzcre Er un? Bir os er Wekandeheile Die 
Zeriegung ber Eclae in dicſt Ürkaatcheie semer cher, sie De Der Sluu 

und Alkciien. :n ber That nımm: Stabtt cr. Der Winneniteın, ber bei 

dem Eırden tes Aodhlaises Ah Side, Tri darccs ranlanden, baß ft 

Waflır susgefkieden habe, nad dit raPRandige Eriv bil die Imeruflatige, 

Beate Brerbare äußern Ah nic: Erer Nie Öormentarbeiiandebeile I 
&alse: nur fuhr er su zeigen, dã ın dem Vaizarrigen Körper, weicher auf 

irgend einer Subſtanz und Säxıe enrücht, dirĩt beiden Stoffe nice up 

balt als Beſtandtheile angenemmer werden koanen, meil fie su ber Wie 

dung eines Salses Anlasß sahen. Er führt mehrere Beiſpiele auf, we eb 

ner Meinung nad ber eine dieſer bildenden Zioffe verſchwindet: 5. B. in 

den Salzen, melde aus Biei mır Eitig und aus Queckſilber mit Scheibe 

waffer entfteben, fei mobil neh Blei und Queckũlber als Beſtandtheil eu 

halten, aber die Säuren freien durch die Nereinigung vernichtet, und milk 

mehr in dem Salze enthalten. Acetum in plumbo soluto non mm 

ibi acetum, non »eparatur inde iterum ut acelum. Sed plumbum jede 
























redurium iterum plumbum est. Spiritus nitri solyit mercuriem: 





mercurius inde reductus est prorsus idem. At spiritus nitri rersem 
separalus inde neuliquam est spiritus nitri, qualis ante fuerat. Hine 
es universis commune est, quod assiduo plurima ex acidis his 
pereanl. 

In der zunaͤchſt folgenden Zeit finden wir einen Stillftand in der 
Behandlung der Frage über die Gonftitution der Salze. Stahl's 
Anfiht murde von feinen Anhängern angenommen, und bis zu beim 
Sturze des phlogiftifhen Soſtemes mird fie in den vorzuͤglichſten 
ehrbüchern vorgetragen: es Ändert ſich nichts Wefentliches darin. Mit 
dem Auftommen der antiphlogiftifchen Theorie tritt jene Anficht ganz fi 
ab. Dagegen erhebt ſich ſchon früher eine andere Discuffion über bie 
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Ssafitution der Metallfalze, welche mit allen fpäteren Behandlungen ber Kuba üte 


Batstheorie im engften Zufammenhange fteht. —— 
Wir Haben Stahl's Meinung eben in ber Beziehung mitgetheilt, 

ws man als bie legten Beflandtheile der Mittelfalze anzufehen habe. 

Kit diefer im Einklange Äußere fih Stahl aber auch noch Über die nd- 

am Beftandtheile ber Mittelfalze, und als diefe nimmt er Säure und 

czend einen andern Stoff an. Er fpricht von dem fauren und dem 

angenfalzigen Grundweſen in ben Neutralfalzen, und fieht oft ganz davon 

d, daß jene beiden nady ihm einerlei Elementarbeſtandtheile haben, bie 

mit auch dem Producte aus ihnen zukommen. In den metallifchen 

Setzen aber nimmt er als nähere Beftandtheile die Säure und das 

Ketall an. 
Ob ein Metall ſich ale ſolches, oder verändert, mit Säure verbinde, Aunaı, daß u 

erkber wurden fehr verfchiedenartige Anfichten geäußert. —— 


Geber in der oben (Seite 63) beſprochenen Schrift: Testamen- 
um, ſagt von den Metallen ausdruͤcklich, daß aus ihnen Salze ent⸗ 
hen, wenn fie vorher in Kalte verwandelt worden find. Ex metallıs 
met sales post ipsorum calcinationem. Ob das Salz das Metall 
wo in fich enthält, darüber äußert er fich nicht. Die Ungewißheit in legs 
teree Bejiehung iſt es, welche die wahre Anficht der lange Zeit nad) ihm 
folgenden Chemiker nicht recht verftchen laͤßt; mir fahen bereits im 
N. Theile, Seite 342 ff., daß längere Zeit die Chemiker noch gar nicht 
baruͤber einig waren, ob eine Subftanz, welche eine Verbindung bildet, in 
dieſer noch ganz enthalten ift, daß viele der Anficht waren, jede Bildung 
einer Verbindung fei die Schaffung eines neuen Körpers, jede Ausfcheis 
hung eines Beſtandtheils die Erzeugung einer vorher nicht dba gewefenen 
Eubſtanz. Bis dieſes nachgewieſen war, konnte eine Forſchung darüber 
derſucht werden, in welcher Geſtalt ein beſtimmter Stoff in einer Verbin: 
dung enthalten fei, ob ifolirt als näherer Beſtandtheil, oder verändert. 
Bean fomit fhon Norton und fpäter van Helmont (II. Theil, 
Seite 344) zu bemeifen fuchten, daß die Metalle noch unverändert in 
sten Auflöfungen enthalten find, fo ift hierin nur der Gedanke anzuneh: 
nen, daß fie die Beftändigkeit gemwiffer Stoffe anerkannten, welche fie 
ſelbſt noch in Verbindungen mit allen mefentlichen Eigenfchaften enthalten 
fein läßt, nicht aber ein Ausfpruch, daß ein Metall ale ſolches, und nicht 
itwa verkalkt, ſich mit Säuren verbinde. 
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Kaflıra über fachheit. Viele unter den legten Anhängern dieſes Spftemes betrachte 


—— 


Laveifier. 


ten bie größere Zahl der Säuren, die Echmefelfäure, Phosphorſaͤure, 
Salpeterfäure u. f. w. als chemiſch unzerlegbare Subflanzen (nur bie 
vegetabilifchen Saͤuren und fehr wenige unorganifche, wie bie ſchweflige 
SAure 3. B., galten als zufammengefegt),. ebenfo die Alkalien und Erben 
und die Metallkalke. Die meiften Salze konnten fomit als Verein⸗ 
gungen zweier chemiſch einfachen Körper, einer Säure und em 
Bafis, angefehen werden. 

Diefer legtere Sag wurde durch Lavoiſier's Arbeiten umgeſteßc 
weicher in den Metallkalken und Säuren zufammengefeste, fauerftoffkeb 
tige Körper erkannte; doch befkitigte er Bergman’s Anficht inſofern 
daß ſich auch nad) ihm die Metalle nur verkalkt mit Säuren zu Galgen 
vereinigen. Zavoifier behandelte dieſen Gegenftand  haupepfehlich is 
einer Abhandlung »über bie Löfung von Metallen in Säuren«, weiche ia 
den (1785 publicieten) Memoiren ber Parifer Akademie enthalten iß 
Er zeigte bier, daß ein Metall ſtets mit Sauerftoff ‘vereinigt fein muß 
um fi in einee Säure loͤſen zu koͤnnen, und daß das Metall ſich bei 
der Auflöfung in Säure entweder auf Koften des Sauerfiffgehatts be 
Waffers, ober der Säure ſelbſt, oxydirt. 

In dem Anfange des antiphlogiftifhen Spftemes hatte man um 
zwei Reihen von Salzen, Verbindungen von Säuren mit zerlegbar 
Bafen (Metalloryden) einerfeite und Verbindungen von dur 
mit unzerlegbaren Baſen (Alkalien und Erden) andererſeits. De 
ſprach ſchon Lavoifier in feinem Traite elementaire de chymie (178 
aus, daß der gemeinfchaftliche Gehalt an Sauerftoff in der Baſis und 
der Säure das Band zu fein fheine, was diefe Beftandtheile zu Metal 
falzen vereinige, und daß fomit auch vielleicht bie unzerlegte Baſis in 
andern Reihe von Salzen fauerftoffhaltig fein möge (vergl. Seite 51 
Mir haben oben in der Gefchichte der Anfichten über die Gonftitution 0, 
Alkalien gefehen, wie dieſe Vermuthung Lavoiſier's ſich durch Davy⸗ 
Entdeckung (1807), daß die Alkalien und Erden wirklich Oxpyde * 
glaͤnzend beſtaͤtigte. 

Zu dieſer Zeit ſchien es alſo ausgemacht, daß alle Salze Derbintun 
gen zweier oxydirten Stoffe feien, nur die Ammoniaffalze wurden bamafl 
als Ausnahmen betrachtet; bald aber kamen neue Korfchungen, welche darı 
thaten, daß bie fo mühfam gewonnene Anficht über eine gleichartig: 
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Mercurio sublimato begierigft anfällt, daß auch fo ſtracks im Kalten, — 


wenn man unter 4 Theile Mercurii sublimati einen Theil klares Spieß⸗ Saure m 
ganspulver reibt, es in ber Arbeit und unter ber Hand naß und breis ea 
weich wird und darauf im butyro überfährt, ber Schwefel aber mit dem 
eiedigten Queckſilber zu Zinniober wird; beögleichen ed an einem recht aus: 
ꝓbtannten Calce oder am Antimonio diaphoretico wohl bleiben läßt. 
Veraus alfo genugſam erhellet, daß ber Schwefel diefe Metalle weder 
halb, noch ganz habe machen können« (d. h. fie nicht regulinifch habe 
machen tünnen). Und biefe Anſicht, daß fi die Saͤuren nur mit 
regaliniſchen, nicht mit verkalkten Metallen vereinigen, vertheidigte er 
uch in feiner 1723 erfhienenn Schrift: »Ausführlihe Betrachtung 
mb zulänglicher Beweis von den Salzen u. f. w.«, mo er gerabezu 
tn Gehalt an Phlogifton (die Metallicität) als bie Bedingung hin: 
ſat, daß eine Bereinigung mit Säuren ftatthaben koͤnne. »Es bleibt 
Ich wahr,« fagt er hier, »daß das Scheidewaffer keinen wahren Kalch; 
weder von Eiſen, nody Kupfer, noch Zinn, noch regulo anlimonii, wor⸗ 
and das brennliche Wefen recht völlig ausgebrannt ift, angreift,« und fpds 
tr: »&6 möchte wohl die alfererfte Frage flattfinden, auf was vor Grund 
ae dergleichen Aetzwaſſer« (Säuren) »ihren Angriff überhaupt verrichten. 
— — Sälcches habe ich nun bereits eben berührt, daß es nehmlich durch 
bad in den Metallen offenbarliche verbrennlihe Wefen« (Phlogifton ) 
sgeihehe.« 

So wurde durch Stahl die Anſicht in die Wiffenfchaft eingeführt, 
af in den metallifchen Auflöfungen und Salzen die Säure einerfeitd und 
dat regulinifche Metall andererfeits die näheren Beſtandtheile feien. Die 
auf ihn folgenden Chemiker nahmen fie alle an, in G. F. Rouelle's 
Abhandlung über die Neutralfalze von 1754 3. B. werden der Sublimat 
ud das Galomel ald Verbindungen von Salsfäure mit metallifchem 
Quedfilber betrachtet, und die Zufammenfegung aller Metallfalze wurde 
m dieſer Art fich vorgeftellt. 

Bergman mar ed, der zuerft diefer Anficht entgegentrat; er bes vVergman. 
kimyfte fie nicht durch eine befondere Arbeit, aber an vielen Stellen ſei⸗ 
ur Schriften betrachtete er es, auf erperimentelle Beweife geftügt, ale 
unzweifelhaft, daß fih die Säuren nicht mit den regulinifchen, fondern 
ane mit den verkalkten Metallen zu Salzen vereinigen. Hierdurch erhielt 
die Lehre von den Salzen in dem phlogiftifchen Syſteme eine große Ein: 


Kuflten über 
je Gontinion 
Dee Galje. 


Laveifier. 
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fachheit. Viele unter den letzten Anhängern dieſes Spftemes betre 
ten bie größere Zahl der Säuren, die Schmwefelfäure, Phosphorf 
Salpeterfäure u. f. mw. ale chemifch unzerlegbare Subflanzen (mu 
vegetabilifhen Säuren und fehr wenige unorganifche, wie bie ſchw 
Säure 3. B., galten als zufammengefegt), ebenfo die Alkalien und ( 
und die Metallkalke. Die meiften Salze konnten fomit als Be 
gungen zweier chemifch einfachen Körper, einer Säure und 
Bafis, angefehen werben. 

Diefer legtere Sag wurde dur Lavoifier's Arbeiten umgefl 
weicher in den Metallkalken und Säuren zufammengefekte, ſauerſto 
tige Körper erkannte; doch beflätigte er Bergman’s Anſicht infi 
daß ſich auch nach ihm die Metalle nur verkalkt mit Säuren zu € 
vereinigen. Lavoiſier behandelte diefen Gegenftand haupefächli 
einer Abhandlung »uͤber die Loͤſung von Metallen in Säuren«, weh 
ben (1785 publicirten) Demoiren der Parifer Akademie enthalte 
Er zeigte hier, daß ein Metal flets mit Sauerftoff vereinigt fein 
um fid in einer Säure löfen zu koͤnnen, und daß das Metall fü 
ber Auflöfung in Säure entweder auf Koften des Sauerftoffgehalt 
Waſſers, oder der Säure felbft, orydirt. 

In dem Anfange des antiphlogiftifhen Spftemes hatte man 
zwei Reihen von Salzen, Verbindungen von Säuren mit zerleg 
Baſen (Metalloryden) einerfeits und Verbindungen von S 
mit unzerlegbaren Bafen (Allalien und Erben) anbdererfeite. 
ſprach fhon Lavoifier in feinem Traite elementaire de chymie (I 
aus, daß der gemeinfchaftliche Gehalt an Sauerftoff in der Baſis = 
der Säure das Band zu fein fcheine, was diefe Beftandtheile zu U 
falzen vereinige, und daß fomit auch vielleicht die unzerlegte Bafıe I 
andern Reihe von Salzen fauerftoffhaltig fein möge (vergl. Seite 
Wir haben oben in ber Gefchichte der Anfichten über bie Gonftitutie 
Alkalien gefehen, roie diefe Bermuthung Lavoifier’s fih durh Da 
Entdedung (1807), daß die Alkalien und Erden wirklich Oryde 
glänzend beftätigte. 

Zu dieſer Zeit fchien es alfo ausgemacht, daß alle Salze Verbii 
gen zweier orpdirten Stoffe feien, nur die Ammoniaffalze wurden dx 
als Ausnahmen betrachtet ; bald aber kamen neue Korfchungen, welch 
thaten, daß bie fo mühfam gewonnene Anficht über eine gleich 
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enfitution aller Salze der Natur doc nicht entfpreche und abgeändert 
ben müffe. Der Arbeiten, welche dies darthaten, habe ich fehon oben 
iber Gefchichte der Anfichten über die Gonftitution der Säuren (Seite 18) 
sähnt; die Unterfuchungen, welche die Reform der Lavoifier’fchen 
ficht Äber die Zufammenfegung der Säuren herbeiführten, übten 
en gleichen Einfluß auf die Theorie der Zufammenfegung der Salze aus. 
wie Forſchungen betrafen zunaͤchſt bie fogenannten falzfauren Salze; 
arstuffac und Thénard zeigten 1809, daß die möglichft wafferfrei 
sgefkellte Salzfäure fich nicht geradezu mit Oxyden zu Salzen vereinigt, 
wern daß hierbei immer fo viel Waffer fich abfcheidet, daß der ganze 
merftoffgebalt des Oxydes darin enthaften ift; daß man in den foge: 
unten falsfauren Salzen ebenfo wenig, wie in dem falzfauren Cafe, 
werſtoff als Beſtandtheil nachmeifen kann. H. Davy ſprach 1810 
Anſicht aus, baß die fogenannten falzfauren Salze fauerftofffreie Ver⸗ 
Wungen eines unzerlegbaren Körpers, des Chlors, mit Metallen feien, 
b gab fo Anlaß zu der Zrennung aller Salze in zwei große Gruppen, 
nerſtoffhaltige und fauerftofffreie; der Mangel an Uebereinflimmung, 
Acher hierdurch für die Conftitution anfcheinend volllommen analoger 
yarftanyen herbeigeführt wurde, ließ viele Chemiker indeß fich meigern, 
Jaun’s Anficht beizutreten. Es zogen bdiefe vor, confequent alle Salze 
8 ans der Bereinigung zweier Sauerftoffverbindungen entflehend zu 
trachten, und das falsfaure Gas als ein Hndrat der hnpothetifch waſſer⸗ 
rien Salsfaure, das bei ber Bildung falzfaurer Salze aus falzfaurem 
afe und Oxyden ſich abfcheidende MWaffer als aus der Säure austreten: 
es Hedratwaſſer, nicht als durch den Sauerftoffgehalt des Oxydes erzeug- 
# anzufehen. Doch gaben Gay-⸗Luſſac und Thenard, welhe noch 
B11 ſich für Beibehaltung dieſer modificirten, die Zufammenfegung der 
Salze unter Einem Geſichtspunkte zu betrachten geftattenden, Anficht über 
e Salzſaͤure ausgefprochen hatten, fchon das folgende Jahr der Davy'⸗ 
ben Theorie den Vorzug, wonach das falsfaure Gas, twie die ſogenann⸗ 
a falgfauren Salze, fauerftofffreie Verbindungen find. Bald mehrten 
6 die Beweiſe für die Eriftenz fauerftofffreier Salze; die Verbindungen 
# Iods mit Metallen wurden duch Gay-Luſſac 1814 bekannt, 
auptiächlich aber trugen die Unterfuchungen deſſelben Gelehrten Über bie 
us Gran und Metallen gebildeten Salze (1815) dazu bei, alle Zmeifel 
rüber zu befeitigen, daß Sauerftoffgehalt Feine nothivendige Bedingung 
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5* dafuͤr iſt, wenn ein Korper alle Eigenſchaften haben ſoll, weiche man I 


u“ u 


Salzen beilegt. ü 

Nach dem Uebertritte Berzelius’, welder die Ältere Auſicht 
den Eauerftoffgehalt aller Salie am längften vertheidigt bat, zu ber 
£ehre (um 16820) wurden von diefem Chemiler die verſchiedenen Ealge 
genauer eingetbeilt. Als große Abtheilungen ftanden fich bie 
freien und fauerftoffbaltigen Salze gegenüber : für die erfteren waren 
bereitö mehrere Klaſſen, die Chlor-⸗, Jod-, Cranfalze, befanat; 
ben Sauerfiofffalgen analoge Klaffe von Körpern entdeckte WVergelil 
in ben Schwefelfalzen. Er mies bereits 1521 darauf bin, daß hl 
Verbindungen ven Schwefel mit den Metallen ber Alkalien und ei 
zu anderen Echmefelmetallen verhalten, wie Oxpde zu mehr fauren 
pern, und daß die aus jenen beiden entitebenden zufammengefegäggen 
bindungen mit Salzen verglichen werden koͤnnen. Ausführlädger 
ſuchte er diefen Gegenftand in einer beſonderen Abhandlung äber 
Schwefelſalze 1825, und mies nad, daß eine den Sauerftofffalzen anal 
Kaffe von Verbindungen eriftire, welche nur darin von jenen abmeigk 
daß fie Schwefel enthalten, wo jene Zauerftoff. Damals auch gab el 
noch immer herrfchende Eintheilung der Salze in Haloidfalze, weiche — 
einem bem Chlor ähnlichen Körper und einem Metalle beftehen, unb: 
Amphidſalze, welche zwei Verbindungen zu näheren Beſtandtheilen habs 
in denen ein gemeinfames Element, Zauerftoff oder Schwefel, enthalten i 
Zugleich fprady er hier aus, daß ber Begriff Salz nicht auf die Fußes 
menfegung au bafıren fei, fondern darauf, daß alle darunter gehörige Gl 
ftangen dyemifche Indifferenz zeigen. 

Man kam fomit davon wieder ab, mas durch fo viele und mähfes 
Unterfuhungen um 1808 endlidy erreicht zu fein fdhien, den Beg 
Salz nah ber Zufammenfegung mit Beftimmtbeit befiniren zu inne 
Mehrere Chemiker gaben biefes auch jegt ned nicht auf, und fuchten I 
Charakter des Zalzes auf Eine beitimmte Art der Zufammenfege 
zuruͤckzufuͤhren, fo viele Schwierigkeiten diefer Verſuch auch megen des 
verfchiedenen Gehaltes der verſchiedenen Salze an wichtigen Beſtandtheil 
haben mußte. 

Ein Verſuch, deffen mir hier nur in feiner früheften Entwickim 
erwähnen konnen, weil feine Prüfung die gegenwärtigen Chemiker no 
befhäftige, war in diefer Beziehung gemacht, allein, ſchon bei feiner Au 
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ſAÆAung wenig beachtet, längere Zeit faft vergeffen geblieben. Diefer Verſuch Aartım it 


befand barin, alle Salze als ben Haloidfalzen aͤhnlich zufammengefegt 
‚amufehen ; indirect fprady ihn H. Davy aus, in feiner ganzen Bedeutung 
"Ya erkennend Dulong. 
Ich babe oben bei Betradytung der Anfichten über die Conftitution 
ie Säuren (Seite 18 ff.) bereits berichtet, wie Davy dazu geführt wurbe, 
A mehreren fauerfloffhaltigen Salzen den Sauerftoff nicht ale auf Säure 
wo Befis vertheilt anzufehen, in ihnen nicht Säure und Orpd als nd: 
Im Beftandtheile anzunehmen, fondern das Metall felbit als einen der 
uiheren Beftandtheile zu betrachten. Ich habe da ſchon bemerkt, daß 
ar in Davp’s Arbeiten keine Rechtfertigung für die Meinung zu lie: 
‚ga ſcheint, daß er bereits in den Sauerflofffalzen ein Metall einerfeite 
'b einen zufammengefegten, fauerftoffhaltigen Körper andererfeits als 
nihere Beftandtheile angenommen habe, melcher leßtere zufammengefeste 
Seper fich doch wie ein einfacher, wie Chlor 5. B., verhalte. Ich habe 
It angeführt, dag Dulong zuerft (1816) bdiefe Anficht beftimmt aus: 
yrechen bat, und mie feine fruchtbare Idee von den ihm zunaͤchſt 
Pehenden Chemilern verfannt und vernadhläffige wurde. Mit welchem 
Ecelee fie in unferer Zeit wieder vertheidigt worden ift, mit melchem 
Bade fie darauf hin beftritten wird, daß fie gefuchten Analogien aller: 
dings keine Stuͤtze bietet, während ihr ziemlich allgemein eingeräumt wird, 
daß fie die deutlichft ausgefprochenen Analogien unter den verfchiedenen 
Ealzen in Einer Art der Zufammenfegung gut repräfentirt, — barüber 
m bandeln, ift bier nicht der Drt. 

Ein anderer Verſuch, deffen Discuffion die Chemiker weniger be: 
Mhäftigte, weit er den gordifchen Knoten der Salztheorie eher zerfchneiden 
as löfen wollte, wurde von Boullay dem jüngeren 1827 gemadht. 
In demfelben Zahre, kurz vor Boullay, zeigte Bonsdorff, daß fid 
verſchiedene Chlormetalle in der Art mit einander vereinigen konnen, daß 
fh das eine als eine Säure, das andere als eine Baſis betrachten läßt; 
fe ſah er das Quedfilberchlorid als einen fäureartigen, das Chlorfalium 
als einen bafisartigen Körper an, durch deren Vereinigung eine fülzartige 
Berbindung entſtehe. Boullay, welcher bald darauf ähnliche Verbin: 
dungen zwiſchen Jodmetallen befchrieb, entwickelte diefelben Anfichten 
beftimmter, und betrachtete geradezu die Verbindung eines fogenannten 
falgbildenden Körpers mit einem Metalle nicht ald ein Salz, fondern als 
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Kot üter dafür ift, wenn ein Körper alle Eigenfchaften haben foll, welche man ben 


ver Eatse. 


Salzen beilegt. 

Nach dem Uebertritte Berzelius', welcher die Ältere Anficht über 
den Sauerftoffgehatt aller Salze am laͤngſten vertheibigt hat, zu ber newen 
Lehre (um 1820) wurden von diefem Chemiler die verfchiedenen Salze num 
genauer eingetheilt. Als große Abtheilungen fanden ſich die fauerfioff 
freien und fauerftoffhaltigen Salze gegenüber ; für die erfteren waren damal 
bereit mehrere Klaffen, bie Chlors, Jod⸗, Cyanfalze, befannt; eime 
den Sauerſtoffſalzen analoge Klaffe von Körpern entdeckte Berzel ins 
in den Schwefelſalzen. Er wies bereits 1821 darauf bin, daß fi bie 
Verbindungen von Schwefel mit den Metallen der Altalien und Erben 
zu anderen Schwefelmetalien verhalten, wie Orpde zu mehr fauren Re 
pern, und daß die aus jenen beiden entftehenden zufammengefegteren Bsp 
bindungen mit Salzen verglichen werden können. Ausführlicher unten 
ſuchte er diefen Gegenftand in einer befonderen Abhandlung über bie 
Schwefelfalze 1825, und wies nad), daß eine den Sauerftofffalzen analege 
Klaffe von Verbindungen eriftire, welche nur darin von jenen abweichen, 
daß fie Schwefel enthalten, wo jene Sauerftoff. Damals aud) gab er bis 
noch immer herrfchende Eintheilung der Salze in Haloibfalze, weiche aus 
einem dem Chlor aͤhnlichen Körper und einem Metalle beftehen, und ia 
Amphidfalze, weiche zwei Verbindungen zu näheren Beftandtheilen haben, 
in benen ein gemeinfames Element, Sauerftoff oder Schwefel, enthalten iß. 
Zugleich fprady er bier aus, daß ber Begriff Salz nicht auf die Zufawe 
menfegung zu bafiren fei, fondern darauf, daß alle darunter gehörige Sub 
ftanzen chemifche Indifferenz zeigen. 

Man kam fomit davon wieder ab, mas durch fo viele und mähfame 
Unterfuhungen um 1808 endlidy erreicht zu fein fchien, den Begif 
Cal; nad ber Zufammenfegung mit Bellimmtheit befiniren zu können 
Mehrere Chemiker gaben diefes auch jest noch nicht auf, und fuchten den 
Charakter des Salzes auf Eine beftimmte Art der Zufammenfegum 
zuruͤckzufuͤhren, fo viele Schwierigkeiten diefer Verſuch auch megen bes fa 
verſchiedenen Gehaltes der verſchiedenen Salze an wichtigen Beftandtbeilen 
haben mußte. 

Ein Verſuch, deffen wir hier nur in feiner früheften Entwicklunz 
erwähnen Eönnen, weil feine Prüfung die gegenwärtigen Chemiker ned 
befcyäftigt, war in diefer Beziehung gemacht, allein, fchon bei feiner Auf⸗ 
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flung wenig beachtet, längere Zeit faft vergeffen geblieben. Diefer Verfuch — 


beſtand darin, alle Salze als den Haloidſalzen aͤhnlich zuſammengeſetzt Han ni 
enzufehen ; inbirect ſprach ihn H. Davy aus, in feiner ganzen Bedeutung 
Im erkennend D ulong. Dulong. 

Ich habe oben bei Betrachtung ber Anfichten über die Gonftitution 
te Säuren (Seite 18 ff.) bereits berichtet, wie Davy dazu geführt wurde, 
in mehreren fauerfloffhaltigen Salzen den Sauerftoff nicht ale auf Säure 
ws Befis vertheilt anzufehen, in ihnen nicht Säure und Oryd ale nd» 
Is Beftanbtheile anzunehmen, fondern das Metall felbft als einen der 
aleren Beftanbtheile zu betrachten. Ich babe da fchon bemerkt, daß 
me in Davy’s Arbeiten keine Rechtfertigung für die Meinung zu lies 
ga fiheint, Daß er bereits in ben Sauerflofffalzen ein Metall einerfeite 
ab einen zufammengefegten, fauerftoffhaltigen Körper andererfeite ale 
aitere Beftandtheile angenommen habe, welcher letztere zufammengefegte 
Sieyer ſich boch wie ein einfacher, wie Chlor 3. B., verhalte. Ich habe 
"art angeführt, daß Dulong zuerft (1816) diefe Anficht beftimmt aus⸗ 
vhrechen bat, und wie feine fruchtbare Idee von den ihm zunädıft 
ehenden Chemikern verfannt und vernachläffigt wurde. Mit welchem 
Ceieige fie im unferer Zeit wieder vertheidigt worden iſt, mit welchem 
Recke fe darauf hin befteitten wird, daß fie gefuchten Analogien allers 
bing6 keine Stuͤtze bietet, während ihr ziemlich, allgemein eingeräumt wird, 
daß fe die deutlichſt ausgefprochenen Analogien unter den verfchiedenen 
Galzen in Einer Art der Zufammenfegung gut repräfentirt, — darüber 
ja handeln, ift hier nicht der Ort. 

Ein anderer Verſuch, deſſen Discuffion bie Chemiker meniger be: 
Mäftigte, weil er den gordifchen Knoten der Salztheorie eher zerfchneibden 
«8 löfen wollte, wurde von Boullay dem jüngeren 1827 gemacht. Beullay. 
In demfelben Sabre, kurz vor Boullay, zeigte Bonsdorff, daß fi 
verfhiedene Chlormetalle in der Art mit einander vereinigen konnen, daß 
fh das eine als eine Säure, das andere als eine Baſis betrachten läßt; 
fe ſah ee das Quedfilberchlorid als einen fäureartigen, das Chlorkalium 
as einen bafisartigen Körper an, durch deren Vereinigung eine falzartige 
Berbindung entftehe. Boullay, welcher bald darauf Ahnliche Verbin: 
dungen zwiſchen Jodmetallen befchrieb, entwidelte diefelben Anfichten 
beftimmter, und betrachtete geradezu die Verbindung eines fogenannten 
falabildenden Körpers mit einem Metalle nicht ale ein Salz, fondern ale 

6* 


Anfichten über 
e Gonflitution 
Ber Salze. 


Boulley. 


Ami 
Beratungen. 


8 Säuren; Alftalien und Erden; Salze. 


eine Säure oder eine Baſis; erft durch das Zufammentreten zweier fe 
Verbindungen entftehe ein Salz. Jedes Salz habe zwei zufammenge 
Körper als nähere Beftandtheile; diefe legten können Oxyde ober Chi 
oder Jodide fein. — Die Aufftellung diefer Anficht blieb ohne Einfluf 
die Wiffenfchaft; faft alle Chemiker fahen ein, daß die Natur die Analt 
macht und nicht der Chemiker; daß man nicht .fagen kann: zwei Ki 
find analog, wenn wir ihnen anhloge Formeln geben, und im andern | 
find fie nicht analog, wären fie ſich auch noch fo ahnlich, fondern bai 
Aufgabe ift, für die Subftanzen, welche die deutlichft ausgeſprochene? 
logie haben, diefe in einer Analogie der Formeln auszudrüden. 


— —— —— — — — — 


Die eben erwaͤhnte theoretiſche Anſicht hinſichtlich der Conſtit 
der Salze iſt die legte, uͤber welche wir in dieſer Geſchichte zu beri 
haben; die hiftorifhe Betrachtung, wie fich bie Begriffe Säure, Al 
Salz entmwidelten, koͤnnen wir hier fchließen. 

Wie verfchiedenartig find die Anfichten, die man über jede b 
Klaffen von Körpern gehegt hat. Mit weicher Seibftzufriedenheit wu 
diefe Anfichten ausgefprochen; wie gut erklärten viele von ihnen alle 
Zeit ihrer Aufftelung bekannten Thatſachen; wie oft ſchien fogar 
Naturgemäßheit dadurch beftätigt zu fein, daß fie das Statthaben 
Thatſachen vorausfagten, deren directer Nachweis bei dem damaligen 
ftande der MWiffenfchaft noch nicht möglich war, und der fpäter bei ver 
fommneteren Hülfsmitteln wirklich geführt wurde. Es gehört ein au 
breiteteres Belanntfein mit den vorzüglichiten Schriften Einer Peri 
eine fpeciellere Einfiht in die Eigenthümlichkeiten Einer Zeit, ale d 
die Bruchftüde, die eine hiltorifche Arbeit wie die vorliegende bieten I 
vermittelt werden kann, — es gehört ein volllommenes Kosfagen 
Vergeffen von Allem, was nad) einer ſolchen Zeit gearbeitet und gefur 
wurde, dazu, daß man ſich eine richtige Vorftellung davon machen &i 
mit welcher Sicherheit man fo oft über die wichtigften theoretifchen Fr; 
volltommen im Reinen zu fein glaubte. 

Und ſtets roechfelte mir einer folchen vermeintlichen Sicherheit 
völliger Umfturz der bisher gehegten Anfichten; mit dem fchnellern 9 
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ſcheriten der Wiſſenſchaft waͤchſt in fehr vielen Fällen nicht die Sicher: 
t der Erklärungen, wohl aber die Zahl der fich befämpfenden und er: 
enden Theorien. 

Eind wir der Wahrheit in Bezug auf einige der theoretifchen 
tagen, die wir in dem Voritehenden behandelt haben, jetzt wirklich viel näher 
dummen, als es unfere Vorgänger vor hundert, vor hundertfunfzig Jah: 
mwarm? Ihre Anfichten find durch die Späteren als falfch erwiefen 
weber, aber um tie viel find diefe mit ihren neueren Anfichten ber Wahr: 
näher gerückt und mie weit find fie noch davon entfernt? Wenn der 
Iafkab der Annäherung an die Wahrheit ſich danach mißt, inwiefern 
ı Erflärungen den befannten Thatfachen entfprechend find, fo waren 
de der früheren Anfichten der Wahrheit fo entfprechend, mie unfere 
gen. Und den mievielften Theil der Thatſachen, die noch erforfcht wer: 
alien, wiffen wir denn? bilden nicht vielleicht die uns bekannten nur 
wen fehr Beinen Theil davon, und was ift in diefem Falle das Verhaͤlt⸗ 
$ unferer Theorien zu der Wahrheit? 

Diefe Betrachtungen können kein Hinderniß in den Weg legen, in 
ma Auffuchen der Wahrheit voranzufchreiten. Sei es viel, fei es 
wenig, um was wir uns ihr nähern, genug, daß wir ftreben, ihr näher zu 
emmen, und daß jede Berichtigung einer irrthümlichen Anſicht wenig: 
tens eine Entfernung von ihr befeitigt. Diefe Betrachtungen machen 
dt muthlos, wohl aber geht aus ihnen hervor, daß das Stillftehen bei 
malseren Anfichten ebenfo nußlos ift, als das taumelnde Verfolgen jedes 
ch aen eröffnenden Weges; daß die Mißachtung früherer Anfichten, an wel: 
bes unfere Zeit fo gewöhnt ift, fich felbft ftraft, denn die Würdigung der 
tüberen Arbeiten, an welche die kommende Generation von ber jekigen 
mehnt wird, bedingt diejenige, welche die erftere den Reiftungen der letz⸗ 
rm sufommen laffen wird. Die Anfichten, welche jest herrfchen, werden 
ieleicht verhältnigmäßig früh veraltet fein; mögen fie wenigftens in einer 
stern Geſchichte als ſolche daſtehen, welche die Vorarbeiten der Früheren 
ihr mißachteten und fo auf eine gleiche Nüdficht Anfpruh machen 
!hanen. 

Die rein empirifchen Forſchungen aus früherer Zeit unterliegen einer 
Üben Migachtung meniger, als die mit der Aufitellung theoretifcher An: 
ihten serfnüpften. Der Grund davon ift leicht einzufehen. ine gelun: 
zene empirifche Arbeit giebt über etwas vorher noch nicht Bekanntes 
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arme, Aufſchluß, oder fie berichtigt einen Irrthum, oder fie beftätigt eine Wahr 
beit. In allen diefen Fällen liegt ihre Nüslichkeit offen: da; noch Lange 
nachher, wenn viele andere Arbeiten ber denfelben Gegenſtand hinzuge 
kommen find, wird von ihr anerkannt, daß fie zu der empirifchen Erfenn» 
niß ihres Gegenftandes beigetragen hat. 

Anders mit theoretifhyen Forſchungen. Die empirifche Kenn 
eines Gegenftandes ift eine hiftorifche Aufzählung der Refultate, melde 
die Arbeiten über ihn ergeben haben; eine theoretifche Anfiht aber kam 
keine Zufammenfaffung allmälig fich folgender Ideen fein, fondern fie ſel 
aus fi) heraus, in allen ihren Theilen gleichzeitig, die Thatſachen erklären, 
Deshalb fehen wir gerade in theoretifhen Fragen bie früheren Leiftungs 
fo wenig beachtet; es ift für fie kein Plag in den neuen, aufer, wo ſe 
mit diefen übereinftimmen. Bei dem Voranſchreiten der Wiffenfchak, 
melches in berichtigten und fomit veränderten theoretifchen Anfidten 
ſich ausfpriht, Bann dies aber | immer nur verhältnißmäßig felten de 
Fall fein. 

Und doc) ift die heutige Methode des theorerifchen Forſchens von be 
früheen gar nicht fo fehr verfchieden, daß fie mit Mißachtung auf bie 
hbinabzubliden habe. Gerade in Betreff der theoretifhen Anftchten 
über Säuren, Alkalien und Salze körmen wir: die Uebereinftinmun 
des Theoretiſirens in früherer und in neuerer Zeit recht deutlich waho 
nehmen. 

Wenn man es unbedingt für wahr halten dürfte, daß es fehr fie 
die Wahrfcheinlichkeit einer Anficht fpricht, wenn fie fich unter den wer 
fchiedenften Umftänden, in ben mwiderfprechendften Meinungen immer wie 
derfindet, fo märe die Anficht für wohl begründet zu halten, daß Analog 
der Eigenfchaften eine Analogie in ber Zufammenfegung anzeigt. Daran hab 
ten jegt noch die Chemiker feft, und ihre Vorgänger vor mehreren Nahrhunderten 
hatten ſchon biefelbe Anfiht. Man fieht es ale craſſe Irrthuͤmer an, daß man 
in Allem, was ägend und kauſtiſch wirkt, ein Kaufticum, in allen alkaliſchen 
Subftanzen ein Primitivalkali, in allen Salzen ein Urfalz, in allen Säuren 
ein acidum universale annahm, und man hatte fiher Damals fehr Um 
recht, alle analogen Körper nur als Varietäten Einer Subftanz zu betrachten. 
Allein die geiftige Richtung, welche die fauren Eigenfchaften aller Säuren 
dem gemeinfamen Gehalte an einem fauren Principe zufchrieb, ift die 
felbe, wie die, welche fpäter ben gemeinfamen Sauerftoffgehaft als die 
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Ifache davon gelten lief, da man den letztern in mehreren Faͤlen eberſe — 
wenig empiriſch nachweifen konnte, wie man zu jener Zeit dad acıdem — 
wuiversale wirklich als Beſtandtheil der Saͤuren darzuthun vermechte. 

Dieſe Anficht war für den damaligen Zuſtand der empiriſchen Kenntnifſe 

dime ſehe genuͤgende, indem fie gemeinſame Eigenſchaften durch gemein⸗ 

fun Gehalt an Einem Beſtandtheile erklaͤrte, und es ſteht dahin, 
. lie Rachwelt auf fie mit viel geringerer Achtung zurüdbliden wird, als 

auf anzeine fpätere, wo entgegengefegte Eigenſchaften von gemeinfamem 

Geatte an demfelben Beftandtheile abgeleitet und duch ihn erklaͤrt 

wuzben. | 

Sene Richtung, gleichartige Eigenfchaften aus einem Gehalte an 

Aſelben Beſtandtheile zu erklären, dieſen als bie Urſache jener anzufes 

; In, die Glaffification ähnlicher Subftanzen auf Gleichartigkeit in ber 

* Bufammuenfegung zu gründen, ift die in ber chemifchen Theorie feit Jahr: 

; Sunberten berrfchende und unverändert gebliebene. Anwendungen jener Rich: 

tung, wicht jene Richtung felbft, wurden umgeftoßen ober angegriffen, wenn 

an die Stelle der Primitivfäure als fAurenden Principes der Sauerftoff 
gekt wurde, und an bie Stelle dieſes der Waſſerſtoff zu flellen gefucht 
wur. Hielg es gleich oft ſchwer, jene Richtung durch die Hinderniſſe, 
weihe waerwartete empirifche Entdeckungen aufthürmten, hindurch zu 
führen, fo wurde es doch verfucht, und darin, inwiefern fie ein Gelingen 
Viefes Berfuches einfchließen,. erfennt man noch jegt den Maßſtab der Sta: 
hiütaͤt der wichtigften theoretifchen Anfichten. Allerdings kamen Fälle vor, mo 
ſich die Schwierigkeiten fo zu häufen fchienen, daß die ausgezeichnetften Führer 
jener Richtung fie momentan aufgaben, und die Analogie in den Eigenfchaf: 
we als unzufammenhängend mit der Analogie in der chemifchen Gonftitus 
tien betrachteten, allein fchnell wurde die alte Richtung doch wieder von 
Anderen eingefchlagen, bald auc wieder von jenen felbft betreten, wenn 
auch nicht gerade an ber Stelle, wo fie fie für einen Augenblid verlaffen 
hatten. 

So ftellt fi ein ziemliches Gleichbleiben in der Richtung heraus, 
weiche die theoretifche Forſchung feit längerer Zeit verfolgt, und das jegige 
Streben ift dem frühern verwandter und kann aus der Vergleihung 
mit ihm mehr Nugen ziehen, als gewöhnlich zugegeben wird. In der 
Geſchichte der in dem Vorhergehenden behandelten Gegenftände zeigt fich 
dies allerdings beutlicher, als bei mehreren anderen theoretifchen Sragen ; 
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Augen daß aber auch bei denen, bie meift als ſolche hingeftellt werben, ww 
Auffaffung und Behandlung am äfteften gemwechfelt habe, fi ein 
lange. anhaltendes Verfolgen eines und beffelben Grundgebantens, dı 
den verfchiedenften Formen ausgefprochen wirb, zeigt, fann ums bie 
fhichte der Anfihten Über die Verbrennung lehren, zu welcher wir 
übergehen wollen. 


— — — — — 


at beſondere Schwierigkeiten, zu entwickeln, wie ſich unſere heu⸗ eimteimng. 
hten uͤber die Metalle, die Verkalkung und die Verbrennung 
haben, welche irrigeren Meinungen vorhergehen und durch⸗ 
werden mußten, ehe ſich die heutige Lehre conſolidiren konnte. 
Abſchnitte der Geſchichte der Chemie tritt ſtaͤrker als in irgend 
ern hervor, daß die Ausbildung einer Lehre faſt nie in Einer 
ſtattfindet, daß die Aufklaͤrung uͤber einen Gegenſtand nie von 
Zeite herkommt. In einer Berichterſtattung kann man zu Einer 
: nur Eine Richtung beſchreiben, nach welcher die Ausbildung 
Ht vor fi geht; man kann zu Einer Zeit nur von Einer 
[prechen,, welche einer Anfiht zu Theil wird. In Wirklichkeit 
fi eine theoretifche Lehre, wenn auch oft zunaͤchſt nur einfeis 
eilt, allfeitig aus; fie kommt dadurch nach allen Seiten mit 
en in Berührung, und die Wahrnehmungen, die ſich da erges 
iciren bie erfte Theorie. In Wirklichkeit erhält eine jede ein: 
reifche Anſicht Licht von jedem Xheile der Wiffenfchaft, der felbft 
‚ wenn auch die Anficht zuerſt nur in einer einfeitigen Beleuch⸗ 
ſtellt wurde. Wirb aber auch eine Anficht gegen das Kicht, wel⸗ 
iderer fpäter aufgeklaͤrter Gegenftand auf fie wirft und melches 
z anders al& früher erfcheinen läßt, noch fo forgfältig zu decken 
drinat dieſes aulest doch durch, Läft die Mänael ber Anficht 
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Ich muß diefe Bemerkungen hier voranfchidlen, weil in biefem Abfchnitte 
mehr, als in jedem andern, folche oft plöglicye Uebergänge von einem Gegen» 
ftanbe auf den andern nicht zu vermeiden find. Die Lehre von der Vers 
brennung wird hauptfächlic an der Lehre von der Verkalkung der Metalle 
ſtudirt; über diefe kann nicht gefprochen werden, ohne die Conſtitution der 
Metalle mit in das Bereich der Betrachtung zu ziehen. Die Unterfuchung 
dieſes Gegenftandes fteht twiederum in dem engſten Zufammenhange mit 
den Anfichten über die Definition der Metalle, ihre Eintheilung, Entſte⸗ 
bung u. f. w. Die Betrachtung der Lehre von der Verbrennung und 
Verkalkung macht anbererfeits die Berüdfihtigung der verfchiedenartigen 
Vorftelungen über Feuermaterie und ihre Eigenfchaften nothivendig; 
Altes, was die Luft bei der Verbrennung bewirkt, bleibt lange Zeit unbe 
achtet und wird dann plöglic zu einem der wichtigften Anhaltspunkte, 
an welchem fich unfere heutige Anficht ausbildet. Alles, was im dieſer 
Beziehung zur Erkenntmiß ber Verkalkung und Verbrennung und ber 
Gonftitution der Metalle beitrug, ift hier zufammenzuftellen, und wie hier 
oft unerwartet für Viele ein Gegenftand für biefe Lehre Beder⸗ 
ung gewann, ber bisher vernachläffige war, fo muͤſſen wir auch hier oft 
plöglich bie Berichterftattung über Eine Richtung abbrechen, und be 
Geſchichte eines andern Gegenftandes von feinem Anfange an erft nad» 
holen, ehe wir feinen Einfluß auf die erftere Richtung begreifen koͤnnen. 
So wurden die Gewichtsverhaͤltniſſe bei der Verbrennung im Allgemeinen, 
die Gewichtszunahme bei der Verkalkung namentlich, bis vor verhälmif 
mäßig kurzer Zeit nur wenig beachtet; das Richt, welches diefe Erfcheinungen 
auf die Verbrennungstheorie werfen, wurde lange gleichfam gefliffentlih 
abgehalten, bis es endlich durchdrang und die Unzulänglichkeit ber bishe⸗ 
rigen Anficht Mar madıte. 

Bei einer folhen Menge von verfchiedenartigen Gegenftänden, bie 
bier aufzunehmen find, kann fomit die Berichterftattung nicht einen um 
unterbrochenen, ftetigen Fortgang nehmen, fo fehr ich auch geftrebt habt, 
alles nicht Nothrvendige hier wegzulaffen, wie denn bie Gefchichte der Ent 
bedung bed Sauerftoffs, der Zuſammenſetzung bee Waffers u. a. beſow 
deren Abfchnitten vorbehalten bleibt, und wie denn natürlich die Anfid 
ten über bie Verbrennung hier vorzugsweife fo mitgetheilt werben, 
infofeen fie die Chemie berühren, weniger in ihrer allgemeinen phyſikal⸗ 
(hen Auffaffung. Iene Entdeckungen, wenn fie gleich auf die Verbren⸗ 
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‚aungötheorte den mwichtigften Einfluß ausübten, laffen ſich doch beffer abs 
fendern, als alles Andere, mas fonft in bdiefem Abfchnitte Befprechung 
verlangt. Daß aber die Berichterftattung über einen und denfelben Gegen: 
fand bier oft nur nach längeren Unterbrechungen fich fortfegt, ift unver: 
weiblich; es fcheint mir deßhalb angemeffen, am Ende bes Abfchnittes 
ine farze Zufammenftellung für jede einzelne ber toichtigeren Lehren zu 
abe, mit Verweiſung auf die vorhergehende mweitläufigere Darlegung. 


Was die Kenntniffe der Älteren Völker über die Metalle betrifft, 
fo berrfcht darüber eine gewiſſe Unficherheit, welche darin begruͤn⸗ 
det iſt, daß von ihren Schriftftelleen metallifhe Subſtanzen ohne 
genauere Angabe ihrer Eigenfchaften genannt werden. Man hat für die 
verfhiebenen Worte, welche dafür von den hebräifchen Schriftftellern 3.3. 
gebeaucht twerben, in den Ueberfegungen Namen ber befannteren Metalle 
ſabſtitnirt, allein ob diefe Metalle felbft von jenen Schriftftellern gemeint 
waren, ift oft fehr zmeifelhaft, um fo mehr, ba in verhaͤltnißmaͤ⸗ 
fiz diel fpäterer Zeit, bei griechifhen und roͤmiſchen Schriftftellern, 
metalifye Subſtanzen nicht allein mit einem Worte bezeichnet, fonbern 
auh ihren Cigenfchaften nach befchrieben find, für melde wir deß⸗ 
ungeachtet jegt nicht beftimmt angeben können, was fie eigentlid waren. 
Venn alfo in den Ueberfegungen der Bücher des alten Teſtamentes 
Gen, Sitber, Kupfer, Eifen, Zinn, Blei erwähnt werden, fo ift hieraus 
nit mit Sicherheit zu entnehmen, daß die Ifraeliten biefe ſechs Metalle 
wirklich gekannt und unterfchieden hatten; am mahrfcheinlichften ift dies 
für die vier erfteren, deren hebräifche Namen zum Theil die hervorſte⸗ 
hendften Eigenfchaften, die Farbe 3. B., bezeichnen. Bei den Griechen 
und Römern finden wir außer den eben aufgesählten ſechs Metallen noch 
dae Queckſilber angeführt; diefelben Metalle waren den arabifchen Chemi: 
tern vom 8. Jahrhundert und den abendländifchen vom 13. Jahrhundert 
an bekannt. Die Zahl der metallifhen Subftanzen wuchs jest ſchnell; wir 
wellen hier eine Eurze Ueberficht geben, meniger darüber, wann ſich die 
erften Spuren einer vereinzelten Kenntniß eines Metall finden (mas ber 
fpecielfen Gefchichte diefer Körper im IV. Theile zukommt), als darüber, wann 
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len Eu die einzelnen Metalle wirklich in den Kreis ber chemiſchen Betrachtungen - 

Werden gezogen wurden. Den obengenannten ſchon länger befannten Metallen reiht 
fi im 15ten Jahrhundert das Antimon an, welches Baſilius Valen⸗ 
tinus zuerft darftellte; derſelbe ermäahnt des Wismuths und des Finke, 
welche inbeß beide erft im 16ten Jahrhundert, das erſtere durch Agricola, 
das zweite duch Paracelfus, als eigenthümliche Metalle bekannter 
wurden. Der Schwede Brandt wies 1733 das Arfen und 1742 das 
Kobalt als eigenthuͤmliche Metalle nah, und die Anerfennung des Platins 
als eines folhen wurde 1741 durch den Engländer Wood veranlaft 
Als ein eigenthümliches Metall unterfchied Cronſtedt 1751 das Nickel unb 
Scheele 1774 das Mangan; die Brüder d’Eihujart ftellten 1783 das 
Wolfram und Hielm 1782 das Molpbdän dar; Müller von Reichen: 
ftein 1782 und Klaproth 1798 entdeckten das Tellur, und der Letztere 1739 
auch das Uran. Derfeibe wies auch 1795 die Cigenthümlichkeit dee Titans 
nad), welche der Engländer Gregor fchon 1789 vermuthet hatte. Das Chrom 
entdeckte Bauquelin 1797, das Zantal Hatchert 1801 und Ekeberg 
1802. Aus den Platinerzen fchied Wollafton 1803 das Palladium und 
1804 das Rhodium; das Sridium und das Osmium murden 1803 von 
mehreren Chemitern gleichzeitig bemerkt, und ihre Eigenthämlichkeit haupt 
fahlih durch Smithfon Tennant erwiefen. Die Metalle der Alkalien 
entdedte H. Davy 1807, und die der altalifhen Erden 1803. Als ein 
eigenthuͤmliches Metall wurde 1818 das Cadmium durch Hermann 
und Stromeyer nachgewieſen. Bon den anderen Erden rebucirte 
Berzelius 1823 das Silicium und 1824 das Zirfonium, Wöhter 
1823 das Aluminium, Beryllium und Ptrium, Buſſy 1829 dus 
Magneſium; hinſichtlich der Entdedung befonderer Metalle durch bie 
Nachweiſung eigenthümlicher Alkalien und Erden und ihre Reduction vergl. 
noch Seite 24, 53 und 60 dieſes Theile. 

— Es hat auch nicht an vermeintlich eigenthuͤmlichen Metallen gefeblt, 

Fuale. welche der unvollkommene Zuſtand der Chemie oder die mangelhafte Unter 
ſuchung als ſolche hinftellen ließ, und die bald ale Verbindungen anderer 
fhon bekannter Stoffe erfanne wurden. So glaubte Monnet 1784 m 
dem Bleierz von Poullaouen ein neues Metal entdeckt zu haben, welches 
Saturnit genannt wurde; fo hielten Mener in Stettin 1780 und Berg: 
man 1781 das bei der Auflöfung des kaltbruͤchigen Eiſens zuruͤckbleidende 
Phosphoreifen für ein eigenes Metall, weiches der Erftere als Hodrofiderum 
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sder Waffereifen, der Lestere als Siderum bezeichnete. Hieher gehören auch Bernvinttice 


die früheren unrichtigen Verſuche über die Metalle der Alkalien und 
Erden (vergl. Seite 57 f.). Richter glaubte 1805, in Nidelerzen 
en neues Metall gefunden zu haben, welches er Nidolan nannte; allein 
khon Trommsdorff vermuthete 1807, daß ed nur unreines Nice fei, 
md Gehlen, Hifinger und Murray zeigten 1808, daß es aus 
Rickel mit wenigem Kobalt, Eifen und Arfenit beftehe. Der äfterreichifche 
Herfeſſor v. Veſt kündigte 1818 ein neues Metall an, das in einem 
Nickelerz von Schladming in Steyermark vortomme und welches Sirium oder 
Sekium genannt wurde, Faraday und Stromenyer erwiefen e8 1819 
ds ein Gemiſch von Arfenit, Eifen und Nickel. Gleichfalls 1818 glaubte 
fampadius in einem Kobalterz von Topſchau in Ungarn ein neues Mi: 
acral zu finden, welches er Wodanium nannte und das nah Stromeyer’6 
Unterfuchung unreines Nidel war. Zrommsdorff erhielt 1820 aus 
iner kaͤuflichen Schwefelfäure einen Körper, den er für das Oryd eines 
mem, von ihm Gredonium genannten Metall hielt, und das er nachher 
ds eine mit Eifen und Kupfer verunreinigte Vittererde erkannte; und fo 
Gehe fi dieſe Lifte von Irrthuͤmern noch vollftändiger geben (vergl. auch 
w vermeintlichen Entdedungen neuer Alkalien, Seite 24, und Erden, 
Exite 53 f., dieſes Theile), biß zu dem Donium, welches Richardſon 
1636 aus einem in der Nähe von Aberdeen vorfommenden Mineral als 
eigenthuͤmliches Metall abgefchieden zu haben glaubte, deffen vermeintliches 
Errd aber mit Eifen verunreinigte Thonerde war. 


Verlaffen wir indeß diefe irrthuͤmlich für neu entdeckt gehaltenen Metalle, 
sat menden mir uns zu der genauern Betrachtung der Anſichten über diejenigen 
untct den oben aufgezahlten Körpern, deren Eigenthuͤmlichkeit ſich bewaͤhrt hat. 
Dieſe Subſtanzen bezeichnen wir jet alfe als metallifche; lange Zeit hindurch 
Kurden indeg nur einige bderfelben als wahre Metalle betrachtet, und bie 
anderen, weldye damals ſchon bekannt waren, in verfchiedener Weiſe davon 
mterfchieden Mir haben hier einiges Nähere Über die Benennung, Defi: 
rung und Eintheilung der Metalle anzugeben. 


dungen nem 
Meialle. 


Die Benennung Metalle ruͤhrt, wie Plinius angiebt, aus dem Benennung v 


Srehiihen ber, und erinnert daran, daß das Vorkommen eines Metalle 
nie vereinzelt ift, fondern daß die Gänge deffelben hinter einander, wer aAAc, 
stfunden werden. Ubicunque una inventa vena est, fagt er in Beziehung 
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auf bas Vorkommen des Silberd, non procul invenitur alia. Hoc qui- 
dem et in omni fere materia (in jeder metallifchen nämlidh): unde me- 
talla Graecı videntur dixisse. 

fieition ver Mir finden bei den Alten keine Angabe, welche Eigenſchaften bi 
Bedingungen abgeben, daß eine Subftanz als eine metallifche bezeichnet 
werden darf. Außte dem Metallglanz fcheinen befonders Heiligkeit umb 
Dehnbarkeit als die nothwendigen KEigenfchaften eines Metalle betrachtet 
worden zu fein; wenigſtens ſcheint die Fluͤſſigkeit allein dem entgegengeflaws 
den zu haben, das Quedfilber zu den Metallen zu zählen. Plinius ik 
nicht Mar darüber, ob er das Queckſilber als ein Metall betradet; 
Iſidorus Hifpalienfis im 7. Jahrhundert thut es beftimme wide. 
Sieben Metalle kennt er, wovon eins (das Elektrum) nur eine Legirung iſt, 
aber das Queckſilber zahlt er nicht dazu. Septem sunt genera metallorum: 
aurum , argentum, aes, electrum, stannum, plumbum, et quod domst 
omnia, ferrum. ®&eber bdefinirt in feiner Summa. perfectionis magisterü: 
Meiallum est corpus miscibile , fusibile, et sub malleo ex omni dimem 
sione extendibile. Als Metalle zählt audy er nur Gold, Silber, Kupfer, 
Eifen, Zinn und Blei, nicht aber das Quedfilber auf. 

Die von Geber angegebenen Kennzeichen der Metalle blieben lamge 
die allein berüdfichtigten. Range Zeit wurde von den Meiften das Quech 
filber nicht als Metall anertannt (doch erklärte es fhon Bafilius Be: 
len tinus richtig für ein ſolches, vergl. unten über die Zufammenfehung 
der Metalle), ebenfo wenig, wie einige andere metallifche Subſtanzen, die 
man wegen mangelnder Dehnbarkeit nur anhangsweife den Metallen zw 
technete und als Halbmetalle unterfchied. Die feltfamen Anfidhten, die mar 
über diefe Klaffe von Körpern hatte, lernen wir bei der Betrachtung be 
Eintheilung der Metalle kennen. 

ellung we Schon die Alten hatten den Unterfchied wahrgenommen, welchen bie 
verfchiedenen Metalle im Feuer zeigen, daß einige davon ihre Eigenſchaften 
ungeändert fortbehalten, mährend andere fi in erdige Subflanzen verwan 
dein. Aber erft die Araber gründeten hierauf eine Einthrilung der Metalle; 
bei Geber zuerft finden wir eine Unterfheidung der edein von den unedlen 
Die fpätere Entdedung von metallifhen Subftanzen, die mit feinem ber 
befannten unedlen übereinfiimmen und auch keine Dehnbarbeit zeigen, le 
tete zur Aufftellung einer neuen Klaffe von Metallen, der Halbmetalle oder 
Baſtarde der Metalle, wie man fie zuerft bezeichnete, in welchen man, wat 
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Hfdpes an ſich haben, auf Rechnung eines Gehaltes an einem un eincung m 
Halle, als befien Baſtard man fie bezeichnete, ſchrieb, den Man 
Dehnbarkeit aber durch Beimiſchung nichtmetalliſcher Subkangen 
wacht glaubte. Baſilius Valentinus ſtellte zuerſt dieſe Ans 
‚mb fügte hinzu, ſolche Baſtarde der Metalle geben bei ber Wer 
we fo viel Bold, als eigentliches Metall in ihnen enthalten fei; in 
ihieffreben fast er 5. B.: » Antimonium ift des Satarni (Bleies) 
fo ſchwer er nun Regulum hat, fo ſchwer wird er auch Bold, 
a die Anctur zugelchlagen wird; Wismuth oder Markaſit iR des 
ans) Baſtard, Vitriolum ift der Venus (Kupfers) Baftard.« 
prhdt füch hierüber Paracelfus in feinem Tractat vom Waffer 

Der Zink, weicher ein Metall ift, und doc, keins, aud ber Wie⸗ 

d ihres Gleichen, die da etlichen Theils geſchmeidig fein, — — 

ſthart der Metallen, daß ift, etwas ihnen gleih.« Die Anden 

Ache Bafilius Valentinus gegeben hatte, daß Alles, was einen 

yn Beſtandtheil in ſich enthalte, felbft der Vitriol, zu den Baſtar⸗ 

BRetalle zu rechnen fei, führte Boerhave viel weiter aus, indem 

s Halbmetallen, wie man jenen Begriff feit dem Anfange des 18ten 

iberts. bezeichnete, die verfchiedenartigften Subſtanzen vechnete. & 

(1732) fie als Körper, quae vel metalla nota, et vera, in se 

at, vel corpora adeo vicina metallis, ut fere pro iisdem haberi 
Demgemäß rechnet er zu den Dalbmetallen die Vitriole, den Zinnos , 

6 Schwefelantimon und das daraus zu ziehende Metall, den Wiss 

a6 Zink, und endlich meint er: ad semimetalla referri queunt et 

corpora fossilia, crystallina, saxea, terrea, quae vera metalla 

rmista offerunt, alfo audy noch alle Erze. Das Quedfilber rech⸗ 

verhape weder zu den wahren Metallen, noch zu den Halbmetal⸗ 

ichdem die Periode vorüber mar, wo es als Beſtandtheil der erfteren 

m wurde, zählte man es meift zu den leßteren; fo 3. B. Brandt, 

im den Denkſchriften der Stodholmer Akademie für 1735 eine Abs 

ig von den Halbmetallen fchrieb, worin er deren ſechs ( Quedfilber, 

n, Wismuth, Kobalt, Arſenik und Zink) den ſechs wahren Metallen 

yerftellte. Der Mangel der Dehnbarkeit war ihm die einzige Urfache, das 

yieber zu fegen ; ebenfo fprachen auf dieſen Grund hin in ben legten Jah⸗ 

Phlogiftontheorie bedeutende Chemiker dem Queckſilber den metallifchen 


Einteilung Mr 
Weta 


nfigten über vie 
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Charakter ab; fo Wogel*) in feinen Institutionibus Chemiae (1755) 
und ſelbſt Buffon in feiner Histoire naturelle des mineraux (1785) 
Die fpäter gemachte Entdeckung, daß die Fluͤſſigkeit det Queckſilbers feine 
wefentliche Eigenfchaft ift, fondern daß es durch firenge Kälte feft und dehn 
bar gemacht werden kann, ließ ed erft den wahren Metallen zugerech 
net werden» 

Brandt erklärte ſich übrigens beflimmt dagegen, daß man Vitriek, 
Zinnober, Erze, Erden und ähnliche Subftanzen den Halbmetallen zuzaͤht, 
und mollte nur ſolche Körper darunter begriffen wiffen, weiche, mit Au 
nahme der Zeuerbeftändigkeit und Gefchmeidigkeit, alle Eigenfchaften ber 
wahren Metalle befigen. Daß die Eintheilung der Metalle in ganze uk 
Halbmetalle auf dieſes Princip hin ſchwankend fei, weil die Uebergäng 
zwifchen den beiden Abtheitungen zu allmälig find, twurde indeß ſchon am 
Ende des vorigen Jahrhunderts erfannt; die Anhänger des anitiphlogifb 
fhen Syſtems fagten ſich zuerft davon los, wie denn Fourcrop.im feinem 
Elements d’histoire naturelle et de chymie ausführlicher ihre Unzuläng 
lichkeit darthat. 

Noch einer Eintheilung der Metalle müffen wir hier erwähnen, beras 
Bezeihnung bald in einem ganz andern Sinne gebraucht wurde, als am 
faͤnglich beabfichtigt war. Als man die Metalle aus den Allalien und S 
den zu unterfuchen anfing, war man darüber nicht einig, ob diefe Subflaw 
zen, bei aller Aehnlichkeit mit den wahren Metallen, doch mit ihnen in Eine 
Klaffe zu fegen feien. Deßhalb fchlugen Erman und Simon 1808 von 
fie als metallähntiche Körper Metalloide zu nennen. Berzelius braudte 
indeß von 1811 an denfelben Namen in einem andern Sinne zur Bezeich⸗ 
nung der nichtmetallifyen Elemente, und obgleich fpäter noch mehren 
Chemiker mit jenem Worte den eigentlichen und ihm zuerſt beigelegten 
Begriff verbanden, ift doch Berzelius’ Unterfcheidung die herrfchenbe 
geworden. 


Betrachten wir jetzt die verfchiedenen Anfichten über die Zuſammen 
fegung und in Verbindung damit über die Entftehung der Metalle. 


°) Rubolph Auguftin Vogel, geboren 1724, farb ale Frereioe d der Me 
bicin in Göttingen 1774. 
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Bei den Alten findet ſich keine Anficht Über die Zufammenfegung ber Anftn über | 


Metalle entwidelt; doch fcheint es, als ob man an eine noch fortdauernde —— 
Bildung dieſer Körper geglaubt habe. Plinius fagt: Ferri metalla ubi- 
ge propemodum reperiuntur, quippe insula etiam Italiae Ilvagignente, 
mb Servius, ein Grammatiker im Anfange des Sten Jahrhunderts, 
weidher Birgil’s Aeneide commentirte, citirt zu einem Vers, two diefer Dich⸗ 
w von Ciba als der insula inexhaustis chalybum generosa metallis 
reicht, eine angeblihe Stelle aus Plinius, mie folgt: Dicit Pli- 
ses Secundus: quum in alıis regionibus effossis metallis terrae sint 
nase, apud Ilvam hoc esse mirum, sublata renascuntur, et rursus de 
ũdem locıs effodiuntur. 

In den Schriften der arabifchen Chemiker findet fich die erfte Theorie Geber Kur 
über die Zufammenfegung der Metalle aufgeftellt. In der Summa per- 
ketionis magisterii befpriht Geber dieſen Gegenftand ausführlich. 
Dusdfilber mit Schwefel verbunden ift nach ihm die Materie der Metalle: 
Nercurius est materia metallorum cum sulphure; aud) den Arfenif nennt 
® als einen dritten Beſtandtheil, fügt aber hinzu, er fei dem Schwefel ganz 
beiih: Arsenicum est de subtili materia et simili cum sulphure, id- 
co non oportet id aliter definiri quam sulphur ; nur fei dee Arfenit 
ne weiß, der Schwefel mehr roth. Den Mercurius und ben 
Ghmwefel definiert Geber folgendermaßen: Sulphur est pinguetudo 
a minera terrae , per lemperatam decocilonem inspissata, quo- 
uque induretur et sicca fiat; — — Mercurius est aqua viscosa in 
sceribus terrae substantiae subtilis, albae terreae per calorem tempe- 


— 


rlissimum, unita totali unione per minima, quousque humidum tem- 
eretur a sicco, el siccum a humido aequaliter Manchmal fpridht er 
ven diefen Beftandtheilen der Körper als ſolchen, welche von den darftellbas 
tm Subjtanzen gleihen Namens verfchieben fein, manchmal aber aud), 
üs 0b der gemöhnliche Schwefel und das gewöhnliche Quedfilber gemeint 
en, und er fcheint die Anziehung des legtern zu den Metallen damit in 
derbindung zu bringen, daß esinden Metallen felbft enthalten fei. — Diefe ent» 
hılten nun die genannten Beftandtheile in verfchiedenen Mengenverhaͤltniſſen, 
n verfchiedener Reinheit und von verfchiedener Farbe: Sol (das Gold) 
tl creatus ex subtilissima substantia argenti vivi et elarissıma fixura, 
e ex substantia pauca sulphuris mundi, et purae rubedinis, fıxi cları, 
* a natura sua mutati, tingentis illam. — — Si fuerit, quod ceciderit 
2 Geſchichte der Chemie. IM. 7 
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ders Kart: sulplur mundum, fixum, album, clarum, super substantiam argenti vivi 

uber die Aus 

muss untmundam, crealur Luna (Silber) pura. — — Si fuerit sulphur fixum 

Tue.  terrcum, argento vivo terreo mixtum, et haec anıbo non purae albe- 
dinis sed lividae fuerint, cujus superantiae quantitas sit sulphuris fs 
summa, fit ex his ferrum. — — Si fuerit sulphur immundem, fixum, 
grossum, secundum sui majorem partem: secundum vero sui minoren 
non fixum, lividum, raubeum: secundum vero totum non superans ae 
que superatum: et ceciderit super argentum vivum grossum, ex eo 36 
(Kupfer) creari, necesse est. — — Innuimus, quod si sulphur fserk 
in Fadice commixtionis fixione pauca, participans album, albedine nes. 
pura, non superans, sed superatum cum argento vivo secundum par 
tem fixo albo non pure commixto, sequelur ex eo slannum. — — 
Restat de Saturno (lei) descriplionem ponere, et dicimus quod nes 
diversificatur a Jove (Zinn), nisi quia iminundiorem habet substantiae . 
Diefes ift die Vorftellung, melde fih Geber von der Zujammenfehung 
der Metalle machte, Gorrection der Zufammenfegung oder Reinigung DM 
Beftandtheile ift Metallvermandlung; der Beifpiele, welche er biefür anfükek : 
babe ich bereits (Tht. J. Seite 55, und Thl. II., Seite 166) erwähnt. Di 
Eigenfhaften der Metalle richten ſich nady der Art der VBeftandtheile; We: 
Schwefel wird als Urfache der Verbrennlichkeit angegeben, wie ich mei 
unten noch ausführlicher befprechen werde, auch ift er es meift, der IE: 
Farbe bedingt; je nach ditn Grade des Firirtfeins wirkt ein Gehalt an iM 
das Schmelzen befördernd oder hindernd. 

Geber fagt von feinen theoretifhen Anfichten, daß er fie gebe, wi 
fie feine Vorgänger erfannt haben. Ueber diefe miffen wir nichts Genese 
tes, und es bürfte fehr gewagt fein, nach einer vereinzelten Angabe des Diet» 
korides — aus deffen Bericht über das Queckſilber (vergl. die fpecielle Ge 
(dichte dieſes Metalls) die unvolltommene Erkenntniß deifelben zu jemm 
Zeit deutlidy genug hervorgeht — darauf fchließen zu wollen, daß une 
den Griechen bereite Sinige das Quedjilber für einen Beſtandtheil der Me 
talle gehalten haben. Wenn Dioskorides ſagt: Eviot ioropovaı, x 
xad Eavrnv Ev Tois neralloıg EVpIOxE0dKı rijv VöRapyvgr 
(Einige fagen, das Quedfilber werde tweientlih in den Metallen gefunw 
den,, fo zeigt dies mehr die Unmiffenheit der damaligen Zeit in Ve 
treff des Queckſilbers, ale eine Theorie Über die Zufammenfegung it 
Metalle an. 


Zufammenfegung und Entſtehung der Metalle. 99 


eber’s Nachfolger flimmen alle der von diefem ausgeſprochenen 
bei. Albertus Magnus fchreibt in feinem Werke de 
metallicis dem Quedjüber ſowohl als dem Schwefel einen 
auf bie Farbe der daraus entftehenden Verbindungen zu; er 
das erjtere bedinge eine meiße, ber letztere eine gelbe oder rothe 
Aus dem Aufeinandermirken des Echmwefeld und Quedfilbers 
auch ber, daß die Metalle allmälig noch in der Erde fich bilden. 
such noch Thl. II., Seite 271.) — Roger Baco fagt in feinem 
alchemise: Primo notandum est, quod principia nıineralia 
ris sunt argentum vivum el sulphur. Ex istis procreantur 
netalla. — — Sed accidentia diversa supervenientia Lransfor- 
stalla.. Nam secundum puritalem et impuritatem praediclorum 
‚scilicet argenti vivi et sulphuris, pura et impura (edle und un⸗ 
talla generautur, und nun wiederholt er Geber’ 8 oben mitgetheilte 
en über die Zufammenfegung der verfchiedenen Metalle. — Ebenfo 
nd Lull (vergl. Thl. II., Seite 272). — In dem 15ten Jahr: 
wird, wie wir fchon früher bei der Gefchichte der Lehre von den 
m bervorhoben, neben Schwefel und Quedfilber aud) das Sulz 
eftandtheil der Metalle angenommen (vergl. am eben angeführten Drt). 
: Klarheit, mit welcher man ſich damals eine Vorftellung über die 
enfegung und Entftehung diefer Aödıper machte, kann eine Stelle 
filius Balentinue’ Zriumphmwagen des Antimonii am beften 
ablegen: » Du folft mit Fleiß obferviren, merken, verftehen und 
ı Gedanken wohl aufzeichnen, daß alle Mineralia ſowohl ale die 
gleichfalls und ebuer Maaßen aus einem anfahenden Dinge find 
und generirt worden ; baffelbe einige Ding ift nun nichts anderes 
ı rechter Schwaden, meldyer aus dem Element Erden dur) das 
irn ausgetrieden wird, als durch eine ſyderiſche Diftillation ber gro: 
It, welche fpderifhe warme Kingiefung von oben in das untere 
se luftige feurige Eigenfchaft operirt und wirket, daß eine Zugend 
ft geiftlicher unfichtbarer Weiſe eingepflanzt wird, welcher Raud) 
ſich im Erdreich refolvirt und gleich zu einem Waſſer auffchleußt, 
hem mineralifhen Waffer ferner alle Metalle gemirket und gezeiti⸗ 
ven zu ihrer Vollkommenheit; und wird ein ſolch Metall daraus, 
h ein ſolch Mineral, darnach das meifte unter den tribus principiis 
ſchaft überfommen, darnach hat es viel Mercurium, Sulphur und 
7* 
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i. Sal, oder wenig Mercurium, Sulphur und Sal, oder find miscirt in eme 


ungleichen Abtheilung bed Gewichts: daß alfo etlihe Metalle dadurch | 
werden , etliche aber unfir, das ift etliche beftändig, etliche aber flüchtig wub 
unbeftändig.« In feiner » Wiederholung des großen Gteind ber uraim 
Weifen« fagt er: »Der Geift« (metallifche Character?) „fledt im Men 
curio, die Farbe fu im Schwefel und die Coagulation / den feften Agger 
gatzuftand) im Salze.« Bafilius Balentinus hebt aber noch aub 
drüdtich hervor, daß diefe angenommenen Beltandtheile der Metalle niit 
mit den unter bdenfelben Namen barftellbaren Subflanzen identiſch fe; 
in feinem legten Zeflament, da wo er von des Metalles Samen (Ente 
bung) handelt, fagt er: »Alle, fo von dem Saamen der Metalle sefdeie 
ben haben, find darin einig, der männliche Saamen des Metalle fei de 
Schwefel, und der weibliche der Mercurius. Das will nun mit Verſtach 
verftanden fein, und nicht der gemeine Sulphur und Mercurius daflz ge 
balten fein, denn es ift der fichtbare« (gemeine) »„Mercurius feibft weul 
lum, kann derohatben fein Saamen fein. — So auch ift der gemeine Geb 
phur des Metalls Speife, wie kann er denn ein Saamen fein? « 

Die Anfichten der Chemiker des 16ten Jahrhunderts Über bie Zuſen 
menfegung der Metalle flimmen mit den hier dargelegten überein (were. 
Paracelſus' Meinungen, Thl. II. Seite 272); in dem 17ten Jahrhe 
dert wird die bisherige Lehre von Einigen theilmeife angegriffen umb wen 
Anderen umgeformt. Boyle beftreitet, daß bie Metalle ſo zuſammengeſcht 
feien, wie es die Alchemiften angeben, und glaubt, der Gehalt an Schweid 
und Salz in denfelben fei durdy nichts bewiefen ; unficher ift er aber, wei 
den Gehalt der Metalle an Quedfilber angeht, und bringt in feiner She 
Chemista scepticusmehrere Angaben bei, nach welchen verfchiedene Alchemiſta 
aus Metallen wahres Quedfilber gezogen haben wollten. Um das End 
des 17ten Jahrhunderts ftellte fidy überhaupt die Meinung der Chemie 
fo, daß fie den gemeinen Schwefel nicht als Beſtandtheil der Metalle amer 
fannten, wohl aber das Queckſilber; das Letztere vertheidigte felbft Fr. Hoffe 
mann, wenigftens in der erften Zeit feiner Thaͤtigkeit, und behauptete ia 
feiner Dissertatio de cinnabari antimonii 1681), aus allen Metallen iaf 
fi) Queckſilber ausziehen. Ebenfo ſuchte Kunkel in feinen » chemifden 
Anmerkungen, darin gehandelt wird von den principiis chymicis« (1677) 
zu zeigen, baß in den Metallen nichts enthalten fei, was mit Recht alt 
Schwefel bezeichnet werden könne, und die Farbe eines Metalle hänge fer 
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fig, dar due + 

rrationes oder Bemerkungen von den firen und flüchtigen Sal⸗ ber in — 

ſ. w.« (1676) deutlich zeigen, wie feſt er an dem Glauben eines 
tes an Queckſilber in allen Metallen hing, zu deſſen Ausziehung aus 
', Blei und Antimon er ſich nur ſechs Stunden Zeit ausbat. Auch 
er nahm in den Metallen einen mercurialifchen Beftandtheil an 
. feine unten mitzutheilenden Anfichten über die Zufammenfegung der 
ke); vorfichtiger war Stahl, welcher in feinem Specimen Becheria- 
'1702) geradezu erflärte, ihm fei, was man über diefen Beftandtheit 
rt babe, fehr dunkel, und es entbehre des experimentellen Beweiſes; 
piß es fer, daß die Metalle aus erdigen und verbrennlichen Beftand: 
befteben, fo ungemwiß fei, ob etwas Mercurialifches in ihrer Mifchung 
ten fei. Profecto, fagt er, si quis exsurgat, qui nobis pari eviden- 
cilitate ei simplicitate praxin principii istius (des mercurialifchen), 
ptius enchireseos mercurificandi , detegat atque proferat, quemad- 
m ego de sulphureo (dem verbrennlichen) principio praestitisse mihi 
r: illi merito gratias habitum iri confido, imo de peritis et ha- 
erum intelligentibus, audacter spondeo ac promillo, 
Solche Berveife wurden indeß damals für die Eriftenz eines mercuria⸗ 
Princips in den Metallen nicht geführt. 
53 fcheint, daß mehrere Chemiker jener Zeit einen Grund dafür, daß 
fiber als ein Beftandtheil der Metalle anzunehmen fei, dann zu haben 
en, wenn fie aus der Auflöfung der letzteren mit Salzſaͤure einen 
fdylag, der dem aus Quedfilberfolution mehr oder weniger aͤhnlich 
erhalten konnten. Erzählungen von Mercurificirungen von Metallen, 
usfprüche, welche den Glauben an einen mercurialifchen Beftandtheil 
en deutlich ausweiſen, liegen indeß aus jener Zeit zahlreich vor. So 
eb Wedel in den Ephemeriden ber deutfchen Naturforſcher 1682 
eobachtung, daß er in feinem fünfzehn Jahre fang gebrauchten bleier⸗ 
intenfaß Quedfilber gefunden habe, und er ſchrieb die Entftehung deſſel⸗ 
nbedenktich dem zu, daß es die Dinte aus dem Blei ausgezogen habe. 
inte Boerhave, ob er gleich die Angaben tiber Ausziehung des 
filbers aus Metallen gründlich widerlegt hatte (vergl. Thl. J, ©. 200), 
n feinen Elementis chemiae (1732): maxime antiqua, semperque 
scens magis, est Opinio, qua argentum vivum caeterorum habetur 
ım metallorum praecipua materies. So erzählte der feanzöfifche 


102 Metalle; Berfallung; Verbrennung. 
onen dr Ks Chemiker Sroffe in den Memoiren der Parifer Akademie für 1733, darf 


in en er aus Blei Quedfilber erhalten habe, wenn er Salpeterfäure mit Wie 
volllommen gefättigt habe; es fchlage fich hierbei ein ſchwarzgraues Pb 
ver nieder, welches das aus dem Blei abgefchiedene Queckſilber enthalk:; 
und für fo fiher gab er feine Beobachtung aus, daß es einer befonbim 
Erperimentalunterfuchung bedurfte, um feine Angabe zu widerlegen 
So wollte felbft noch Pott 1752 aus Grünfpan dur Deſtillatien 
mit Eohlenfaurem Ammoniak, Salmiak und Vitrioloͤl metallifchee Que 
filber dargeftellt haben, welches in dem Kupfer als Beftandtheil enthalten 
gewefen fei. (Vergl. noch bei Quedfitber im IV. Theile.) 


Ich habe hier, der Zeit nach etwas vorgreifend, die Angaben ber Che 
miker über den Gehalt der Metalle an Quedfilber volftändiger zufam 
mengeftellt, weil wir nun die Anfichten über die Zuſammenſetzung dieſre 
Subftanzen in einer andern Richtung betrachten wollen, die zu der gleich 
zeitigen Berädfichtigung mehrerer anderen theoretifchen Lehren führt. Wir 
wollen nämlich jest vorzugsmeife die Vorftellungen über denjenigen Be 
ftandtheil der Metalle, welcher ihre Verbrennlichkeit bewirkt und von bem 
ihre Verkalkbarkeit abhängt, unterfuchen; hierzu ift es nöthig, auf einige 
Angaben über Verbrennung und Verkalkung aus früherer Zeit: zurdds 
zugehen. 


are Kungen übe Die Meinung der Alten, daß das Feuer ein Element der Körper fü 
8 Bertitung (vergl. den Abfchnitt über die Elemente im II. Theile, S. 267 ff.), fchelnt 
anzubeuten, daß fie das Feuer als etwas Materielles, die Verbrennumg 
als eine. einfache Abfcheidung der in einem Körper enthaltenen euer 
materie betrachteten, und die größere oder geringere Verbrennlichkeit einer 
Kunahen uns Subſtanz als auf einem verfchiedenen Gehalt an Feuermaterie beruhend. 
" Berbrrnnlig: Der große Gehalt an biefer ift nah Plinius die Urfache der Teichten 
Entzündlichkeit des Schwefels: neque alia res (sulphure) facilius accen- 
ditur, quo apparet, ignium vim magnam ei inesse. Diefe Anficht zieht 
fih biß gegen das Ende des 18. Jahrhunderts und länger hin, daß bie 
Verbrennlichkeit von dem Gehalt an einem beftimmten Beltandtheile 
bedingt fei; bei den Arabern und bei den Abendländern bis zu 1700 unge 
fähr wird dieſer Beſtandtheil figdirlich durch den Namen ſolcher Subſtan⸗ 
zen bezeichnet, welche beſonders verbrennlic find; bald als fettiger Be⸗ 
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Banbtheil, batd als Schwefel. Was den Gebrauch des letztern Wortes Annanmı cin 
betrifft, fo ift wohl zu merken, daß, wo die Schriftfteller der frühern geit ve Seren 
vom Schwefel in Bezug auf die Verbrennung reden, dies bald fo gefchieht, 
af fie den barftellbaren meinen, und dann nennen fie gewöhnlich den 
inch in diefem enthaltenen, feine Verbrennlichkeit bedingenden,, Beſtand⸗ 
Keil unter einem andern Namen, bald nennen fie diefen legtern Beſtand⸗ 
teil felbft ohne weiteres Schwefel, wenn von anderen verbrennlidhen 
Rörern, 3. B. von Metallen, die Rede ift. 

Wenngleich bei den Arabern und bei den Abendländern der Beſtand⸗ 
heil, welcher in den verbeennlichen Körpern enthalten fein und ſich bei 
brer Verbrennung abfcheiden foll, nicht mehr geradezu als Feuer bezeich- 
tet wird, fo bleibe doc die Anficht, daß diefer Beftandtheil wahres Feuer 
md fein Zreimerden aus der Mifchung, die ſich ale verbrennlicher Körper 
meist, die Verbrennung fei, fehr lange die von vielen Chemilern anges 
normmene. Wir merden weiter unten die verfchiedenen Meinungen fen: 
aen lernen, welche man ſich darüber machte, ob das Feuer ale ein mates 
rieller Beftandtheil der brennbaren Korper zu betrachten fei, und. inwie⸗ 
fern fi) die Entwicklung von Licht und Warme als eine Ausfcheidung 
dieſes Beſtandtheils betrachten laffe. — Gehen wir zunädjft dazu über, was 
von Seiten der Chemiker für den Nachweis, ein folcher VBeftandtheil, der 
die Bedingung der Verbrennlichkeit fei, eriftire in ben verbrennlichen Koͤr⸗ 
pern, geſchehen ift. 

An der Unterfuchung der Metalle und ber Verkalkung derfelben bil: „artenntnik, 2 
den ſich die Anfichten über die Verbrennung befonders aus. Mit einer Berker 
wahren Verbrennung wurde diefe Veränderung der Metalle fchon früher 
verglichen. Bei Dioskorides und bei Plinius werden die Ruͤckſtaͤnde 
von der Einwirkung des Feuers auf Metalle mit demfelben Namen 
bezeichnet, wie die Rüdftände der Verbrennung von Holz und ähnlichen 
Steffen, als onoöol, cineres, Aſche; und fo werden auch noch bei den 
ibendländifchen Alchemiften, bie zu Libavius um 1600, die Metalloryde 
ineres genannt; xsxavu&vos XaAxog, verbranntes Kupfer, wird das 
Rupferorpd bei Dioskorides genannt, plumbum ustum und cinis 
lambi usti bei Plinius das Bleiornd. Aehnlich, wie die Alten die 
Sntftehung der Metallorybe mit der Verbrennung von Holz u. a. verglichen, 
verglichen fie die Araber, wie es fcheint, und ficher die Abendländer, mit 
ver Darftellung des gebrannten Kalte. Calces werben die Metalloryde in 
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den lateinifchen Ueberfegungen Geber's genannt, ohne daß wir jebeh 
wiffen, ob auch in dem arabifchen Originale ein ganz entfprechendes Wert 
gebraucht ift, und bei den abendländifchen Chemikern ift feit dem 18. 
Zahrhunderte diefe Bezeichnung die allgemein gebräudjliche. 
Auf was beruht nun der Webergang eines Metalle in Kalt? Die 
Stage beantworten die Naturforfcher während zmweitaufend Jahren: ben 
auf, daß das Metall etivas verliert, indem es in Kalk ſich verwandelt. 
ermfde Der: Schon Plato fpricht fih um 400 vor Chr. dahin aus, daß fih de 
rdeltung. Roſt bilde, indem ſich Erdiges aus dem Eifen abfondere; er ſchon ſcheint 
die Verkalkung als auf einer Zerlegung des Metalls beruhend betrachtet u . 
ers haben. — Beſtimmter giebt Geber in feiner Summa perfectionis magisterd 
an, daß die Galcination auf einer Trennung eines feuchten Beſtandtheils ud | 
namentlich des fchwefligen Principe beruhe. Er fagt hier: Calcinatio eu | 
per ignem pulverisatio, ex privatione humidilatis parties consol- 
dantis. — — Una intentio, quare metalla calcinantur, est, ut se- 
phureitas adustiva deleatur. Per ignem enim comburitur omnis re 
in qua est sulphureitas adusliva. In Bezug auf die Orpdation db 
Quedfilbers, welches nicht zu den Metallın gerechnet wurde, bedient ſih | 
Geber nicht des Ausdrudes Calcination, fondern er fpricht von der Gew 
gulation des Quedfilbers; diefe beruht nach ihm gleichfalls darauf, Ma} 
fi) etwas aus dem Quedfilber abfcheidet, und zwar auch wieder Zeude 
tigkeit; deshalb muß jener Körper in einem offenen Kolben längerer Hit⸗ 
audgefegt werden, wenn er coagulirt werden fol. Coagulatio est rei 
liquorosae ad solidam substantiam, per humidi privationem, rede- 
clio. — — Habet argentum vivum humiditatem sibi multum unitas, 
quam ab illo separari non est possibile, nisi per ignis caulam violen 
tiam. — — Coagulatur ex diuturna retentione in igne, cum vast 
vitreo, cujus collum sit multae longitudinis et in ventre figuram 
ampullae habeat, cum continua colli ejus aperlione, ut postea poxit 
sn humiditas ejus evanescere. — Ebenfo fuchte Albertus Magnus den 
Grund der theilmeifen Verkalkung des Meffings bei der Bereitung deffeb 
ben darin, daß ſich etwas davon verflüchtige, und eine Dede von gefchmol 
zenem Glafe auf dem Metalle wirkt feiner Meinung nach die Verkalkung 
abhaltend, nicht weil fie den Zutritt eines Stoffes abmwehrt, fondern wei 
fie die Verflüchtigung hindert. In feiner Schrift de rebus metallicis 
fagt er: Ligatur (das Meffing wird bei dem Schmelzen im metallifden 
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flande erhalten) per oleum vitri; tolluntur enim fragmenta vitri, Zuentifge 8 


t convertuntur in pulverem, et spargitur (pulvis) in testam super 
ss, postguam immissa est calaminaris (der Galmei); et tunc vitrum 
rojectum enatat super aes, et non sinit evaporare Japidem et lapi- 
s virtatem, sed reflectit vaporem lapidis in aes, el sic diu et forti- 
Fr porgalur aes. — 

So auch betrachtete Paracelfus den Vorgang ber Verkalkung, 
$ er auf einem Weggehen ber fchroefligen Theile beruhe, und da er das 
weflige Princip in ben Metallen mit der Seele, das feuerbeftändige in ih» 
u (das Salz) mit dem Körper vergleicht, fo nannte er auch die Kalte bie 
ihname der Metalle, todte Metalle. Von diefem Gteichniffe kommt ber 
nödruc MWiederlebendigmachen (revivifier bei den Franzoſen noch zu 
emery's Zeit und fpäter) für das Mebuciren eines Metallkalkes *). 
nter demſelben Bilde fuchte Cardanus ** den Unterfchieb zwiſchen 
ketall und Kalk zu erläutern. — Agricola drüdt ſich meniger in 
Kern aus, und meint ganz nüchtern (an Geber's Anficht erinnernb), 
af die Galcination der Metalle auf der Verjagung der in ihnen enthals 
men Seuchtigkeit berube. In feiner Schrift de ortu et causis subler- 
aaeorum fagt er: Causam indagare convenit, ob quam reliqua me- 
ala omnia, auro excepto, comburantur, atque unum altero citius. 
iurum quidem terram habet minimam atque purissimam , et optime 
ommistam cum aqua. Unde fit, ut illius terra arceat et contineat 
nmmorem, ne eum exspirel; contra humor tucatur et defendat ter- 
am, ne accendatur. Ideo non comburitur, et quaecunque ad alia 
aetalla adjecta comburunt ea, purgant aurum. Reliquis autem me- 
allis quia terra est multa et minus pura, minusque bona temperatio, 
deirco ipsa ignis violentia intereunt. Nam cum terra flammis accensa 
serit, humorem exhalant. Humor enim non potest ab igni defen- 





) Tas Mert Rebuciren für Metallifiren ift feit Paracelfus in häufigerem 
Gebrauche: tiefer jtellt es manchmal noch, zur Grläuterung, mit Revivifici- 
ten zuſammen. 

",Hierenymus Cardanus, geboren 1501 zu Parma, geftorben 1576, 
Pelvhiſtor, machte ih hauptſächlich als Arzt und als Mathematiker befannt; 
ls letzterer hat er weſentliche Verbienite für die Ausbildung der Willen: 
ſchaft. Seine Anfihten, fo weit fie auf Phyſik und Chemie Bezug haben, 
entwidelte er befonders in feinen Werfen: de rerum subtilitate und de 
rerum varietate. 


ſte Tunaen über! 
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dere terram , ut non incendatur, nec incensam restinguere, ut no@ 
cremetur; .neque contra terra continere humorem, ut eum non ex 

—*8 spirent. — Ebenſo ſchreibt Libavius in feiner Alchymia gleichfalls bie 
Verkalkung auf Rechnung eines Berluftes des Metalls an Feuchtigkeit: 
Metalla, praesertim imperfecta, calcinantur reverberanturque fortiten, 
donec fusionem vitrariam accipiant, humiditate nimirum tenaci « 
plurimum absumpta. 

An dem Ende bes 16. und in der erften Hälfte des 17. Jahrhu⸗⸗ 
derts ift die allgemeine Meinung bie, daß der in dem Metall enthaltene 
Schwefel bei der Verkalkung duch das Feuer ausgetrieben werde. De 
Gehalt an Schwefel wird als die Urfache der Verbrennlichkeit der Metall 
betrachtet. Man fragte ſich aber auch, welches denn die Urfache der Ber 
brennlichkeit des Schwefels fei, und damit rüdte man der Annahme ein 
nicht darftellbaren, in allen verbrennlidhen Körpern enthaltenen und ihet 
Verbrennlichkeit bedingenden Principe viel näher. 

— Das ſchon die Alten ſich den Schwefel als etwas Zufammengefehteh, 
Yin viel Feuer Enthaltendes, dachten, geht aus der Seite 102 angeführten 
Stelle des Plinius hervor. Geber zuerft — wenn man anders ſich auf 
die lateinifchen Ueberfegungen feiner Schriften verlaffen kann — ſprich 
aus, daß in dem Schwefel und feines Gleichen ein verbrennlicher, fertige 
Beſtandtheil fei. In feiner Summa perfectionis magisterii liedt mat: 
Sulphur et suum compar pinguedo sunt terrae; cujus experienä 
manifestam probationem elicias per illius inflammationem. Non enim 
inflammatur, nisi quod oleaginosum est, ıd est pingue. Sulphur iu- 
que ei suum compar causam corruptionis (per ignem) habent, sch* 
cet inflammabilem substantiam et terream foetulentiam. Alſo ale 
Verbrennliche habe einen fettigen Grundftoff der Verbrennlichkeit. Die 
Anfhauungsmeife kommt indeß lange Zeit viel weniger vor, ale die, me 
nach der Schwefel felbft als Princip der Verbrennlichkeit betrachter wird. 
Erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts bezeichnen wieder einige Chr 
miter den Grundftoff der Verbrennlichleit ale Del oder Fett; erſt zu die 
fer Zeit Außern fi auch mehrere Chemiker wieder einmal Über die Zufaw 
menfesung des gemeinen Schwefels, während viele andere diefen Körpe 
noch immer ale mit dem elementaren Schwefel fehr nahe übereintem 
—X mend betrachten. Sylvius de le Bo hielt es um 1670 für eine auf 
gemachte Sache, der Schwefel beftehe aus Säure und Fett; er ſagt ia 
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um Werke Praxeos medicae idea nova: Sulphur omne oleo impri- 


Enivrint de & 
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ronstare et acido spiritu, tam notum est Chymicis, ut ulteriori üter tie Bnfer 


laratione non videatur indigere. Den verbrennlichen Beſtandtheil 
Schwefels bezeichnet er alfo hier als Del, als den andern Beſtand⸗ 
Ü betradhtet er das, mas nad) dem Abgange des Oels bei der Ber: 
mung zurüdbfeibt, die Säure; der oͤlige Beftandtheil wird nach ihm 
der Verbrennung abgefchieden. Sylvius faßt, wie Geber, unter 
Bezeihnung Det alles in den Körpern Enthaltene zufammen, was 
wennlich ift; ſchon 1659 fprach er in feiner Disputatio de alımento - 
a fermentatione in ventriculo aus: Duplex observatur mistorum 
culum, primarium quidem et potentius, sal (das $euerbeftändige), 
andarium vero et imbecillius, oleum (das Verbrennliche); illius 
ı frangit aqua, hujus immutat et destruit ignis. Das Feuer 
sachtete er als nur dann auf bie Sinne wirkend, wenn es (bei ber 
tbrennung) mit dem Träger der Verbrennlichkeit, dem oleum oder 
ralum ignis, vereinigt ift; in dem erſt genannten Werke fagt er: 
is, quantum ego saltem potui hactenus observare, nullum producit 
nostro sensu calorem, nisi quando in oleo, quod ejus pabulum 
so dicitur (quo jure, jam non inguiram), existit et subsistit. — 
inte gelang es, aus Schwefelfäure durch Deftillation mit Zerpenthindt 
hwefel barzuftellen; doc, ließ er es unentfchieden, ob der Schwefel durch 
Berbindung der Säure mit verbrennlichem Stoffe entftanden fei, oder 
er fhon ale Beftandtheil in der Säure eriftirt habe. Er aͤußert fich 
über in feinem Chemista sceptieus (1661): Cum olei vitrioli et olei 
ebinthini mixturam in parva retorla vitrea distillassem, obtinebam 
abilem certae alicujus substantiae quantitatem, quae, circa relor- 
collum haerens, seipsam sulphur prodebat, non modo forti admo- 
n odore sulphureo, similiqne colore, scd et eo, quod, carbonibus 
‚osita, protenus accendebatur, et communis sulphuris ad instar 
bat. — — Ab hoc experimento deducere possim vel harıın pro- 
itionum alteram, vel utramque; verum sulphur posse confici ex 
ram ejusmodi substantiarum, quas Chymici pro elementaribus 
ent, quarumque neutra seorsim tale corpus in se continebat, 
junctione; vel, oleum vitrioli, licet destillatus sit liquor, parsque 
eatur salini principii et concreti illius, quod eum suppeditat, 


se tamen corpus esse adeo compositum, ut, praeter salinam ejus 


fegung de 
Schwefels. 


Boyle's Anſle 


108 Metalle; Bertallung; Berbrennung. 


u And partem, sulphur contineat vulgari sulphuri simile. — Beſtimmt nimmt 
Kanes on aber in dem Schwefel einen oͤligen Beftandtheil als Urſache feiner Verbrenn⸗ 

lichkeit Kunkel an, melcher in feinen »chpmifchen Anmerkungen , barinnen 
gehandelt wird von den Principiis chymicis« (1677) ſich dußert: »Da 
ih vom Sulphure communi gefchrieben, habe ich ihn für fein Priacipiom 
(einfachen Körper) gehalten, aber doch ftatuirt, er beftände in einer Zettig 
feit der Erden, welche ein Oleum combustibile fei, und habe fein Brennen 
daher bemiefen.« 


—— So bildete ſich die Anſicht aus, in dem Schwefel fei ein fettiger Be 
mdeennihen ftandeheil ale Urſache der Verbrennlichkeit; daneben beſtand noch die De 
— — nung, ein Gehalt an Schwefel ſelbſt ſei die Urſache der Verbrennlichkeit de _ 
Metalle. Diefe griff Kunkel in dem ebengenannten Werke mit Nahbrwd _ 
an, und fuchte den Sag zu widerlegen, welchen um 1670 die meiften Che 
miker für wahr hielten: ubi ignis et calor, ibi sulphur. (Wie ſchon Pas 
racelfus in feinem Tractat von natürlihen Dingen behauptet hatte: „wei 
ba brennt, ift sulphur« , fagte auh noh N. Lemery 1675 in fernem 
Cours de chymie ganz beflimmt: le soulfre est le seul principe, qui 
s’enflame.) Worzüglicd aber waren es Becher und nad ihm Stabl, 
die e8 zur Anerkennung zu bringen mußten, daß keineswegs in den Metallen 
gemeiner Schwefel der die Verbrennlichkeit bedingende Beſtandtheil fei, und 
weiche dagegen zu beweiſen fuchten, ein und daſſelbe, für ſich nicht darf 
bare, Princip fei in dem Schwefel, den Metallen und allen verbrennlices 
Körpern enthalten, und feine Abfonderung gehe in der Verbrennung vor ſich 


ne Aafıtıen In feiner Physica subterranea (1669) ftellt Becher in Bezug auf 
Dertaltung. Die Verbrennung folgende Grundfäge auf. Die Verbrennung ift eine Zer 
ſtoͤrung, eine Auflöfung des verbrennlihen Körpers in feine Beftandtheile; 
das drüdt er fo aus: Manifeste liquet, nihil posse ardere, quod nos 
summe raribile (zertheilbar) sit, et omne, quod ardet, rarescere (ſich 
jertheile) et in atomos resolvi. Ein einfacher Körper, der keiner Zerlegung 
fähig ift, kann fomit nicht brennen. (Juodcunque non potest rarcherh 
id etiam non potest flagrare. Die Seuererfheinung beruht auf der bei 
diefer Auflöfung ftatthabenden Zertheilung und Verdünnung bes verbrennir 
hen Körpers: concludimus, causam ignificationis seu incensionis omne 


id esse, quod rarelacit summeque attenuat. Jeder Körper, welche 
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verbeennlich ift, muß aber in fich eine Urfache der Verbrennlichkeit haben; 


igaem suslinens Corpus, animam quoque ignis patientem habebit. 
Diefe Urfache ſucht er in dem Gehalte an einem beftimmten Principe, welches 
er als fettige Erde, terra pinguis, bezeichnet; jie iſt aber nicht gemeiner 
Schwefel, fondern nur ein Beftandtheil auch von biefem: a sulphure in eo 
differt (terra pinguis), quod hoc mixtum et decompositum sit, constans 
ex sale acido, et nostra hac secunda (pingui) terra. Diefe Erde muß 
auch in den mineralifchen Subftanzen enthalten fein, wofern diefe brennbar 
find: cum in omnibus animalibus et vegetabilibus pinguetudinem in- 
veniamus, quam Neoterici nostri oleum vocant: quis dubitet, et eam 
fossilibus inesse, cum aliqua ardere, flagrare, in cineres redigi, ipsa 
etiam metalla in flammas redigi et comburi posse constet. Die Vers 
tattung der Metalle beruht auf dem Austreiben diefer terra pinguis durch 
euer: Ignis omnia dissolvit et disunit, quae ex heterogeneis partibus 
eoastant. — — In metallis pars volatilior ab igne expellitur; der Ges 
auch von Fluͤſſen beruht nach Becher darauf, daß dann die ſchwefligen 
Theile verhindert werden, wegzugehen ; ganz fo, wie es ſich ſchon Albertus 
Magnus (Seite 104 f.) vorgeftellt hatte. Neben der terra pinguis, deren 
Annahme bie verbefferte Hppothefe vom Schwefel der Fruͤheren ift, betrach⸗ 
te Becher noch eine terra lapidea und eine terra mercurialis, den früs 
beren Begriffen von Salz und Quedfitber entfprechend, als Beftandtheile 
dee Metalle (vergl. Theil II., Seite 277), und wie Paracelfus (Seite 
105 in diefem heile) verglich auch Becher die eine von diefen mit dem 
keibe, die andere mit der Seele; nur lebendige (regulinifche) Metalle können 
sh verkalken und find brennbar; sequitur, priorem terram (lapideam) ut 
corpus, hanc vero posteriorem (pinguem) ut anımam se habere, et 
proinde talis constitutionis esse debere, ut priori associari queat, 
nempe Ignem suslinere. 

Nah Becher beftehen alle Metalle aus den genannten drei Erben, 
für weiche er manchmal noch geradezu die Bezeichnungen der Krüheren 
braucht ; feine Angaben darüber erinnern fehr an Geber's oben (S.97 f.) 
mitgetheilte Anſichten. Becher urtheilt 3. B. über die Zufammenfegung 
des Eiſens: ejus ınixtum essentialiter intrant multae partes terrae rubrae 
ipticae, unctuosum in ferro quidem fortis est, sed pauca quantitate, 
sec humidi metallici sufficiens quantitas; oder kurz: Ferrum constat ex 
ımlto sale, paulo sulphure et pauciori mercurio. Ebenſo find die Unters 
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—— ſchiede in der Zuſammenſetzung der anderen Metalle: Cuprum terram habet 

mbess st dilutiorem, magis rubram; — — aurum terram hahet rubram fisis- 
simam et purissimam, unitam substantiae mercuriali purissimae, me 
diante sulphure penetrante; — — argenlum componitur ex mul 
terra alba (sale), pauco unctuoso (sulphure) et pauciori humido (mer 
curio); — — stannum multum terrae calcis habet, paucissimum mer- 
curii, sulphur impurum et imperfectun; — — plumbum magnam 
mercurii quantitateın, modicum sulphuris, paucissimum terrae seu salıs 
habet. — 

—— Auf dieſe Anſichten geſtuͤtzt, ſpricht ſich auch Becher dafür aus, daß 

vr Raiele. die Metalle in der Erde ſich noch ſtets erzeugen, und im I. Supplement x 
feiner Physica subterranea handelt er hierüber meitläufig. Er fagt bie, 
er voiffe wohl, daß Einige behaupten, die Metalle feien von Anfang der Wat 
an, und eine Zufammenfeßung und fortwährende Bildung derfelben fei nidt 
anzunehmen; auch der heilige Auguftin fei diefer Meinung. Aber diefe 
ieren ſaͤmmtlich; denn alle Körper unter dem Monde (omne corpus suble- 
nare) feien gemifcht, und mas gemifcht fei, müffe durch Zuſammentrete 
feiner Beftandtheile fi) fortwährend bilden können; alfo aud die Metal. 
Auch werde diefe Schlußfolgerung durch die Erfahrung gerechtfertigt; fchen 
Plinius fage (vergl. S. 97), in Elba gigni ferri melallum, und 
Strabo berichte noch viel beſtimmter, dort wachſe das herausgeförberte 
Eifen wieder nad). Ebenſo erzähle Albertus Magnus, in Sclavonies 
decke man die armen Gänge dreißig Jahre lang zu, damit die Metalle darin 
veifer und beſſer werden. Auch fchreibe Agricola von dem Eifen, welches 
man aus Wieſen grabe (Rafen: Eifenftein), e8 brauche 10 Jahre zu feine 
Reifwerdung und Beitigung. (Diefe Anficht Über bie allmälige Entftehung 
ber Metalle war zu Becher's Zeit ziemlich allgemein; felbft Boyle konnte 
ſich darüber nicht hinausfegen, und Tache nius führt in der antiquissimae 
Hippocraticae meditinae clavis gleichfalls die Eifenmwerke zu Elba ale Be 
weiß dafür an.) 


Becher gab feine Anfichten über die Zufammenfegung der Metalle 
und die Erklaͤrungen Über die Urfache ihrer VBerbrennlichkeit mehr in allgemeis 
nen Umriffen, als daß er fie in den Specialitäten aller einzelnen Proceſſe 
durchgeführt hätte. Defters fpricht er den Wunfch aus, es möge ihm ein 
Nachfolger werden, welcher feine Theorie vervolllommne; und um hierzu 
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Anlaß zu geben, ftellte ee mandye Behauptung beftimmt auf, welche er viels 
licht noch zurückgehalten und mit directeren Beweiſen zu unterftügen gefucht 
hätte, wenn ihm ein ruhigeres Leben und eine ungeflörtere Befchäftigung 
mit der Wiflenfchaft vergönnt geweſen wäre. Clare heic loci scribo, fagt 
r einmal bei einer ſolchen Gelegenheit in der Physica subterranea, quo- 
uam ab improbis Sopbistis et Philosophicidis persecundus, vix per 
koram vilae tulus sum, Optaremque, ut aliqui ea ad finem perducerent, 
porum ego heic loci posui fundamentum. Sein Wunfh ging in Ers 
ung, indem Stahl die von Becher geäußerten theoretifchen Anfichten 
weiter fortbildete. Gleich bei feinem erſten literarifhen Auftreten zeigt fich 
Stahl als Anhänger der Becher’fchen Lehre; feine Zymotechnia fun- 
ismentalis, seu fermentationis theoria generalis, qua nobilissimae hujus 
ırlis causae et efleclus eruuntur, simulque experimentum novum sul- 
pbur reram arte producendi et alia utilia experimenta atque observata 
isserantur, weiche 1697 erſchien, enthält ſchon feine Zuftimmung zu Bes 
hher's Anficht, daß der Schwefel denfelben verbrennlihen Stoff Becher's 
terra pinguis) enthalte, wie die Metalle, und daß die Schwefelfaure der an: 
dere Beftandtheil des Schwefel fei, gerade wie der Metallkalk der andere 
Beſtandtheil eines Metalle. Das angekündigte experimentum novum follte 
hierfuͤr den Beweis liefern, indem nad ihm eine Reduction der Schwefel: 
ſaure zu Schwefel auf demfelben Wege bemwerfftelligt wird, auf welchem die 
dee Metalle vor ſich geht; durdy Erhisung mit Kohle Zu diefem Ende 
wurde die Schwefelfäure erft an Alkali gebunden, dann mit Kohle erhigt, 
wo fich jegt neu gebildeter Schwefel aus der Schwefelleber duch Säuren 
ausfchriden laſſe. Seine Anficyten über die Zufammenfegung der Metalle 
und die Verbrennung entwidelte Stahl 1702 meitläufiger, wo er Be: 
het's Physica subterranea neu herausgab; er beklagt hier, daß dies 
Bert fo wenig Anerkennung gefunden habe, und ſucht ihm diefe befonders 
durch fein beigefügte® Specimen Becherianum zu erwirken. Stahl fagt 
m dem legtern nochmals beflimmt, daß die verfaltbaren Metalle aus einer 
beſondern brennbaren Subftanz und Metallkalk zufammengefegt find: Igno- 
bilia metalla continent substantiam inflammabileın, quae nudo igne 
aperto in auras abiens, metallum in cinerem fatiscens relinquit. Res 
ductien der Metallkalke ift Vereinigung mit diefer brennbaren Subftanz: 
Metallis ıta combustis non licet in metallicam suam faciem reverti per 


quodcunque aliud experimentum vel additamentum, nisi quod materiam 
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talem inflammabilem illis iterum communicare atque insinuare possit 
Jene brennbare Eubftanz, welche man bisher bald als sulphur oder sul- 


phureitas , bald als oleum oder pinguetudo oder terra pinguis unterflie - 
den hatte, und welche nach Stahl nicht Feuer ſeibſt, fondern nur die Be . 


dingung ber Entftehung de# Feuers ift, nannte er Phlogifton: Ad substas- 
liam ipsam mixti, ut ingrediens, ul materiale principium et pars totims 
compositi constitutiva, concurrit materia et principium ignis, non ipse 
ignis. Ego Phlogiston appellare coepi, nempe primum ignescibile et 
inflanmabile, directe atque eminenter ad calorem suscipiendum habe 
principium; nempe si in mixto aliquo cum aliis principiis concurra. 
An einer andern Stelle befinict er das Phlogifton als materiale et corpe- 
reum principium, quod solo citatissimo motu ignis fiat Es iſt die 


Subftanz, durch deren Abfcheidung die Metalle zu Kallen werden; sole 


urendi actu, in libero aëre, substantia haec e mineralibus et pluribes 
metallis ita absumitur,, ul tola prior compages in cineris speciem dih- 
batur; id quod manifestum est in plumbo, stanno, cupro, ferro el, 


quae singula, levi ustione continuata, ita in cineres abeunt, dum ports 


haec, de qua nobis hucusque sermo est, igneo motu in auras exhalst, 
As Phlogifton bezeichnet alfo Stahl das Princip des WBrennbarfent, 
nicht ganz dem Begriffe des griechiſchen Wortes entfprechend, welches Bm 
branntes bezeichnet und nicht Brennbares, mas die Chemiker jener Zeit bar 
unter verſtanden. Diefer Ausdrud ift indeß von ihm nicht zuerſt gebraudkt, 


fondern nur fchärfer definiert und allgemeiner eingeführt worden. Dem ' 


ich finde in Boyle's ſchon 1661, alfo lange vor Stahl, gebrudtem Che- 


mista scepticus folgende Citation aus Sennert’s Schriften: Ubieunge 


pluribus eacdem affectiones et qualitates insunt, per commune quod- 
danı principium insint, necesse est. At colores, odores, sapores , esse 
pAoyıorov (brennbar fein), et similia alia, mineralibus, metallis, plants, 
animalibus insunt. Aber fo wenig kam diefe Bezeichnung in Aufnahme, 
dag Stahl fie als eine neue vorfhlagen und einführen mußte. — Gem 
Verbrennungstheorie und feine Anſichten über die Metalle entwidde 
Stahl fpäter, außer in feinen Vorleſungen, die dann auch als Lehrbäde 
erſchienen, hauptſaͤchlich in feinen „zufälligen Gedanken und nuͤtzlichen Be 
denken über den Streit von dem fogenannten Sulphure« (1718). Rab 
einer Einleitung, welche die Ausbildung der Scheidetunft durch die ihm ven 
bergehenden Chemiker zum Gegenftande hat, und nad) einer gebührenden 
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JIaetkennung ber Verdienſte Becher's, geht Stahl in dieſer Schrift zu 
dem Beweis über, daß eine Menge der wichtigften chemifchen Fragen nicht 
beachtet, eine Menge der nothwendigſten Erkiärungen von den Chemilern 
feiner Zeit nicht gegeben würden. Er führt zahlreiche Beifpiele auf, befon= 
ders aber vermweilt er dabei, daß bie Verbrennung und Verkalkung ſchlecht 
eeftärt werden. »Wer hat von diefem Ereigniffe« (dem Verkalken der Me: 
tale) »nur einige feheinbare wahre Urfache angemerft?« fragt Stahl. »Es 
& zwar von dem verbrennlihen Schwefel der Metalle viele Reben, 
weh haben gelibte Chymici das größefte Recht, ſich Über folche wortgelehrte 
Dichter zu befchtveren, daß fie mit ihrem Schwefel durch alles, was fie nicht vers 
ſichen, hindurchſahren. — — Diefe prophezeien alle, doch unmwiffend und ohne 
suchten Verſtand, weicher wohl darin zu finden märe, nicht daß der Schwefel, 
aber wohl in dem Schwefel, eben baffelbige brennende Grundweſen fei, 
mes auch in den Metallen, ja allen verbrennlichen Dingen, das wahre eis 
gentliche und specifique brennliche Hauptweſen ausmachet.« Dieſes Grunbs 
wein, die Bedingung der Verbrennlichkeit, ift in allen brennbaren Sub» 
Ranzen daffelbe: »es ift vor die Augen zu legen, daß ſowohl in dem Fett, 
da man die Schuhe mit fchmieret, ala in dem Schwefel aus den Berger: 
ta uud allen verbrennlichen halben und ganzen Metallen in ber That eis 
nel und eben baflelbige Weſen fei, was die Verbrennlichkeit eigentlichft 
giebt und machet.« In Bezug auf die Benennung diefes Grundmefens fagt 
bie: Es ift meines Erachtens das vernunftgemäßefte, menn man es 
ven feinen allgemeinen Wirkungen benennt. Und bieferwegen habe id) es 
mit dem griechifchen Namen Phlogiston, zu deutſch brennlich, beleget.« Bei 
engen Subſtanzen wird bei der Verbrennung bdiefes Phlogifton ganz als 
euer abgefchieden,, bei anderen nur theilmeife als Feuer, theilweife in feiner 
äismtbümlichen Form, ale Ruß, welhen Stahl als das möglichft rein dar: 
witellende Phlogifton anfieht. Won dem aus der Verbrennung des Ter⸗ 
sentbincts dargeftellten Ruß ſagt er 3. B.: »es ergiebt fich von felbften, 
daj er das wahre Principium, ſowohl der Fettigkeit, als der Brennlichkeit 
neefen«, denn an der Luft angezündet, verbrenne er ohne allen Rüdftand. 
Die Identität des Brennbaren in den Metallen und den DVegetabilien fucht 
ee nun befonders nachzumeifen, fodann, daß das Phlogifton etwas ganz An⸗ 
deres fei, als der gemeine Schwefel (feine Hauptgründe dafür habe ich Seite 
*5 mitgetheilt), und endlich weitläufig, mie der Schwefel felbft zuſam⸗ 
mengeſetzt ſei. 
ern eejıchre Der Chemie. III. 8 
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Was die Entſtehung der Metalle angeht, welche wir hier noch einmal 
beruͤhren wollen, ſo weicht Stahl von Becher ab. Dieſer hatte noch fort⸗ 
dauernde allmaͤlige Bildung derſelben und ihrer Erze angenommen (vergl. 
S. 110); Stahl hingegen ſpricht in ſeiner Schrift von dem sulphure 
aus, weit wahrſcheinlicher ſei es, „daß die ganghaftig befindlichen Erze, 
ſtracks von Anfang, in die allerweiſeſte Eintheilung, Befeſtigung und Aus 
zierung der Erde mit eingelegt und eingefchaffen worden«. Er verfpottet 
Diejenigen, welche glauben, die unedlen Metalle würden mit der Zeit befler, 
reifen, garer, den edlen Metallen ähnticher; er verweifet fie auf die Berg 
werke, aus denen man feit Sahrtaufenden unedles Metall entnehme, obme 
daß das, mas man jest gewinne, edler oder von der Zeit garer gekocht fe, 
als das früher geforderte. »Die britannifchen Cassiterides find nun über 
2000 Sabre befannt, und ift doch die Kuͤche fo übel beftellt, daB man fid 
jeden Gedanken vergehen laͤſſet, daß das Zinn einmal ausgekocht fein möchte. 
Es ift eine eigene Art Windeier« (die unedlen Metalle), »fie wollen nicht hart 
werden.“ 


Wir haben eben die Grundzüge der Phlogiftontheorie dargeftellt, tie 
fie Stahl entwidelte und melche feine Schüler bald meiter ausarbeiteten. 
Meben Neumann, Pott, Eller und Marggraf, welde als die vor 
züglichften Repräfentanten dieſer Theorie in Deutfchland ſchon im 1. Theil 
befprochen wurden, ift Sunder *) bier noch hervorzuheben, deffen Con- 
spectus chemiae theoretico- praclicae in forma Tabularum repraesentz- 
tus, in quibus physica, praeserlim subterranea (d. i. minerafifcye ober 
unorganifche Chemie) et corporum naturalium principia, habilus inter 
se, proprietates, vires et usus —— e dogmatibus Becheri et Stah- 
li i potissimum explicantur (zuerft 1730) eine der vorzüglichften Autoritd 
ten für die Phlogiftontheorie abgab. In Frankreich findet man bald nad 
1700 Stahl's Anfichten gefannt und benutzt, aber dadurch verändert, daf 
man ftatt der von ihm gegebenen Namen die älteren braucht, und Stahl’s 
Lehren ausfpricht, als ob fie eine unmittelbare Folge der früheren Meinun⸗ 
gen fein. So nennt Homberg ben brennbaren Beftandtheil der Metalle 
hartnaͤckig immer noch Schwefel, ob er gleich weiß, daß er von dem gemei- 


) Johann Junder, 1683 zu Lehndorf in Heſſen geboren, ftarb 1759 als 
Profeſſor der Arzneiwiſſenſchaft zu Halle. 
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am Schwefel verfchteben iſt, und er braucht lieber in einer Abhandlung von 
1703 den Ausdrud soufre du soufre commun, als daß er fidy dazu bes 
qumt, die Bezeichnung Phlogifton anzunehmen; noch 1710 bezeichnete er 
das Princip der Verbrennlichkeit als Schwefel, und, fuchte zu bemeifen, in 
den verbrennlidhen Mineralien und in den: vegetabilifchen Subſtanzen fei 
Schwefel von einerlei Art enthalten. Ebenfo druͤckt St. F. Geoffroy 
noch 1718 denfelben Begriff durch soufre principe oder principe huileux 
as, an die früheren unklaren Bezeichnungen sulphur und oleum ſich 
Geber anfchliegend, ale an Stahl's Phlogiften, und erſt Macquer 
bei hier Stahl's DVerdienften die gehörige Anerkennung zu Theil tverden. 
Gehen wir indeß von den Chemikern, welche die phlogiftifhe Theorie bes 
aupten, obne ſich als Anhänger Stahl's zu bekennen, zu denen über, 
deren Nichtübereinflimmung mit des Letztern Lehre offen vorliegt. Wir 
weilm bier zuerft die abweichenden Anfichten derjenigen Forſcher kurz ange: 
Im, weiche ohne reformirende Wirkung geblieben find, und dann genauer 
erörtern, welche Arbeiten zu dem Umſturze der Phlogiftontheorie hinführten. 


Unter Stahl's Zeitgenofien find Fr. Hoffmann und Boerhave 
de bedeutendften Autoritäten, welche fic) gegen des Erftern Theorie ausge: 
foroden haben. Hoffmann flimmte in einzelnen Stüden mit der Lehre 
vom Phlogiſton überein, und nahm felbft letztere Bezeichnung für den Bes 
fiandtheit der Körper, weicher ihre Verbrennlichkeit bedinge, an; den Schwe⸗ 
fl 3.B. betrachtete er als zufammengefegt aus Säure und Phlogifton, wel: 
ches leztere in den Fetten und Atherifchen Delen am reichlichften enthalten 
fi: acıdum, si accenditur sulphur el ejus vapor colligitur, ad oculum 
ssti potest; subslantia vero illa altera phlogista ejus solulione in oleo 
tam espresso, quam destillato, se sensibus oſſert, fagt er in der Samm: 
Ing feiner Observationum physico-chymicarum selecliorum (1722). 
Hr in den Metallen nahm er kein Phlogifton an, er glaubte nicht, daß 
die Verkalkung auf einem Verlufte des Metalls an einem Beftandtheil berube, 
fondern er hielt es für mahrfcheinlicher, daß Verkalkung die Verbindung dee 
Metalis mit einem Stoffe fei, den er als Schwefelfäure bezeichnete. Bei 
tem Roͤſten der (ſchwefelhaltigen) Erze bleibe das Metall verkalkt zurüd, 
und zwar weil es Schwefelfüure aufgenommen habe, welche in dem Schwe⸗ 
fel enthalten geweſen ſei, deſſen Phlogiſton bei der Verkalkung ſich ausge⸗ 
ſchieden habe. Jede Verkalkung beruhe auf der Aufnahme ſolcher Schwefel⸗ 

8* 


Anfnakme der 
Friogilonsgeoer 


a meeidhende 
nfichten ander 
r henuter. 
Gr. Hoffinaum 


. Deffmanı 
Unfigıen 
über bie 
Bertallung. 


Berrtares 
Anſichten. 


116 Metalle; Verkalkung; Verbrennung. 


fäure, und Reduction fei Entziehung diefer Säure, welche mit Metal wer 
bunden den Kalk bilde, nicht Zuführung eines Stoffes, welcher mit Kal 
verbunden das Metall bilde (welches letzter Stahl's Meinung war, 
In dem Abfchnitt des eben angeführten Werks, wo er feine experimenis 
circa mirabilem carbonum virtutem befpricht, drädt ex ſich hierüber feh 
gendermaßen aus: In metallurgicis laboribus res notatu digna est, quad 
minerae joviales, item ferreae, cupreae et plumbeae, calces quoque 
timoniales , item scoriae et vitra metallorum, non in purum melalem 
vel minerale suum liquari possint, nisi carbones immediate accedam 
et misceantur, ac demum subministrato aperto igne fundantur. Utrem 
hac ratione, quae nonnullorum est sententia, quippiam istius, quod ia 
carbonibus latet, phlogisti, in ipsam metallicam mixtionem simul 
eat, et id, quod igne vel additione aliarun rerum in calcinatione abs 
sumtum est, restituat, — an potius tantum hoc modo separetur ilek 
quod eorum fluxilitatem impedit, res non tam clara atque evidens eh, 
quin accuratiorem adhuc mereatur inquisitionem. — Nos rem is 
explicavrimus: inhaerescit mineris metallicis sulphuris acıdum, quia per 
leniorem praecedentem calcinationem pars oleosa et inflammabilis ar® 
lat; metallorum quoque ac mineralium calces ac vitra identidem acıda, 
quod intime poros penetrat et particularum figuram et situm immutal, 
debentur; hoc acido sale, tanquam causa, sublato, reditus fit in pret* 
num corpus. Indicantur itaque ea, quae intime penetrant, et qua® 
acıdum absorbendi potentia pollent, quo spectant maxime carbones, 
qui in flammam redacti, corporibus reducendis non modo immediale 
ignem subministrant, sed et simul oleoso et rarefactivo alcalino volatiä 
suo principio intimos poros, ubi acidum occultum est, ingrediunten, 
illud absorbent, et sic metallum restituunt. — Diefe Anficht Hoffe 
mann's fand indeß nicht viele Anhänger; abgefehen von der Unzulaͤnglich⸗ 
keit feiner Beweisführung, dag in den Kalten eine ſolche Säure enthalten 
fei, fland feine Erklärung der Stahl's weit an Klarheit und aud a 
Gonfequenz nach, fofern Stahl die Bildung der Säure aus Schwefel und 
der Kalle aus Metallen als analoge, Hoffmann aber als entgegengefehte 
betrachtete, da nach ihm ſich die Säure aus Schwefel durch Zerlegung dei 
iegtern, der Kalt aus Metall durdy Verbindung des Ichtern bilden fol. 
Boerhave erkennt in feinen Elementis Chemiae (1732) die Stahl 
ſche Theorie nicht an; er beginnt die Darftellung der Lehre von der Ver 
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kennung damit, daß er fagt, bei dieſem Gegenſtande mehr als bei jedem an⸗ 
dern müffe man fich vor der Speculation hüten und nur empiriſch forfchen, 
zud namentlich jede Hypotheſe meiden. Oportebit abstinere quam severissime 
ab omni speculatione in sola mente nata, neque indulgere quam mini- 
num ulli, utcunque plausibili figmento, nulli servire precario assumtae 
sententiae, nisi velimus per dubia nosmet incertos dare et praecipites. 
Die Vernadyiäffigung diefer Vorſicht habe zu großen Irrthuͤmern in der 
Chemie und Phyſik geführt, und ebenfo in der Medicin, wo Aerzte fich 
mit Kragen, die mit den Unterfuchungen über MWärmeerzeugung in Zuſam⸗ 
amhang fiehen, beſchaͤftigt hätten. — Auch Boerhave nimmt indeh 
a allen verbeennlichen Körpern einen befondern Beftandtheil an, ber fie 
wrbrennlich mache, und glaubt, daß die Verbrennung mit der Abfcheidung 
dieſes Beftandtheils verbunden fei, und daß das Zuruͤckbleibende der andere, 
mperbrennliche Beſtandtheil fi. Was in einem Körper verbrennlich iſt, 
want er das pabulum ignis, in dem Schwefel oleum. Die Verbrennung 
Web lehztern zeigt auch nah Boerhave, daß diefer Körper aus einem fauren 
md einem brennbaren öligen Beftandtheil zufammengefeßt if. Sulphuris 
deosa. combustibilis pars dum in igne deflagrat, pars salina acidissima, 
eo vitrioli simillima nascitur. Allein er ſcheint nicht die pabula ignis 
m dm verfchiedenen verbrennlichen Stoffen als einen einzigen befondern 
Kerzer anzufehen, und er fpricht fi) namentlich gegen die Anficht über die 
Zuſammenſetzung der Metalle aus, nad) welcher in ihnen Erde (Metallkalk) mit 
mem verbrennlichen Stoffe gemifcht enthalten fei; er führt meitläufig den 
Beweis, daß aus den Metallen nichts dargeftellt werden könne, was den 
Rımm Erde verdiene; in einigen Metallen nimmt er hingegen Schwefel ale 
Beftandeheil an, und in Bezug hierauf ftellt er einmal, bei Gelegenheit ber 
Verkalkung des Bleies, Kragen auf, welhe an Stahl's Theorie erinnern. 
Im Allgemeinen betrachtet zwar Boerhave die Kalte als nicht weſentlich, 
iendern nur der Korm nad, von den Metallen verfchieden ; deßhalb fügt er: 
(uam mire latere varıa forma abscondente queunt metalla, quam facile 
inde iterun apparere, und fragt dann: an sulphurea quadam parte ab- 
ta, vitrescunt {fidh verkalken) metalla in igne? Sic vitri stibiati con- 
lectio suadet, suadent alia. An, reddito sulphure hoc, metallica forma 
redit? Multa id docent, in plumbo praecipue. Doc, fpriht er fich 
nt diefe Fragen beftimmt bejahend aus, und lehnt ihre Aufftellung of: 
mbar mehr an die alchemiftifche Anfiht vom Schwefel, ats an die Stahl's 
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vom Phlogifton an, wie denn feine Meinung über die Zufammenfegung der 
Metalle ſich Überhaupt der der Atchemiften nähert (vergl. &. 101). Was 
nah Boerhave bei der Verbrennung vor fi) geht, darauf werde ih wer 
ter unten zuruͤckkommen, wo ich über die verfchiedenen Anfichten, weßhal 
Luftzutritt bei der Verbrennung nöthig ift, zu berichten habe. 

Solche Ausfprüche gegen Stahl's Lehre von der Zufammenfekung 
der Metalle und gegen feine Phlogiitontheorie fanden damals Beine Anhdz 
ger; alle bedeutenderen Chemiker während der erften drei Viertel des 18. 
Jahrhunderts erkannten diefe Theorie ald wahr an,und unbeftreitbar ift für fie, 
daß fie einen großen Kortfchritt in der Faͤhigkeit, chemiſche Erfcheinungen unter 
allgemeineren Geſichtspunkten zu betrachten, in fich fchloß, daß fie die Ve 
mals am beften fludirten Erfcheinungen fehr genügend erflärte. Keim 
Verminderung ihrer Autorität bemwirkten die Zmeifel, welche ausgezeichnet 
Gelehrte aus anderen Zweigen der Naturforfhung gegen die Eyiftenz I 

—R Phlogiſtons ausſprachen. Der bedeutendſte unter diefen ift Buffon, w& 

iRontbeore. cher in dem ziveiten Supplementbande zu feiner Histoire naturelle (1774) 
geradezu erflärte, das Phlogifton eriftire mehr in den Suftemen der Chemb 
ker, als in der Natur, es fei keine einfache Subftanz, fondern eine Verbin 
dung von Luft und feuer, und die Begriffe, welche man über biefes, olm 
genügenden Grund angenommene, Princip aufftelle, feien dunkel und m 
vollſtaͤndiig. Macquer, welcher damals in Frankreich der bedeutenbf 
Repräfentant der phlogiftifhen Theorie war, ließ diefe Schmähung null 
ungeftraft; Buffon ift gemeint, wenn Macquer in feinem Wörterbudk 
(1778) — da, mo er über die Urfache der Kaufticität handelt, und im Ib 
gemeinen den Grundſatz aufftellt, die Exiſtenz einer Subftanz laffe fi e 
mweifen, ohne daß man fie zu ifoliren und in einer Slafche eingefchloffen wer 
zuzeigen nothig habe, und aus der bloßen Nichtdurftellbarkeit dürfe auf du 
Nichteriftenz keinesweges gefchloifen werden, — bemerkt, bdiefe elende Ad, 
das Daſein einer Subſtanz zu bezweifeln, fei dech von einem gewiſſen Mama 
gebraucht worden, welcher fih in große chemifche Unterfuchungen menge 
wolle, ohne von diefer Miffenfchaft etwas zu verſtehen. Höflicher und auf 
führliher antwortet dann Macquer noh an Buffon da, wo er I 
Lehre vom Phiogiften felbft auseinanderfeut, und er fucht hier die Annahme 
diefer Subſtanz duch die fhon ven Stahl gegebenen Gründe zu rehf 
fertigen. 
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In großer Anzahl lagen indeß zu diefer Zeit ſchon Beobachtungen vor, Netergang yn 
. . . u . Sturze Ber Y 

rn nadhmalige Beftätigung, Erweiterung und richtige Deutung plöglich 55* 
e Phlogiftontheorie ſtuͤrzte. Dieſe Beobachtungen gingen darauf, daß die Crminıones 
tetalle bei ihrer Galcination ſchwerer werden, obgleich fie nach der phlo⸗ 
tifchen Lehre dabei einen Beftandtheil, das Phlogifton, verlieren follen; 
febrten zugleich den Einfluß Eennen, welchen die Luft bei der Verkalkung 
d Verbrennung ausübt. Gehen wir von diefen zahlreichen Beobachtuns 
u zuerft diejenigen durch, welche die Thatſache der Gewichtszunahme bei 
Verkalkung außer Zweifel festen, aber gar nicht oder unrichtig erklärten, 
d betrachten wir nachher abgefondert diejenigen, welche mit der Auf: 
dung der richtigen Erklärung in mehr oder meniger nahem Zuſammen⸗ 
nge ftehen. 

Schon Geber fiheint bemerkt zu haben, daß Blei und Zinn bei ihrer Ce. 
erwandlung in Kalke ſchwerer werden; er drückt aber feine Wahrnehmung 
z undeutlih aus. Er fagt in der Summa perfectionis magisterii von 
m Btei, aus ihm laffe fih Silber gewinnen, und zeigt hiermit hoͤchſt⸗ 
ıtefheintich feine Kenntniß an, daß das gewöhnliche Blei bei der Cupel⸗ 
tien, welche er vorzugsmeife als artificinm oder magisterium (Kunfts oder 
Rekerküd) bezeichnet, etwas Silber giebt. Ex plumbo per nostrum ar- 
heiom de facıli argentum formamus, drüdt er ſich aus; non conser- 
# proprium pondus in transmutatione, sed mutatur in novum pon- 
ss; und von dem Zinn fagt er: pondus acquirit in magislerio. — 
yäter wurde diefe Gewichtszunahme wenig beachtet, bei den übrigen Che: 
den aus dem Zeitalter der Alchemie finden mir keine Angaben dar: 
we; nur Paul Ed von Sulzbach, deffen Clavis philosophorum, dem Yan 88. 
ktum der darin näher angegebenen Erperimente zufolge, um 1490 
gearbeitet wurde, fpricht hier beflimmt davon, daß die Metalle bei 
t Verkalkung fchmerer werden, und befchreibt feine über diefen Gegen: 
nd an Quedfilber und Quedfilberamalgam , die er verkalkte, angejtellten 
erſuche. 

Um fo mehr Beobachtungen liegen aus dem 16. und 17. Jahrhun⸗ 
st über diefen Gegenftand vor. Cardanus nad) feiner Schrift: de re- Lartanut. 
am subtilitate (1553), hatte die Gewichtszunahme bei der Verkalkung des 
Sie wahrgenommen, und erklärte fie durch die Entweichung der himmli⸗ 
hm Mürme (der Feuermaterie, vergl. unten über das negative Gewicht 
zes Phlogiſtons), welche dem regulinifchen Metalle fein Leben gegeben babe 
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(vergl. Seite 105). — Scaliger*) hingegen erkiärte biefelbe Beob 
achtung durch die Verzehrung ber in dem Metall eingefchloffen gemefe 
nen Lufttheilchen, wodurch der Kalk fpecififch ſchwerer werben müffe, mad 

er mit der Zunahme der abfoluten Schwere verwechfelte. Diefe Erkiärumg 
finden wir fpäter bei Kunkel und bei Stahl's Schuͤlern wieder (vergl 
unten Kunkel's und Juncker's Anfihten). Viele Beobachtungen 
über diefen Gegenftand wurden an dem Antimon gemadıt; fo bemerkt 
f[hon Hamerus Poppius, ein beutfcher Arzt, in feiner Basilica Antı- 
monii, sive expositio naturae Antimonii (1618), daß das Gewicht deffeb 
ben bei dem Verkalken mittelft des Brennfpiegeld eher zus als abnimmt; 
licet copiosus fumus multum de antimonio dissipari argual, tamen a# 
timonii pondus post calcinationem auctum potius quam diminutum de 
prehenditur. — Ausführlicher beſprach dieſes Verhalten Leflore in fe 
nem Traite de chymie (1660), und beflimmte genauer die Gemichtäye 
nahme, welche an dem Antimon in dem Focus eines Brennglafes fattfin 
det, und die er fich ale auf der Firirung von Lichtmaterie berubend vorftelle. 
— Tachenius ftellte (1666) in feinem Hlippocrates chemicus feft, Wf 
das Blei, wenn es zu Mennige gebrannt wird, um Ein Zehntel an Gewicht 
zunimmt, bei der Reduction aber das frühere Gewicht wieder zeigt, und @ 
ſchrieb diefe Gewichtszunahme bei der Verkalkung auf Rechnung einer Säun, 
welhe in der Holzflamme enthalten fei und von dem Bleikalke abforbitt 
werde. — Der franzöfifche Akademiker Duclos ftellte 1667 Verſuche über 
die Zunahme des Gewichts an, welche das metallifche Antimon in dem 
Focus eines Brennfpiegeld zeigt; er fand den Kalt um Ein Zehntel ſchue 
ver als daB angewandte Metall, und glaubte diefe Erſcheinung durch de 
Annahme erklären zu können, der Kalt ‚verbinde fich mit ſchwefligen The⸗ 
chen, welche in der Luft enthalten feien. 


Die eben mitgetheilten Erklärungen blieben ohne tmefentlichen Einfluf 
auf die theoretifchen Anfichten, welche man fpäter Über das Phänomen der 


*) Julius Cäſar Scaliger, ein bekannter Polyhiſtor des 16. Jahrhun⸗ 
deris, war 1484 zu Riva am Garbafee geberen. Nachdem er in feine 
früheren Jahren abwechfelnd in Kriegsdienſten geflanden und zwiſchendurch 
mit Bhilofophie und Medicin fich befchäftigt hatte, ließ er fi 1532 zu Agen in 
Franfreih (Departement des Let und der Garenne) nieder, wo er 1558 Hark. 
Gegen Cardanus fchrieb er feine Exercitationes exotericas adversus Car- 
danum de subtilitate; von feinen Schriften fchlägt fonft noch in die Chemie 
ein feine Doctrina vera Alchymiae atque arlis metallicae. 
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Bewichtösunahme bei ber Verkalkung beste. Um die Mitte des 17ten erärung dw 
Jahrhunderts macht fich eine andere Vorftellung dafür geltend, man betrachtet *5* 
sämtlich jene Erſcheinung als auf dem Zutritt ponderabler Feuermaterie beru⸗ | 
und. Diefe letztere Anficht zählt fo bedeutende Autoritäten zu ihren Anhaͤn⸗ 
wen, baß wir bei ihrer Betrachtung etwas weitläufiger verweilen müffen. 
Becher, welcher zuerft die phlogiftifche Vorftellung für die Werkal:e viqqer. 
wng der Metalle gab, daß fie hierbei das allgemeine Princip des Brenn: 
nerſeins verlieren, ließ fich in diefer feiner Anficht nicht irre machen durch 
ke ihm wohlbelannte Thatſache, daß bie Metalle bei der Verkalkung, wo 
ie emen ſolchen Verluſt erleiden follen, doch nicht leichter werden, fondern im 
Begentheil an Gewicht zunehmen; er erklärte vielmehr das letztere als eine 
ben Proceß der Verkalkung nur begleitende, dafür nicht mefentliche, Erſchei⸗ 
mung, welche auf der Vereinigung des Kalkes mit waͤgbarer Feuermaterie 
Iuuhe. In feiner Physica subterranea (1669) fährt er, nachdem er die 
Berbrennung als eine Zertheilung des verbrennlichen Körpers (Seite 108) 
beteachtet hat, folgendermaßen fort: Nunc a disjunctione continuitatis ad 
sterum progrediamur, nempe alterationem gravitatis, quae proxime 
osatisuitatem. seu quanlitatem sequitur. Hanc vero igne alterari cer- 
smem est, nam slannum, licet per se in cineres redigatur,, gravius 
tamen fit, et antimonium, speculo caustico calcınatum, licet multas par- 
ticolas evaporet, gravius tamen fit. Et capellas, si probe cum injecto 
metallo ponderes, licet multum metalli videatur evaporare, si tamen 
eas postea ponderes, invenies notabiliter graviores existere, quam an- 
tea in toto cum metallis et omnibus additis erant. Hanc gravitatenı 
igne causatam,, Peripatetici non libenter audiunt; qui imaginariis tan- 
tue qualitatibus, et nudis vocabulis, ignis potentiam trıbuunt, substan- 
tiamque esse negant; al si non sit substantia, quomodo corpora reddet 
graviora? — Clarum ergo erit, metalla igne tractata, sine ulla alia ad- 
daione, graviora reddi, id est, in gravitate mutari. Hoc vero solo 
coetionis vocabulo fieri, sine corpusculorum interpositione et inter- 
ventu, absurdum et durun est. — — Statuendum ergo, ab igne par- 
tenlas prodire, quae in corpora agunt, et in iis pro subjecti tamen 
vanielate figuntur, unde major gravitas. Und allgemein: Practici, omnia 
carpora reverberii igne tractata rufescere el graviora reddi, cernunt; 
merito et coloris et gravitatis causam igneis particulis, subjecto rever- 
berii igne tractato inhaerentibus, adscribent. 
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Eine vorzüglihe Autorität gewann diefe Anfiht an Bernie, mb 
cher ſich hauptfädhlic in feinen Abhandlungen: Experimenta nova, qui- 
bus ostenditur, posse partes ıgnis et flammae reddi stabiles ponderab* 
lesque und Detecta peneirabilitas vitri a ponderabilibus partibus flam- 
mae (1673) dafür ausfprah. Boyle besmweifelt hier, daß die Verkatkung 
lediglich als auf der Ausfcheidung eines Beſtandtheils des Metalls beruhen 
angefehen werden fonne, welchen man mitunter 'mwie 3. B. Geber, Ge 
104, Agricola (Seite 105) und Libavius (Seite 106 diefes Theil 
als Feuchtigkeit bezeichnet habe, und daß der zurüdbleibende Kalt wide 
weiter als der erdige Beftandtheil, nur ein Educt, des Metalle fe. Cam 
enim passim supponatur, drüdt fi Bonle aus, in calcınatione mag: ' 
nam partem corporis dispelli, nec nisi terram, cui Chrmici jew 
gunt sl fixum, restitare; cumque ipsi Philosophi Mechanici (boram 
quippe duo vet ires de calcinatione sunt locnti) sentiant, multum dus 
pari ignis violentia, partes radicales, dum humilditate sua magis radial 
et fixa privantur, in particulas siccas fragilesque converti: cum. ia 
quam, haece placıta foseantur circa calcinationem, videlur equidem, man 
rite ea formata esse, nec obtinere universim, quando quidem applicat 
minimum nequeunt metallis istis, in quae peracta experimenta nosize 
fuere. Etenim ex eis apparet ullam quantitatem, dignam notatu, bu* 
darum fugaciumque parlium in caleinatione fuisse dissipatam, sed id 
omnino et manifeste admodum apparet, hac operatione metalla ples 
acquisivisse ponderis, quam deperdidisse; adeo ut praecipuum metal 
pondus remaneret integrum, tantum abest ut esset vel elementaris terra, 
juxta sensum Peripateticum (die Ariftotelifche elementare Erde). vel com 
positum terrae et salis fixi, ut Chymici passim de calce plumbi sentiunk 
Diefe Gerichtevermehrung könne nur von dem Zutritt der waͤgbaren Feuer 
materie herrühren, meint nun Boyle; unde potest hoc absolutae grarr 
tatis inerementum, in metallis merae flammae expasitis a nobis obser- 
vatunı, deduci, nisi ex partibus quibusdam ponderabilibus (lammae! 
Und auf ebenderfelben Urfache, meint er in feiner Abhandlung of Ihe me 
chanical origin and production of fixedness (1675), beruhe die Yubuny 
dee Quedfilberornds, des Mercurii praecipitati per se; auch in diefe Ju 
fammenfesung gehen nach ihm Theilchen aus dem euer, die er bier mit 
falzartigen vergleicht, ein: I have not been without suspicions, 1hat in 
philosophical strietness this praecipitate may not be made per se, bei 
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hat some penetrating igneous particles, especially salines, may have Ertiärang ducd 
ssociated themselves with the mercurial corpuscles. —— 
Zu gleicher Zeit mit Boyle gab N. Lemery in feinem Cours de N. Lemery. 
brmie (1675) eine ganz übereinftimmende Erklärung für die Gewichte 
mahme der Metalle, zunächft des Bleies, bei ber Verkallung. . Er fagt: 
larrıve un effet dans la calcination du plomb et dans celles de plu- 
ieors autres matieres, lequel merite bien, qu’on y fasse quelque re- 
lexion; c’est que quoyque par l’action du feu ıl se dissipe des parlies 
eipbureuses ou volatiles du plomb, qui le doivent faire diminuer en 
ksanteur; neanmoins apres une longue calcination on trouve qu’au 
ies de peser moins qu'il ne faisoit, il pese d’avantage, — Quelques-uns, 
achant d’expliquer ce phenomene, disent que tandis que la violence 
ie la flamme ouvre et divise les parties de la chaux du plomb, l’acide 
des bois ou des autres matieres qui brülent, s’insinue dans les pores 
de cette chaux; mais celte raison n’aura pas de lieu quand on conside- 
rera, que cette angmenlation se fait aussi-bien lors qu'on calcine le 
plomb avec le charbon seul, qu’avec le bois; car le charbon ne con- 
ent qu’un sel fixe, qui demeure dans les cendres, et qui ne monte 
point. — Il vaut donc mieux rapporter cet effet A ce que les pores 
da pomb sont disposez , en sorte que les corpuscules du feu s’y etant 
iasinuez „ il» demeurent liez et aglutine dans les parties pliantes et em- 
barrassantes du metal sans en pouvoir sortir; et ils en augmentent le 
poids. — Si l'on revivifie (reducirt) cette chaux de plomb par la fu- 
sion, les parties se rapprochent et expriment les pelits corps ignces 
qui etatent interceptez; le plomb alors demeure moins pesant, qu'il 
niestoit avant qu’on l’eust reduit en chaux, àä cause de la perte qui 
sest faite des parties sulphureuses. — Diefelbe Anfiht entwidelte Le: 
mern noch ausführlicher in den Memoiren der Parifer Akademie für 1709; 
er gab bier an, daß Blei, Zinn, Spießglanz und Quedfilber diefe Gewicht: 
nahme bei der Verkalkung zeigen, und fuchte nochmals zu bemeifen, daß 
Me Urſache nicht in der Durchdringung des Kalkes durch eine Säure 
aus der Flamme liegen tonne, denn auch in ſolchen Gefäßen nehme bag 
Metal bei der Verkalkung an Gewicht zu, melde für die ftärkften 
Säuren undurchdringlih fein. Nur die Feuermaterie fei fo fein, daß fie 
bier bindurchgehen koͤnne, um ſich mit dem Kalke zu vereinigen; zudem 
trete auch bei der Verkalkung durch Concentration der Sonnenftrahlen 
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07 unfem Wetlörper weg su entfernen. Zu dieſer Meinung kehrten Mu 
Ghemiker des Item Jahrhunderte zuruͤck: bie des 17ten bingegen legten 
sem Zrun Zchwere ın demfeben Sinne, mie der Erde, den Metallen x, 
ber fe betrachteten «6 als einen gegen uniern Weltkoͤrper gravitirendei 
Staff. Ausgeseihhnete Autoritäten leugneten indeß damals fchon, daß bei 
Ara Ätechaupt etwas Subſtanzielles fei, und betrachteten es nur ei 
ene Eualtät Ban Delmont bereits hatte fib um 1640 bagegei 
ausgefprohen, daß das Feuer ein Börperliches Element fei (vergl. Theil Ih, 
Seite 273 ,; er bereits erklärte, Brennen fei nicht die Ausſcheidung einst 
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Hendern Feuermaterie, fondern nur der glühende Zuftand eines dampffoͤr⸗ Sehrriung, deß 
ugen Körpers, und der Dampf fei eine Art Gas (Flamma est fumus ac- — 
asus, ſumus est corpus Gas). Dieſelben Anſichten, wie van Helmont, 

mwidelte Newton in feinen Opticks (1701); auch nad ihm iſt das NRemten. 
er nur eine Qualität, Beine Subſtanz. Is not Fire a body heated so 

et, as to emit light copiously? fragt Newton. For what else is a 

ed-bot Iron that Fire? and what else ıs a burning Coal, than red-hot 

Nood? Und weiter: Is not Flame a Vapour, fume or exhalation, 

mwied red-hot, that is so hot as to flame? For bodies do not flame, 

mhout emitting a copious fume and this fume burns in the flame. — 

jeme bodies heated by motion or fermentation, if the heat grow in- 

uase fume copiously, and if the heat be great enough, the fumes will 

Mine, and become flame. Metals in fusion do not flame for want of 
keopious fume, except spelter (Zint), which fumes copiously and the- 

wbr flames. All flaming bodies as Oil, Tallow, Wax, Wood, fossil 

Ceels, Pitch, Sulphur, by flaming waste and vanish into burning 

masak; which smoak, if the flame be put out, is very thick and vi- 

shle, and sometimes smells strongly, but in flame loses its smell by 

beraine, and according to the nature of the smoak the flame is of.se- 

veral colvars. — Smoak passing through flame cannot grow red -hot, 

and red-hot smoak can have no other appearance, than that of flame. 


Durch diefe Ausfpräche wurde der Glaube an eine Ponderabilität ber 
Bemme, an eine fubftanzielle Feuermaterie erfchüttert; wir fehen deshalb 
mehrere Chemiker um 1700 von den Erklärungen, melde in diefem Glau⸗ 
ben gegeben worden waren, abgehen. Aber damit wurde ihnen auch faft 
De Möglichkeit, die Gewichtszunahme bei der Verkaltung nad) damaligen 
Begriffen genügend zu erflären, genommen. Die Chemiker um 1700 und 
a den nächfifolgenden Sahren, bis 1770 etwa, welche die Ponderabilität 
er Seuermaterie nicht anerkennen, laffen ſich deßhalb gar nicht auf eine 
kesretiiche Deutung jener Gewichtszunahme ein und betradhten fie als ganz 
mipefentlich, oder fie geben dafür Erklärungen der fchlechteften und ungenuͤ⸗ 
wadften Art. 

Schon Kunkel fprach fich gegen die Annahme einer waͤgbaren Feuers Kuntıre Anſccht. 
naterie aus, deren Zutritt zu den Metallen die Gemwicht&gunahme bei ber 
Berkalkung derfeiben verurfache. In feinen chymiſchen Anmerkungen von 
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denen Principiis chymicis (1677) berührt er auch die Frage, weßhalb Die 

Erfcheinung eintrete. »Wie fommt es,« fragt er, »mwenn ich einen Regu- - 
lum Antimonii calcinire, fo lange bis er nicht mehr raucht, daß er nah: 
der Calcination immer ſchwerer wird, öfters auf ein Pfund wohl fehl : 
scrupel, ja wohl eine Ung? Da doch fo viel mweggeraucht, welche mm - 
klaͤrlich ſiehet, daß wenn alle& dieſes, was wegraucht, koͤnnte gefangen wen » 
den, man mehr als drei Ungen an Gewicht herausbringen würde?« &.. 
befchreibt nun die Anftellung des Verſuches und fährt fort: »Da fragt fig ı 
nun: wo kommt das Gericht her? Hierauf wird intgemein geantweru 
Die particulae igneae haben ſich darein insinuirt. « Ebenfo wolle wer; 
durch die Calcination des Antimons im Focus eines Brennſpiegels beubp 
fen, die Sonne ftrahle ponderable Materie aus. Er aber erlärt die Scchhe 
anders. Poroͤſe Körper feien immer leicht, dichte Körper aber wuͤrden we, 
der Luft gedrückt, welche den durch fie eingenommenen Raum zu erflien . 
firebe, und daher komme die Schwere biefer dichten Körper. Mit weile; 
Kraft die Luft firebe, den Raum, den ein folcher Körper einnehme, zu ef. 
ten, das heiße, wie die Luft einen ſolchen Körper fchwer mache, könne m. 
fehen, wenn man ein Stud Gold oder Silber in der Luft und im Waffe 
wiege, wo daſſelbe leichter erfcheine, wenn es der Einwirkung der Luft us | 
zogen fei. Die ponderable Feuermaterie koͤnne nicht die Urfache der Ge. 
wichtszunahme bei der Verkalkung fein, fonft müßten Capellen, welche un 
(eer dem Feuer ausſetze, gerade fo an Gewicht zunehmen, wie foldye, ui. 
welchen man Blei abtreibe. Das fei aber nicht der Kall, und daraus ide, 
man, baß die Gewichtszunahme davon herrühre, daß das Blei die Par, 
der Gapelle, welche bisher voll Luft gemefen feien, auffülle, und die Caych 
fomit dichter, d.h. ſchwerer mache. — Diefe Verwechſelung der Begriffe zub . 
ſchen dichteren oder fpecififch ſchwereren und abfolut ſchwereren Koͤrpen, 
welcher wir fon bei Scaliger (Seite 120) begegneten, kommt audy fe 

ter noch öfter® vor (vergl. unten Junder’8 Anſicht). 

Stahl ſprach fid) Über die Urfache diefer Gewichtszunahme gar nik 
aus; die Gewichtöverhältniffe ganz vernachläfiigend,, legt er dem Umſtande 
keine Wichtigkeit bei, daB die Metalle, wenn fie ihr Phlogiſton verliere®, 
doch ſchwerer werden, ebenfowwenig wie der vermeintlichen Beobachtung, Bf 
man bei der Reduction eines Metallkalkes nie die Quantitat Metall wieder 
erhalte, welche zur Werfertigung des erflern angewandt worden war, je® 
dern immer weniger. Bei der Verkaltung des Bleies, lehrt er, gebt dad 
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ifton weg, quamvis lühargirium, minium, cineres plumbi, sub eietre Xung 
ui calcinatione, majus pondus acquirant, quam ipsa prima assumia 

itas plumbi exhibuerat, mie er fidy in feinem Specimen Becheria- 

1702) ausdrüdt. Bei der Reduction tritt das Phlogifton wieder an 

leikalkß; nihilosecius in reductione perit non solum illa portio 
supernumeraria (um welche das Gewicht bei der Verkalkung zuge: 

ıen hatte), sed interit notabile pondus de tota, quoque prima as- 

. quantitate. Wahrfcheinlih trug Stahl Bedenken, Becher’s, 

le?“s und Lemery’s Erklärung durch Annahme einer Firirung waͤg⸗ 
Keuermaterie beizutreten, weil er einfah, daß diefer Zutritt von Feuer 

einer Hypotheſe von Ausfcheidung des Phlogiſtons in Geftalt von 

fi) nicht vereinigen läßt. Bei feinen Schülern fehen wir bald diefe 

rung offen bejtritten. 

Noch andere Chemiker jener Zeit wichen von Becher's, Boyle's und 

ery's Anficht über die Urfache der Gewichtszunahme der Metalle bei der 

ung ab, und näherten fich dafür der fhon von Tachen ius gegebe- 

von den Späteren aber wieder vermworfenen, Erklärung. So 3. B. 

Xten die Acta et tentamina chymica, in laboratorio Holmiensi per- 

wm Urban Hiärne (1712) Beobachtungen, welche das Statthaben ziirnes Anſich 
t &fcheinung vollkommen beftätigen;; diefe felbft erflärt Hiaͤrne, mie 

henius es gethan hatte, durch die Annahme, aus den Kohlen oder 

Folie trete ein acidum pingue et sulphureum an die Kalfe und ver: 

e ibr Gewicht; doch geftand er zu, daß ſich die Gewichtszunahme von 

m, welche durch Brenngläfer bereitet feien, fo nicht erklären laffe. — 

fo leitete Hales in feinen Vegetable Staticks (1727) die Gewichts: Halete Anſicht 
bme, welche das Blei zeigt, wenn es zu Mennige gebrannt wird, von 

Zutritt eines Stoffes ab, den er, wie früher Ductos (Seite 120), 

kimmt als Schwefel bezeichnete. — Am nachdruͤcklichſten aber erklärte 
Boerhbave in feinen Elementis Chemiae (1732) dagegen, diefe Erz Boerbave's % 
ng als auf einer Abforption ponderabler Seuermaterie beruhend zu rau 
ten; er bewies die Unrichtigkeit diefer Anficht dadurd, daß er 

» Maſſen von Metall kalt und glühend wog und feine Veränderung 
Gerichts dabei wahrnehmen Eonnte; er fhloß hieraus, die Feuerma⸗ 

‚ die in dem glühenden Metall fi) doch in großer Menge angehäuft 

de, ſei gewichtslos. Was die Verſuche 'angeht, wo bei der Verkalkung 
Gewichtszunahme beobachtet wurde, ſo meint Boerhave, dies koͤnne 
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wohl davon kommen, daß aus dem eifernen Löffel oder dem irdenen Beläge, 
worin das Metall calcinirt worden, ponberable Xheilhen dem Kalle zuge 
treten feien. Was aber bier eigentlich dem Metalle oder dem Metallkalke fer 
ner Anficht nach beigemifcht werde, fagt er nicht, ebenfowenig als wo er [ph 
ter davon fpricht, das Feuer wire nicht nur zeriegend, fondern bewirkte and 
manchmal Verbindungen : Ignis non est sincerum dissolvens, quod mode 
educat de rebus illud, quod in iis antea praeexisterat; plurima enim 
admiscet illo ipso tempore, quo separat alia; quid enim apparet evides- 
tius, quam haec rei conditio? dum antimonium, ope igais coelesis” 
ustulatum , ingentem quidem inde fumorum copiam expellit, interea 12 
men simul tam magna copia admiscet, affıgitque, huic calcı alia con 
puscula, ut moles tantum queat increscere. Si plumbum eodem artik- 
cio in minium mutalur, et hic quoque noxius vapor copia incredibik 
assurgit, calcem tamen factam majori pondere auget notabiliter. Pie 
ift alfo ausgefprochen, daß fich dem Kalle etwas in dem Feuer zumifcht, abe 
nicht, was. Anderswo aͤußert er ſich indeß, daß bei der Verkalkung mande 
mal wohl falzige Xheilhen aus der Luft an das Metall treten können | ver 
gleiche unten bei den Anfichten über die Mitwirkung der Luft bei der Vo 
kalkung). 

Wie Stahl Bedenken getragen hatte, fi für Bople's Annahme 
einer wägbaren Seuermaterie zu eriären, fo finden wir auch bei des Erfien 
Schülern diefe Annahme beftritten, nur mit dem Unterfchiede, daß Stahl 
die Gewichtszunahme bei der Verkalkung gar nicht zu erklären verfuct, 
während feine Schüler die gröbften Unrichtigkeiten zu Tage bringen, wm 
eine Erklärung ohne Iuziehung jener Annahme zu erfünften. Weittäufig 
handelt 3. B. diefen Gegenftand Junder in feinem Conspectus Chemise 
(1730) ab, und giebt die Erklärung der räthfelhaften Erfcheinung in ber 
Weife, daß er, wie ſchon einige Chemiker vor ihm (Scaliger z. B., vergl 
Seite 120, und Kundel, Seite 126), das abfolute Gewicht mir dem 
fpecififchen verwechfelt. Die Schwere der Seuermaterie leugnet Zunder 
auf die Verfuche mit kaltem und glühendem Eiſen bin, weil ſich bier kei 
Anhäufung der Keuermaterie keine Gewichtszunahme zeige: daß eine felde 
bei der Verkalkung fich zeige, fehreibt er auf Rechnung einer Condenfarien 
der erdigen Theile des Kalkes, welche durch die Einwirkung des Keuers vor 
fi gehe. Denn um fo viel das Metall bei der Galcination an Gemiht 
zunehme, um fo viel nehme es dabei an Volum ab. Wenn man regulin® 
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des Antimon pulvere und ein beflimmtes Volum davon abmeffe und Zundms & 
Yanıı calcinire, fo zeige der Kalk nachher ein kleineres Volum und fei deß⸗ Bu 
halb ſchwerer; bei der Reduction nehme das Volum wieder zu und die Ges 
wichtszunahme verſchwinde wieder; dieſe leßtere beruhe alfo nur auf einer 
Berminderung bes erfüllten Raumes, ebenfo wie Ziegel nach dem Brennen 

seößeres Gericht und Bleinere Dimenfionen haben, al® vor dem Brennen, 

und befannt fei e8 auch, daß voluminofe Subftanzen, wie Wolle und 
Slaumfedern, um fo mehr wiegen, auf einen je kleineren Raum fie zufam: 
mwengepreßt feien. 

Ueber die Aufftellung fo grundfalſcher Anfihten muß man fi) um fo 
mehr wundern, da Boyle fchon fiebzig Jahre früher, wie wir gleich berich⸗ 
tm werden, auf das Deutlichfle gezeigt hatte, daß bei der Verkalkung die ab: 
ſelute Schwere zwar zu⸗, die fpecififche aber abnimmt. Aus allen wider: 
fyrechenden Meinungen, die wir in bem Vorhergehenden zufammengeftellt 
haben, und welche wir fpäter, zur Zeit des Kampfes der phlogiftifchen Theo⸗ 
rie mit einer ihr entgegengefegten Anficht, ſich noch vermehren fehen, ergiebt 
ſich deutlich, weiche Schwierigkeit die Erklärung der Gewichtszunahme ber 
Metalle bei der Verkalkung für die Chemiker des 17Tten und 18ten Jahr⸗ 
Yenberts in fich ſchloß. Um die Mitte des 18ten Jahrhunderts erklärte 
man ſich diefe Erfcheinung entweder nach einer der hier aufgesähften falfchen 
Infichten, wie denn der Pater Beraud in feiner von der Akademie zu 
Berdeaug mit einem Preife gekroͤnten Dissertation sur la cause de 
Faugmentation de poids, que certaines matieres acquierent dans la cal- 
Anation (1748) meinte, diefe Gewichtszunahme komme von dem Zutreten 
gewiſſer fremdartiger Theilchen, welche der Luft (ohne einen mefentlichen 
Beſtandtheil derfelben auszumachen) beigemengt feien; oder man erklärte fie 
mit der Annahme eines negativen Gerichts des Phlogiſtons, woruͤber wir 
ten weitläufiger handeln werben. So meit fam es damit, daß Tillet, Tiners Anſich 
als er in den Memoiren der Parifer Akademie fir 1763 die Gewichtsver⸗ 
mehrung des Bleies bei der Verwandlung in Glaͤtte nochmals conftatirt 
hatte, eine Erklärung dafür nur zu verfuchen außer Stande war, und ſich 
mit der Bemerkung begnügte, die Zhatfache fei ein sujet d’une recherche 
corieuse, »il est possible de saisir un point de Physique aussi delicat. 
In dem allgemeinen Bericht Über die Arbeiten der Akademie, welcher den 
Memoiren vorangeht, wird aber die Schwierigkeit der Erklärung noch aus: 


drüdticher hervorgehoben ; nachdem daran erinnert worden ift, die Gewichte: 
%:u0'6 Geſchichte ter Chemie. III. 9 
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zunahme könne nicht von den Gefäßen u. f. w. herrühren, beißt es dam: 
L’augmentation de poids tombe donc uniquement sur la litharge; et 
c'est un vrai paradoxe chymique, que l’experience mei cependant hors 
de doute. Mais s’il est facile de constater ce fait, il ne l’est pas 
autant d’en rendre une raison satisfaisante; il echappe & toutes les 
idees physiques que nous avons, et ce n'est que du temps, qu'oæ 
peut atitendre la solution de cette difhiculte. 


een Eafıpui Und doc lagen feit längerer Zeit zahlreiche Beobachtungen vor, melde 
d Bestattung. quf die richtige Erklärung dieſer Erfcheinung, welche auf eine richtige 
Theorie der Verkalkung und der Verbrennung überhaupt nothwendig hätten 
binführen müffen, wenn nicht die meiften und bedeutendften Chemiker bis in 
die zweite Hälfte des vorigen Sahrhunderts von der feit lange herrſchenden 
Anficht befangen geweſen wären, die Verbrennung fei eine Zerflörumg, ein 
Körper verbrenne indem er fih auf eine gewiffe Act zerlege, in der Ber 
brennung und der ihr analogen Verkaltung babe eine Anatvfe ſtatt. Für ww 
möglich galt damals, daß die Verbrennung ein fonthetifcher Proceß fein könne, 
daß in ihr aus dem verbrennlichen Körper ſich nichts ausfcheide, fondern af 
mit ihm im Gegentheil ſich etwas verbinde; daß die Verbrennung gerabe . 
in der Bildung einer Verbindung beftehe. Diefes Vorurtheil der Chernite, 
erzeugt durch die Anficht früherer Philofophen , daß Verbrennung eine Aub 
f&heidung der elementaren Feuermaterie fei, ließ alle Beobachtungen unbe 
achtet bleiben oder falfh deuten, welche darauf hinwiefen, in ber Werbe 
nung gehe eine Verbindung vor ſich, und zwar eine Verbindung des ver 
brennlihhen Körpers mit Luft oder einem ihrer Beftandtheile; obgleich wie 
Thatfachen über die Nothwendigkeit des Zutritts der Luft bei der Verbrennung 
und Verkalkung feit langer Zeit conftatirt waren. 
Die Abhängigkeit des Brennens von der Luft, die Verftärkung des 
Seuers durch Zuführung von Luft, ift feit den diteften Zeiten befanmt. 
er änfisen. Von den früheren Meinungen, welche man ſich über die Wirkung ber 
Luft bei der Verbrennung und der Verkalkung bildete, wollen wir bie 
nur einige anführen, die in Bezug auf eigentliche chemifche Thatſachen 
geäußert wurden. Geber fchreibt vor, die Verkalkung des Queckſilbert 
in einem offenen Gefäße vorzunehmen, damit die Feuchtigkeit des Merald 
entweichen könne (Seite 104), und ebenfo glaubt Albertus Magnus, 
der Zufap von Glas zu einem Metalle verbindere die Verkalkung, indem 


Ueber ven uftzusritibeider Berbrennung und Berfalfung. 131 


6 das Entweichen eines Dunftes aus dem Metalle abhalte (Seite 104 f.). Seiten Auſichte 
Dier iſt alfo ſchon die Anficht ausgefprochen, daß ſich die Luft bei der Ver: 
menung und Verkalkung paffiv verhalte, daß fie nur zur Aufnahme 
ines Stoffes diene, welcher aus dem verbrennlichen Körper bei der Ber: 
weanung enttweiche. 

Diefe Anficht erhielt fi, lange, bis in das 18. Jahrhundert, obs 
zeich fhon in dem 17. verfchiedene richtigere Erklaͤrungen und ausgezeich⸗ 
ste Beobachtungen über das Verhalten der Luft bei der Verbrennung 
uröffentlicht wurden. Ren, Hooke und Mayor gaben die erfteren, 
Boyie 309 aus gefchicdter angeftellten Verſuchen weniger richtige Folge⸗ 
ungen. 

Ren”) wurde zur Unterfuchung dieſes Gegenftandes durch eine Anz Re Anni 
age eines gewiffen Brun, Apothekers zu DBergerac, veranlaßt. Diefer 
teilte dem Erflern mit, er habe bei einer fechsftündigen Calcination von 
2 Mund 12 Lorh des feiniten englifchen Zinns eine Gewichtszunahme von 
14 Loth gefunden, bei ber gleihen Behandlung von 6 Pfund Blei aber 
babe diefed um 12 Loth an Gewicht abgenommen; melde Erfcheinungen 
ven ihm bekannten Gelehrten unerkiärlich fein. Mey beantwortete dieſe 
Iuftage in feinen Essays sur la recherche de la cause, pour laquelle 
"Estain et le Plomb augmentent de poids, quand on les calcine (1630). 
Diefes Bud) ift in 28 Abfchnitte getheilt, von welchen die erften 15 Theo⸗ 
reme behandeln, deren Feſtſtellung nöthig ift, um das vorgelegte Problem 
iu loͤſen; dieſes leßtere gefchieht in dem 16., welcher Folgerungen aus den 
15 vorhergehenden enthält; in den 12 legten widerlegt Rey die feiner 
Anfıcht entgegengefegten Meinungen. In dem 1. Abfchnitt zeigt er, daß 
alles Materielle unter dem Himmel Schwere habe; in dem 2., daß es in ber 
Natur überhaupt nichts abfolut feichtes gebe; in dem 3., daß fomit eine na⸗ 
thrliche Bewegung von der Erde weg nicht zu denken fei. In dem 5. Ab: 
Kimitt fpricht er davon, daß auch Luft und Feuer ſchwer feien (vergl. den 


s, Jean Rey war gegen das Ente des 16. Jahrhunderts zu Bugues (Depar: 
tement der Dordogne) geberen. Er war Arzt, befchäftigte fih aber auch 
vorzüglich viel mit phyſikaliſchen und chemiſchen Studien, denen er nur in 
den legten Jahren feines Lebens durch häusliche Unfälle und die Verfolgung 
eines Criminalproceſſes entzogen wurde, Gr jtarb 1645; von feinen Essays, 
welche im Ganzen nur wenig befannt wurden, veranitaltete 1777 Gobet 
einen neuen Abdrud, 


g% 
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Kalten Abſchnitt über Gaſe in dieſem Theil); in dem 6., daß die Schwere fo feſt m 
allen Körpern vereinigt fei, daß diefe auch noch ihr urfprünglicyes Gewie 
behalten, wenn fie mit einander in Verbindung treten. Der 7. Abfchni 
handelt von der Verwandlung des Waffers in Luft (Dampf); der 8. lehr 
daß kein Körper abſolut ſchwer it, fondern immer nur in Bezug auf eine 
andern, au welchem er bingezogen wird. Im 9. Abfchnitt befpricht e 
daf die Luft ſchwerer werden kann durch Zutritt einer Materie, welche ſchu 
rer iſt, ale fie ſelbſt: im 10. und 11., daß dies auch geſchehen kann dure 
Gomprefiion oder durch Abfcheidung der minder ſchweren Theile der Luft 
der 12., 13. und 14. Abſchnitt handeln von der Wirkung des Feuers am 
die Körper und namentlich auf dag Waſſer und die Luft; in dem 15. zeig 
Mer, wie die Luft an Gewicht abnehmen kann. In dem 16. Abfchnit 
beantwortet er dann die Krage, warum Blei und Zinn beim Berkalle 
an Gewicht aunchmen: A cette demande doncques, appuve sur le 
fandements ja poser, je responds et soustiens glorieusement que et 
surerolt de poid⸗ vient de lair, qui dans le vase a este espessi, ar 
pesanti, et rend aucunement adhesif par la vchemente et longee- 
ment continue chaleur du fourneau, lequel air se mesle avec la 
ehaux et Sattache à ses plus menus parties. Ren leitet alfo die Ge 
wichtäzunabine von dem Zutritte der Luft an den Metallkalk ab, nicht an 
Dre Moral ſelbſt; er erfenne nicht, Daß der Metallkalk nichte Anderes al 
eine Werbinduma von Metall mit Luft iſt. Seinem eigenen Gleichniß zu 
folge, macht die Luft den Kalk ſchwerer, wie Sand an Gewicht zunimmt, 
wenn ſich Maffer daran hangt. Wie er in dem 17. Abfchnitt feines 
Wuches zeigt, kann nicht Das Lebloswerden oder Sterben ber Meta, 
wag Cardan (Zeire 119 geglaubt hatte, die Urfache der Gemwichtesunabeme 
fein, auch nıche die Ausſcheidung der Qufttheithen, was Scaliger (Sein 
120), und nicht eine Are Ruß, mas Caͤſalpinus angenommen batte, 
wie er im IS. und 19, Abſchnitt dartbut. Im 20. bie 24. Abfchnitt 
legt er dar, daß Die Gewichtszunabme nice von dem Gefäße, nicht von 
Noblendänipfen, nicht von einem fluͤchtigen Salze der Koblen, nicht ven 
einem flüchtigen mercuriauſchen Salze, nicht von der Abferption ven 
Feuchtigkeit herrübren kanns, alle dieſe Meinungen, zeigt er im 25. Ib 
ſchnitt, werden durch den einfachen Werfuch, daß Antimon, mir einem 
Vrennmalafe calcinirt, gleichfalls Gewichtsvermehrung zeigt, widerlegt. 
WMeſihalb das Zinn bei der Verkalkung nicht in's Unendliche an Gewicht 
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mehme, befpricht er im 26. Abfchnitt, und erflärt dies dadurch, daß eye Any 
e Kult einer Sättigung mit Luft fähig ſei. I’air espaissi s’attache Be 
ıla chaux, et va adherant peu a peu jusqu’aux plus minces de ses 

arties; ainst son poids augmente du commencement jusquä la fin. 

Mais quand tout en est affuble, elle n’en sgaurait prendre davantage. 

\e continuez plus vostre calcination soubs cet espoir; vous perdriez 

sostre peine. Nachdem er nun noch im 27. Abfchnitt erörtert hat, 

warum andere (nicht metallifche) Kalte und Afche nicht an Gewicht zu: 

nehmen, fragt er fih im 28., in Bezug auf Brun’s Beobachtung 

(Brite 131), ob das Blei gleichfalls diefe Gewichtszunahme bei der Vers 

taltıng zeige. Er bejaht diefe Srage, auf vielfache Erfahrungen geftügt, 

md vermuthet, in Brun’s Verſuche mit entgegengefestem Erfolge möge 

das angermandte Blei unrein gemwefen fein. 

Ich babe Über dieſes Werk von Ren hier vollftändigere Angaben mit: 
eetheilt, weil es ein Muſter ausgezeichneter Unterfuchung aus der damaligen 
Zeit ift, und die erfte Annäherung zur beffern Erklärung einer Erfcheinung, 
deren richtiges Verſtaͤndniß fpäter auf das ganze Syſtem der Chemie 
ufeemirend einwirkte. 

Ken hatte den Einfluß der Luft ausfchließlih auf die Verkalkung Here Ang 
in Erwägung gezogen; bald nach ihm gab Hooke*) eine Erklärung für 
de Mitwirkung der Luft bei der Verbrennung überhaupt. Sn feiner 
Microvraphia (1665) tbeilte er die Grundzüge einer Verbrennungstheorie 
mit, welche indeß fo allgemein gehalten ift, daß man daraus meder die 
Richtigkeit feiner Kenntniffe, mas die mwichtigften Einzelnheiten angeht, 
noch die Verſuche, auf welche hin er fid feine Anfichten gebildet haben 
mag, mit Sicherheit beurtheilen kann. Nah Hooke befindet fich in der 
kaft eine gewiſſe Subftanz, welche mit der im Salpeter firirten ähnlich, 
we nicht identiſch, iſt. Diefe Subſtanz hat die Eigenfchaft, alle verbrenn- 
lien Körper aufzulöfen, aber nur, menn ihre Temperatur hinlänglich 
erboͤt iſt. Dieſe Auflöfung geht aledann mit folher Gefchwindigkeit vor 
tb, daß Feuer entfteht, melches feiner Meinung nach eine bloße Berne: 
sungeerfheinung ift. Das Product der Auflöfung kann luftförmig oder 


— — — — — 


ı Rebert Heoke war 1635 auf der Inſel Wight geboren. Gr bezog 1653 
tic Univertisät Orford, und wurde hier mit Boyle befannt, welchem er bei 
seinen chemiſchen Unterjuhungen behülflih war. 1662 wurde er Mitglied 
ter Royal Society, und 1667 Secretaͤr dieſer Geſellſchaft. Gr jtarb 1702. 
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ots Kufıgien. Flhffig oder feft fein. In dem Satpeter ift jenes Löfungsmittel ſtark 


firirt, fo daß in einem gewiffen Raume diefes Körpers ungleich mehr des 
von enthalten ift, als in einem gleihen Raume Luft. Die Verbrew 
nung hört in einem gefchloffenen Raume bald auf, fobalb naͤmlich bie 
hierin enthaltene Menge von Löfungsmittel mit verbrennlichem Stoffe ge 
fättigt ft; die Verbrennung aber dauert fort und kann lebhafter gemadkt 
werden bei freiem Zutritt oder vermehrter Zuführung von Luft, d. h. ven 
neuem Löfungsmittel. Hooke verfprady, diefe Theorie bald meitläufige 
zu entwideln, was indeß nicht gefchehen ift. Seine Andeutungen fcheinen 
weniger eine richtige Vorftellung davon, mie die Luft bei der Verbrennung 
wirbt, einzufchließen,, als einer fpäteren, namentlich in Stahl's Schule 
eifrig vertretenen, Anficht vorzugreifen, nad) welcher die Luft bei der Be 
brennung fich nur paffiv verhätt, nur zur Aufnahme (nad) Hooke m 
Aufldfung) des Brennbaren bient. 


ahod Anfihien. Hooke's Anfichten finden ſich erweitert bei Mayom*) wieder. Die 


fer bezeichnet in feinem Tractatus de sal-nitro et spiritu nitro-a8ree 
(1669) das Auflöfungsmittel, welches Hooke in der Luft und in dem 
Salpeter annahm und als das die Verbrennung weſentlich Bedingend 
anfah, als spiritus nitro-a@reus, an das zweifache Vorkommen beffelben, 
in ber Luft und in dem Salpeter, erinnernd: (vergl. die Anfichten übe 
die Atmofphäre in bdiefem Theile). Er nahm an, jede Verbrennung fe 
durch den Zuttitt dieſes spiritus bedingt; das Erlöfhen der Flamme im 
gefchloffenen Raum finde nicht deßhalb flatt, meil die vorhandene Luft mit 
Dämpfen aus dem brennenden Körper überfättigt werde, fondern es treit 
ein, wenn ber in der vorhandenen Luft enthaltene spiritus nitro-aeress 
abforbirt fei. Daß ein Körper brenne, dazu gehöre nicht nur, daß e 
brennbare Zheile (Mayor bezeichnete biefe noch ale particulas sel- 
phureas) enthalte, fondern auch, daß diefe bei ihrem Austreten den spir- 












») John Mayom war 1645 in der Grafſchaft Eornwall geboren. Gr Aubire 
anfänglich bie Rechte, fpäter die Arzneiwiffenfhaft zu Orforb, und ließ ſch 
als praftifcger Arzt in Bath nieder, wo er 1679 flarb. Bon ihm erſchiencn 
1668 Tractatus duo, de respiratione prior, alter de rhachitide, und 160 
Tractatus quinque medico-physici, 1) de sale nitro et spiritu nitri adree» 
2) de respiratione, 3) de respiratione fetus in utero ct ovo, 4) de mo 
musculari et spiritibus animalibus, 5) de rhachitide. Geſammelt wurder 
feine Schriften 1681 als opera omnia medico-physica. (Gine deutſche Ueber⸗ 
feßung durch J. Köllner erfhien 1799.) 
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ss nitro-a&reus vorfinden: ad materiae cujusque sulphureae accen-weyew's Aund 
konem requiritur, ut particulae igneo-a@reae ab a@re aut a nitro, 
a prias admixto, suppediteninr. Die Feuererfcheinung beruht darauf, 
af bie particulae nitro-aöreae bei dem Verbrennen, wo fie gebunden 
werden, in eine heftige Bewegung gerathen: ut particulae nitro-a@reae 
formam ignis induant, necessarium esse videtur, ut istae cum sale 
ixo, aut re aliqua alia strictins combinentur; quo eaedem violenter 
et cam impetu elastico a conjuge sua abruptae, in motum velocissi- 
mum concitentur. Die Verbrennung beruht in der Wechſelwirkung der 
Khwefligen Partikeln bes verbrennlichen Körpers auf bie falpetrigen Par: 
tilein ber Luft (doch fcheinen ihm in dem Feuer, welches durch einen Brenn: 
fpiegel erzeugt werden kann, die fchmefligen Theilchen zu fehlen): Ignis nihil 
and est, quam particularum nitro-a@rearum, sulphurearumque, mu- 
iso se commoventium, fermentatio maxime impetuosa.. Auch bie 
Verkalkung betrachtet Mayow ale eine Wirkung des spiritus nitro- 
sreus, und bier fpricht er ganz beflimmt aus, baß ber Verkalkungs⸗ 
noch in einer Verbindung biefes spiritus mit dem Metalle beruhe; auch 
ve Gewichtszunahme bei der Verkalkung fchreibt er diefer Verbindung zu 
(rhtiger als Ren, welcher fie auf Rechnung einer Abforption der Luft 
darch den, fchon gebildeten, Kalk fchrieb): Neque illud praetereundum 
et, quod Antimonium, radiis solaribus calcinatum, haud parum in 
pondere augetur, uti experientia compertum est; quippe vix concipi 
potest, unde augmentum illud antimonii nisi a particulis nitro-a@reis 
irmeisque ei inter calcinandum infixis procedat. 

Eine ganz Ähnliche Theorie ftellte 1671 Willis auf, zunächft zur wine Kaufe 
Erklärung der thierifhen Wärme aus dem Athmungsproceß (vergl. den 
Abſchnitt über die Erkenntniß der atmofphärifhen Luft in diefem Xheile), 
aber fo gedrängt, daß feine Worte hier wohl eine Stelle verdienen. In 
ſeiner Exercitatio de sanguinis incalescentia sive accensione fagt er: 
Ullanıma accendatur maneatque accensa, libero, et indiscontinno 
ætris access opus est; idque non solum, ut effluvia vaporosa, flam- 
mae suffocationem minantia, foras convehantur et perpetim decedant, 
attamen longe potius, ut pabulum nitrosum, propter cujusvis 
rei incendium necessario requisitum, ab aöre suppeditetur: Enimvero 
omn» ignis sublunaris, ac potissimum flamma, omnino conflatur a 
particulis sulphureis, e corpore combusübili confertim erum- 
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Us Xafihten, pentibus, atque nitrosis, quae ubique in aöre scatent, iis in oc- 
cursum datis. Hier ift alfo eine Art gemifchter Theorie, ähnlich wie fie 
fpäter bei dem Streite zwiſchen der phlogiflifchen und der antiphlogiftifcyen 
Theorie aufgeftellt wurde, Willis fchreibt die Verbrennung theilweife auf 
Rechnung des Austretend eines brennbaren Principe aus dem verbrenns 
lihen Körper, theilweife auf Rechnung einer activen Mitwirkung eine 
Beftandtheils der Atmofphäre. Daß darin falpetrige Theilchen feien, bes 
weißt er wie Mayow. 

hlere Verſuche. Dieſe richtigeren Erklaͤrungen machten damals keinen Eindruck auf 
die Chemiker, zum Theil deßwegen, weil aus Verſuchen, die mit jenen 
Erklaͤrungsweiſen im engſten Zuſammenhange ſtanden, die bedeutendſten 
Autoritäten ganz andere Folgerungen zogen. So hatte namentlich Boyle 
Beobachtungen angeftellt, welche den Einfluß der Luft auf die WVerbren 
nung und Verkalkung Mar darlegten, allein feine vorgefaßte Anficht über 
ponderable Seuermaterie ließ ihn das MWichtigfte feiner Refultate geradezu 
verfennen. Die Abhandlungen Boyle's, welche hierauf Bezug haben, 
wurden fhon oben (Seite 122) angeführt. In feinen Verſuchen zeigte 
fih, daß Luft während der Verkalkung abforbirt wird, allein Boyle 
dachte nicht daran, das Gewicht diefer verfhmundenen Luft als die Urfache 
der Gemwichtsvermehrung, die bei der Verkalkung eintritt, anzufehen. 
Er ftellte verfchiedene Erperimente an, wo er Zinn und Blei über Spies 
tuslampen verkalkte; in einem derfelben füllte er eine Unze Blei in eime 
Metorte, deren Hals er luftdicht verfchloß, und erhigte längere Zeit übe 
der Spirituslampe; eventus hic erat, quod, postquam metallum illud 
in flamma detentum fuerat per bihorium, sigillato retortae apice 
fracio, aer externus cum strepitu in eam irruit (indicio sane, vas 
omnino fuisse integrum), nosque insignem quanlitatem plumbi in- 
venimus; septem quippe fuerunt scrupula et amplius in calcem sub- 
caesiam versa, quac una cum melalli residuo ilerum appensa cum 
essent, deprehensum a nobis fuit, lucrum granorum sex hac opera- 
tione factum fuisse. Allein Boyle fah in diefem Einftrömen von Luft 
nur den Beweis, daß die Retorte luftdicht verfchloffen war, daß die Ge 
wichtezunahme alfo nur von dem Zutritte der Seuermaterie verurfacht fein 
koͤnne; daffelbe Experiment, welches er anftellte, gab hundert Jahre fpäter 
die Grundlage einer neuen Theorie der Verkalkung ab, nachdem Lavois 
fier hinzugefügt hatte, das Gewicht der Retorte mit dem Blei vor bem 
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Berkalken, nach dem Verkalken vor dem Deffnen der Retorte und nach were Serie 
demfelben zu beftimmen, was Bonle verfäumt hatte, und diefe Verfäums 
nis allein konnte ihn auf feiner falfchen Anficht beftehen laffen. Boyle 
erfannte nicht, wie die Luft bei der Verbrennung eigentlich wirkt; obgleich 
er wohl wußte, daß ohne Zutritt von Luft Feine Verbrennung möglich 
ft, was er befonder6 in feinen New experiments touching the relation 
betwixt flame and air (1672) darthat, wo er zeigte, daß in dem Iuftleeren 
Raum Eeine Verbrennung, felbft des Schwefels nicht, ftattfindet; obgleich 
er bemerkt hatte, daß das Blei ſich nur da verkalkt, wo es mit der Luft 
m Berührung ift, von welcher er befhalb glaubte , fie enthalte einen be: 
iondern, von ihm als falinifc bezeichneten Beftandtheil, der zur Verkal⸗ 
tung bes Bleies wefentlich mitwirke (vergl. atmofphärifche Luft). Uebrigens 
ft Bonle der Erfte, welcher richtig erkannte, daß die Metallkalke (ber 
ſchweren Metalle) fpecififcher leichter find, ale die Metalle, aus welchen fie 
entfteben ; eine Wahrheit, welche von mehreren feiner Vorgänger und Nach: 
folger außer Acht gelaffen wurde, indem bdiefe dem verkalkten Metalle ein 
grißeres fpecififches Gewicht als dem regulinifchen zufchrieben, und die Zu⸗ 
nabme des fpecififchen mit der Zunahme des abfoluten Gewichts vermechfels 
sen (vergl. Seite 120, 126 und 128). In Bezug auf das eben befprochene Er: 
sriment über die Verkalkung des Bleies in einer Metorte fagt Boyle: 
Adjiciam, me septem illa calcis scrupula examinasse, in aëre et aqua 
ponderando, ac deprehendisse, ut exspectabam, quod, quamquam 
sravitas metalli absoluta per flammae particulas firmiter ipsi adhae- 
rentes fuerit adaucia, hoc tamen plumbi et exstinctae flammae aggre- 
atum multum gravitatis suae specificae amiserat. 

Die Anhänger der phlogiftifchen Theorie deuten den Einfluß, welchen 
ne Luft auf die Verbrennung und Verkalkung ausübt, in einer Weife, 
Ne an die Meinungen der früheften Aichemiften erinnert. Der Anficht 
Zhalich, welche ſich Geber und Albertus Magnus über den Proceß 
der Verkalkung und über die Mittel, fie zu verhindern, gebildet hatten 
(el. Seite 104), ift die Vorftellung Becher's über dieſen Gegens Seqcher's Anfıd 
Kınd; auh nah ihm verhält ſich die Luft bei der Werbrennung 
sie, fie nimmt die entmeichenden fchmwefligen Theile bes verbrennenden 
Körpers auf, mit ihrer Ausfchliegung wird die Bedingung hinweggenom⸗ 
men, unter weicher diefe Theile fi) ausſcheiden Eönnen, und fo die Ver: 
-tmmung und Verkalkung verhindert (vergl. Seite 108 f.). — Ebenfo weiß 
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ar⸗ Astra. Stahl, daß in verfchloffenen und von Luft befreiten Gefäßen gar feine 
Verkaltung flattfinden kann; ferrum, regulus antimonii, caprum, 
plumbum, ne stannum quidem, in exacte occluso et pleno vase nom 
comburuntur, fagt er in feinem Specimen Becherianum, und in feinen 
»Gedanken und Bedenken von dem Sulphure« hebt er hervor, daß ſelbſt 
der Körper, welchen er nahe ale reines Phlogifton betrachtet, der Kienruf, 
bei abgehaltener Luft nicht verbrenne. Dies beruht nad ihm darauf, 
bag der Stoff fehlt, an welchen das Phlogifton treten kann, mit beffe 
Abſcheidung aus dem verbrennlichen Körper die Verbrennung und Ber 
Faltung verknüpft ift; aber Stahl hebt ausbrüdlich hervor, daß die Luft 
hierbei eine Verbindung mit dem verbrennlichen Körper eingeht, denn eb 
die erftere überhaupt eine chemifche Verbindung eingehen könne, fei nicht 
ausgemacht. Nachdem Stahl in bem Specimen Becherianum von es 
Körpern gefprochen hat, welche brennbare Verbindungen bilden koͤnnen, 
meint er: aliter sese habet cum aëre, de quo non ita exquisite com 
stat, an revera, sive mixtiones sive compositiones, ingrediatur. De 
Zutritt der Luft bei der Verbrennung fei nothwendig, aber ber Antheil, wer 
chen fie daran nehme, fei paffiver Art, und könne ebenſowohl durch Waſ⸗ 
ferdampf geleiftet werben, mittelft deſſen fich gleichfalls die Flamme anfachen 
laffe: ita ad flammam formandam absolute opus est aëre, aut ad 
minimum, a@ris instar, elastice expanso halitu atque flatu aqueo. 
Verbrennung mit Feuererfheinung ift nah Stahl nur ein befondere 
Zuftand des ſich ausfcheidenden Phlogiftone, wenn ſich die Heinften The 
chen beffelben in einer.rafchen Bewegung befinden, die von Stahl ale ein 
motus verticillaris bezeichnet wird. Die Luft wirkt alfo bei der Verkalkung 
allgemein, indem fie das entmweichende Phlogiflon aufnimmt, bei eigentlichen 
Verbrennungen aber, indem durch fie zugleih den kleinſten Theilchen bes 
Phlogiftone der motus verticillaris mitgetheilt wird; das drüdt Stahl, 
nad) den Fundamentis chemiae dogmaticae et rationalis, auch fo aus: 
Aör excitat motum aetheris seu flammam, und nur in biefem Sinne beift 
die Luft bei ihm auch die Seele des Feuers: Adr ignis est anıma; hinc, 
sine aëre nıhil potest accendi vel inflammari. 
Berrhanı's An In ähnlicher Weiſe erklärte Boerhave in feinen Elementis Chemise 
nam. (1732) die Nothwendigkeit des Luftzutritts zur Unterhaltung ber Verbren⸗ 
nung. Auch nad) ihm wirkt bier die Luft nur mechanifch; von allen Seiten 
fi) zudrängend, wirke biefe auf den brennbaren Körper fo ein, daß alle feine 
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Neinflen Theilchen in heftige Bewegung und ſtarke Reibung kommen wuraes 
miffen. Boerbave berechnet das Gewicht der Luftfäufe, welche auf eine 
mit verbrennlicher und angezündeter Subftanz bedeckte Heerdplatte brüdt, 
web fucht aus dem Flackern des Feuers nachzumeifen, daß dieſe Luftfäule 
immer emporgeboben werde und wieber falle, wie ein Hammer auf ben 
Ambef ; die hieraus Hervorgehende Bewegung und Reibung muß nach ihm 
fe lange mit Feuererfcheinung flattfinden, bis alles fein Zertheilbare des 
beennbaren Körpers zerftört und entfernt ifl. — Den Antheil, welchen bie 
Euft an der Verkalkung ber Metalle bat, kennt Boerhave, aber er fchreibt 
Me Verkalkung der unedien Metalle an der Luft auf Rechnung gemiffer 
felsiger und ſchwefliger Theile, welche die Metalle angreifen, und an biefen 
Theilen fei die Luft im verfchiedenen Ländern verfchieben reich, einen Ueberfluß 
beran enthalte fie auf ben Bermubifchen Inſeln. Salibus et sulphuribus 
satet aör. Nonne plumbum, cuprum, ferrum, ab aöris contactu 
motuque, assidue et cito, vertuntur in flores, calcem, scobem? hinc 
in ferruginem, aeruginem, cerussam abeunt? — — In America aër 
adeo eſficax est rodendo, ut tegulas aedium, lapidea corpora, metalla 
fere omnia consumat; ut Britanni de aöre Bormudensi uno ore te- 
sinter. 

So blieb die richtige Erklärung, in welcher Weife die Luft an ber 
Berkeennung und Verkalkung Antheil nimmt, verfannt; in falfchen An⸗ 
ſichten erſchoͤpfte man fich, und wenn je einmal ein Chemiker eine richtigere 
Inslegung des Vorganges andeutete, fo blieb feine Meinung unbeachtet. 
Vo nicht geradezu falfche Erklärungen Über diefen Gegenftand gegeben find, 
da beſchraͤnken fi die Schriftfteller bie zu dem legten Viertel des 18. 
Jbehunderts auf die einfache Angabe der Thatſache, daß Luftzutritt zur 
Verbrennung nothmendig if. Die Mirkung der Lufttheilchen auf die brenns 
kıeen Beitandtheile eines verbrennlichen Körpers ift e8 3. B. nach Hales, Hals Anfı 
in feinen Vegetable Staticks (1727), was das Feuer hervorbringt, ohne 
NE indeß das Wie ? angegeben wäre: The action and the reaction of 
the aereal and sulphureous (phlogiftifhen) particles is, in many fer- 
mentin; mixtures, 50 great, as to excite a burning heat, and in others 
a sadden flame; and it is, we sce, by ihe like action and reaction 
ofthe same principles, in fuel and the ambiant air, that common 
calinarv fires are produced and maintained. 


Es flimmten alfo die Chemiker in Bezug auf die Gonftitution ber 
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— Ben Metalle und auf die Verkaltung, was zugleich die Theorie der Verbren⸗ 
1 3 Eat Sei nung überhaupt in fich einfchloß, feit 800 etwa barin überein, daß bie 
»Beteltung Verkalkung ber Metalle auf einer Austreibung getwiffer Theile berube, welche 
im Anfang bald als fchmeflige, bald als feuchte bezeichnet werben, bit 
Stahl die Verkalkung als die Austreibung des Phlogiftons hinftelite, und 
das regulinifche Metall als eine Verbindung von Metallkalk und Phlogiften 
anfehen ließ. Faſt allgemein anerkannt wurde fodann nah Stahl, be 
Luft wirke nur in der Art, daß fie zur Aufnahme des Phlogiſtons diem, 
welches, ohne einen folchen e6 aufnehmenden Körper vorzufinden,, nicht aus 
der verbrennlihen Subftanz austreten fönne, und nebenbei bringe bie Luft 
noch die feine Zertheilung des Phlogiftons und fein Erfcheinen im glühenben 
Zuftande hervor. Unbeadhtet blieben die Beobachtungen, welche noch eime 
andere Wirkung der Luft bei der Verkalkung anzudeuten fchienen, wie. B 
die Wahrnehmung, welche Hales in feinen Vegetable Staticks (1727) 
mittheilte, daß Blei, welches zu Mennige verkalkt ift, bei ſtarker Hitze eime 
große Menge Luft entweichen läßt; lediglich nad der Annahme, daß nur 
ſoviel Metall ſich verfallen kann, ale Luft vorhanden ift, um das aus bem 
Metall in der Hibe entweichende Phlogifton aufzunehmen, murben die 
Verfuche von Beccaria (1759) erflärt, daß Zinn und Blei, in verfchloffe 
nen Gefäßen erhist, um fo mehr Kalt geben, je größer ber übrige Leere 
agrang ber. Kaum in den Gefäßen noch war. Keinen Anftoß nahm man an der Erſchei⸗ 
nung, daß der Metallkalk, der Beflandtheil, ſchwerer wiegt, als das Metall, 
die Verbindung, in welche der erftere eingeht. Das Factum der Gemwichtis 
zunahme bei der Verkalkung wurde von den Chemilern immer nod) bald mit 
der Annahme eines Zutritts von Feuermaterie, nah Becher, Boyle umb 
Lemery (Seite 121 ff.), oder eines hupothetifchen, nicht näher bezeichneten, 
Stoffe aus der Luft, wie von Boerhave, Hales (Seite 128 und 127), 
u. %., bald durch Verwechfelung des fpecififchen Gerichts mit dem abfoluten, 
wie von Stahl's Schülern (Seite 128), zu erklären gefucht ; nur die von 
Rey und Mayow angedeutete Erklärung, durch Annahme einer Luftabs 
forption, fand damals keine Vertreter. Diele Chemiker gegen 1770 bekuͤm⸗ 
merten ſich gar nicht um bie Erklärung dieſer Erfcheinung, weldye noch 
ſtets nur als eine zufällige, aber jede Verkalkung begleitende, angefehen 
wurde; alle metallifhen Subftanzen, meint Baume in feiner Chymie 
experimentale et raisonnde (1773), haben die Eigenſchaft, nad) ber Ver⸗ 
"ung 10 bie 12 Procent ſchwerer zu wiegen, und ebenfo, wie man biefe 
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Gewichtszunahme irrthuͤmlich bei allen Metallen für nicht weſentlich mttagrungne 
verfchieden hielt, betrachtete man fie auch als unerheblich für die Theo⸗ ei 
re ber Verkalkung. Die Verbrennung und Verkalkung konnten die Che⸗ 
miter nad) ihrer Theorie erfläcen, und das genügte ihnen als Chemikern; 
die Gemichtöverhältniffe, welche dabei vorfommen, zu unterfuchen, wurde 
als nicht in ihr Gebiet gehörig betrachtet; den Phyſikern überließ man es, 
eine Erfiärung dafür zu geben, wie ein Körper ein größeres Gewicht zeigen 
kaun, wenn er einen Beſtandtheil verloren hat, wie ein Körper überhaupt 
wechfeindes Gewicht zeigen kann. Für um fo unerheblicher galt damals 
de Beachtung der Gewichtsverhältniffe und die Unterfuhung, inmie: 
fern fie mir einer Xheorie übereinftimmen, ale das Gewicht uͤberhaupt 
für etwas Veraͤnderliches gehalten wurde; in Bezug auf Verkalkung 
md Reduction der Metalle namentlich ftand lange die Anficht feit, wenn 
man ein gegebenes Gewicht Metall calcinire und wieder reducire, fo erhalte 
wen in ber legten Operation nie bie ganze anfaͤnglich angewandte Quans 
fh Metall roieder. Dies hatten [hon N. Lemern (Seite 123), Stahl 
‚See 127) u. A. behauptet, und Macquer betrachtete es noch 1778 ale 
em aufer allem Zweifel ftehende Thatfache. Mit diefer Ueberzeugung von 
Ye Beränderlichkeit des Gewichts mußte aber natürlich auch die verbunden 
fein, eine genauere Beachtung ber Gewichtsverhaͤltniſſe könne nicht zur Ents 
ſcheidung über die Theorie ber Verbrennung und Verkalkung hinzugezogen 
nerden; bie erfteren Erfcheinungen überließen alfo die Chemiker ganz ben 
Phrfitern, welche ihrerfeits nichte damit zu machen mußten, und erft bei der 
Betimpfung der Phlogiftontheorie durch einen Gelehrten, wie Rapoifier, 
der augleich ein gefchichter Chemiker und ein gründlicher Phyſiker war, fuchten 
die Anhänger des phlogiftifchen Syſtems für die Gewichtszunahme bei der 
Verkalkung phyſikaliſche Erklaͤrungen zu geben, welche unglüdlid genug 
ausfielen, wie mir meiter unten ausführlicher fehen werben. 


Ueberblicken wir die Anfichten der bedeutendften Vertreter der Phlo⸗ — 
ciſtontbeorie um 1770, ſo finden wir in Bezug auf Verbrennung, Verkal⸗ bildung um 17 
kung und Conſtitution der Metalle folgende Meinungen beſonders beachtet. 

Verbrennung und Verkalkung iſt Ausſcheidung des Phlogiſtons aus 
einem verbrennlichen (phlogiſtonhaltigen) Koͤrper. Das Phlogiſton iſt ein 
Grundſtoff, der im vollkommen iſolirten Zuſtande nicht darzuſtellen iſt; 
was man als mehr oder weniger reines Phlogiſton betrachtete, werde ich 
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rurnien zuſammenſtellen, mo ich über bie Bekaͤmpfung der Phlogiftontheer 

Are zu berichten habe, während weicher die ifolirte Darftellung des Phlogiften 
befondere geſucht wurde. Große Undeutlichkeit herrſchte bei ben mei 
Chemitern jener Zeit darüber, in welchem Zuſammenhange das Phlogifle 
mit der Feuererſcheinung bei feiner Ausfcheidung ſteht, indem einige bu 
Feuer nur als eine Qualität des Phlogiftons, andere als eine damit bi 
Subſtanz nad) verwandte Materie betrachteten. Wallerius namentü 
hielt das Phlogifton für wahre Feuermaterie; auh Macquer, weldı 
noch zubem das Lichte damit identificirte, aber auch glaubte, das Ph 
gifton laſſe fih auch unrein und dann im nicht glühenden Zufteui 
abfcheiden. Den Sinn ber Deductionen, welche zu jener Zeit über be 
Verhaͤltniß zmifchen Feuer und Phlogifton gemacht wurden, im Autgu 
wieder zu geben, gelingt mir nicht; lauter unbeflimmte und ſchwanken 
Anfichten laſſen fidy nicht in kurzen Sägen ausdrüden ; auf einige befkimum 
tere Ausfprüche werde ich gleich nachher zuruͤckkommen, die erft mit Werke 
fihtigung von Thatſachen gegeben wurden, welche von ber eigentlichen Pe 
giftontheorie nie anerfannt wurden. 

Daß der Gehalt an Phlogifton in einem verbrennlihen Körper m 
der Farbe deffelben in bedingendem Zufammenhange ftehe, wird von Bicke 
noch angenommen; mir ſahen oben, daß [don Albertus Magen 
(Seite 99) und Bafilius Valentinus (Seite 100) die Farbe eime 
Metalis von feinem Gehalt an fchroefligen (verbrennlicyen) Theiten aba 
gig fein ließen. 

Einige waren auch noch der Anſicht, in den Metallen fei außerda 
ein mercurialifchee Grundſtoff enthalten (vergl. Seite 100 ff.), ohne Wu 
jedoch diefer Beſtandtheil zu jener Zeit noch beſonders berüdfichtigt wird. 

Die Abfcheidung des Phlogiftons bei der Verbrennung laͤßt durch de 
Ruͤckſtand erfennen, mit weichen Subftanzen baffelbe in dem verbrennliche 
Körper enthalten gemefen war. Daß es in den Metallen fid) mit Kaffe 
in Verbindung befindet, wird auf diefe Art erkannt. 

pren über tie Ueber die Natur der Metallkalke hatten die Anhänger der Phlogiiten 
m heorie um 1770 bis 1780 fehr abweichende Anſichten. 

Alte flimmten überein, daß diefe Metallkalke, die erdigen WBeftandebeil 
der Metalle, verfchieden find, aber Einige glaubten, dies beruhe nur daraml 
dag man die Galcination nicht volllommen ausführen könne, dag mm 
noch etwas Phlogifton dem erdigen Beſtandtheil anhänge. In dem we 
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denen Verhaͤltniß des Ruͤckhaltes an Phlogifton zu dem erdigen Beftands Kufheın übe 
H des Metalls fahen mehrere Chemiler, und namentlich Macquer, 
Urfache der Verſchiedenheit ber Metallkalke, und biefe glaubten, mit 
er vollftändigen Austreibung bes Phlogiftons wäre wahrſcheinlich die 
Wsiehung eines und beffelben erdigen Beſtandtheils aus allen Metallen 
bunden. 
Andere glaubten, die Metallkalke feien nicht in Rüdficht auf die noch 
ihnen enthaltene Dienge Phlogifton verfchieden, fondern fie feien weſent⸗ 
h verfchieden, und zwar feien fie Verbindungen aus denfelben entfernteren 
Bandtheilen in verfchiedenen Verhätmiffen. So jtellte Wenzel in feiner Benyels Kup 
Einleitung in die höhere Chemie « (1773) die Anficht auf, die Metalle —ã*8 
fiehen aus Zerſtoͤrbarem durch Feuer (Phlogiſton), mas Wenzel als ben 
sfiöfenden Beltandtheil des Metalle, auch wohl ale Schwefel ober 
besphor unterfcheidet, und aus Zeuerbeftändigem (Metallkalk), weiches ber 
nbegeiff der bindenden Beſtandtheile ſei. Das Keuerbeftändige in den 
ketallen fei aber eine Zufammenfegung aus brei Principien, tvelche ale 
Iebende Erde, talgähbnlihe Erde, und Salz bezeichnet werden. 
Ye erſtere fei das Element, welches den Metallkalken die Kähigkeit gebe, 
Nasfäffe zu färben ; fie mangele in dem Zinn» und Zinkkalk. Die talgähns 
de Erde und das Salz aber, für welche der damit verbundene Begriff fich 
kt kurz wiedergeben läßt, feien ale Beftandtheile in allen Metallen enthalten. 
Noch andere Chemiker betrachteten den feuerbeftändigen Antheil ber 
Retälle, die Kalle, geradezu als einfache Körper, ohne fich in ſolche Spe: 
ationen über ihre Zufammenfegung oder etwaige Identitaͤt, wie bie im 
zerhergehenden erwähnten, einzulaffen. Diefe letztere Anficht vertrat zu 
ner Zeit hauptſaͤchlich Bergman, welcher zugleich der Erfte war, ber Serguman's Sf 
m relativen Gehalt der verfchiedenen Metalle an Phlogifton zu ermitteln Fengrhii 
ichte. Das Princip, auf welches er diefe Unterfuchung gründete, haben 
ir bereite im 11. Zheile, Seite 362, Eennen gelernt; es ift hier der Drt, 
miges Naͤhere über die Reſultate anzugeben. 
Nah Bergman’s Verſuchen merden aus einer neutralen Eilber: 
Hung 100 Gewichtstheile Sitber duch 135 Gewichtstheile Queckſilber 
megefaͤllt, welche legtere an der erfteren Stelle in die Auflöfung übergehen. 
In diefen Quantitäten der beiden Metalle muß gleichviel Phlogifton ent⸗ 
niten fein; fegen wir die in einer gewiſſen Quantität Silber enthaltene 
Menge Phlogifton = 100, fo muß hiernach diefelbe Quantität Quedfilber 
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100.100 
zymanı Eetim, eine Menge Phlogifton, welche durch 135 


Br * halten. So beſtimmte er für mehrere Metalle ihren relativen Gehalt am 
Phlogiſton, auch den abfoluten glaubte er, auf fehr ungewiffe Annahmen 
geftügt, finden zu koͤnnen; ich theile einige feiner Angaben in legterer Forn 
mit, da fie feine Refultate in erfterer Beziehung einfchließen. Nach ihm find 
enthalten in 100 Kupfer 2,12 bis 2,34, Zint 1,33, Zinn 0,83, Silbe 
0,73, Quedfilber 0,54 bis 0,58, Wißmuth 0,42 bie 0,47, Blei 0,31 
bis 0,34 Phlogifton. 





— 74 gegeben if, ent 


Aber zu jener Zeit (1782), wo Bergman mit folder Beſtimmtheit 
Angaben über die Zufammenfegung ber Metalle und über ihren Phlogiſten 
gehalt machte, mar die ganze Annahme, daß die Metalle wirklich dieſe Zu 
fammenfegung haben, ſchon heftig angegriffen. Von 1772 an wurde We 
Erſcheinung der Luftabforption bei der Verkalkung wiederholt und genaun 
beobachtet, und bald murbe gefolgert, daß Verbrennung und Berkalkum 
nicht auf der Ausfcheibung des Phlogiftons aus dem verbrennlichen Koͤryt, 
fondern auf der Vereinigung des verbrennlichen Körper mit einem Be 
ftandtheil der Atmofphäre, dem Sauerftoff, beruhe. Prieftlen, Bayer, 
Lavoifier, Scheele waren es beſonders, welche damals Erperimenkt 
über diefen Gegenftand anftellten; Lavoifier allein zog aus ben Refultaten 
diefer Verſuche die Schlußfoigerungen, welche bald ale richtig anerfannnt wurden, 
und mit deren Annahme der Sturz der phlogiftifchen Theorie verbunden wer. 
Hera Berfud Prieftley befchrieb in feinen Observations on different Kinds of 

a bel der Dertal «Air (1772) mehrere Verfuche, nach welchen Luft verſchwindet, wenn mar 
in abgefchloffenen Räumen Zinn und Blei verkalkt. Allein er betrachtete in 
keiner Weiſe die Luftabforption ale die Verkalkung oder die babei jtattfindende 
Gewichtszunahme bedingend ; die Verkalkung erklärte er ſich nach der phle 
giftifchen Theorie, die Gewichtszunahme beachtete er nicht. 

— In demſelben Jahre begann Lavoiſier ſeine Arbeiten uͤber dieſm 
Senna * Gegenſtand. Es ſind dieſe fuͤr den Totalzuſtand unſerer Wiſſenſchaft von 
ſo großer Wichtigkeit, daß fie bereits im I. Theil, Seite 305 bis 311, be 
fpeochen werden mußten. Ich will zu dem dort Gefagten bier nur noch 
einige nähere Angaben über die allmäfige Ausbildung von Zavoifier’s 
Anfichten und über den Zufammenhang feiner Unterfuchungen mit benen 
anderer Chemiker nachtragen. 


Piegifentkterir. 
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In feiner erſten Mittheilung , welche Lavoiſier Über die WVerbrens Laroifiers ect 
aungötbeorie machte (in der Mote, weiche er 1772 bei der Akademie nieder: * 
legte), hob er als die eigentliche neue Entdeckung hervor, daß Schwefel und 
Phosphor bei der Verbrennung Gewichtszunahme zeigen. In der That 
war dieſe Erſcheinung bisher nur für die Verkalkung der Metalle conſtatirt 
werden. Als weitere Entbedung berichtet er gefunden zu haben, daß bie 
Gewichtszunahme bei Schwefel und Phosphor von ber Abforption einer 
großen Menge Luft herrühre, welche fich mit den Dämpfen jener verbrenns 
ihn Subflanzen verbinde. Die Urfache der Gewichtsvermehrung bei 
Verbrennung bes Schwefels und Phosphors ſcheine ihm dieſelbe fein 
ja müffen, welche auch bei der Verkalkung von Metallen thätig fei, und 
in der That babe ſich aus Bleiglaͤtte bei ihrer Reduction eine große Menge 
Luft entwidelt. 

Soviel fi) aus der kurzen Mittheilung Lavoiſier's entnehmen 

Üft, waren alfo feine Kennmiffe über die Verbrennung und Verkalkung 
damals (1772) folgende: Inwiefern das Phlogifton dabei wirkfam ift, er: 
beiset er nicht; hingegen fpricht er geradezu aus, daß die dabei ftattfindende 
Gewichtszunahme von Luftabforption herrühre. Unentfchieden bleibt auch, 
"er die Verbrennung als weſentlich auf diefer Luftabforption beruhend ans 
fah, oder ob er die legtere nur ale einen begleitenden Umftand betrachtete; in 
dieſem Falle wäre feine damalige Anficht mit der von Rey (Seite 132) 
übreeinflimmend. Endlich glaubte Lavoiſier damals, die atmofphärifche 
Luft werde ganz, nicht nur ein Theil derfelben, bei der Verbrennung ab: 
fertirt, und ale die Luft, welche im Bleikalk enthalten fei, fcheint er fogar 
be Koblenfäure zu betrachten, melche fich ihm bei der Reduction der Blei⸗ 
glätte (mit Cohlehaltigen Subftanzen) ergeben hatte. 

Diefe Anfichten bedurften alfo noch mancher Verbefferungen. Die 
noͤchſten Arbeiten, welche die Hauptfache beftätigten und zur Berichtigung 
Kr Berbrennungstbeorie beiteugen, wurden 1774 bekannt. Lavoiſier 
feste in diefem Jahre außer Zweifel, daß die Gewichtszunahme bei der 
Verkalkung dem Gericht der abforbirten Luft genau gleich ift. In dem: „Bayen über, 
füten Jahre wurde die frühere Anficht, wonach Neduction der Metalle auf vor Frivaif 
Zuführung von Phlogifton beruhe, durch Bayen?) erfchlttert, weicher zeigte, 


*, Bierre Bayen war 1725 zu Chalons fur Marne geboren; er erlernte 
tie Pharmacie zu Paris, wo er ji bald je auszeichnete, daß ihm die In: 
833 0’6 Deikıchte ter Theme. HL 10 


146 Metalle; Berfalfung; Verbrennung. 


lagen uter Re daß Queckſilberkalk fich durch bloße Temperaturerhöhung, ohne Zufas ven 
a con Fotegi- phlogiftonhaltigen Subftanzen, rebu:iren laffe, wobei eine Luftentmwidelung 


ftatt habe. Das entflehende reguliniihe Queckſilber wiege weniger, als 
der angewandte Queckſilberkalk; diefer Gewichteverluft entfpreche dem GB 
wichte der fich entwidelnden Luft. Bapen fchloß hieraus, daß man ent 
weder die Lehre vom Phlogifton fehr einfchränten, oder zugeben müffe, ber 
Queckſilberkalk fer Erin wahrer Kalk, oder es gebe Kalke, welche ohne Zutitt 
von Phlogiſton reducirt werden konnen. 

Die Entdeckung des Sauerſtoffgaſes, welche gleihfalle 1774 durch 
Prieitlen geſchah und Lavoiſier'n bekannt wurde, leitete den Letztera 
endlid) dazu, die Verbrennung nur als die Vereinigung eines verbrennlicen 
Körpers mit Sauerftoff zu betrachten, nach mehreren Unterfuchungen über 
die Verbrennung einzelner Subftangen (vergl. S. 306 bis 311 im I. Theile) 
entwidelte er dieſe Anfichten in einigen größeren Abhandlungen „über bie 
Verbrennung« (1775) und „Uber das Phlogifton« (1783); er wideriegte 
bier die Annahme eines befondern Principed der Verbrennlichkeit, und be 
gründete eine neue Theorie Über die Konftitution der Metalle und der ame 
deren verbrennlicien Körper. Während Stahl diefe als Phlogiftonverbii 
dungen angejehen hatte, welche bei der Verbrennung ſich zerlegen, betrachtete 
Lavoiſier die Metalle, den Schwefel, den Phosphor, die Kohle als uw 
zerlegbare Subjtanzen, welche bei der Verbrennung eine Verbindung (mit 
Sauerftoff ) eingehen. 


- Kavoifier’8 Anfichten fanden bald Beachtung, aber zunaͤchſt auf 
vielfachen Wideripruch, wenn yleid) einzelne der wichtigiten Erfcheinungen, 
auf welche diefe Anfichten gegründet waren, aud von einigen Anhängern 
der phlogiftifchen Theorie bejtätigt wurden. So bewies namentlich Scheele 
in feiner Abhandlung von Luft und Seuer« 1777, daß das Sauerſtoffgas 


ſrectien der Feld Apeibelen des franzenicben Heeres während des üchenjähte 
gen Krieges uübertragen wurde. Nachher wirmete er ſich ausſchlreülich der 
Ehemie, unt iührte namentlich cine areßere Arbeit uber Me Mineralauelles 
Atantred aus. Er war Mitgliedudeo Natienalinſtitutes, und üark IiNE- 
Gemetuſdafftlich mit Meuelle und Eharlard rubllieirte er LIST Rrehit- 
cheschymgues sur l'étain, fartes et publities par ordre du zouvern- 
ment: ſeine anderen Abhandlungen finden fich in dem Journal de Physuue 
unt den Annalen de Chinne. 
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a der Verbrennung verfhmindet, und daß bei der Reduction der edlen —— 
Retalle Sauerſtoff frei wird (vergl. den Abſchnitt über Sauerſtoff in dieſem Mr 
Eheile). Heftig bekämpft wurde aber Lavoiſier's Syſtem von den meis 
im der bisherigen Autoritäten in ber Chemie, welche unfähig waren, ſich 
na dem fo lang gehegten Begriffe des Phlogiftons auf einmal [oszureißen 
md ſich mit einer ihnen ganz neuen Unterfuchungeweife, der quantitativen, 
u befreunden. Macquer erklaͤrte fi von Anfang an dagegen, ebenfo 
Baume, Demady und Guyton de Morveau, befonders heftig aber 
beſtritt fortwährend die neueren Anfichten de la Metherie *), melcher als 
Redacteur der damalig bedeutendften naturmwiffenfchaftlichen Zeitfehrift in 
frankreich, des Journal de Physique, eine nicht geringe Autorität aus 
übte. In England erfläcten fih Watfon, Prieftley, Kirwan, in 
Schweden Bergman und Scheele gegen die antiphlogiftifche Theorie; 
a Deutſchland fand Stahl's Lehre an allen Chemikern Bertheidiger. 
Ef gegen das Jahr 1790 änderte fi die Meinung der Chemiker im All: 
zemeinen; ich werde weiter unten, bei Betrachtung des Sieges der anti⸗ 
Hlegiitifchen Theorie, die erften Anhänger derſelben und ben Uebertritt ihrer 
bedeutenderen Gegner zu ihr ausführlicher befprehen. Hier wollen wir zu: 
nuchſt betrachten, in welcher Weife die Anhänger des phlogiftifchen Syſtems 
Befes gegen Lavoiſier's Reform zu vertheidigen fuchten. 

Die Anhänger der phlogiftifhen Theorie verfuchten dieſes, entweder 
dem fie die Erfahrungen, auf welche Lavoiſier fein Spftem gegründet 
bare, leugneten, oder indem fie fie auf eine Lavoiſier's Art entgegen: 
sefekte zu erklaͤren fuchten, oder indem fie feiner Erklaͤrungsweiſe lediglich 
Einwuͤrfe machten, um fie mindeftens als ebenfo unvolllommen mie die 
Polegiſtontheorie erfcheinen zu laffen, oder endlich indem fie Erklaͤrungen 
atrfinden ſich beftrebten, in welchen Lavoiſier's Anfichten mit den 
Lehren der Phlogiſtontheorie vermittelt feien. 


Sean Glaute ve la Merherie war 1743 zu Glavette bei Maçon ge: 
beren. (ro wirmete jih der Mediein, beſchäftigte jib aber hauptſächlich mit 
tr Ebemie, Der Phyfik und der Naturgeſchichte. Gr ſtarb 1517. Die Re: 
tactien des Journal de Physique fuhrte er jeit 1785: von feinen anderen 
zabereichen Schriften nennen wir bier nur als der Chemie anacheriy feinen 
Ess. sur l'air pur (Zaueriteffgas; 1765), und feine Bearbeitung ven Berg: 
man'e chemiſchem Mineralfpiten, welche 1792 unter dem Titel Sciagra- 
phie ninerale erichien. 
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Mneitung der Die erftere Richtung, nämlich die Fundamentalverfuche des Lavoi⸗ 
—— ſier'ſchen Syſtems zu leugnen, wurde am fruͤheſten und am erfolgloſeſten 
verſucht. Ich kann hier nicht alle Einzelnheiten aufführen, wie weniger ge 
ſchickte Chemiker ale Ravoifier andere Refultate in ihren Verſuchen erhiel⸗ 
ten als biefer; wie beftimmt mitunter die MWiderfprüche waren, mag man 
aus Baume’s Verfiherung (1776) erfehen, daß fich der Queckſilberkall 
gar nicht durch die bloße Hitze reduciren laffe, fondern daß er babei unver 
ändert fublimire, aus Gren's Angabe (1790), welcher gefunden zu haben 
glaubte, daß der rothe Queckſilberkalk, wenn er in offenen Gefäßen calcimizt 
worden fei, bei feiner Reduction in verfchloffenen Gefäßen keine Spur von i 
Sauerftoff entwicele, und daß überhaupt in feinem frifch bereiteten Meta _ 
kalke Luft enthalten fei, fondern nur in länger aufbewahrtem. Solche Wis r 
derfprüche gegen die Reſultate gut angeftellter Verſuche konnten indef nie — 
einen nur irgend anhaltenden Einfluß haben; viele Chemiker ſuchten deßhalb, Sn 
flatt die neueren Erperimente Über Verbrennung und Verkalkung zu befeeb . 
ten, fie nur andere als Lavoiſier, und zwar mit den Srundfägen der 
phlogiſtiſchen Theorie im Einklang, zu erklaͤren. 
Mkcung en Diefe Erklärungen der Phlogiftiter nahmen fid) vorzüglich die Sewicht⸗ 
m Beraten junahme bei der Verkalkung der Metalle zum Gegenftand,, und zwar Fade 
—* man hier zuerſt lediglich zu zeigen, daß dieſe Erſcheinung ſtatthaben Yang, 
ohne daß die Phlogiftontheorie dadurch geftürzt werde. Man ſah faft ob 
gemein bier ganz ab davon, daß bei ber Verkalkung Luft abforbirt wi 
man fuchte nur einen Begriff dafür zu geben, wie ein Körper (ein Mac 
ſchwerer werden kann, wenn er einen Beſtandtheil (das Phlogifton) verferk " 
* Dieſe Beſtrebungen fuͤhrten die Anhaͤnger der alten Phlogiſtontherci 
Phisgihens welche fi) zu keiner Conceffion zu Gunften der neueren Anfichten ven 
wollten, auf die berüchtigte Annahme, das Phlogifton fei ein mit negate 
Schwere begabter Körper; wie andere Stoffe eine Anziehung gegen die Erbe 
hin zeigen, fo habe das Phlogifton ein Beſtreben, fi) von der Erde weg m. 
entfernen; verbinde man alfo Phlogifton mit einem Körper von beftimreteiii, 
Gerichte, fo gravitice dieſer jegt weniger gegen die Erde nach Maßgabe vera 
ihm zugefegten Phlogiſtons; er werde abfolut leichter. 
Diefe Theorie ift nicht ganz fo auf dem Stegreif bei der Vertheiig a 
der Phiogiftontheorie aufgeftellt morden, wie e6 gewöhnlich angenommen wer a 
fie ift weiter nichts als ber letzte Sprößling der alten philoſophiſchen Au TCM 
ten über das Feuer als Clement, und zugleich die Frucht der verwerseune 
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Ideen, welche man uͤber das Verhaͤltniß zwiſchen Feuermaterie und Phlo⸗ „Kuna 
giſton hatte. Das Feuer galt ſchon ben älteren Philofophen als diejenige &+ 5 Prog 


Subſtanz, welche, an und für fic ihre Stelle am meiteften von der Erbe 
weg, noch Über dem Aether, einnehmend, auch ein Beſtreben habe, ſich von 
der Erde weg zu entfernen; in demfelben Sinne betrachteten es die Scholas 
ſtiker als ein abfolut leichtes Element (vergl. Theil II., S. 271). Die Ers 
Mirung des Gardanus, daß die Metalle bei der Verkalkung ſchwerer 
werden, weil fie dabei die himmlifche Wärme, das reine Feuerelement, vers 
lieren (vergl. S. 119), gründete ſich fhon auf die Annahme einer abfoluten 
Leichtigkeit der Seuermaterie, und Rey beftritt deßhalb [yon (vergi. S. 131), 
daß es überhaupt einen abfolut leichten oder negativ ſchweren Körper gebe. 
— Unter den Phlogiſtikern betrachteten nun viele (vergleiche Seite 142) 
das Phlogiſton ale eine dem Klementarfeuer entſprechende Subftanz, 
ud die Verbrennung als eine Abfcheibung des letztern, wenn gleich 
Stahl ſich gegen biefe Vermengung ber Begriffe ausgefprochen hatte 
(vergleiche Seite 112). Stahl's nädfte Nachfolger erkiärten fich zwar 
offen dagegen, dem Feuer, wenn man es als einen Beſtandtheil der Körper 
betrachten wolle, eine abfolute Leichtigkeit in dem oben angegebenen Sinne 
keaulegen (Jun cker z. B. thut es geradezu in feinem Conspectus chemiae, 
1130); aber die Leichtigkeit, mit melcher durch eine foldhe Annahme bie 
Grwichteverhättniffe bei der Verkalkung fic erklären laffen, verführte doch 
deld viele Chemiker dazu. So fchrieb fhon H. Th. Scheffer in den 
Abhandlungen der Stodholmer Akademie für 1757 dem Phlogifton negative 
Schwere zu, und berfelben Annahme bediente fih der Dijoner Akademiker 
Chardenon 1769, alfo ehe die Phlogiftontheorie ernftlich beftritten tourbe, 
um die Gewichtszunahme der Metalle bei der Verkalkung zu erfiären. Eine 
bauptfächliche Stüge gewann dieſe Dypothefe an Guyton de Morveau, 
weicher mittelft ihrer in feinen Digressions academiques (1772) für jene 
Griheinung eine Theorie zu geben ſuchte. Seine Anficht hat das Eigen: 
thumliche, daß nad ihr das Phlogifton nicht als eine abfolut leichte, ſon⸗ 
tem nur ale eine relativ leichte betrachtet wird, die fpecififche Schwere def: 
izben fei nämlich geringer als die der Lufl. Um anfchaulicy zu machen, 
wie durch den Zutritt bes Phlogiftons zu einem Metallkalke (bei der Reduc⸗ 
tion) das Gewicht des letztern fich vermindern kann, giebt Guyton de 
Morveau folgendes Gleichniß. Man bringe an einen Waagebalten zwei 
Wuͤrfel Blei, die ſich beide unter Waſſer befinden und gleich ſchwer ſind; 
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ne ter befeftigt man jet an dem einen Mürfel von Blei ein Stuͤck Kork, fo ſteigt 
gihens. dieſer Wuͤrfel, er wird leichter, als der andere, obgleich man mit ihm noch 
etwas verbunden kat. Mas der Kork bier in Beziehung zum Waſſer if, 
das ift das Phlogifton in Beziehung zu der Luft; fein Zutritt laͤßt die Koͤr⸗ 
per mit geringerer Schwere erfcheinen. Bunton beachtete hier nicht, 
dag in dem Beiipiele mit dem Blei dag Volum duch das Zufügen bes 
Korks vermehrt wird, daß aber bei der Meduction, der vermeintlichen Zufls 
gung von Phlogiſton, das Volum vermindert wird, fofern das entftehende 
Metall weniger Raum einnimt ale der angewandte Metallkalk, und diefer 
Irrthum wurde bald erfannt, wobei es ſich denn nicht beftätigte, mas 
Macquer 1775 von Gupton's Theorie rühmte, „daß fie in einer Art 
vorgetragen fei, welche auf die fühigften Köpfe Eindrud machen müffe.. 
Gurten felbft nahm bald, bei feinem Uebergang zu dem antiphlogiftifchen 
Snfteme, feine Anſicht zuruͤck. Mit der meiften Hartnädigkeit wurde bie 
Hrpothefe von ber abfoluten Leichtigkeit des Phlogiſtons in Deutichland 
vertheidigt, und namentlih ®ren *) fuchte feit 1756 au zeigen, daß man 
ihm eine negative Schwere beilegen muͤſſe, wobei er ſich vorzuͤglich auf bie 
Verfuche eines Englinders Fordyce berief, wornach Eis mehr wiegen 
folle, als das aus ihm entftehende Maffer; den MWärmeftoff aber, welcher 


) Friedrich Albert Carl Gren war 1700 zu Bernburg geberen, be 
Sehn eines aus Schweden ſtammenden Hutmachers. Uriprünalic zum Stu⸗ 
dium der Theolegie beſtimmt, widmete er ſich der Rharmacie, als ihm ter 
Ter feines Vaters 1775 Die zum Studiren nethigen Sulfamittel entzeg. Et 
erlernte die Apetbefertunit in Bernburg, und venditienirte 1779 und 1% 
in Trenbah und Erfurt. 1722 bezog er tie Univerũtät Helmitart. um 
Argnemwisienichaft zu Hudiren, und vente dirk Ztudium von 1784 an au Hallt 
fers, we er 1726 ın der Medicin, 1787 in der Phileſophie ale Tecter pre 
meriete. In dem letztern Sabre wurde er bier zum außererdentuden. 
178 um ertentlichen Prefeſſer der Naturwiſſenſchaiten ernannt. Or art 
1718, --- Zein -Grundriß der Naturlehre« evichien zuerit 17» mach jenen 
Terde wurde Die d. Auflage von Rariten Ist, die 5. von Aıfıher 18 
hrraubogegebeny: ſein »Handbuch ter geſammten Sbemic« zuat 177 18 
te. Aufnage gab Klapreth I[S05 1897 beraue): ven feinen vurd 
rin der Ehemie« die erne Abtheilung 1716 (Die Fertſeßung aab Qartır 
IHM, die 3. Audage Nuchelz 159 herauss. Tas »\eurnal der Yhoife 
aub cr ven IT bis 1744 heraus, und ießte es ven 175 Dis 179 al 
æNeues Jeurnal der Phyfike fert. 1708 gründete er die Annalen dei 
reife, wilde nach ihm Gilbert herausgab, und ſeit 1825 Reaat: 
terft fertſetzt. 
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hiernach abfolut leicht fei, betrachtete Gren als den Hauptbeftandtheil des Annahme 


Phlegiftons, in welchem außerdem noch Lichtſtoff enthalten fei. Diefer ver Püicaıf 
Antiht traten mehrere Chemiler bei, fo 3. B. Wiegleb noch 1791. Aber 
in Deutfhland wurde die Unhaltbarkeit derfelben gleichfalls bald eingefehen ; 
auch die Mathematiker nahmen ſich bier der Sache an, und obgleich einige 
von ihnen, z. B. 8. Chr. Langsdorff, die Beilegung einer negativen 
Schrdere von ihrem Standpunkte aus zu rechtfertigen fuchten, zeigten andere, 
namentlich J. T. Maper und Sr. Hindenburg, die Unzulaͤſſigkeit ders 
ſaben mit fiegreichen Gründen. Gren felbft mußte 1791 diefem lestern 
Urtheil beiitimmen. | Ä 
Andere Anhänger der Phlogiftontheorie beftrebten fich, diefe zu vertheis —8 ı 


gen, indem fie einige ber Einmürfe zu erledigen fuchten, mit welchen Prionfens, 


Sınwinrfe 9 


kavoiſier ihr Spftem befämpfte, und indem fie außerdem dem Lavoi— —e— 


Metalle du 


fie ihn Spftem Einmwürfe machten. In diefen Beziehungen find zwei @auren. 
Punkte bauptfächlidy wichtig geworben; Lavoiſier mandte den Phlogifti- 
km ein, daß fie in ihren Erklärungen ein ganz hrpothetifches, nicht dars 
ſteibares, Weſen interveniren laffen; die Phlogiſtiker fuchten alſo das Phlo⸗ 
eften direct nachzumeifen , und verfchiedene Chemiker glaubten es in ver: 
Mirdenen Subftanzen, zulest die meiften im MWafferftoff, zu finden; mit ber 
Imakme diefer Ießtern Anficht verband fich bei den Phlogiftitern der Eins 
auf gegen die Anhänger des Lavoiſier'ſchen Syſtems, daß diefe damals 
ka zu 1783) nicht erflären konnten, wie ſich Metalle bei ihrer Auflöfung 
a Säuren verkalken, wenn hierbei eine Waſſerſtoffgasentwickelung ftattfin: 
be, und meher in diefem alle der Wafferftoff ſtamme. — Diefe beiden 
dankte, welche zur Erledigung des Streites tiber das Phlogiften Vieles bei: 
ttugen, haben wir jest genauer durchzugehen. 

Indem Stahl die gröberen Begriffe, daß ein vorzüglich brennbarer 
Kerder, der Schwefel, die Urſache der Brennbarkeit aller verbrennlichen Sub: 
ſtanzen fein folle, vollends befeitigte, huͤtete er ſich wohl, einen ähnlichen 
Sehler zu begeben mie feine Vorgänger, und einen bejtimniten brennbaren 
Körper mit dem Principe der Brennbarkeit zu identifisiren. Niemals giebt 
x an, das Phlogiſton vollkommen ifolirt erhalten zu haben, er macht nur 
Koͤrder nambaft, in welchen es vorzugsweife reichlich enthalten fei; am rein= 
ſten glaubte er e8 im Ruß aus Delen darftellen zu Eonnen (vergl. S. 113). 
Sparer glaubten andere Chemiker, daß es in einigen Subſtanzen in nod) 

geinerer Geitalt auftrete, Macquer z. B. hielt die Daͤmpfe fehr langſam 


rtelluug ber 
male durch 
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verbrennender Kohlen (Kohlenoxydgas) für »ziemlich freie®, reichliche 
einfaches Phlogiſton«. Am wichtigften aber, und am vollſtaͤndigſten 
geführt wurde die Anficht, daß das Phlogifton mit dem Wafferftoffge 
tifch fei, und die hierauf gegründete Erklärung der Verkalkung durch € 

Daß die Säuren auf die Metalle eine ähnliche Wirkung ausübı 
das Feuer, war von einigen derſelben fchon früher erfannt, namentli 
der Satpeterfäure. Schon Raymund Lull vergleicht die Einwirko 
Satpeterfäure und des Königswaffere geradegu mit der des Feuers 
aqua dicitur aqua ignis, quia comburit et cremat aurum et arg 
melius, quam ignis elementalis facere potest, fagt er in feinem 
mentum; er nennt hier auch die Producte der Einwirkung der Salpet 
auf Metalle geradezu calces, die Salpeterfäure felbft heißt bei ihn 
aqua calcinativa. — Ebenſo bezeichnet Albertus Magnus ir 
Schrift Compositum de compositis die Einwirkung der Salpeterfäı 
die Metalle: Mercurium et Martem calcinat, convertit in calces. 
in dem 14. Jahrhundert kommt diefe Bezeichnung noch häufig t 
wird in der Practica des Obomar (um 1450) das Königewaffe 
calcinationis omnium metallorum genannt. Diefe Analogie zwiſch 
Wirkungen des Feuers und der Säuren auf die Metalle wurde fpd 
niger berüdfichtigt; bei der Begründung bes phlogiftifchen Syſtems 
Stahl nur die Verkalkung duch Feuer, nicht die durdy Säuren ı 
gehende; während er für die erftere annahm, es habe babei eine Ausfd 
des in dem Metall enthalten gemefenen Phlogiſtons ftatt, glaubte « 
bei der Einwirkung der Säuren das Phlogifton keineswegs ganz al 
den werde; denn er nahm an, bie Säuren verbinden ſich nicht ı 
vom Phlogifton befreiten Metallkalken (vergl. über die Gonftitution de 
Seite 78 f.). Was das Aufbraufen, mas die Entmwidelung von | 
ftoffgas angeht, fo fanden biefe Erfcheinungen damals wenig Bau 
Allein fpäter wurde dargethan, daß ſich eine Säure nie mit einem ! 
als ſolchem, fondern nur mit dem Metallkalke deffelben vereinigt. € 
ſich hierbei natürlich die Frage auf, mas aus dem Phlogifton des 1 
wird, menn eine Säure aus dem letztern den Metallkalk an fic 
Diefe Frage beantworteten die Anhänger der phlogiftifchen Theorie, 


meitung us fie das bei ber Löfung von Metallen in Säuren ſich entwickelnde 


Phologiſton. 


ſtoffgas fuͤr das freiwerdende Phlogiſton ſelbſt hielten. 
Schon 1700 erklaͤrte N. Lemery das bei der Aufloͤſung vo: 
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ı Schwefelfäure entweichende Gas für den ſchwefligen (brennbaren) Bes 
andtheil bes Metalles (vergi. bei Waflerftoff),. Im Zufammenhange mit Pbssiken. 
em ganzen phlogiſtiſchen Syſteme wurde indes das Waſſerſtoffgas ale 
Ihtegifton erft von Gavenbifh betrachtet, dem erften Chemiler, welcher 
ieſes Gas genauer unterfuchte. Ich babe in dem 1. Theil, Seite 232, 
me Meinungen über diefen Gegenftand mitgetheilt. Aber vorzüglich wurde 
ieſe Anficht durch Kirmwan *) verbreitet, der deßhalb auch im Allgemeinen 
u ihr Begründer angefehen wird. Kirwan entwidelte die Sehnde bafür 
781 in feinen Experiments and Observations on the specific Gravities 
ad attractive Powers of various saline Substances, und in den $orts 
ungen, welche er hierzu noch 1782 und 1783 folgen lief. Er fah hier 
os Wafferfloffgae, oder wie es damals genannt wurde, die leichte entzuͤnd⸗ 
we Luft, als Phlogiſton an, weiches ducch latente Wärme in den gatför: 
sigen Zuftand übergegangen fei; in den Metallen ift nach ihm Metallkalk 
u Wafferitoff (Phlogiſton) enthalten ; legterer wird frei, wenn das Metall 
wöft wird und ſich die Säure mit dem Metallkalke verbindet; er entwidelt 
Ih entweder ifolirt im Gaszuſtande, oder er verbindet ſich mit einem heile 
be zur Löfung angemandten Säure und phlogiftifirt fie; er bildet im letz⸗ 
an Falle mit Schmwefelfäure z. B. phlogiftifirte Schwefelfäure (ſchweflige 
Eiaze), mit Satpeterfäure phlogiftifirte Salpeterfäure (falpetrige Säure). 
het man Waſſerſtoff dem Metallkalke wieder hinzu, fo erhält man wieder 


) NRichard Kirwan war gegen 1750 in Irland geboren. Er ftudirte Rechte: 
winenicbaften, und lebte einige Zeit als Advocat in London; erit fpäter wid⸗ 
mete er ſich den Naturwiffenichaften. 1779 wurde er Mitglied der Royal 
Society. 1790 Fehrte er nach Irland zurüd, wo er Präfident der Royal Irish 
Academy wurde. Gr ftarb 1812. Ihm zu Ehren nannte fid) die hemijche 
Geiellihaft zu Dublin die Kirwan'ſche. Außer feinen obengenannten 
Experiments and Observations (von denen eine beutfche Ueberſetzung 1785 
eribien) ſchrieb er noch für die Chemie feinen fpäter zu befprechenten Essay 
on Phlogiston and the Constitution of Acids (1787) und mehrere Abhand- 
füngen in tie Philosophical Transactions und bie Transactions uf the Royal 
Irish Academy. Nußerdem trat er noh mit Erfolg als Schriftiteller in 
ten rhilefophifhen Wiſſenſchaften auf, aud in der Geologie und Mineralo: 
gie, und gab in jeinen Elements of Mineralogy (1784; deutfche Ueberſetzun⸗ 
gen 1784 und 1785), zugleich eine Anleitung zur chemifchen Zerlegung ber 
Mineralien. Unter dem Titel »Kirwan’s phyſikaliſch-chemiſche Schriften« 
gab Crell 1783— 1801 Ueberfegungen der vorjtehenden Werke und anderer 
Arhantlungen von Kirwan heraus. 
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hreednme tet reguliniiches Metall; dies erflärt Prieftlen’s Beobachtung, weicher 1782 
Vhiogikon. zuerſt wahrnahm, daß Metallkalke, wenn mun fie in Wafferftoff erbikt, 
unter Verſchwinden des leßtern wieder zu regulinifhem Metall werben. 
Kirwan's Anficht, die namentlich durch Prieftlen’s& eben angeführten 
Verſuch große Beftätigung zu erhalten fhien, fand vielen Beifall, und wenn 
aud einige Chemiker nicht geraderu mit ihm den Wafferftoff und das Pbles 
gifton für identifch hielten, fo gaben fie doch zu, daß der erftere viel vom 
dem legtern enthalten müffe. In Deutfchland vertheidigte Kirwan's 
Meinung hauptfächlih Wiegleb, welcher 1784 eine Abhandlung darbber 
publicirte: e8 beſtritt fie Goͤttling, welcher den Mafferftoff nicht für Phles 
gifton halten wollte, meil der erftere in Vitrioloͤl oder Sutpeterfäure geleitet 
diefe nicht phlogiftifire, fie nicht in fchwerlige oder fülpetrige Säure verwandle. 
Allein Kirman’s Anficht verlor erft dann an ihrer Autorität, als auch bie 
Antiphiogijtiter die Ericheinungen deuten konnten, für welche bisher nu 
Kirwan's Theorie eine Erflärung gab. 
nn tu Den Xntiphblogiftitern wurde dies erſt möglich, ale Cavenbifb 1783 
Prtalen tur die Entdedung gemacht hatte, daß bei der Vereinigung von Waſſerſtoff umb 
rereiſ⸗r. Sauerſtoff ſich Waſſer bildet. Lavoiſier beſtaͤtigte ſogleich, daß das Waſ 
fer wirklich aus Waſſerſtoffgas und Sauerſtoffgas zuſammengeſttzt iſt, umb 
gab 1785 eine vollſtaͤndige Erklärung der Erſcheinungen, welche bei der &bs 
fung von Metallen in Säuren ftatthaben. Allen diefen entiprach feine 
Zheorie, daß die Metalle einfache Körper fein, und daß ihre Verkalkung 
auf der Vereinigung mit Sauerftoff beruhe; der Saueriteff, der den Me 
tallen zutritt, wenn fie in Säuren gelöf’t werden, ftammt, wie Lavoiſier 
damals zeigte, bald von der Säure, und dann entmwidelt ſich eine niedrigere 
Orpdationsſtufe des Radicals diefer Säure, bald ven dem ale Loͤſungsmittel 
der Eure vorhandenen Maffer, und dann entrwidelt fich deffen andere 
Beſtandtheil, Waſſerſtoffgas. 
— Mit der Entdeckung der Zufammenferung des Waſſers ſtand das 
en um 15 antiphlogiſtiſche Soſtem ausgebildet da. Faſſen wir die Hauptpunkte def 
felben, wie fie Lavoiſier entwidelte, nochmale aufammen, um fie mit den 
abweichenden Anfichten der anderen Chemiker vergleichen zu koͤnnen, fo fin 
den wir fir in Kolgenden: das Phlogiſton eriftirt nicht: Verbrennung if 
nicht Abfcheibung des Phlogiftens, fondern Vereinigung mit Sauerſteff: 
das Sauerſtoffgas beſteht aus einer wigbaren Grundlage, die durch Auf— 
nabme von vielen latenten Wärmeftoff in Gaszuſtand verfegt iſt; der Zu: 





Vertheidigung der Phlogiſtontheorie. 155 


it der waͤgbaren Grundlage des Sauerſtoffs an den verbrennenden Koͤr⸗ 
se oder das fich verkalkende Metall bewirkt die Gewichtszunahme, die fich 
ierbei zeigt; das Freimerden des bisher im Sauerſtoff Intent gemefenen 
Vaͤrmeſteffs bringt Erhigung bi6 zum Gluͤhen, d. h. die Feuererſcheinung 
esor: die Metalle, Schwefel, Phosphor, Kohle u. f. w. find unzerlegbare 
törper. 


Die Lage der Anhänger der phlogiftifchen Theorie wurde nun eine 
riuſche, was ſich am beften aus ihren eigenen MWiderfprüchen erfehen tät. 
Xde ſtimmen nur darin überein, daß es einen Stoff gebe, welchen man ale 
Phiegiiton bezeichnen müffe, allein die einen halten jegt dieſen Stoff fuͤr 
nmfsch, andere für zufammengefegt. Alle Phlogiſtiker erfennen aber jest 
De Gewichtszunahme bei der Verkalkung als eine diefem Proceß weſentlich 
engehörende Erfcheinung an, und fuchen dafür in ihren Erftärungen über 
Vedrennung Rechenfchaft au geben. Was die aͤußere Erfcheinung der Ver: 
bermnung, die Feuererſcheinung, angeht, fo ift die Gonfufion hier am größten. 
Die einen glauben, das euer fei eine Subftanz, die anderen halten es für 
we Qualität; von den erfteren betruchten es einige als einen einfachen 
Liger, andere als einen zufammengefegten. Alle mögliche Anfichten wur: 
den ven den Phlogiftifern in diefer Beziehung aufgeftellt, welche außer dem 
Riripeuche gegen Lavoiſier nur dag gemeinfam haben, daß feine von 
nen mehr mit Stahl's urfprünglicher Lehre usersinftimmt, außer info: 
fren, SaE die Verbrennung auf der Abfcheidung eines Stoffes, weicher Phlo⸗ 
siften zenannt wird, aus dem verbrennlichen Korper beruhe. 

Dieſer Zuſtand einer gewiffen Anarchie unter den Phlogiftifern dauert 
sea 1780 ungefähr big um 1800. Ich mill hier nicht alle Meinun: 
gen, welche geäußert wurden, aufzählen; ſchon die Mittheilung derjenigen, 
r:te der Auterität ihrer Urheber wegen Beachtung verdienen, iſt ermuͤ— 
d crenus. 

Die Pplegiſtiker jener Zeit warfen dem Lavoiſier'ſchen Srſteme 
ser, nach demſtiben werde gar nicht erklaͤrt, weßhalb einige Koͤrper brennen, 
andere nicht. Um dies au thun, muͤſſe man nothwendig die Exiſtenz eines 
Pencirs der Brennbarkeit, d. h. ein Phlogiſton, zugeben. Man ficht, daß 
ww ihnen ebenio ſchwer fiel, eine gemeinfame Erſcheinung ohne die An: 
rıhme einer gemeinfamen, und zwar activen, Urfache zuzugeſteben, als es 
ten fruͤteren Chemikern ſchwer gefallen war, die Kaufticität ohne die Ans 
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ul zur name eines befendern Eruitiichen Princives su erflären: den erſteren ger 
nicht die Erflirumg, daß die verheruninhen Körper Affınitdt su bem S 
ſtoff gemeinfzm baben. — Aus der Bermerfunz bed Phlogiſtons, me 
bie Anbünger der alten Tesrie, sehe num für Bad Laveifier’ ſche 
tem eine Renge von Inconfeaumuen berver: bald felle die Kohle, bal 
Waſſferſteff Lifte Wirkung bersertringen, mwährmd es doch imma 
das Phlsgiften fi Die Pblegiſtiker bieten ſich von ſolchen Inconfe 
zen auf eine agme Art ir So ; 2. ſuchte Kirman, wie oben ı 
gem, 1701, zu beweiim, daS der Waſſerſteff mit dem Phlogiften 
tiſch fei: zu gleicher Zeit uber bemenikrirte er auch, da die Kohle rei 
Phlogiſton fei, und du die Keblenfäure aus der Vereinigung der Kohl 
dem Sauerftoff ſich bilde, fo müfle Kchienfäure aus Phlogiſton und S 
ftoff beitchen. 

Um über bie Unficherbeit der von den legten Phlogiſtikern geäuf 
Anfiht einen Begriff zu bekommen, braucht man nur folgende Meinn 
mit einander zu vergleichen, für welche noch außerdem zu bemerfen if, 
ihre Urheber faſt alle noch ſtets Abaͤnderungen an ihnen anbrachten 
ernuie. Macaquer war 1779 der Anſicht, das Phlogiſton fei eine einfache ( 
flanı, es fei mit ber Seuermaterie identifh und auf feiner Ausfcheibung bi 
die Verbrennung ; die Zeuermaterie fei außerdem identiſch mit der Lich 
terie, und da dieſe die durchſichtigen Gefäße durchdringe, fo erklaͤre fich 
aus die Reduction des Queckſilberkalkes in Glasgefäßen; das Phlog 
werde ihm als Licht von dem zur Wärmeentwidelung angewandten $ 
zugeführt. Macquer geftand zu, baß bei der Verkaltung an den 
brennenden Körper Sauerftoff trete, deffen Gewicht die Gewichtesum 
nes un des erfteren hervorbringe. — Baume hingegen betrachtete das Phlog 
als eine Verbindung der Feuermaterie mit einer geroiffen erdigen Subf 
Diefe Verbindung könne in unendlich vielen Proportionen erifliren, we 
verfhiedene Arten von Phlogifton , vom gewichtsloſen und reinen Keun 

sum ſchwerſten erdigen Phlogifton, entftehen. 

Rimen! In England glaubte Kirwan (1783), das Phlogifton fei eim 
facher Körper und mit dem Waſſerſtoff identifch ; nach feiner Anſicht 
bei der Verkalkung der Metalle nur ein Theil des in ihnen enthalt 
Phlogiftone ausgetrieben; mit dem Reſt von Phlogifton vereinigt fidh 
Sauerftoff, durch deffen Gericht die Metallkalke ſchwerer werden, und 
in ihnen (mit Phlogifton verbunden) als fire Luft enthalten. Phlogi 
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web Feuermaterie find indeß nach ihm zwei verfchiebene Dinge. Aber nicht Xnardie untr 
bieß in den Metallkalken ift nach ihm fire Luft enthalten, fondern auch in 
len Säuren. — Ueber Prieftley’ 6 hauptfächlichfte Anfichten habe ich ſchon Yrienievs 3 
im dem 1. Theil, Seite 242, berichtet. Seine Meinungen Über die Gonfi» 
istien der Metalle und ihrer Kalte find übrigens in feinen legten Schriften 
ie unklar und verwirrt. Die Verkalkung beruht nad) ihm auf Verluft 
iss Phlogiſtons; zugleich aber nimmt der Metallkalk bei feiner Entftehung 
Veſſer auf; aber Prieftiey giebt auch an, daß die meiften Metallkalke 
Fre Luft enthalten. Genaueres darüber werde ich unten bei der Betrachtung 
fiiner letzten Vertheidigung der Phlogiftontheorie und in den dort angegebes 
zen Stellen mittheiln. — Cavendiſſh bat feine Anfichten zulegt in der Cavmeins & 
VUhandlung ausgefprochen, wo er über die Erzeugung des Waſſers aus Ba 
Gauerftoff und Wafferftoff handelt. Nach ihm kann man das Phlogifton 
6 mit Wafferftoff identifch betrachten, und den Sauerftoff als Waffer, 
wädhes feines Phlogiftons beraubt ift; Waſſer ift alfo die Verbindung aus 
Generftoff und Phlogifton. Bei der Verbrennung fcheidet ſich das Phlos 
uiſen des verbrennlichen Körpers ab und bildet mit dem zur Verbrennung 
ewendigen Sauerftoff Waffer, welches mit der Subſtanz, die in dem 
weirmnlichen Körper mit Phlogifton verbunden mar, fich vereinigen Bann. 
Scheele's Anfichten müffen wir der Wichtigkeit wegen, welche man eyes %: 
dam zur Zeit ihrer Aufftellung beilegte, hier nochmals betrachten. Er hielt Ba 
den Sauerſtoff für eine Verbindung von Phlogiften, welches ein einfacher 
Ricper fei, mit Waffer und einer hypothetifchen Säure; fucceffive Entziehung 
det Phlogiſtons verwandele diefe Verbindung in Stickſtoff oder fire Luft, 
se Salpetergas, oder Salpeterfäure; duch Zuführung von Phlogifton 
w derfeiben entftehe Wärme, und bei Zuführung von noch mehr entſtehe 
Et. So fanden feine Anfihten denen Prieftlen’s geradezu entgegen ; 
man machte gegen die erfteren bald geltend, daß große Inconfequenzen fid) 
mihnen finden; fo 3. B. nahm Scheele an, weder das Phlogifton noch) 
dee Sauerftoff könne Gtasgefäße durchdringen, mohl aber die Verbindung 
aus ihnen, die Hige (vergl. auch Thl. I, S. 261). — Bergman flimmte Beramane 2% 
im Allgemeinen Scheele' 8 Meinungen bei. 
In Deutfchland ftellte Green, nachdem die Sundamentalverfuche der Sren’s Anfig 
ontiphlogiftifchen Theorie, welche er anfangs zu leugnen verfuchte (vergleiche 
Ste 145), fich beftätigt hatten und feine Annahme eines negativ ſchweren 
HPhlogiſtons gleichfalls nicht haltbar befunden worden war, die Anſicht auf, 
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*, Scekann Frietrich Auguũ Getttina war 1755 zu Terenburg | 


Halberſtati geberen, we fein Vater Prediger war. Gr erlernte vie Ps 
made Kri uregich an Yasacııiaaa und büdete nch nadıhir \jers 1773) 
ame wahr aut In einer dertigen Aretheke beſchäittat, vertuchte 
fir zugleich mir lterariichen Arbeiten. Dieſe machten ihn Eefannter, x 
ter Zamasıre Derzer ven Weimar untiritule ihn durch lcherweilung I 
zum SZtuütium neibhtqen Hulfomittet. 1754 bezeg Gettllung die Une 
tat GVeitinaien, use Drake 1787 Helland und England. Na ierzer J 
ruckfunit wurte er zum Preiener der Chemte in Jena ernannt, meer 19 
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tatut, ohne Wärme zu entwickeln. Goͤttling ſchloß hieraus, das Sauer: CE 
ſteffgas fei aus Sauerftoff und Waͤrmeſtoff, das Stickgas aber aus Sauer: au 
ſteff und Lichtſtoff zufammengefegt; eine brennbare Subſtanz beſtehe allge: 

men aus ponberabler Grundlage und Lichtftoff, melcher letztere fich bei 

der Verbrennung mit dem Wärmeftoff des Sauerjtoffs zu euer vereinige, 
während ſich die ponderable Grundlage mit dem Sauerfloff verbinde — 

Um die Widerfprüche der legten Vertreter der Phlogiftontheorie noch genauer 
fanın zu lernen, vergleiche man noch ihre verfchiedenen Anſichten, was die 
demifche Gonftitution des Sauerftoffgafes, des Waſſerſtoffgaſes, des Sticks 
heffes, des Waffers und ähnlicher Körper angeht, bei der fpeciellen Geſchichte 
herſelben. 


Die Uneinigkeit der Phlogiſtiker unter einander ließ um ſo mehr die Ein der anti 
Einfichheit und firenge Gonfequenz ber Lavoifier’fchen Theorie hervor⸗ be Ei 
item; durch die Widerfprüche der erfteren widerlegten fi) ihre Meinungen 
gegenſeitig, und kaum war nad) 1785 noch eine ernftliche Bekämpfung ders 
ſGen durch das antiphlogiftifche Spftem nöthig. Dazu kam, daß von ben 
Iuentendftern Vertheidigern der phlogiftifchen Theorie Bergman und 
Racauer 1784, Scheele 1786 farben; die überlebenden zeigten ſich 
NR ais hinter den empirifhen Sortfchritten der MWiffenfchaft zuruͤckgeblie⸗ 
kn; Widerlegungen des antiphlogiftifhen Spftems, wie diejenigen, welche 
Renner*. 1788 — 1790, Baume zu derjelben Zeit, Demachy 
uch 1794 publicirten, und in denen Alles geradezu geleugnet wurde, was 
fh ausihlichlih nah Lavoiſier's Anfichten erflären ließ — konnten 
wet Einen Simdrud mehr machen. Immer mehr nahm die Zahl der Anz aunanente ? 
hiager Zavoifier’s zu. Waͤhrend er im Anfange allein jtand und unter fen Eapaıi 
kn Chemikern faft Beinen Beiltand, unter den anderen Naturforſchern 


" Anteine Grimeald Monnet, geberen 1734, Generalinſpector der franz 
zcñichen Bergwerke zur Jeit Der franzeitichen RNevolutien, ſtarb zu Parıs 
1317. Man hat ven ihm cine Dissertation sur Varsenie (1774), welde 
gen von ter Berliner Akademie über dieſen Gegenſtand ausgeſetzten ‘Preis 
rang, einen Traite des eaux minerales (17681. cine nouvelle hydrologie 
1772, einen Traite de la vitriolisation et de V’alunation (1769), und Mb: 
bantlungen in fen Journal de Mödecine, Rezier's Observations sur la 
Physique, ten Turiner und Stedhelmer Denfichriften und anderen veriedi— 
icen Werfen. 
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u Srankzenge zur am Prplace eine Stüge hatte, traten von 1785 an bie 
. A geierchueriten Ehremifer feinen Anfichten bei: Berthollet ſprach fi 


zu eier Jet aufür aus, bald auch Fourcron, ber bisher lavirt hatte, 
KST Surrez Be Morveau: in Gemeinfchaft mit diefen und andern 
Deßemtenten Geicheten gab Zavoifier von 1759 an die Annales de chy- 
mie beruud, um ein Drgan für die neue Theorie zu haben und ben Einfluß 
des von delz Metherie geleiteten Journal de physique zu befämpfen. 
Fu gleicher Zeit wurde feine Theorie burdy feinen Traite de chymie 
werbeeitet, deſſen Ueberfegung duch Hermbftädt (1792) das antiphle 
giſtiſche Soſtem zuerft vollftändiger in Deutſchland bekannt machte; neben 
Dermbitädt zeichnete fih noch Birtanner*) aus, als befondere file 
die Verbreitung dieſes Soſtems in Deutfchland thätig. Während die meiſten 
dizeren Chemiler es hier noch beftritten, nahmen viele der zu dieſer Zeit auf 
wetemden es an: fo ſprach fih A.v. Humboldt 1793 dafür aus. Klap⸗ 
roth's Uebertritt zu bemfelben (1792; vergl. I. heil, Seite 345) zog in 
deß bald den der anderen Chemiker nad) ſich; Wiegleb, Gren, Richter 


vermittelten fich einen Uebergang durch die Aufſtellung der gemifchten Ey 


fleme, deren wir oben, S. 157 f., erwähnten, in welchen fie an bie Stcl⸗ 
des Phlogiftons einen Licheftoff ſezten; Trommsdorff trat 1796 auf We 
Seite der Antiphlogiftiter. Doch wurden in Deutfdland noch bie nah 
1800 phlogiftifche Ideen in mancherlei Form vertheidigt, wie denn 5 B. 
GCrell noch im Anfange diefes Jahrhunderts der Phlogiftontheorie offen 
anbing. 

In England wurden Lavoiſier's Anfihtn durch Henry’) 





*%) Chriſteph Girtanner war 1760 zu St. Ballen geboren und ſtarb za 
Gottingen 1500. Gr war als Arzt und Chemifer berühmt, auch als peliti⸗ 
ſcher Schriftſteller hat er ſich befannt gemacht. In ter Chemie wußte er 
beffer durch Zuſammenſtellung fremder Beebachtungen tie Wiſſenſchaft zu 
verbreiten, als durch eigenes Arbeiten ſie au ferdern. Med in gewagter 
ESchluffelgerungen, Die er nur buch Verſuche Anderer unteritugen fennte. 
ließ er ſich zu ſehr unrichtigen Behauptungen verleiten (vergl. Die Aniichten 
über ten Stickſteſſf und Die Salzſäure). Ben jeinen » Anfangegrüunten der 
antipblegiftiihen EChemie« erſchien 1792 Die erite, 1501 die dritte Auflage. 


*) Themas Denen war 1734 au Wrerbam in Nertwales geberen; er be 
trieb tie Apotbeferfunit ven 1764 an au Mandeiler. Reſondere Berbiente 
erwarb er ſich um die Einführung der Ghlerbleierei. Gr farb 1816. Gr 
ſchrieb nch: Experiments and Observations (1773), und Abhandlungen i⸗ 
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Ucberfegung feiner Opuscules physiques et chymiques (1776) befannter; Sunehmeende 
einer der erſten Anhänger derfelben war dort Lubbock, deſſen Dissertatio —— 
de principio sorbili (Sauerſtoff) 1784 erſchien. Cavendiſh räumte zu 
berfeiben Zeit ein, daß nad) den beiden entgegengefeßten Theorien fidy Die 
meiften chemiſchen Proceſſe gleich gut erklären Laffen. In Beziehung auf 
fine vorhin (Seite 157) mitgetheilte Anficht fagt er in feinen Experiments 
on air, nachdem er hier die Grundzüge des Lavoiſier' ſchen Syſtems 
mitgetheilt hat: „Es fcheint, als ob fich die Erfcheinungen fehr gut aus 
dieſer Theorie erklären ließen, ohne das Phlogifton zu Hülfe zu rufen. Da 
nun, dephlogiftifirte Luft (Sauerfloff) mit einem Körper verbinden, eben das 
iſt, als ihn feines Phlogiftons berauben und Waſſer hinzuthun, fo wird 
man wohl ſchwerlich durch Werfuche ausmachen können, welche von beiden 
Benungen die wahre fei. Da aber das allgemein angenommene Phlogis 
kon fämmtlihe Erfcheinungen ebenfo gut erktärt, fo babe ich es beis 
iehalten. « 

Allein der Vorzug, welchen Cavendiſh ber Phlogiftontheorie gab, 
hielt fie nicht länger; diefer felbft befchäftigte ſich indeß fpäter nicht mehr mit 
Chemie, und ſprach ſich nie für die antiphlogiftifche Theorie aus. Black 
wet 1790 zu der legtern Über; er fchrieb zu dieſer Zeit an Lavoifier, 
ef er das letztere Syſtem jest in feinen Vorleſungen erläutere. Lange Rirmane ı 
riderſtand Kirwan; nody 1787 fuchte er in einem befondern Essai on —— 
Phlogiston and the constitution of acids feine oben (Seite 156) mit 
getheilte Anficht zu verfechten;; diefes Bud, kann al& die legte ernſtliche An: 
femgung der Phlogiftontheorie zu ihrer Vertheidigung angefehen merden;; 
ale Anhänger, welche fie noch hatte, näherten ſich damals in ihren Anfichs 
tm denn Kirwan's, fo daß biefes lebte Belenntniß des alten Syſtems 
in dem Streit mit dem neuen noch Wichtigkeit hat, obgleich das legtere 
zu jmer Zeit als fhon vollkommen begründet zu betrachten if. — Kir: 


tie Memoirs of the litterary and philosophical Society of Manchester und 
in tie Medical Transactions published by the College of Physicians in 
London. — Auch fein Eohn, William Henry, machte fih als Chemiker 
befannt; er war 1775 zu Mancheſter geboren, ſtudirte zu Edinburg, und 
wirmete fich fväter zu Mancheſter der Induſtrie und feientinfchen Unter: 
jubungen. Gr farb in Melanchelie durch Selbitmerd 1836. Abhandlun— 
gen chemifchen Inhalts finden fih von ihm in ben Philosophical Transactions 
und in den Memoiren der Societät zu Mandheiter. 
rn y’6 Geſchichte der Chemie. III. 11 
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met in, 1a handelte feinen Gegenftand in dreizehn Abfchnitten vollftändig ab, 


Phtsgifient. 


jede Frage, die hierbei zu berüdfichtigen war, berührend. In dem erſten 
Abfchnitte gab er Notizen über die Gafe, weil mit dem Studium biefer 


Körper die Aufftellung der antiphlogiftifchen Theorie eng verbunden war | 
(weßhalb man aud damals die Anhänger derfelben manchmal als Pneu⸗ 


matiler bezeichnete), und namentlich über ihr fpecififhes Gewicht; im 


zweiten handelte er von der Gonftitution der Säuren und den Werfuchen, 


welche man über die Zerlegung und MWiederherftellung des Waffers angefleit 


hatte; im britten bis achten von der Schwefelfäure, der Salpeterfäure, ber 


Satzfäure, dem Koͤnigswaſſer, der Phosphorfäure und der Kleefäure; in dem _ 


neunten von der Verkaltung und Rebuction der Metalle und der Erzeugung 


der firen Luft (melche nach ihm in allen Metallkalken enthalten fein fol, 


vergi. Seite 156) ; im zehnten von der Auflöfung der Metalle; im elften von 


den Metallfällungen ; im zwölften von dem Unterfchiede zwifchen Stahl mb 
Eiſen; im dreizgehnten zog er feine Folgerungen zu Gunften des Phlogiſton 
— Lavoiſier übernahm es mit mehreren feiner Anhänger, diefe legte 
Vertheidigung der Phlogiftontheorie zu widerlegen ; in frangöfifcher (1788) umb 
englifcher (1789) Sprache erfchien Kirman’s Bud, mit einem Con 
tar, weicher die größere Naturgemäßheit der neueren Anfichten im Vergleich 
zu den von Kirwan angenommenen in das Barfte Licht fehen mußte. 
Lavoiſier felbft bearbeitete die Einleitung und den 2ten, Iten und 11m, 
Berthollet den Aten, dten und 6ten, Guyton de Morveau ben 
Tten und 13ten, Fourcroy den Sten, Iten und 10ten, Monge den 
12ten Abſchnitt, und der Zweck ihrer MWiderlegung murde volllommen 
erreiht. Kirwan felbft konnte nicht länger den von feinen Gegnern ber 
gebrachten Gründen widerftehen, und 1792 erklärte er offen, daß er jeg 
feiner Ueberzgeugung nach Anhänger des antiphlogiftifhen Syſtems fei. 
„»Nach zehniähriger Anſtrengung,“ fchrieb er an Berthollet, »Iege ih 
die Waffen nieder und gebe das Phlogifton auf. Ich fehe jetzt Mar ein, 
daß Peine einzige bewährte Erfahrung die Hervorbringung von firer Luft 
aus MWafferftoff- (Phlogiſton) „und Suuerftoff bezeugt, und unter dieſen 
Umftänden ift es unmöylih, das phlogiftifhe Syſtem länger aufrecht zu 
balten.« Doc, gemöhnte fih Kirman nie ganz in den Geiſt der neueren 
Zheorie hinein; die Bemerkungen, welche er 1800 gegen die Nomenclatur 
ber Antiphlogiftifer machte, zeigten deutlih, daß er ſich von den fo lange 
gehegten aͤlteren Anfichten nicht ganz losreißen Eonnte. 
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Mur Prieftlen bielt ftandhaft an der einmal gefaßten Meinung feft. zrgıe Lerse 


achdem er von Lavoifier’s erften Arbeiten an fich gegen die von biefem auf: 
Kelten Anfichten ausgefprochen hatte, unterließ er ſelbſt noch nach feiner Aus: 
anderung, in hohem Alter, nicht, die Phlogiftontheorie zu vertheidigen: aus 
ner Zurüdgesogenheit in Amerika richtete er 1796 feine Considerations on 
e doctrine of pblogiston and the composition of water „an die noch 
venden Verfaſſer der Antworten an Kirman«. Wohl fühlte er Damals, 
5 in der öffentlichen Meinung bie Phlogiftontheorie aufgegeben twar ; unter 
a vielen berühmten Chemikern der damaligen Zeit Eonnte er als Anhänger 
mer Anfihten nur Crell*), Weftrumb und 3.5. Gmelin aus 
xntſchland, Keir und einige andere weniger bekannte Chemiker aus Eng: 
md nennen; zu biefen kamen noch De la Metherie, Sage und 
jaume in Frankreich, und auch von diefem Häufchen dem Phlogiften 
wı Gebliebener gingen bald einige zu der andern Theorie über. Was 
drieſtled mollte, mar, daß die Vertreter des antiphlogiftifhen Syſtems 
icht im Gefühl ihres Sieges alle Einwürfe, die man ihnen noch machen 
Yane, ignoriren follten. „Behandelt mich nicht nach Art Robespierre's, 
hgte er, »ertragt mit Gebuld eine chemifche Vendee. Antwortet mir, Über: 
wet mich und mißbraucht eure Gewalt nicht.« Aber ehe noch die Gelehr> 
wa, an welche diefe Aufforderung gerichtet war, ihr entfprachen, beantwor⸗ 


— 1... m. - — —— — 


')Xerenz von Crell war geboren 1744 zu Helmſtädt; längere Zeit wirkte 
er ala Bergrath und Profeſſor an der Univerfität feiner Bateritant; er ſtarb 
u Göttingen 1816. Ausgezeichnet viel für die Verbreitung hemifcher Kennt: 
nie in Deutſchland leitete er durch feine jeurnaliitiihe Thätigfeit: nicht 
nur Die neueren Gnttedungen (unter welchen er jedoch tie antiphlegiftiiche 
Thierie beharrlich beitritt), ſondern auch die älteren beijeren hemiichen Ab— 
bantlungen, melche in den Schriften gelehrter Geſellſchaften zeritreut ſtan— 
Yen, theilte er mit großem Fleige mit. Ben ihm herausgegeben wurden: 
Chemiſches Journal« (6 Thle. 1773 — 1781); »die neueſten Entdeckungen 
in der Chemie- (13 Theile. 1781 — 1784); »Chemiſches Arhiv« (2 Theile. 
1783): „Neues chemiſches Arhiv« (8 Bre. 1783--1791); »Neueites hemi: 
ibes Archiva (1795): »Chemiſche Annalen« (40 Bde. 1784 — 1803) ; „Bei: 
träge au den chemiſchen Annalen« (6 Thle. 1785 — 1799); »Auswahl vor: 
sügliher Abhandlungen aus den franzöflichen Annalen der Chemie« (1801). 
Auch viele felbititändige Merfe machte Crell in Deutſchland durch Veber: 
ickungen heimifch; durch ihm wurden Kirwan's Schriften, Black's Ber: 
liungen über Chemie, Crawford's Unterfuhungen über die Wärme u. a. 
kei uns befannt. 
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tete ſchon Adet, damals franzöfifcher Sefandter in Nordamerika, die Ein 
würfe von Prieftlen, und die Parifer Chemiker brauchten, ſtatt eine 
Vertheidigung ihrer Anfichten, nur einen Bericht über Prieftley’s und 
Adet's Schriften zu geben, welher 1798 von Berthollet und Four: 
croy dem Nationalinftitut erftattet wurde. Er war mit vieler Courtoife 
abgefaßt; man war feiner Sache ficher, und mährend früher die Gegne 
ber antiphlogiftifchen Theorie oft großartiger abgefertigt worden waren, wer 
fuhr man jegt glimpflid mit dem legten Vertheidiger der Phlogiftentheerie 
und bezeichnete diefe, da die Sache als abgemacht betrachtet werben konnte, 
nur als eine doctrine un peu chancelante. Diefe Beantwortungen befrie 
digten Prieſtley nicht; eine neue Schrift von ihm: the doctrine of 
phlogiston established and that of the composition: of water refuted, 
erfhien 1800; er fagte hier, das gegen ihn Vorgetragene habe ihn ned 
nicht überführt, doch habe er darauf in der neuen Schrift Ruͤckſicht genew 
men, er wünfche aber den Franzofen, daß ihre politifche Revolution von fehle 
tee Dauer fein möge, als es von ihrer chemifhen zu erwarten fe. Die 
Gründe, welche er in diefen beiden Arbeiten für das Phlogifton geltend zu 
machen fuchte, beziehen ſich bauptfächli auf die Hervorbringung eine 
brennbaren Luft aus Kohle mit Hammerſchlag. Gegen die antiphlogiſtiſche 
Theorie warf er ein, daß nach ihr unter dieſen Umftänden nur Kohlenſaͤure 
entftehen dürfe; er felbft erflärte die Bildung des brennbaren Gafes aus der 
Einwirkung des feiner Meinung nad in den Oxyden enthaltenen Waſſers auf 
die Kohle, mo phlogiftifirtes Waffer (Wafferftoff) als brennbare Luft entwidkit 
werde (vergl. Kohlenoryd) ; die Zufammenfegung bes Waſſers erkannte & 
nicht an, geflügt darauf, daß fich hier immer Satpeterfäure (von beige 
mengtem Stickgas) bilde, welche er al6 das Hauptproduct des Verbrennen⸗ 
von Wafferftoffgas in Sauerftoff betrachtete (vergl. Wafler). — Zum I 
ten Mate ſprach ſich Prieftlen zu Gunften des Phlogiftons 1802 in 
einer englifchen Zeitfchrift, dem Monthly Magazine, aus, und fo kann man 
wohl fagen, daß er die Stahl'ſche Zheorie, wiewohl vergeblich, doch raftied 
bis zu feinem Zode (1804) vertheidigt hat. 

Es trat inzwifchen wirklich ein, mas einer der erften Anhänger Lavoifiers 
in England, Lubbod, ſchon 1784 in feiner Dissertatio de Principio sor- 
bili seu communi mutationum chemicarum causa geurtheilt und- voraus 








gefagt hatte: Sequentem, maximi in chemta momenti, conclusionem 
stabilire liceat. Quod nullum a corpore combustibili, comburendo, 
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ufugiat principium; quod nullum, quale perhibitum fuerit Phlogi- en: Ber) be, 
son, in natura existat; quod Phlogiston mera sit contemplatio, mera 
qualitas, quae, si nunquam vizisset Stahlius, ipsa vitam fortasse nun- 
geam , nunquam corporis dotes et honores fuerit assecuta. Sed 
quamvis hoc prineipium, hoc instrumentum, quod chemiae et che- 
micis, ob universum suum imperium , adeo commodum fuerit, fal- 
sam, et meram contemplationem, esse demonstretur; quamvis eadem 
kıec contemplatio omnia in chemia confuderit, et rebus, aliter satis 
perspicuis, multum obscuri intulerit; tamen eandem, quae tam di- 
sinctis, tam apte ementitis fuco coloribus, veritatis ipsius speciem 
polis fuerit aemulari, sero nunc demum morti cedere, sine admira- 
tione, nedum dolore, quis possit? Pace dulci quiescat, et longa et 
zeterna oblivionis nocte decenter et silenter reponatur. Dieſes Urtheit 
übrigens zu hart, mas den Werth, den die Phlogiftontheorie für ihre 
Zeit hatte, betrifft; in dem erften Theile, Seite 264 ff., babe ich ſchon bes 
ſarochen, wie fördernd die Aufftelung diefer Theorie der Ausbildung unferer 
Biffenfcyaft geroefen ift, wie fie ein nothwendiges Zroifchenglied war, vers 
nitteiſt deffen man von ben früheren noch irrigeren Meinungen zu einem 
ühigeren Verſtaͤndniß der Verbrennung und Verkalkung gelangte. 


Allgemein angenommen wurde alfo jest, daß die Metalle chemifch uns Weeirere % 
wiegbare Körper find, daß Verkalkung Vereinigung der Metalle mit Sauer: lem 
Koff if; daß die Verbrennung in der Verbindung eines verbrennlihen Koͤr⸗ 
vers mit Sauerftoff beftehe, und daß die Seuererfcheinung dabet auf dem 
Freiwerden latenter Wärme aus dem Sauerftoffgae beruhe. Wir wollen 
we noch Einiges darüber angeben , wie ſich die Kenntniffe über diefe einzel- 
am Anfichten feit Lavoiſier erweiterten und berichtigten. 

Lavoiſier begnügte ſich nicht damit, die qualitative Conftitution ber gavolfiers 
Metstlornde feitzuftellen, fondern er fuchte auch ihre quantitative Zufammen: Tamm 
kung zu ermitteln. In Bezug hierauf ftellte er nur wenige eigene Ver: 
ſuche an: er benugte vielmehr die Mefultate von Bergman’s Verfuchen 
über die Metalfällungen, von denen wir Seite 143 f. gefprochen haben, und 
technete fie nach feinen Anfichten um. Bergman’s Meinung, die Menge 
bes fällenden und des gefällten Metalls enthalten eine gleiche Quantität 
Pblogiſton, ging nad Lavoiſier's Syſtem in den Sag über, baß bie 
Menge des fällenden und des gefällten Metalls gleich viel Sauerftoff be 
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wies ne dürfen, um mit ihm vereinigt ſich in Säuren Iöfen zu koͤnnen. Indem alfe 

** Lavoiſier aus Bergman's Verfuchen berechnete, wie viel von ben 
verfchiedenen Metallen mit einer gleichen Quantität Sauerftoff fich zu Ory 
den vereinigen, alfo den relativen Sauerfloffgehalt der verfchiedenen Oxyde 
ermittelte, und indem er weiter für Ein Orpd, das Queckſilberoxyd, ben ab 
foluten Sauerftoffgehait beftimmte, konnte er 1785 die Aufftelung eme 
Tabelle für die Zufammenfegung der Oxyde verfuchen. Doch berkdfichtigte 
er dabei, dag ein Metall.manchmal ſich in verſchiedenen Verhäftniffen. mit 
Sauerftoff zu vereinigen fähig ift, daB das Eifen 3. B. in Schwefefäun 
aufgelöft mit weniger Sauerftoff verbunden ift, als wenn man es ia 
Sauerfloffgas verbrennt; defhalb gab er für mehrere Metalle verſchiedene 
Quantitaͤten Sauerftoff an, die ihnen zutreten innen. Bon feinm Be 
fimmungen will ich hier einige mittheilen, welche auf Oryde gehen, fir die 
eine Vergleihung mit unferer jegigen Kenntniß der Zufammenfegung flatt 
haft ift; für mehrere von ihm angegebene Metalle laͤßt ſich nicht wit 
Sicherheit fagen, welche der jest davon bekannten Orpbationsftufen mit den 
von ihm gemeinten zu vergleichen fei. Ich füge die richtige Zuſammen 
fegung zur Würdigung feiner Beftimmungen bei. 


Es verbinden fih 100 Theile Metall mit Sauerftoff 
nad) Zavoifier: 


i 27 . . 29,5 (Orybul) 

iſen . . 37 .. 39,3 (Oryd⸗ orhbul) 
16 . . 12,6 (Oxpbul) 

Kupfer . . 36 .. 25,3 (Dry) 

Zint. . . 19.. . 248 

514 . . 13,6 (Orybul) 

Zinn. . - 1935. . 272 (Orb) 

Sivr ..108.. 74 

Wismut . . 96. . 11,3 

Duedfilbr . . 80. . 77 


' 4A . 77T (Ory) 
ı 14,19 . 10,3 (Mennige) 

Diefe erften Verſuche zur Ermittelung der Zufammenfegung von Org 
den wurden bald erweitert, und bdirectere Beſtimmungen ausgeführt. Doc 
war es erft Prouſt, welcher mit der Erfenntniß der conftanten Proportios 
nen die Gemwichtöverhältniffe der Verbindungen aus Metallen und Bauer 
ftoff genauer feftflellte (vergl. II. Theil, Seite 368). 


Dei... 
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Die Anficht, daß die Metalle chemifch einfache Körper feien, erhielt Spatere « 


ih feit Lavoifier, und nur felten tauchten Ideen auf, nach welchen ihre sififäe Zi 
Aufammengefestheit wahrſcheinlicher wäre. Gay⸗Luſſac's und Thes 
nard's Meinung (1808), daß die Alkalimetalle Mafferftoffverbindungen 
ſeien, erweckten in mehreren Chemikern wieder die Anficht, es fei doch mög: 
ich, daß alle Metalle MWafferftoffverbindungen feien, und daß ihr Waſſer⸗ 
fieffgehate ſich als Gehalt an Phlogiſton deuten laffe; bie Alkalimetalle 
wären biernach Verbindungen ber Alkalien mit Wafferftoff (Phlogifton), welcher 
vurch Waſſer ausgetrieben würde; die Metalle wären Verbindungen von 
Metalitallen mit Wafferftoff ; diefer vereinigte fich bei der Verkalkung mit 
Sauerftoff zu Wafler, welches mit dem Metall verbunden bliebe, und es 
as Drod erfcheinen ließe; Savendifh’s Anficht (Seite 157) waͤre gerechtz 
fertigt. H. Davy ſelbſt verwarf dieſe phlogiftifhe Anfhauungsmeife nicht 
unbedingt ; in einer ſpaͤteren Note zu der Vorleſung, in welcher er 1807 die 
Enwedung der Aikalimetalle veröffentlichte, fagte er: »Es würde fich unftreitig 
eine dhemifche Theorie vertheidigen laffen, welche annähme, daß die Metalle 
as unbefannten Baſen und aus der im Wafferftoff befindlichen Materie 
keſteben, und daß Metalloxyde, Alkalien und Säuren Zufammenfegungen 
Maier Bafen mit Waffer find. In diefer Theorie würde man aber mehr 
mhekannte Principien als in der allgemein herrfchenden annehmen müffen, 
ind fie wuͤrde minder Bar und minder elegant fein. Als ich bei meinen 
riten Verſuchen über die Deftillation der Baſis von Kali« (mo Feuchtigkeit 
narsen war, und Oxpdation flattfand) »ftets Waſſerſtoffgas ſich entwickeln 
ih, wurde ich veranlaßt, die phlogiftifche Hppothefe mit den neuen That— 
fahen zu vergleihen, und ic fand, daß fie fich ihnen ohne Schwierigkeit 
inpaifen läßt. Genauere Unterfuchungen bewiefen mir indeß in der Folge, 
dä in den Fällen, in welchen ein brennbares Gas erfcheint, etwas Waffer 
edir ein anderer Körper, in welchem man Mafferftoff annimmt, gegen: 
waͤrtig war.« Davy behielt auch Recht gegen San: Luffac und The: 
nırd, welche die phlogiftifche Hypotheſe, wie fie Davy nannte, verthei: 
dizten ivergl. die Gefchichte des Kaliums), und diefe Legteren traten ihm 
1510 bei. Won jener Zeit an ift Uber die Unzerlegbarkeit der eigentlichen 
Metalle für die jegigen chemiſchen Hülfgmittel Eein Zweifel mehr aufgefom: 
men, und die Zufammengefestheit eines den Metallen ähnlichen Körpers, 
des Ammoniums, iſt nicht weiter mit Erfolg als Anhaltspunkt zu Schluͤſſen 
uͤdet die Conſtitution der Metalle verſucht worden. 
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Die von Ravoifier aufgeftellte Definition der Verbrennung, baf 


. fie die Vereinigung eines verhrennlichen Körpers mit Sauerſtoff fei, umb 


die Erklärung, welche er diber die Entftehung der Feuererſcheinung gab, Def 
fie von dem Freiwerden der Iatenten Wärme des Sauerftoffgafes berrüßee, 
unterlag bald Berichtigungen. Wie noch die Chemiker des 17. Jahrhunderts 
(vergl. Seite 108) alle Verbrennung ale auf Abfcheidung des Schwefel 
beruhend betrachtet hatten: ubi ignis el calor, ibi sulphur, — fo be _ 
trachteten die Antiphlogiftiter zuerft alle Verbrennung ale auf Verbindung _ 
mit Sauerftoff berubend, und ihre Meinung konnte ausgebrüdt werben: _ 
ubi ignis et calor, ibi oxygenium. Man nahm aber bald wahr, def | 
Körper verbrennen, ohne daß fie fih mit Sauerftoffgas in Berührung befinden. 
Daß die Metalle bei ihrer Vereinigung mit Schwefel auch ohne Zutritt von 
Sauerftoff eine Seuererfcheinung zeigen, bewieſen die hollaͤndiſchen Chemißee | 
Deiman, Paets van Trooftwyd, Nieumliand, Bonde ww 
Lauwerenburgh 1793. Die Feuererſcheinung, welche Bittererde m 
Scwefelfäure zeigt, ohne daß dabei eine Oxygenation flattfindet, bat 
Weſtrumb fchon 1784 bemerft. Die Verbrennung, welche viele Me 
tolle in Chlorgas zeigen, entdeckte derfeibe 1789, und naddem das Chler 
feit 1810 als fauerftofffrei erfannt wurde, war damit ein neuer Beweis 
gegen die Richtigkeit der Lavoiſier' ſchen Definition der KVBerbremnung 
gewonnen. So murden noch mehr Beifpiele befunnt, welche darthaten, 
daß Verbrennung nicht ausfchließlic, die Vereinigung mit Sauerftoff beglei⸗ 
tet, fondern daß fie bei der Verbindung aud) anderer Korper, welche große 
Affinität zu einander haben, ftattfinden kann, und ſchon 1803 erkiärte 
Berthollet in feiner Stalique chymique: Si le degagement de la lu- 
miere ne differe de V’elimination du calorique que par les rircon- 
stances de l’emission, on ne doit pas &tre surpris qu'il puisse dire 
du a des causes tres-differentes; sa source la plus ordinaire est la 
combinaison de l’oxygene avec quelque substance inflammable , mais 
d’autres combinaisons et la compression m&me d’une substancr peu- 
vent la produire: il suffit qu'il se fasse sous cerlaines conditions un 
chaugement dans la proporlion du calorique d’un corps ou d’un 
systeme de corps. — Aber aud die Anficht wurde bald berichtigt, dee 
Hitze bei der Verbrennung ftamme von dem Sreimerden der Intenten Wärme 
des Sauerſtoffgaſes, oder allgemein davon, daß die fpecififhe Wärme des 
Verbrennungsproductes geringer fei, als die feiner Beſtandtheile im unver 
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bundenen Zuftande. Die genaueren Verſuche über die fpecififche Wärme erlegen 
dee Gasarten und der Dämpfe, über welche zu berichten der Gefchichte ber x en 
Phoſik zufteht, haben das Irrige dieſer Anficht dargethan; eine beffere Ers 

Mirung der Licht: und Wärmeerfcheinung, die bei der Verbrennung auftritt, 

verfuchte man in den eleftrochemifchen Theorien, welche in ihrer Aufftellung 

uch H. Davy und Berzelius bereits im II. Theil, Seite 334 ff., bes 

iprochen wurden, wohin ich zuruͤckverweiſe. 

Mit der fchärferen Beflimmung, welche Körper als einfache zu bes 
machten feien, und mit der Wahrnehmung, daß bie verfchiebenartigften 
Körper eine Feuererfcheinung bei ihrer Verbindung zeigen Binnen, trat immer 
mehe die Anficht zuruͤck, daB alle verbrennlichen Körper diefe gemeinfame 
Eigenſchaft bem gemeinfamen Gehalt an Eimem ponberablen Beftandtheil ver: 
banken. Noch in dem erften Decennium diefes Tahrhunderts machte man 
Hwotheſen über die Möglichkeit, dag in allen verbrennlihen Subftanzen 
Bafferftoff enthalten fii; Davys Anficht darüber habe ich vorhin (Seite 
167) mitgetheilt; van Mons fprady ſich geradesu daflır aus, auch Doͤ⸗ 
bereiner ſchien fi, vorfichtiger, dazu hinzuneigen. Diefe Hypotheſen 
haben jich nicht beftätigt, doch aber ift die Anficht noch immer vorherrfchend, 
adem Gehalt an Einem Princip, wenn aud) nicht an Einem mwägbaren 
Brümdtheil, fei die Verbrennlichkeit begründet; elektropoſitive Elektricität 
ammt man in allen den Subſtanzen an, die vorzugameife als verbrenn: 
Ihe bezeichnet werden. Diefe Annahme ift, bie jest, das leute Refultat, 
dat aus einer Anſchauungsweiſe hervorgeht, roelche. feit taufend uhren in 
dee Chemie herrſcht, welche bald allein die Erklärungen bedingte, und die 
Phlogiſtontheorie hervorrief, bald vor anderen Unterſuchungsweiſen zuruͤck⸗ 
ter: daß nämlich Körper, melche diefelben Erfcheinungen hervorbringen 
kennen, wahrfcheinlich Einen gemeinfamen waͤgbaren Beftandtheil, oder doc) 
Ein gemeinfames unwaͤgbares Princip, enthalten. 


Wir haben in dem Vorhergehenden Alles zufammengeftellt, was mit Kurie Bufa 
der biiterifchen Betrachtung der Anfichten Uber die Metalle, die Verkalkung! —X 
und die Verbrennung im nothwendigſten Zuſammenhange ſteht. Um die 
Entwicklung einzelner Lehren voliftändiger einzufehen, find die Abfchnitte über 
emige Gegenftände (Sauerftoff 3. B., Waſſer u. a.) noch zu vergleichen, 
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1 Bufemmen, deren Gefchichte hier fchon ausführlicher zu entwickeln der überfichtfichen Dar: 

—— ſtellung noch mehr Hinderniſſe in den Weg gelegt haͤtte, als aus der Menge 
und der Verſchiedenheit von Material, das hier nothwendig Beruͤckſichtigung 
finden mußte, ohnehin ſchon hervorgehen. So verſchieden find in ber That 
die Gegenftände,, deren Bearbeitung zur Ausbildung unferer jegigen Ans 
ſichten über die Dietalle, die Verkalkung und die Verbrennung weſentlich beis 
trug, daß zur Erlangung eines Maren Ueberblickes über die früher gebegten 
Meinungen und ihren Zufammenhang unter einander eine kurze Rüderinne 
rung an das, was wir eben zufammenftellten, nothwendig erſcheint. 


se die Werden . Hinfichtlich der Meinungen über die Verbrennung und das Feuer 
nnerten wir zuerft daran, daß bei den Alten biefer Vorgang als eime 
Abfcheidung der elementaren Feuermaterie betrachtet worden zu fein ſcheint 
(Seite 102). Die damit gegebene dee, daß das Feuer etwas Gab 
ftantielle® fei, bleibt nun lange bei den Alchemiften und den Chemikern; 
von diefen wird die Anficht aufgeftellt, in den -analogen verbrennliden 
Körpern fei ein gemeinfames Princip der Verbrennlichkeit enthalten, unb 
zwar in den Metallen Schwefel (zuerft bei Geber, Seite 104), in 
dem Schwefel und ähnlichen Stoffen ein Beftandtheil, welcher als oleum 
oder pinguetudo bezeichnet wurde (Seite 106 ff.). Auf der Abfcheibung 
dieſes Principes, nahm man an, berube die Verbrennung. — Die Anficht, 
daß die Verbrennung in einer Abfcheidung des in der verbrennlichen Subs 
ftanz enthaltenen Schwefels beftehe, befämpfte Kunkel (Seite 108), und 
auch Becher, welcher zuerft in allen verbrennlihen Stoffen, ben metall 
fhen und den nicht metallifhen, ein und baffelbe Princip der Verbrenn⸗ 
lichkeit annahm und ale terra pinguis bezeichnete (Seite 108). Kunkel 
ging auch von der Annahme ab, daß das Feuer etwas Subftantielles fei, 
was zu derfelben Zeit ungefähr auh van Helmont (Seite 124) und 
Newton (Seite 125) beftritten. Becher betrachtete die Verbrennung 
nur als einen Zuftand der feinften Zertheilung (Seite 108), legte aber body 
der Seuermaterie Gewicht bei (Seite 121), und betrachtete fie alfo als etwas 
Körperliches, wie dies auh Boyle (Seite 122), N. Lemery (Seite 123) 
und Homberg (Seite 124) thaten. — Stahl betrachtete die Feuer 
erſcheinung bei der Verbrennung als einen bloßen Bemegungszuftand des 
fi) ausſcheidenden Phlogiftons, welches er nicht für identifch mit der 
Keuermaterie hielt (Seite 138 und 112), und auch Boerhave erklärte 
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die Feuererfcheinung nur aus der durch die zum verbrennenden Körper ttster die ® 
binzufteömende Luft herborgebrachten ſtarken Bewegung der Eleinften Theil⸗ rn 
hen bes erfteren (Seite 139). Die Anficht, dag die Verbrennung auf 
Abſcheidung des Phlogiftons beruhe, erhielt ſich bis gegen 1780; und 
Die fhon lange erkannte Mitwirkung der Luft bei der Verbrennung und 
Berkaltung (Seite 130 ff.) wurde ale eine nur paffive angefehen, ins 
fofern die Luft das entweichende Phlogifion aufnehme (Seite 137 f. und 
140); Hooke’s und Mayow's (Seite 133 f.) früher geäußerte Ans 
fihten, daß ein Theil der Luft bei der Verbrennung befonders thätig fei 
und fidh dabei mit dem verbrennlichen Körper verbinde, blieben unbeachtet. 
Bon 1772 an fuchte Lavoifier zu zeigen, daß die Verbrennung in 
mer Verbindung mit Sauerftoff beftehe (Seite 144 ff.), und leugnete 
die Eriftenz des Phlogiſtons. Viele Chemiker indeß betrachteten noch die 
Abſcheidung dieſes Körpers — welchen einige auch wieder für identifch 
mit der Feuermaterie (Seite 142) und andere zwar für fubftantieil, aber 
mgativ ſchwer (Seite 148 ff.) hielten — als die Urfache der Verbrennung, 
und flellten viele fich twiberfprechende Anfi ten auf (Seite 155 ff.), bie 
tag heftiger Vertheidigung der phlogiftifchen Lehre (Seite 146 ff. und 
161 ff.) die Lavoifier’fchen Anfichten allgemein angenommen wurden, 
nen die Verbrennung in ber Berbindung mit Sauerftoffgas befteht, 
nd die Keuererfcheinung durch die dabei freimerdende latente Wärme dieſes 
Gafes hervorgebracht wird. Daß Lavoifier’s Definition der Verbren⸗ 
nung nicht ganz richtig fei, ging bald daraus hervor, daß man Verbren⸗ 
kungen conftatirte, wobei Sauerftoff nicht mitwirft (Seite 168), und an 
die Stelle der antiphlogiftifhen Erklaͤrungsweiſe der Verbrennung trat die 
elektrochemiſche (Seite 169). 


Hinfihhtlic der Metalle betrachteten wir zuerft das allmälige Bekannt: tete die m 
werden derfelben (Seite 91 f.) und die vermeintliche Darftellung neuer Me: 
te (Seite 92 f.), den Grund ihrer Benennung (Seite 93), wie man fie 
definierte (Seite 94) und eintheilte (Seite 94 ff.). Sodann unterfuchten 
mir die Anfichten über ihre Erzeugung und Zufammenfegung. Daß 
die Metalle ſich noch ſtets bilden, fcheinen die Roͤmer ſchon geglaubt 
m haben (Seite 97), und vertheidigen Tachenius und Becher 
Seite 110); Stahl beitritt es bereits mit Erfolg (Seite 114). In Bezug 
auf die Zufammenfegung der Metalle nahm Geber Schwefel und Queck⸗ 
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filber als ihre Beftandtheile an (Seite 97 f.), worin ihm alle Chemiker bis 
zum 14. Sahrhundert folgen (Seite 99), während die des 15. und 16. nod 
außerdem Salz als Beltandtheil der Metalle betrachten (Seite 99 f.) ; daß 
Quedfilber in ihnen enthalten fei (welche Annahme fich nicht vor Geber 
zuruͤckverfolgen läßt, Seite 98) und fich aus ihnen gewinnen laffe, wurde 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts von vielen Chemilern angenommen 
(Seite 100 ff.). Boyle beftritt die Zufammenfegung der Metalle aus Queck 
fiber, Schwefel und Salz (Seite 100), und Kunkel, daß Schwefel in 
ihnen enthalten fei (Seite 108); Becher ftellte die Anfiht auf, daß fie 
aus verfchiedenen einfachen Erden beftehen, deren eine bei der Verkalkung 
abgefchieden werde, bezeichnete diefe Beftandtheile jedoch gleichfalls noch ‚ale 
Schroefel, Auedfilber und Salz oder Erde (Seite 109 f.). Stahl gründete 
fodann die lange herrfchend gebliebene Theorie, daß die Metalle aus eigenthäms 
lichen Metallkalken und Phlogifton beftehen (Seite 111 ff). Abweichende Met 
nungen über diefen Gegenftand dußerten$r. Hoffmann (Seite 115 f.). und 
Boerhave Geite 116f.), aber Stahl's Lehre wurde bie allgemein ange 
nommene ; den Zuftand ihrer weiteften Ausbildung erlangte fie um 1770 (Seit 
141 ff.). Sie wurde durch Lavoiſier geflürzt, welcher die Metalle ats ein 
fache Körper betrachtete (Seite 146), und deffen Meinung gegen die der legten 
Phlogiftiker die Oberhand behielt, welche Wafferftoff, der mit Phlogiſton iden⸗ 
tifch fei, in den Metallen nachroeifen wollten (Seite 153 f.und 161 ff.). Spo⸗ 
tere Verſuche, einzelne Metalle als Wafferftoffverbindungen zu betrachten 
(Seite 167 und 169), blieben ohne Einfluß auf die Wiffenfchaft. 


Die Oxyde oder Metallkalke erfannte man fchon früh als Koͤrper, 
weiche den gewöhnlichen Werbrennungsproducten analog feien (Seite 103). 
Die Anſicht, die Verkalkung beruhe auf einer Zerfegung des Metalt, 
darauf, daß ſich etwas aus dem Metall ausfcheide, findet ſich fchon bei dem 
Alten (Seite 104); Geber lehrte namentlich, fie beruhe auf der Verjagung 
des fchmefligen Principes der Metalle oder ihrer Beuchtigkeit (Seite 104), 
worin ihm die Chemiler bie zu Libavius beiftimmen (Seite 105 f.). Au 
nad) Becher follte die Verkalkung auf der Abfcheidung des brennbaren Bes 
ftandtheild der Metalle beruhen (Seite 108 f.), worauf Stahl die Metallkalle 
als eigenthuͤmliche erdige Körper betrachtete, welche, mit Phlogifton verbundeng 
die Metalle conftituiren (Seite 111 ff). Fr. Hoffmann im Gegentheil 
fah die Verkalkung an als eine Vereinigung der Metalle mit einem faunus 
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Weſen (Seite 115 f.), und Boerhave feugnete, daß in den Metallen erd⸗ tete vie 


artige Beſtandtheile enthalten feien (Seite 117). Doc, blied Stahl's Ans 
fiht herrſchend, bag Verkalkung Abfcheidung des Phlogiftone aus den Metallen 
fe; verſchiedene Meinungen aber bildeten ſich aus, in was ber Unterfchied 
ver Metallkalke unter ſich begründet fei (Seite 142 f.). — Früher waren in» 
dej ſchon viele Beobachtungen über eine Erfcheinung gemacht worden, deren 
näbere Unterfuchung fpäterStah1?’6 Theorie ftürzte. Geber fchon und viele 
Chemiker nach ihm hatten die Gewichtszunahme bei der Verfaltung beobach⸗ 
tet, und dafür verfchiedene Erklärungen gegeben (Seite 119 f.), unter welchen 
ie Anficht, daß ponderable Keuermaterie fich dabei mit den Kalten verbinde, 
bedeutende Autoritäten, wie Becher, Boyle, Lemery u. X., für ſich 
eilt (Seite 121 ff... Stahl erklärte die Erfcheinung gar nicht, ob er fie 
gleich wohl kannte (Seite 126 f.), und nach ihm häuften fich twieber die vers 
qiedenartigſten Anfichten über ihre Urſache (Seite 127 ff). Daß diefe Ge: 
nichtszunahme durch die Abforption von Luft verurfacht werde, bewies fchon 
Rey Seite 131 ff.) und fpäter Manor, ohne daß dies jedoch anerkannt 
werde, obgleich auch Boyle's Verfuche (Seite 136 f.) und fpäter Hale®’, 
Beccaria’6 (Seite 140) und Prieſtley's (Seite 144) Verfuche darauf 
bmsiefen. Erſt durch Lavoifier wurde außer Zweifel geſetzt, daß die Vers 
hilıng in einer Verbindung der Metalle mit Sauerftoff befteht (Seite 145f.), 
ws uch aus Scheele’6 Verfuchen hervorging (Seite 146); Kavoifier 
merſt fuchte auch die quantitative Zufammenfegung bee Oxyde zu ermitteln 
Eene 165 f.). Die Discuffion über diefen Gegenftand, ob Verkalkung in 
dee Aufnahme von Sauerftoff oder in der Abfcheidung von Phlogifton beftehe, 
Air mit der über die Eriftenz des Phlogiftons zufammen. 

Auf die Verkalkung der Metalle durch Säuren wurde zuerft von den 
Achemiſten aufmerkſam gemacht (Seite 152); Bergman bewies, daß fich 
de Metalle nur als Kalte mit den Säuren verbinden (Seite 79 f.), und 
dab fie aus diefen Auflöfungen durch Alkalien meift als Hydrate gefällt werden. 


Die Unterfuchungen über das Phlogifton führten uns zurüd in bie 
ſtiheſten Zeiten, wo man bereits ein befondere6 Princip der Verbrennlichkeit, 
wes mit der Keuermaterie felbft identifch fei, in den verbrennlichen Körpern 
anabın (Seite 102). Diefes Princip bezeichnete man fpäter als Schwefel 
m den Metallen (Seite 104 ff.), als Fettigkeit in anderen verbrennlichen 
Kerpen (Seite 106ff.). Die erftere Ausdrucksweiſe wurde befonders allgemein, 


oder Meta 


lieber das 


Yhlogiften. 
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Me Bufenmen, fo daß man jeden verbrennlichen Körper als einen ſchwefelhaltigen betrachtete, 

an Kat was Kunkel beftritt (Seite 108). Becher nahm zuerft in allen ver 
brennlihen Dingen einen und bdenfelben Beſtandtheil ale Urfache ber 
Verbrennlichleit an (Seite 108 f.), und Stahl beflimmte diefen genauer 
unter der Bezeichnung Phlogifton (Seite 112). Stahl's Theorie wurde 
bald angenommen (Seite 114), obgleich einige Naturforfcyer, und namentüch 
Buffon (Seite 118), ſich gegen die Vorausſetzung eines als Phlogiſten 
zu benennenden Elements erklärten ; und für fo begründet wurde die Eriftemg 
des Phlogiftons angefehen, daß Bergman fogar den Gehalt ber verfchies 
denen Metalle an ihm ermitteln zu können glaubte (Seite 143 f.). Der 
Glauben an die Eriftenz des Phlogiftons wurde erfchättert, al6 Bayen 
fand, daß gemwiffe Metallkalke ohne irgend einen Zufag rebucirt werben 
innen (Seite 145 f.), da doch die Anhänger des Phlogiftons die Reductien 
nur als eine Verbindung bed Metallkalkes mit Phlogifton betrachteten; und 
vollkommen widerlegt wurbe er durch die genauere Beachtung des Umſtandeh 
daß ein Körper in allen Faͤllen ſchwerer wird, wo er nad) der Meinung be 
Phlogiſtiker Phlogifton verlieren fol. Um diefe Erfcheinung zu eriiäuum 
nahmen einige Chemiker an, das Phlogiften habe eine negative Schwertz 
auch diefe Annahme leitete fich von früheren philofophifchen und ſcholaſtiſchen 
Lehren ber, und wurde erft nad längerem Streite widerlegt (Seite 148 
bis 151). Andere Phlogiftiter fuchten den Vorwurf zu enteräften, beB 
man das Phlogifton nur vorausfege, aber nicht durch directe Darftelung 
nachweifen könne, und fuchten es in beſtimmten Subftanzen zu finden (Geite 
151 ff.), wo namentlich die Anficht vertheidigt wurde, das Phlogiften fei malt 
dem Wafferftoff identiſch. Diefe Lehre, von Cavendiſh und Kirwan 
(Seite 153) aufgeftellt, wurde befonders von dem Lestern und von Prieſt⸗ 
Ley verfochten (Seite 161 ff.) Lavoiſier's Anficht, dag das Phlegifienk 
nicht eriftire und feine Annahme unrichtig fei, wurde zwar von Stabi’ 
Anhängern heftig befämpft (Seite 146 ff.), und die Phlogiftontheorie fe 
fehr verfchiedenartig abgeändert, um fie mit den neueren Entdedungen im 
Einklang zu bringen (Seite 155 ff.), allein das antiphlogiftifhe Soſte⸗ 
behielt, Kirwan's und Prieſtley's bartnädiger Vertheidigung (Ente 
161 ff.) ungeachtet, die Oberhand (Seite 160 und 164), und in unferume 
Jahrhundert find nur felten Anfichten audgefprochen worden, melde zus 
die Annahme bes Phlogiftons noch erinnern. 
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Die genauere Unterſuchung der atmoſphaͤriſchen Luft, die Unterſchei⸗ Einleituns 
ung anderer Gasarten von ihr und das Studium ihrer Eigenſchaften haben 
igeutlich der Chemie ihren jegigen Charaßter gegeben; diejenige Richtung in 
in Chemie, weiche das jetige Zeitalter einleitete, wurde al die pneuma= 
Wie unterfdyieden, teil ber Umſturz der Phlogiftontheorie, die Geltends 
lang des antiphlogiftifchen Syſtems, außer auf der Berhdfichtigung der 
Bumssktöverhättniffe bei den chemifchen Proceffen, vorzüglich auf der ges 
waren Erkenntniß der Gasarten beruhte. 

Gehe ſpaͤt erft wurden die Gafe Gegenftand genauerer Forſchung, und 
umge dauerte es, bis man nur an die Eriftenz von Gaſen, die von der ge: 
minen Luft woefentlich verfchieden feien, glaubte; lange Zeit gaben die Me: 
ke und ihre Verbindungen die hauptfächlichften Gegenftände ab, an welchen 
bemifdye Unterfuchungen angeftellt wurden, bis gegen das Ende des vorigen 
Sürhunderts das Studium der verfchiedenen Gasarten die allgemeine Auf: 
welfamteit der Chemiker auf fich zog, mo denn auch in kurzer Zeit eine 
wohe Menge derfelben entdeckt und die wichtigften unter ihnen bald ihrer 
Genifhen Natur nad) genauer erkannt wurden. 


Schr dürftig war die Kenntniß der luftförmigen Körper im Älterer Kenntnifie der 
Fi — Vielen Phitofophen galt fhon vor Plinius die Luft, wie auch mine Körer 
iR} Feuer, ale ein leichtes Element, welches den damaligen Begriffen gemäß 
md oben firebe, während die Erde und das Waſſer fchwere Elemente feien, 

Lb ein Beſtreben haben, fi) nad, unten hin zu bewegen. Doch nahm 


— 
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tif man an, bie Luft koͤnne an der Bildung von Körpern Antheil nehmen 


miß laftför⸗ 
e Kdever bei 


u Keadern. 


ihre Miſchung eingehen. Während aber nach diefen Anfichten Viele 
Luft die Echwere abfpradyen, fcheinen Andere aus berfelben Zeit fie 
fchwer, als einen Drud nach unten ausübend, betrachtet zu haben; fo 
nigftens ſcheint fhon Vitruvius das Aufmärtsfleigen des Waſſeri 
Pumpen zu erfläcn. Was die chemiſchen Eigenſchaften der gasar 
Körper angeht, fo liegt hierüber aus jener frühen Zeit wenig vor; daf 
Luft zur Unterhaltung des Feuers nothwendig ift, war erfannt; daß im 
tige Stoffe von denen ber gemeinen Luft verfchiedene Eigenſchaften 5 
koͤnnen, hatte man gleichfalls bemerkt; fo fpridht Plinius davon, da 
manchen Orten erftidenbe, an anderen brennbare Luftarten aus der 
auffteigen. 

Die Kenntnig der Gasarten machte in ben folgenden Jahrhund 
nur geringe Sortfchritte. Was die Araber darüber wußten, iſt uns w 
zweifelhaft, da den fpäteren lateinifchen Ueberfegungen ihrer Schriften, 
die Bedeutung einzelner Ausdrücke angeht, fehr zu mißtrauen iſt. Bei 
Abendländern wird von dem 14. bis 17. Yahrhundert jedes Gas meif 
spiritus oder flatus bezeichnet; der erftere Ausdrud finder fih in gl 
Bedeutung bei Plinius, wo die aus der Erde auffleigenden erſticke 
Gasarten als spiritus letales bezeichnet werden. Wenn die Ueberfege 
Geber im 16. Jahrhundert des Arabers Begriff durch dieſes Wort r 
wiedergegeben haben, fo will es faft fcheinen, als ob dieſer ſchon über g 
tige Körper einige Kenntniß gehabt habe. In dem Eingange zu ber 8 
ma perfectionis magisterii fpricht er von den Chemifern, in weldy 
fchiedener Weiſe und aus tie verfchiedenen Körpern diefe das Mitte 
Metallveredlung bdarzuftellen verfuchten, und audy de supponentubas 
spiritibus artem fore. Cr fagt bier: Sunt et alii nitentes sese in 
perientiis,, spiritus in corporibus figere, sed eisdem delusio simi 
angarias atlulit et desperationen, et coacti sunt ex ea hanc scien 
non esse credere, et contra eam arguere. Est enim turbationis 
rum causa, atque sedulitas, quoniam in infusione corporum spit 
ıta dimittunt, nec eis adhaerent, imo asperitate ignis aufugiunt, — 
Accidit similiter et quandoque delusio, quia et secum corpora ig 
effugiunt, et hoc est, cum non fıxi spiritus corporum profunde 
separabiliter adbaeserunt, quoniam volatilis summa superal sums 
fixi. — — Tota illorum probatio haec est: Si corpora vults « 
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vertere, tunc sı per aliquam medicinam fieri hoc sit possibile, per —— 


spiritus ipsos fieri necesse est; sed ipsos non fixos corporibus utiliter 
zdhaerere non est possibile; immo fogiunt et immunda relinquunt 
Hs. Ipsos autem fixos non est possibile ingredi, cum terra facti 
seat, quae non infunditur, et tamen inclusi corporibus ſixi apparent, 
sen tamen sunt. Aut ab eis recedunt ipsis manentibus, aut ambo 
smol confugiunt. Solche Stellen fcheinen am verſtaͤndlichſten zu merden, 
wen man unter Spiritus Gas verfteht, tie man dies auch gethan hat, 
dein diefe Auslegung ift nothwendig ohne Einſicht in die arabifhen Schrif: 
in fehr unficyer, da darunter auch Säuren oder Ähnliche Körper verftanden 
kin koͤnnen. Solche Stellen finden fidy indeß bei Geber noch öfters; fo z. B. 
fat er in derfelben Echrift, mo von der Sublimation die Rede ift: Inven- 
te rasıs aludelis est ut fingatur vas de vitro spissum, de alia enim 
mieria non valeret, nisi forte similis esset substantiae cum vitro; 
lem enim vitrum et sibi simile, cum poris careat, potens est spi- 
fitss tenere ne fugiant et exterminentur ab igne. 


Ben 5 


Bei den abendlaͤndiſchen Alchemiſten findet ſich nur wenig, was fuͤr „Kennrnige 


wirt; dech herrſchte fchon frühe die Anficht, von der gemeinen Luft 
in ihren Gigenfchaften abweichende Iuftförmige Körper feien nicht weſentlich 
ven derſelben verfchieden, fondern nur in Kolge von Beimifchungen. Solche 
tsfıfermige Körper ftellte man zwar damals noch nicht kuͤnſtlich dar, allein 
men beachtete doch die natürlich vorfommenden, und die Eintheilung ber 
Gasarten im zmeierlei Sinficht, in athembare und nicht athembare, und in 
entzuͤndliche und nicht entzündliche, kam damals in Aufnahme. on ben 
iu Bergwerken vorlommenden Gasarten unterfcheidet Bafilius Valen— 
tinus, in feinem legten Teſtamente, die entzündlichen als Beiwitterung, 
end die erfticdenden als Wetterfaß, und diefe Eigenfchuften beruhen auf ge: 
willen Beimifchungen zu der gemeinen Luft; er fagt 3. B. »das ift aber 
weh zu merken, daß das Wetter darum Wetter heißet, daß es nicht eine 
Iautere Luft ift, wie hier oben bei ung, fondern es führet immer etwas mit 
Ah, das da dicker und dem Menfchen fchädlicher ift, als die Luft hier oben.« 

Den bei chemifchen Operationen fich bildenden Gasarten wurde wenig 
Beachtung gefchenkt; nahm man auch eine Gasentwidlung wahr, fo be: 
inhnere man diefe, ohne weitere Unterfuchung, ale ein Servorbrechen von 
tu So erwähnt Paracelfus der Gasentwicklung bei der Auflöfung 
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Ve Geſchichte der Kenntniffe über die Gafe im Allgemeinen von Intereffe !ie,? 
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Em sa 17. ich gleichfalls auf Die erflistenden und entzündlichen Grubenwetter 


Bau Delmenrs 
Inmrfudungen. 


merffamer war Zurquet be Mayerne, weldyer um 1650 
Pharmacopoea die Entzünblichkeit der aus Eiſen mit Schwefelf 
entwidelnden Luft hervorhob. — Unbeachtet blieben %. Rey's fd 
terfuchungen (1630); er bereit6 fuchte die Anfıcht, daß die Luft f 
durch Verſuche zu beftätigen, da ein Gefäß, in welches man mit K 
gepreßt habe, dadurch fchwerer werde, und im Gegentheil leichter, u 
ihm durch Erhigen Luft ausgetrieben worden fei; ebenfo behauptei 
reits , die Luft koͤnne Verbindungen eingehen, in welchen fie unge 
dichtet fei, und von ihrem Zutreten leitete er die Gewichtszunahm 
Verkalkung der Metalle ab (vgl. Seite 131 ff. diefes Theile). 

Genauere Forſchungen über die Gafe flelite gegen die Mitt 
Sahrhunderts van Helmont an; zu dem, was in Bezug bier: 
im 1. Theile (Seite 121 f.) mitgetheilt wurbe, wollen wir bier nod 
nachtragen. 

Ban Helmont unterfchieb die Iuftartigen Klüffigkeiten, ı 
ihren Eigenfchaften von der gemeinen Luft abweichen, und doch a 
Dämpfe find, zuerft als Gaſe. Diefen Namen gab er in Erm 
eines andern; paradoxi licentia, in nominis egestate halitum il 
ſich entwickelnde Luft) Gas vocavi, non longe a Chao veteru: 
tum. Moher da6 Wort zunaͤchſt genommen ift, weiß man nic 
Zunder, dem befannten Schüler Stahl's, foll es aus Gaͤſe 
bei der Gährung entftehenden Schaume, abgeleitet fein. — X 
hielt van Helmont für Subftangen, welche von der Luft weſen 
fhieden feien; fie feien namentlich dichter, allein fie feien ihrerfeitd 
dicht als die eigentlichen Dämpfe. Sat mihi interim, sciri, qu 
vapore, fuligine, stillatis oleositatibus longe sit subtilius, 
multoties a@re densius. Won ben Dämpfen unterfcheidet er aber 
fehr beftimmt, indem er die legteren als nicht condenfirbar definirt: 
spiritus non coagulabilis ; er wiederholt diefed Merkmal, wo er 
Gasarten fpricht, die er gemeinſchaftlich ale Gas sylvestre bezeichnet ( 
bekannten, welche unentzündbar find, und die Klamme und das 
nicht unterhalten): Gas sylvestre sive incoärcibile, quod in 
cogi non potest visibile. Auf der Nidytcondenficbarkeit beruht 
genfcyaft der Safe, bei ihrer Entwidiung mit Ueberwindung aller 
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u fh einem Ausweg zu verfchaffen: Gas, vasis incoercibile, foras in an Hılmaı 
ärem prorampit ; und auch die Wirkung des Scyießpulverd beruht darauf: ftee Safe. 
Iiierum gas exprimit proxime pulvis tormentarius. 

Ban Helmont erdachte fich Feine Vorrichtung, um die Bafe, deren 
Oben ve beobachtete, aufzufangen und genauer zu ftudiren. Seine Wahr» 
ame find defhalb oft unvollkommen, feine Zufammenfaffungen vers 
A Weber Gaſe unter bemfelben Namen unrichtig, wie wie dies im I. Theil 
‚bi 121) bereite bemerkten. Andererſeits Überrafchen feine Angaben auch 
Biber theilveiſe durch ihre Nichtigkeit, wie aus dem a. a. D. VBerichteten 
Dmmeegeht und ſich bei der Gefchichte ber einzelnen Gafe, der Koblenfäure 
Mmrih, noch befonders ergeben wird. Ban Helmont erkannte 
N heupfädlicften Umftände, mo ficy befondere Gaſe bilden; er hebt als 
‚mh. Wie hervor: die Verbrennung, die Gährung,, die Faͤulniß, die Einwirkung 
vu Clare anf Metalle, kalkartige Körper u. a. 

€ wurden oben die Angaben van Helmont's zufammengeftellt, 
Wh über den Unterfchied zwiſchen Gaſen und Dämpfen Aufſchluß geben. 
Gr u Einiges darüber nachzutragen, weil die Anfichten über den 
; Rutafeih diſchen Safen und Dämpfen für die Gefchichte der Erkenntniß 
% de clan yon Wichtigkeit if. Van Helmont flatuirt einen Unterfchieb 
gi Dale dr und Gas, und zwifchen Gas und Dampf; er leugnet beitimmt, 
Baf h he Ruft je zu Waffer condenfiren könne (vgl. unten über die Vers 
J Weulany beider in einander), aber er glaubt, daß Gas in Dampf übergehen 

an dieſer Dampf Eönne fodann zu Fluͤſſigkeit werden. Die Ausdünftung 

Kan Vaſſers bezeichnet er als Gas, aus warmem Waffer fteige Dampf (va- 

| rechaf Unter letzterem verfteht er, mas wir Dunft nennen, fein zertheiltes Waſ⸗ 
ı Mi vapor aber geht nad) ihm in Gas über, nicht durch die Wärme, fons 
h dern had) Kate; die Wolken find Dampf, und fie werden zu Gas (der Him- 
| wi Bi heiter) bei Kälte. Gas kann aber nur wieder zu Waffer werden, 

WER € zuvor in Dampf verwandelt war; diefe Verwandlung geht in der 

Phkte vor fi, aber fie wuͤrde vielleicht nicht eintreten, wenn nicht 
Bach in anderes Agens, das Blas coeli oder stellarum, thaͤtig wäre. 

Auf dieſe, nicht immer klaren, Aeußerungen uͤber den Unterſchied 
suchen duft, Gas und Dampf folgen fpäter eine Menge von Meinungen, 
Weihe die Bechäitniffe zwiſchen diefen Körpern fehr verſchieden deuten ; noch 
vr fünfzig Jahren waren nicht wenige Chemiker der Anficht, alles Gewich⸗ 
fe in den Gaſen fei Waffer, alte Gafe feien nur veränderte Dämpfe. 

12* 
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Das Studium ber Iuftartigen Eubfiangen gewann ein wermeh 
tereffe, nachdem durch Zoriceili (1643) die Schwere ber Luft auter 
geſetzt war. Ausgezeichnete Gelehrte begannen jekt fich mit Uxzerie 
fiber die atmofphärifche Luft zu befhäftigen, und im Zufammenban: 
auch mit ber Unterfuhung anderer Gasarten. Unter ibmen it vı 


ee Buahı Wonle zu nennen, melcher über die Weränderung der Luft durch $ 


ia 4 Assuıu.de. 


nung ſchoͤne Verſuche anftellte(ugi. Seite 136 f.); was er über kuͤnſt 
zuſtellende Gasarten mußte, veröffentlichte er vorzüglich 1680 i 
Abhandlung: Continuation of new Experiments phrysico-meı 
tauching the Spring and Weight of ihe Air and their Effec 
serand part, wherein are contained divers Experiments mad 
in compremed and also in factitious Air etc. Was van He 
Has genannt hatte, bezeichnete Boyle als factitious air, erfünfte 
Wer feinen Unterfuchungen,, ob Luft kuͤnſtlich hervorgebracht werben 
fammelte er als einer der Erſten ein fich entwidelndes Gas in gefch 
Maume; um die Moͤglichkeit einer ſolchen Hervorbringung zu bewei 
er einen (Ulaskolben mit verduͤnnter Schmwefelfäure füllen, einige Ei 
binelnmerfen, fogleich das Gefaͤß fchließen und mit der Mündung 
Oberfläche derſelben Fluͤſſigkeit in einem andern Gefäß öffnen; b 
ich alsdaun der Glaskolben ganz mit Luft. Allein obgleih Boı 
der ſo entwickelten Yuftare wußte, daß fie entzündlich ift, findet 
nichte in feinen Schriften, wonach er den neuen Körper ale weſent 
der gemeinen Yuft verfobieden angeſeben bitte: daſſelbe gilt hinſichtli— 
Ausſpruͤche ber die bei der Gaͤbrung oder aus Korallen mit Eſſig 
wickelnde Yuftart, deren erſtickende Eigenſchaft er gleichwohl Eannte. 

Noch andere engliſche Gelebrten deſchaͤftigten ftch damals mit der Ar 
tung und Unterſuchung der Gasarten. Borle lenkte 1664 die Nufmer 
der vondoner Societaͤt auf den luftfüemigen Stoff, weicher bei der Au 
von Auſterſchaalen ın Emſig fich entwickelt, und Bald Darauf machte W 
den Worichlag, eine gabrende wlärfigkere in eme Slate zu hun, 
Mündung man eine mit eurem Habne verſedene Blafe defetegen fe 


Ehdriſterd Wren eier der getehrteiten und berubmecter Accheret 
15R2 1 Vitiedite geboren, Er war Preicet der Wirenemie a2 de 
yamı Dilac zu Lenden, and ale aa Treerd, sehr Wamen! 
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fh utnkkeinbe Luft aufsufangen: Bekannt mar ihm auch, baf Wein⸗ 
Ai ui Olazen biefeibe Luftart Kiefere, und daß biefe vom Waſfer abfors 


Pitt Eufı zu entbinben, an beren einer Deffnung eine Blaſe befes 
jpen; ui durch deren andere Scheidewaſſer auf Aufterfchanlen gegöffen 
Pre yigte padem, daß diefe Euftart von der aus Kupfer mit Scheide⸗ 

mubektenben werfchieden fei, da bie letztere nicht vom Waſſer verſchluckt 


heizen 1669, ob Luft kuͤnſtlich erzeugt werben koͤnne; fein Apparat, 
ſteben Beweis zu führen, tvar ganz der eben befchriebene von Bon ie; 
ſaamelte darin das aus Eifen mit Salpeterfäure und das aus Eifen 
ai Schwefelſaͤure fich entwickelnde Bas. Won der erſtern Luft 
Wal er: licet aura a-spiritu nitri et ferro mutuo exaestuantibus 
ia ia igeorem nunguam:commigrabit, vix tamen credendum 
vera aörem esse, und von ber legtern: utrum aura istius 
m sör sit nec ne, non adeo facile est intellectu. : Allein er 
PR RE nicht beſtimmt darüber. Zwiſchen den beiden kuͤnſtlich bereiteten 
Pate er bein Unterſchied, daß die aus. Eifen. mit Salpeterſaͤure 
BP theilmeife von der Slüffigkeit abforbirt werde, bie aus Ciſen 
faure aber nicht. — Zu einer beilimmten Unterfcheibung von 
Eux der Luft weſentlich verfchiedenen Körpern gelangte Mayor nicht. 
Biete Andere theilten zu jener Zeit, um 1670 bi6 1690, Beobachtun⸗ 
0 Übe detarten mit, meift aber über natuͤrlich vorfommende, und bie 

as nur auf die erſtickenden Eigenfchaften ober die Entzuͤndlich⸗ 
Me Du kuͤnſtlich dargeſtellte kohlenſaure Gas unterfuchte noch Johann 


— 


M Andy moqee er vor der Societaͤt den Verſuch, In einer zweihal⸗ 


— Nayow befpeach in feinem Tractatas de sal-nitro et spiritu epwunen 


lli ) in feiner Dissertatio de effervescentia et fermentatione 3.4. Bernsutl 


e entwidelte es aus Kreide mit Säuren, und wandte zu feiner 

"lung einen ganz ähnlichen Apparat an, wie ſchon Mayo w und 
‚Boyle in gebraucht hatten. Ueber die chemifche Natur diefer Luftart gab 
Mb ch Bernoulli keinen Aufſchluß; die Bereitung derfelben führte er 
BR ds Veweis an, daß in feften Körpern Luft enthalten fein koͤnne. 





YIobann Bernoulli, geboren zu Bafel 1667, gehört ber durch fo viele 
Seigeichnete Mathematiker berühmten Familie diefes Namens an; auch er 
beſchäftigte ſich vorzugsweiſe mit Mathematif, welche Wiſſenſchaft er als 
Profeffer von 1693 an zu Wolfenbüttel, von 1695 an zu Gröningen und von 
115 an zu Bafel Ichrte, wo er 1748 flarb. | 
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er Ueiriadane Um Vieles weiter wurde die Chemie ber Gafe duch Hales *) ge 
bracht ; feine Beobachtungen über diefen Gegenftand legte er nieder in feinem 
Vegetable Staticks, or an Account of some statical Experiments on 
the Sap in Vegetables, — — — —; also a Specimen of an Attempt 
to Analyse the Air, by a great Variety of Chymico-Statical Expe- 
riments (1727). In zwei Beziehungen zeichnen fich feine Unterfuchungen 
vor denen feiner Vorgänger aus; er wandte einen beffern Apparat jur 
Darftellung und Auffammlung der Gafe an, und verfuchte zuerft quantita 
tive Beflimmungen, was die Mengen von Gas betrifft, welche bei chemi⸗ 
fhen Operationen hervorgebracht oder verfchludt werden. Während bie fris 
heren Chemiker zur Darftellung einer Luftart meift daffelbe Gefäß zur Ems 
bindung und zur Auffammiung benugt hatten, indem fie ein GSlasgefif 
mit verduͤnnter Säure füllten, mit der Mündung unter diefelbe Fluͤſſigken 
tauchten, und unter das Glasgefaͤß Kreide oder. Metall brachten, — treunte 
Hales das Gefäß zur Entwidtung der Safe von dem Recipienten. Geis 
Apparat beftand aus einer Metorte, deren langgezogener Hals unter bi 
Mündung eines Glasgefaͤßes reichte, welches, mit Waffer gefüllt, verkehrt is 
einem größern Gefäße mit der Mündung unter Waſſer aufgehangen war. Je 
ber Metorte unterwarf er viele Subftanzen der trodnen Deftillation, Me 
andere darin gähren oder mifchte darin verfchiedene Körper; er wandte fletd 
beitimmte Mengen der angewandten Stoffe an, und beftimmte fo genas 
wie möglich, mie viel Luft fich erzeugte. Die erhaltenen Luftarten prüfte er 
hoͤchſtens auf ihre Entzündlichkeit oder da6 Vermögen, die Flamme zu ww 
terhalten ; oft begnägte er fich damit, an dem Product nur den Luftförmiges 
Charakter nachzuweiſen, fofern e6 nicht condenfirbar fei, fondern mit der ge 
meinen Luft gleiche Klafticität habe. An dem Salpetergas kannte er di 
Eigenfchaft, bei Miſchung mit gemeiner Luft roth zu werden, und eine be 
trächtliche Menge davon zu verfhluden. ine große Zahl von Gafer 
ftellte Hales bar, ohne indeß ihre mefentliche Werfchiedenheit von de 
gemeinen Luft einzufehen; von allen Gasarten, die er entwidelte, glaubt 
er, daß fie nur wegen gerwiffer Beimifchungen abweichende Eigenſchaften 


*) Stephan Hales war 1677 in der Grafihaft Kent geboren; er witmelt 
fi) dem geiftlihen Stande, und ftarb 1761 zu Riddington ale Prediger unt 
Almofenier ber verwittweten Prinzeffin von Wales. Seine meiften chemiſchen 
Wahrnehmungen enthält der 1. Theil feiner Statical Essays (Vegetable 
Staticks, 1727 zuerſt erfchienen), weniger ber II. (Haemastaticks, 1733). 
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un; fo war er ber Meinung, die Luft werde durch das Athmen oder das 33. use 
zunen nur in der Art zur fortgefegten Unterhaltung biefer Proceffe uns 
wlich gemacht, als fie durch fchädliche Dämpfe aus dem Thiere oder der 
weme verunreinigt werde ; biefe Verunreinigungen ſuchte er aus ber vers 
denen Luft abzufcheiden, indem er fie durch Flanell, welcher mit verbünn- 
Kallöfung getränkt war, ftreichen ließ, und er glaubte feine Meinung beftäs 
tzw finden, al& er die fo behandelte Luft wieder gefchickter zur Unterhaltung 
Achmens und des Verbrennens fand. Hal es glaubte noch mit feinem Ap⸗ 
mie, au deffen Küllung er nur Waffer benuste, zu finden, daß bei der Einwir⸗ 
ug vieler Stoffe auf einander ſich nicht Luft erzeuge, fondern im Gegentheil 
& Euft verfchludt werde. Er glaubte dies namentlich zu finden, wenn er 
me Dämpfe in demfelben entband, bei der Einwirkung von Vitriolöl auf 
Mick, bei der Entwidlung von Dämpfen des brennenden Schwefels. 
B glaubte defhalb, daß in allen Säuren viel Luft enthalten fei, und wandte 
fe Auficht an, um die Gasentwidlung zu erklären, welche beider Auflöfung von 
en Alkalien und Metallen in Säuren ftattfindet (vgl. Seite 32 diefes 
hdeis und den folgenden Abfchnitt über Waffer und Wafferftoff). 

Ungeachtet feiner zahlreichen Verſuche kam alfo Hales doch nicht 
ne Erfenntniß, daß es mehrere wefentlic, verfchiebene Luftarten giebt; 
w Alm, was er unter luftformiger Geftalt erhielt, glaubte er reine oder ver: 
zreigigte atmofphärifche Luft zu ſehen; der Schluß, zu welchem ihn feine 
wrfahungen führten, twar auch fein anderer, als daß er den Beweis ge: 
fet su baben glaubte, die Luft gehe in die Zufammenfegung der meiften 
Eſtanzen ein, und fei in ihnen in fefter Geftalt befindlich; fie Laffe fich 
verſchiedenen Graden der Reinheit und dbemgemäß mit verfchiebenen Ei: 
wihaften aus den Subſtanzen mieder erhalten. Die Luft fei als ein mah- 
d Element anzufehen, welches materiell zur Zufammenfesung der meiften 
kper beiträge. 

As ein Element betrachtete in diefem Sinne auch Boerhave die gorares Ar 
ft. In feinen Elementis chemiae (1732) handelte er meitläuftig uͤber “ 
elbe, mehr aber die phnfikalifchen Eigenfchaften derfelben als ihre chemi: 
ken hervorhebend. Boerhave beſprach aud die kuͤnſtliche Erzeugung 
m Luft, und wandte hierzu einen neuen Apparat an; er ftellte naͤmlich 
ie Verfuche, ob ſich Luft durch die Einwirkung zweier Körper auf einander 
ammdelt, in dem Innern einer Glode an, aus melcher er die Luft vorher 
migepumpt hatte, und aus den Beobachtungen an dem mit diefem Raume 
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— communicirenden Barometer ſchloß er auf die Menge der ſich entbindende 


Anſichten. 


Luft. Aber auch er unterſchied noch nicht die verſchiedenen Luftarten, meld 
er fo erhielt, als weſentlich von einander verfchieben. 

Ebenfo wenig die anderen, zunaͤchſt auf ihn folgenden Chemiter. 6 
wurde 1750 in dee Parifer Akademie der Wiffenfchaften eine Abhandium 
von Venel über die Suuerbrunnen gelefen, worin ſtets vorausgefaf 
wurde, bie in dieſen enthaltene Luft fei mit der gewöhnlichen atmofphärifde 
einerlei. Scharffinniger war Blad, welcher (1755) bei feinen Arbeit 
über ben Unterfchied zwifchen den ägenden und milden Altalien (vgl. Gag 
32 ff.) die Koblenfaure unter dem Namen der firen Luft als ganz verſchuac 
von der atmofphärifchen erfannte. Der Apparat, deffen er fich zu 3 
Daritellung bediente, nähert fich ſchon ſehr der heute noch gebräuchiigg 
pneumatifchen Vorrichtung. Black warf kohlenfaures Salz in eine Ötasflafig 
welche eine verdünnte Säure enthielt; die Flaſche wurde fchnell mit ein 
Kork verfchloffen, durch welchen eine ſchwanenhalsfoͤrmige Röhre ging, bemm 
anderes Ende unter ein mit Waffer gefllltes und in Waffer umgefläigem 
Gefäß tauchte. 

In dem Streite, welcher ſich nach Black über die Urfache der Km 
cität der Alkalien erhob (vgl. Seite 37 ff. dieſes Theil), waren feine Anke 
ger zwar alle darin mit ihm einverftanden, daß die milden Alkalien fi bazı 
einen Gehalt an Luft von den aͤtzenden unterfcheiden ; aber Verſchieden 
der Anfichten berrfchte darüber, ob diefe in den milden Alkalien entbale 
Luft von der atmofphärifchen mwefentlich verfchieden fei, oder nicht. Man 
bride erklärt fich in feinen Experimental Essays (1764) für eine mei 
liche Berfchiedenheit der firen Luft von der atmofphärifchen ; er erfannte 
doch, daß die erflere in kleiner Menge in der legtern enthalten ift. Sacgu 
in feinem Examen chemicum doctrinae Meyerianae (1769) meinte : 
deß, beide Ruftarten feien nicht weſentlich verfchieden.. Die Frage, ob a 


Ve Anfid. ſolcher Unterfchied wirklich ftatthaben koͤnne, untermarf um diefe Zeit G 


vendifh einer forgfältigen Prüfung ; in feinen Experiments on factitie: 
Air, welche 1766 publicirt wurden, zeigte er, daB zwei folcher erfüniteite 
Luftarten, wie er die Gafe nannte, von der atmofphärifchen Luft ganz ur 
gar verfchieben find, die fire Luft naͤmlich und das Waſſerſtoffgas. De 


sAnfigeen. meinte noch Ba um« in feiner Chymie experimentale et raisonnee (1773 


man bürfe die verfchiedenen Luftarten nicht als eigenthiimliche Stoffe uı 
terfuchen,, da fie nur Abänderungen der gemeinen Luft, Verunreinigunge 
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ufshen durch aufgelöste fremdartige Körper, feien, fondern die Forſchung —— 
ie ausfchlieglicy auf diefe beigemifchten Körper gehen, welche man von vr auf 
w Auflöfungsmittel, der eigentlichen Luft, zu ifoliren ftreben muͤſſe. 
Bergman, welcher 1774 Unterfuhungen uͤber die Kohlenfäure 
wirkte, die im fchon mehrere Sabre befchäftigt hatten, betrachtete diefelbe 
Fr aid ein eigenthüimliches Gas. — Prieſtley fcheint bei feinen erften Brichloyt a⸗ 
Mefacen über die Gafe (1772) noch die Anficht gehabt zu haben, fie feien 
ar weränderte atmofphärifche Luft; wenigſtens meint er einmal, jebe vers 
; Wine (zur Unterhaltung des Athmens nicht taugliche) Luft, — möge fie 
A decgeſtellt fein, indem man in gemeiner Luft Kohlen verbrannt oder Dies 
"iR werlaikt u. ſ. w. habe, — laſſe fich ftets durch Schütteln mit Waſſer 
er zu athembarer Luft machen; allein er widerſprach felbft bald diefer 
une, Später behandelte er ſtets die verfchiedenen Luftarten, von mels 
uw eine fo große Anzahl entdeckte (vgl. I. Theil, Seite 240 ff.), als 
* verſchiedene Körner, die indeß Zuſammenſetzungen unter einander 
Vie Bann; wie er denn die entzündliche Luft als Phlogifton und ben 
; Gase für einfachere Luftarten hielt, die atmofphärifche Luft für Sauer: 
! Phlogifton theilweiſe, den Stickſtoff für folchen, der mit Phlo: 
m gefättigt fei. Seine Anfichten hierüber find indes nie ganz 
LE die Bildung von Waffer aus Sauerftoff und Wafferftoff 
Mahn, daraus zu erflären, daß diefe Luftarten Waſſer in fich ent- 
haften, nd in feiner legten Schrift: the doctrine of phlogiston esta- 
Nebed etc, (1800), erklärte er fich geradezu für die Dnpothefe, daß Waſſer 
De Geundlage von allen Arten von Luft fei, und daß alfo ohne daffelbe feine 
Verf beroorgebracht werden koͤnne; in einigen Fällen, wie bei der leich- 
wu kemnbarın Luft, möge der Gehalt an Waffer wohl dem ganzen Gewicht 
icz Gaſes entſprechen. — Sehen wir ab von den theoretifchen Anfichten 
drieſled's, ſo iſt noch das Verdienſt hervorzuheben, welches er ſich um 
bie Chemie der Gafe durch Angabe des pnreumatifchen Apparate ermorben 
het, der im wefentlichen noch unverändert nach feinen Angaben gebraucht 
wi. Gr zuerft conſtruirte die eigentliche Wanne mit bem Support für 
le mit Gas zu füllenden Gefäße, welche man bisher unbequemer durch 
Mingen oder in aͤhnlicher Art unter Waſſer hielt. Er zuerſt wandte den 
Lucfilberapparat an. 
Unter Prieſtley's Zeitgenoſſen waren noch mehrere Chemiker der 
lefit, es gebe eigentlich nur Eine wahre Luft, und die anderen Gaſe ſeien 
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nur Modificationen berfelben. Es gründete ſich diefe Anficht auf das | 
urtheil, welches wir bei den Anhängern Stahl's um fo tiefer einge 
zelt finden, je mehr die ganze Phlogiftontheorie auf einer einzelnen Am 
dung diefer Meinung beruhte, — daß naͤmlich alle Körper von gemeinfa 
ausgezeichneten Figenfchaften Modificationen oder Zufammenfegungen € 
Körpers feien, der als der eigentliche Träger biefer Eigenfchaften gelten m 
Nach diefer Anficht war in allen verbrennlichen Körpern ein Phlogiſten 
allen Säuren eine Urfäure, in allem Aegenden ein Kauſticum angenen 
worden, und fo meint aud noch Macquer in feinem Dictionnaiee 
Chymie (1778), ob er gleich die verfchiedenen Gasarten getrennt, di 
fondere Körper, abhandelt, die ganze Chemie fcheine ihm darzurhun, tal 
nur eine einzige eigentliche Luft gebe, ebenfo wie ed nur Ein Seuaya 
Waſſer und Eine Erde gebe, welche letztere indeß nody nicht rein darge 
fondern uns nur in Abänderungen und in Zufammenfegungen, welche Dim 
fchiedenen Erdarten berfelben darftellen, bekannt fei.— Lavoiſier fprauk 
dagegen ſtets dafür aus, die Safe für mefentlich verfchieden zu halten; 
Anficht wurde mit der Aufnahme des antiphlogiftifhen Syſtems die 
fchende ; die Safe gelten von nun an ald Verbindungen eines oder mel 
Elemente mit Wärmeftoff, ald Körper, die unter einander nur binfichtlied 
Aggregationgzuftandes, nicht hinfichtlich ihrer chemifchen Conftitution, « 
Gemeinfames haben. Durch Lavoiſier wurde auch die Bezeichnung 
in das antiphlogiftifche Syſtem eingeführt; fie war feit van Heirz 
nur felten gebraucht worden; Macquer wandte fie zuerft wieder allg « 
an und Lavoiſier behielt fie dann bei. 

So weit war bier die Gefchichte der Erkenntniß der Gaſe im 7 
meinen zu geben ; genauere Angaben werde ich bei der Berichterftattung 
die einzelnen gasförmigen Körper anführen. Ehe wir zu der Betrack 
übergehen, wie ſich unfere jetzigen Anficyten über die am frübeften unter 
tuftförmige Fluͤſſigkeit, die atmofphärifche, ausbildeten, will ich bier nock 
niges über frühere Dichtigkeitebeftimmungen an Gafen mittheilen. 


Der Gefchichte der Phrfit gehören die erften Unterfuchungen übee 
ſpecifiſche Gewicht der atmoſphaͤriſchen Luft an; fuͤr die Geſchichte der 
mie haben die Angaben uͤber die Dichtigkeitsverhaͤltniſſe der Gasarten 
tereſſe, weil für dieſe ſpaͤter ein Zuſammenhang mit den Verbinduns 
hätmiffen nachgewieſen wurde. Mavow iſt wohl der Erſte, weicher (1 € 


|. 
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Küfiihe Bereiche eines Länftiich dargeſtellten Gaſes zu ermitteln ſuchee; m 
u Gihlfiaude aus der atmofphärifchen Luft, nachdem fie zur Untechale Ce 
föscheennung gebient hat, weicher von Waffer nicht aufgenommen wich, 
Dan, er ſel etwas leichter als gemeine Luft. Später verfuchte Hales 
Drine Teiche Beſtinnnung an der durd) Deftillation aus dem Weinſtein 
Iaea Saft, fand aber feinen Unterſchied in dieſer Beziehung zwiſchen der 
Hin und der gemeinen Luft. Genuͤgende Werfuche Aber das ſpecifi⸗ 
Bas ver GSasarten ſtellte zuerſt Cavendiſh an (1766); er be⸗ 
Ve Dichtigkeit des Waſſerſtoffgafes zu 0,09, die des Kohlenſaͤure⸗ 
1,57, die Dichtigkeit der Luft als Einheit gefeht. Ihm folgten: 
9, Lavoiſier und befondere Kirwan, beffen Dichtigkeitöbes 
für die Gafe vieles Anfehen genofien. In feinem Essay on 
(1787) theilte er folgende Beftimmungen mit (die eingeklam⸗ 
Fehlen bedeuten die jett als richtig angenommenen fpecififchen Ges 









Gemeine Luft 1,000 (1,000) 

Dephlogififttte Luft (0) 1,103 (1,109) 

Vhlogiſtiſirte ut 2 2(M 09885 (0,971): 

Galyeterluft (N,0,) 1,194 (1,040) 

Bitrlolfaure uf (SO,)) 2,265 (2,219) 

Fire Luft (CO,) 1,500 (1,525) 

Hepatiſche Luft (SA,) 1,106 (1,179) 

Allkaliſche Luft (N,H,) 0,600 (0,589) 

Brennbare Luft (H) 0084 (0,069 

De Beftimmung des fpecififchen Gerichts der Gasarten erhielt für 
Benz hauptfächliche Wichtigkeit, nachdem Gay⸗Luſſac (1808) feine 
Mean über die einfachen Verbindungsverhäimiffe ber Gaſe gemacht 
rw man daraus zur Erfenntniß des Zufammenhanges zwiſchen dem 
Men Gewicht eines Körpers im Saszuftande. und feinem Atomgewichte 
Men war (vgl. Seite 377 ff. im Il, Theile). In diefer Beziehung 
Rauch von jest an Beſtimmungen der Dampfdichtigkeit häufiger 
kenitern ausgeführt; Gay⸗Luſſac felbft unterfuchte mehrere Dämpfe 
we Eigenſchaft ſchon 1809. Die Belanntwerdung von Dumas’ 
(1826), die Dampfdichtigkeit zu ermitteln, trug endlich) vorzüglich 
ki, daß ſolche Beſtimmungen jest fo vielfach vorliegen. 

Die der genauen Erkenntniß der Gafe al von der gemeinen Luft —— er 
Araer Körper hatte man fie auch von den Dämpfen unterfchieden, ins "il Sucıeen, 
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kantaiß, vs dem man die eigentlichen Gafe als permanent elaftifch>flüffige, die Daͤm 

en als condenſi rbare elaſtiſch⸗fluͤſſige Körper definirte. Lavoiſier machte zum 
ſchon 1784 darauf aufmerkſam, daß dieſe Verſchiedenheit keine abfolute | 
indem z. B. der Aether in einer Atmofphäre, in welcher das Queckſilber u 
etwa 20 Zoll body ftehe, als wahres Gas erfcheinen muͤſſe. Jener Uns 
ſchied wurde indeß body noch lange anerkannt, und die Anficht, daß gewill 
Körpern die Gasform weſentlich zulomme, erhielt fih, bis Zaraly 
(1823), nachdem er auf H. Da vy's Anregung die Einwirkung der Wing 
auf Chlorhydrat in verfchloffenen Gefäßen ſtudirt und die Condenfatiem 
Chlors außer Zmeifel gefest hatte, ein Verfahren kennen lehrte, um 
bis dahin für permanent gasförmig gehaltene Körper in den teopfbar 
gen Zuftand überzuführen. Ä 






pen über ie Gehen wir nad) diefer allgemeinen Betrachtung der Erkenntniß m 

meipkäe. ſchiedener Gasarten zu ber Unterfuchung über, welche Anfichten man 
die atmofphärifche Luft hegte. In chemifcher Beziehung ift aus ber 
wo bie atmofphärifche Luft für ein Element galt, die Anjicht vorzüglich mus 
tig, daß fich die Luft in Waſſer, und umgekehrt, verwandeln Eönne; au 
dem haben mir dann noch burdyzugehen, wie die Luft als ein zufammes 
ſetzter Körper erkannt worden ift. 

ei Seit Ariftoteles galten Luft, Waffer, Feuer und Erde als « 

hafier in ein menge, aber eine Verwandlung berfelben in einander wurde für möglich gef 
ten (vergl. Seite 269 ff. im zweiten Theil). Plinius fpriche fi 1 
diefe Verwandlung mehrmals deutlich aus; nad) ihm entftehen die WE 
(Waffe) durch Verdidung ber Luft: aer densatur nubibus, ober: ME 
negaverim, nmubes liquore egresso in sublime, aut ex aëre coadel| 
liquorem gigni. Die Luft (weiche fih ale Wind kund giebt) entfiche wi 
gelehrt aus dem Waffer: Ventos, vel potius flatus, posse et ex ar 
siccoque anhelitu terrae gigni non negaverim; posse et aquis aëra W 
spirantibus, qui neque in nebulam densetur, nec crassescat in nabl 
Diefe Meinung erhielt fi lange. So glaubte Paracelfus, die Bf 
beftehe aus Waffer und Feuer, das erftere gehe durdy Einwirkung des legten 
in wahre Luft über. Zuerſt Ieugnete dies van Helmont, welcher geral 
zu die Behauptung aufftellte: aquam nunquam, nequidem per frige 
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iss; aut im eördah, ullis naturae aut artis conatilus, mutari'posbe, et uber vie 1 
kim »örem ziellis saeculis aut dispositionibus (nequidem pro gut- => eibe ia 
hausen) in aquam-reduci posse. Durd, die ſtaͤrkſte Gonipreffion, ver- 
Bswe, Ubezue bie Luft nicht zu Waſſer verdichtet werden, und er fägte fich 
Werfuch, wo bei ſtarker Zuſammendruͤckung ber Luft in einer 
Yanıpe- biefe zerfprengt wurde, mas nicht geſchehen fein könne, 
die Luſt zur Waffer verdichtet Hätte. Ebenſo leugnete Boyle te 
daß eine Verwanbdlung von Luft in Waſſer oder umgekehrt flatt- 
Game. Doch blieb dieſer Gegenſtand noch lange flreitig; Newton 
By Wefferbampf als einen der Luft mindeflens nahe verwandten 
ungefehen zu haben ; aqua calore cönvertitur in vaporem, qui est 
geoddam aöris, meint er in der Optice (1701). So behauptete 
Pie Wertwandeibarkeit des Waſſers in Luft in Deutfhland Eller 
P in Grantreich Demachy 1774, umb beſtimmt glaubte noch be Luc 
—* sur la Meteorologie (1786), det Waſſerdampf koͤnne fich 
z ber Eiekreicität in gemeine Luft und diefe wieberum in 
— und nur auf diefe Weile laſſe fich die oft ploͤtzlich⸗ 
erklaͤren. 
aflcht wurde dadurch widerlegt, daß man die Luft als eine Zus ertmmmih 
g von einfachen Stoffen kennen lernte, welche weder einzeln in —* 
Merewandelbar find, noch ſich zu chemiſchen Verbindungen vereinigend 
Me hervorbringen koͤnnen. 











"DeRothiuendigkeit der Luft zur Unterhaltung des Athmungsproceffes 
Men Anfang an erkannt fein; in Beziehung hierauf wird auch die Luft 
den früheften Zeiten zu den Elementen, zu den Dingen, deren Vor: 
Föhinfein für die Eriftenz einer Menge von Gegenftänden nothmendig ift, ge: 
i Bis zu dem 17. Jahrhundert wird aber ſtets die atmofphärifche Luft 
7 einfacher Körper betrachtet, der als Ganzes wirke; der Chemiker, wel⸗ 
His Anfange jenes Jahrhunderts die gründlichften, feiner Zeit weit vorgreis 
fen Kenntniſſe über die Luft als einen Körper, der chemifche Verbindungen 
pehen im Stande fei, befaß — Jean Rey war (1630) der Anficht, 
etmofphärifche Luft wirkte als Ganzes, nicht etwa nur theilmeife, wenn fie 
Gewichtszunahme der Metalle bei der Verkalkung hervorbringe. Aber 
n die Mitte des 17. Jahrhunderts werden ſchon Anfichten geäußert, 
be die atmofphärifche Luft als eine Mifchung verfchiebener Körper bes 
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Amen mat Element (und fogar, nach bee Meinung Vieler, wie in dem Vorhergeh 
weitläufiger entwickelt worden ift, der einzige an und für ſich Iuftförmigı 
per), aber-fie enthält Beimifhungen, weiche für geriffe Proceffe, wie 
das Athmen und das Verbrennen, vorzugsmweife wirkfam find. Die 
fuhung, wie die Luft bei dem Athmen wirkt, fleht in fo engem Z 
menhange mit ber Erkenntniß ihrer Gonftitution, daß wir hier nothe 
den Anfichten Über das Athmen, fo meit fie vom chemifchen Sta! 
aus entwidelt wurden, Aufmerkſamkeit ſchenken müffen. 

Ban Helmont bemerkte ſchon, daß, wenn in einem mit | 
abgefperrten Gefäße ein Licht brennt, das Waffer in das Gefäß hineimi 
und in der zuletzt noch vorhandenen Luft die Flamme erlifcht; body. 
fuchte er diefe Luft nicht genauer. Andere Anfichten darüber, inmiefe 

Wet Xafıyı. Luft durch Gehalt an gewiſſen Beftandtheilen wirkt, äußerte Spivizg 
le BoE, und zwar zunaͤchſt in Beziehung auf den Athmungsprocf. 
feiner Disputatio de respiratione usuque pulmonum (1660) entwid⸗ 
feine Sründe, weßhalb er das Athmen als etwas der Verbrennung. 
Aehnliches betrachte. Die Aehnlichkeiten find indeß nach ihm nur duße 
dag nämlich, mie ſtarkes Feuer den Zutritt von mehr Luft nörhig | 
als ſchwaches, fo audy bei ſtarkem Athmen mehr Luft verbraucht werde 
bei ſchwachem, und daß mit der Abſperrung der Luft dad Verbrennen 
das Athmen gleichmäßig unterbrochen werden. Ganz anders aber 
nach ihm die Luft bei dem Athmen, als bei dem Verbrennen. Das 
treten von Luft in den Körper wirkt naͤmlich nach Spivius nicht wi 
erregend, fondern abkühlend; er fieht das Athmen nicht wie das Ve 
nen als eine Quelle der Wärme an. Als den Ort der Wärmeerzen 
in bem menfchlihen Körper betrachtet Syivius das Herz; Wärme ı 
bier frei, indem fäuerlichee Milchſaft mit alkaliſchem Blute zufammenkı 
und aufbraufe (vergl. Seite 136 ff. im I. Theile). Die Wirkung be 
geathmeten Luft beftehe nun darin, die Dige, welche das Blut bei dem 
braufen in dem Herzen angenommen habe, zu mäßigen, und bei dem 
athmen werden bie bei jenem Aufbraufen entwidelten Dämpfe ausgefl 
Die kuͤhlende Wirkung aber verdanke die Kuft dem Gehalt an einem ku 
den Salze, an Salpeter. Ueber das Vorkommen von Salzen in der 
fprach ſich Syl vius noch weiter in einer Rebe de affectus epidemii 
dae anno 1669 grassantis causis naturalibus aus; nad ihm find ü 
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end Aue: fuerint, aciditatem quandam eontrahant, et aliquatenus nitrosa ı 
—7 — dant. Porro chalybis limatura, acëri humido exposita, haud aliter q 


a liquoribus acidis corroditur, et in crocum martis aperitivum com 
titur. Ut videatur spiritum quendam acidum nitrosumque in aöre 
sidere. 

Diefer Schluß ift der Uebergang zu Mayonm’s Syſtem, und U 
ſelbſt ift richtiger, als die Schlußfolgerung, durch welche er zu der Auffich 
deffelben gelangte. May om erinnert zuerft, die Luft koͤnne unmöglich mi 
Salpeterfäure in ſich enthalten, denn biefe wirke auf die Thiere 
Flamme ganz anders, als die Luft. Alſo inne die Salpeterſaͤure 
bildet in ber Luft vorhanden fein; quanquam autem spiritus nitri WM 
ab aöre non procedit, credendum tamen est, partem ejus aliqul 
aöre oriundam esse, aus den vorhin angezeigten Gründen. a 

Mayor geht nun direct zu dem Beweis über, baß biefer Tel 
Luft, weicher zu dee Bildung der Salpeterfäure beiträge und in ihre IR 
menfegung mit eingeht, zugleich ber Theil der Luft ift, weicher die Berbre 
unterhält. Concedendum esse arbitror, nonnihil, quicquid sit, a 
ad flammam quamcungue conflandam necessarium esse; denw t 
fperrung ber Luft verlöfcht die Flamme. At non est existimandum, 
bulum igneo - aöreum (diefer das Verbrennen unterhaltende Stoff) zen 
aörem esse, sed tantum partem ejus magis activaın, subtilemque; 
in einem (mit Waffer abgefperrten) Raume verloͤſchen die Lichter eher, 
die ganze Luft verzehrt iſt. 

Diefer das Verbrennen unterhaltende Theil der Luft ift nun nicht = 
peter, wie Einige glauben, wohl aber arbitrari fas est, particulas s 
igneas, ad flammam quamcungue sustinendam necessarias, in sal- 
hospitari, partemque ejus magis aclivam igneamgue constituere; 7 
die Zumifhung von Salpeter zu einer brennbaren Subftanz erſeht den 
tritt der Luft, Schwefel brennt im fuftleeren Raume nicht, wohl aber, ı 
ihm Salpeter beigemifcht if. Mayow kommt fo zu dem Schluß, 1 
tem nilri a@ream nihil aliad, quam particulas ejus ıgneo - aöreas « 
und bemerkt dann: Circa partem spiritus nitrosi a@ream alatuis 
eam nihil aliud esse, quam particulas igneo-aöreas, quae ad flame 
quamennque conflandam omnino necessariae sunt. Quocirea part 
las istas igneas, a@rique communes, particulas nitro-a@reas: 
spiritum nitro-a&reum in futurum nnncupare liceat. 
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A 


vendfen mit den particulis nitro-a@reis hervorgebracht. — Die anderen 


nn nr. pitel enthalten nichte für unfern Gegenftand beſonders Wichtiges. 


» WBärue. 


Mas die anderen Beftandtheile der Luft angeht, weiche fie mit 
spiritus nitro-a@reus conftitwiren, fo ermittelte Mayom, daß bie & 
welche nach dem Verbrennen in gefchloffenen Gefäßen über Wafler zum 
bleibt, etwas leichter ift, als die gemeine Luft, und daß fie die Werk 
nung nicht unterhält und von Waſſer nicht abforbirber iſt. 

Mayow's ſcharfſinnige Ideen fanden Anklang bei mem 
feiner Landeleute; in ähnlicher Art, wie er es verfucht hatte, Miu 


” Anfsım auch der berühmte Arzt Thomas Willis, eine Erklaͤrung Ak 


den Urſrrun 


thi 
—* 


s Athmen und die Entſtehung der thieriſchen Wärme zu geben. Rem 


hatte das Athmen als einen dem Verbrennen ähnlichen Proceß bag 
tet, weil in beiden Faͤllen Abforption des spiritus nitro-eÜl 
ftattfinde,; die Entſtehung der Blutwaͤrme hatte er als auf eine I 
rung berubend betrachtet. Willis hingegen betrachtet das AM 
und das Verbrennen als gleiche Procefie ; durch die Mefpiration MM 
eine wahre Verbrennung eingeleitet, die nur fehr langfam vor fi. 
Seiner Abhandlung: Affectionum , quae dicuntur hystericae et 
pochondriacae, Pathologia spasmodica vindicata (1671), ift eine M 
citatio medico -physica de sanguinis incalescentia sive accensione® 
gefügt, morin folgende Meinungen vertheidigt werben: Die Blut 
koͤnne nur auf dreierlei Arten entftehen, auf welche allein Fiüffigkeitem 
zu echigen vermögen, durch Zuführung von Wärme, oder durch 

fhung von Saͤuren mit anderen Körpern, oder durch Verbrennung. 

die Blutwärme eine Wirkung ber beiden erfteren Urfachen fei, wird ge 
net, aber er behauptet, daß fie von der dritten Urfache herruͤhre: & 
tertium, quo liquida eflervent, modum: licet durus videatur sa 
sanguinem accendi, atiamen cum nulli praeterea possumus, 

vetat huic causac incalescentiam ejus adtribuere! Er ftüpt ſich bei 
ner Bemeisführung auf die Verbrennungstheorie, welche wir ſchon 

(Seite 135) mitgeteilt haben, und erflärt nun die Athmungserfcen 
gen. Erftiden ift nad) ihm die Folge davon, daß die particulae nitre 
weiche einen Beſtandtheil der Luft ausmachen (weßhalb Gaipeter ei 
gut ale Luft die Verbrennung unterhalten kann), nicht mehr in die Lu 
treten koͤnnen; in den Kungen geht nad ihm die Einwirkung dieſer 
titein auf das Blut vor fih. Die Verbrennung des Blutes im Men 
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3 Aufihien ber Luft wirklich falpeterartig fei; though I agree with them, in thi= 

Die Bufams 

ftıns der king, that the air is in many places impregnated with corpuscles of ı 
nitrous nature, yet I confess, that I have not been hitherto convim 
ced of all, that is wont to be delivered about the plenty and quality 
of the nitre in the air: for I have no found, that those, that buikl 
so much upon this volatile nitre, have made out by any compeleni 
experiment, that there is such a volatile nitre abounding in the aie 
Welches aber die anderen Beftandtheile der Luft feien, unterfuchte Boyke 
nicht ; namentlich) unterließ er ed, genauer die Natur des Ruͤckſtandes uk 
Luft zu unterfuchen, welcher bei der Verkalkung von Metallen in geſchuß 
fenen Räumen blieb. Diefe Luͤcke wurde fpäter zuerft von Ham elbes: 
ausgefüllt, welcher 1710 die Luft, die über glühende, in Röhren dinge 
fchloffene, Metalle hingeftrichen war, genauer prüfte; er fand, daß die fo um 
änderte Luft unathembar ift, und die Flamme auslöfcht. 


Auf Während man in England gegen das Ende des 17. Jahrhunde 
wm 170. nach Mayow's und Willis’ Bemühungen zu urteilen, auf bem be: 
ften Wege zu fein fehien, die Zufammenfegung der atmofphärifchen AR 
und insbefondere denjenigen ihrer Beftandtheile, weicher an der Verkarkung 
dee Verbrennung und dem Athmen activen Antheil nimmt, zu erfenneh, 
ſchenkte man in ben anderen Ländern diefem Gegenftande nur wenig Aup 
merffamteit, und wo dies gefchah, verwidelte man fidy in irrigen Anficyten. 
So herefchten in Deutfchland zu jener Zeit noch die verworrenen Meinungen 
von ſchwefligen, mercurialifchen und falzigen Theilchen, die in der Luft fe. 
In diefem Sinne behauptete der kurbrandenburgifche Leibarzt Eishell 
in ben Ephemeriden der deutfchen Naturforfcher 1675, die Luft enthai 
falzige (faure) Beftandtheile, denn Kolkothar (dee Rüdftand von der Defib 
lation des Eifenvitriols) liefere bei wiederholter Deftilation neuerdings 
Schwefelfäure, wenn er zuvor lange der Luft ausgefept geweſen fei; um 
die fchwefligen Theile aus der Luft laſſen ſich nah ihm in giäfernen 
Gefäßen unter der Form eines braunen Pulvers aus den Sonnenflrables 
fammen. So auch ſchloß Stahl noh in feiner » ausführlichen 
Betrahtung und zulänglihem Beweis von den Saleen« (1723) 
daß in der Atmofphäre Schwefelfäure enthalten fei, weil aus einer (une 
nen) Potafchelöfung, welche der Luft lange ausgeſetzt bleibe, ſchwefelſauret 
Kati auskrpftallifire. Und ſolche Behauptungen konnten bei vielen Chem 
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frigidior longe, quam hic sanguis. Et, per Malpighiana, sanguis hang 


in arteriolas minimas fusus, quae vesiculis pulmonum tenuissimis gsi 
plicantur undique, per superficies ergo incredibiliter latas, exponituig 
a@ri per omnia momenta temporis renovato, adeoque semper frigidiung 
unde sanguis, ex se, in nulla iterum totius corporis plaga refrigerstumg 
plus, hoc respectu, quam in pulmone nostro. Vah! quae mirabiktuug 
ubi in alios, necessarios, usus maxime calefieri debebat sanguis, is 
rursum maxime refrigerari omnino debuit ob alias, aeque necessarikamis 
causas. Salva vitae integritate, non poterat sanguis, chylusque rer] 
apte agi per omnes totius machinae fistulas vitales, nisi vi sum mel" 
tus solveretur in elementa subtilissima, maximeque divisa, in polssuuil 
bus; id vero fieri haud poterat sine ingenti simul nato calore. & u 
tem ille tantus mansisset applicatus sanguini non refrigerato sim pt 
alias, et quidem eodem pariter tempore applicatas, causas; omais u 
sanguis, inquam, brevissimo tempore, totus computruisset, atque 
lisset omnium sane pestilentialissiino morbo vitam. Auf diefe FEB 
urtheilte Boerh ave Über das Athemholen und die thierifche Wärme, u 
teauifch gemacht durch die großen Srrthümer, welche die iate 

Schule begangen hatte, gegen alle Erflärungsmeifen, welche die Leben 
ceffe auf chemifche zurückzuführen fuchten. 

Black hat Nichts über die Zufammenfesung der Atmofpbäre geis 
fiert, wohl aber conftatirte er (1757), daß bei dem Athmen fire Luft er 
wird, diefelbe, welche die Agenden Alkalien mild macht. (Er überzeugte nd 
davon, weil die ausgeathmete Luft, durch ein Glasrohr in Kalkwaſſer gebe” 
fen, dieſes fällt, und er glaubte, das Athmen beftche vorzugsmeife, mn 
nicht ausfchließlich, in der Verwandlung der atmofphärifchen Luft in fire. 


Endlich kam die Zeit, mo durch die fo verfchiedenartigen WBeftrebungen 
Prieftlen’s, Scheele’ 8 und Lavoiſier's die Conftitution der Armee 
ſphaͤre feftgeftellt und die Natur ihrer einzelnen Beftandeheile genauer um 
terfucht wurde. 

Prieſtley's Arbeiten, welche hierher gehören, ftehen keineswegs unter 
fi) in einem freng folgerechten Zufammenhange; er entdeckte Vieles, wat 
auf die Zufammenfegung der Atmofphäre Bezug hat, ebe er diefen Gegen 
ftand als eigentliches Ziel feiner Unterfuchungen fich vorfegte. Schon 1771 
fand er, daß die fire Luft, welche fich bei dem Achmen bildet und die atme 
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ob das Quedfilber vielleicht bei feiner Bereitung diefes Gas auf der Luft 
anziehe, an der Mennige, welche auf ähnliche Weife dargeftellt wird, und e 
erhielt aus diefer daffelbe Gas. Er fand fpäter, daß dieſe Luftars etwa 
ſchwerer ift, als geröhnliche Luft, und von 1775 an vertheidigte er du 
Anficht, fie fei das eigentliche Unterhaltungsmittel des Achmens und bei. 
Verbrennens, fie fei reine, von Phlogifton freie, alfo Dephlogiftifirte : 
Luft, und in der gemeinen Luft fei fie als Beſtandtheil enthalten, mit c 
derer Luft, phlogiftifirter, gemengt. 

An Beziehung auf diefen andern Beſtandtheil der Luft hatte mus 
inzwifchen gleichfalls Fortfchritte gemacht. Prieftley’s Yandsemanı Bas 
therford zeigte 1772, daB, Hales’ Anficht (vergl. Seite 183) emteum, 
die atmofphärifche Luft durch den Athmungsproceß nicht nur durd Bee 
dung mit ſchaͤdlichen Dämpfen verborben wird, fondern daß fie einm Bes 
ftandtheil in ſich enthalt, welcher an und für fih zur Unterhaltung Ib ' 
Athmens und des Verbrennens unfähig iſt. Er ſtellte diefen dadurch day 
daß er aus Luft, in welcher Thiere geathmet hatten, die fire Luft bu 
Kalilauge entfernte ; der Ruͤckſtand verlöfchte, im Miderfpruch gegen Hals’ 
Behauptung, die Flamme und erftidte die hineingebrachten Thiere. 


Geordneter, als Prieſtley's Verſuche, und nach dem Ziel der Um 
terfuchung bemußter binftrebend, maren Scheele’ 8 Arbeiten über WR 
Conftitution der Atmoſphaͤre. Sie find in feiner »Abhandiung von Loſt 
und Feuer« zufammengeftellt, welche 1777 zuerft gedrudt wurde, waren aber 
wie Bergman in feinem Vordericht erinnert, ſchon zwei Jahre früher 
vollendet, wornach alfo die bier zu erwähnenden Entdeckungen veR 
1774 und 1775 datiren. In dieſer Abhandlung ſtellt Schecle gleich na 
der Einleitung ben Sab auf: »Die Luft muß aus elaftifchen Kiäffigkeiten 
von zweierlei Art zufarımengefest fein.« Cr beweist dies zunaͤchſt durch 
eine Reibe von Verfuhen, mo dur gemwiffe (abforbirende) Mittel ſten 
nur ein Theil der atmofphärifchen Luft binmeggenommen wurde. In ie 
füße von beilimmtem Rauminhalt brachte er Schwefelleberſolution, eie 
Auflöfung von Kali, welche mit den Dümpfen von brennendem Schwetll 
gefüttigt war, trodinende Dele, den feuchten Niederfchlag aus Cifenvimek 
(öfung mit Kali, Eiſenfeile mit Waſſer und ähnliche Subſtanzen, und 
fperrte die Gefäße ab; nach einiger Zeit öffnete er fie unter Waſſer, und 
es fand fich flets, daß jegt meniger Kuft in den Gefühlen enthalten mar, 
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8 zuerft; es fehlten 20 bis 30 Procent der urfprünglich angewandten ——— 
aſt. Dabei bildete ſich, wenn Schwefelleber als luftverminderndes Mittel ien der Kme 
mewandt wurde, Schwefelſaͤure Scheele erklärte ſich den Vorgang fols 
mbermaßen: Die Luft habe das Phlogiſton, den einen Beſtandtheil des 
Iwefels, an ſich gezogen, modurd der andere Beitandtheil, die Schwe⸗ 
dime, frei geworden fei; er glaubte zuerft, das Phlogifton habe die Eis 
michaft, wenn es ſich mit Luft verbinde, bie Elafticität derfelben zu ver 
inbern, d. h. zu bemirken, daß fie einen kleinern Raum einnimmt, ale 
wer. Er fah aber auch ein, daß in diefem Kalle die bei den Verſuchen 
Maindig bleibende. Luft fpecififch ſchwerer fein müffe, als die atmofphd- 
ſche, weil die erftere in diefem alle nur die letztere auf einen kleinern 
kom sufammendrüdt und zudem noch mit Phlogifton beladen wäre. 
Win zu feinem Erſtaunen fand er bdiefe rüdftändige Luft fpecififch leichter, 
d die gemeine. Aus den vorhergehenden Verſuchen glaubte alfo Scheele 
we fließen zu können, baß die Luft aus zwei von einander verfchiedenen 
Mfigkeiten beftehe, von denen die eine (tele er verdorbene Luft 
umte,. weil fie das Athmen und Verbrennen nicht unterhalten kann) gar 
me Reigung habe, das Phlogifton an fich zu ziehen, die andere hingegen 
su ſelther Attraction eigentlich aufgelegt fei und welche lestere zwiſchen 
en dritten und vierten heile von der ganzen Luftmaffe ausmache«, wo 
bee dieſe letztere Luftart, nachdem fie fid) mit dem Phloyifton verbunden 
abe, hinkomme, fei durch befondere Verfuche zu beftimmen. Er ftellte diefe 
& folgender Meife an. Er ließ Phosphor oder MWafferftoffgas in einem 
heefgenten Kolben brennen; es hatte beträchtliche Verminderung des Luft: 
viums Statt; wenn er ein Wachslicht oder Kohlen ftatt des Phosphors 
mwandte, fo glaubte er feine Verminderung dee Luft wahrzunehmen, aber 
e fand, das ſich dafür fire Luft bildet, und zwar dem Raume nad) fo 
wel, al3 die Raumsverminderung ber Luft bei ben anderen Verfuchen (mit 
Dhesphor und Wufferfioffgas) betrug. Wohin aber in den letzteren Fällen 
ie verſchwindende Luft geht, konnte fih Scheele duch das Experiment 
ur deutlich machen, und fein Drang nach einer Erklärung leitete ihn zu 
er verfehlten Hypotheſe, der bei der Verbrennung des Phosphors oder des 
Bafferftoffs verſchwindende Theil der Luft vereinige fich mit dem Phlogi: 
m su Wärme, melche durch das Glas hindurch entweiche. 

Diefe falfche Theorie, daß die Wärme aus Phlogifton und einem Be: 
mdtheile der atmofphärifchen Luft zufammengefegt fei, führte ihm indeß 
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Geried Arbeiten gan folgerecht zu der Darftellung des letztern Beſtandtheils. Scheele 

um erahef. hatte die verfhiedenen Veränderungen der Satpeterfäure genau fludirt, er 
glaubte, die rauchende Suipeterfäure fei reine Säure mit wenig Phlogifton; 
er ſtellte diefe dar, indem er Salpeter mit Vitrioloͤl deftilfirte ; bei Anwen 
dung ſtarker Hige entftand ein Schäumen in ber Retorte und ein Gas 
entwidelte fich bei der Bildung der rauchenden Salpeterfäure, in welchem 
die Verbrennung mit größerer Flamme und biendenderem Fichte flatthatte, 
und melches mit drei Theilen folcher Luft, mie fie aus gemeiner Luft nad 
dem Berbrennen des Phosphors übrig bleibt, gemifcht, eine der gemeinen 
ganz gleiche Luft gab. Hier hatte Scheele den einen Beſtandtheil der 
Luft dargeftellt, den er twegen feiner Wirkung auf brennende Körper Fener⸗ 
(uft nannte; er glaubte ihn bei diefer Operation durch Zerfegung der Wärme 
erhalten zu haben, deren einer Beſtandtheil, das Phlogiften, mit der Gab 
peterfäure rauchende Säure gebildet habe, während der andere Beftandthei, 
Feuerluft, dabei frei geworden fei. 

Scheele fuhte nun noch nad anderen Körpern, welche fo ſtark 
Affinitaͤt zum Phlogiſton haben, daß fie die Märme zerfegen fönnen. Sie 
einen folchen hielt er den Braunftein, von dem er 1774 bereits gereist 
hatte, baß er feibft die Salzſaͤure dephlogiftifiren koͤnne. Er erinnerte ih 
jest auch der damals beobachteten Erfcheinung, daß bei der Erhigumg 
des Braunfteins mit Schmefelfäure in einem offenen Tiegel Kohlenſtarh, 
welcher zufällig hinzufam, mit blendendem Glanze verbrannte. Er deflils 
lirte alfo jest Braunffein mit Schmwefelfäure und fammelte das fidy ent 
widelnde Gas; es mar Feuerluft. Braunftein mit Phosphorfäure ergab 
daffelbe Gas; er glaubte es auch durch die Erhisung von falpeterfaure 
Magnefia und falpeterfaurem Quedfilber ebenfo rein zu erhalten , aber 
am beften und mohlfeilften durch die Erhitzung des Salpeters. Stets bilde 
es fich hier durch Zerfesung der Wärme; bei der Darftellung aus Sulpe 
ter gehe das Phlogifton der Wärme an den Salpeter, und es entftehe ein 
Salz aus phlogiftifirtee Salpeterfäure und Kati; die Keuerluft der Waͤrme 
werde frei. Ebenſo rebucire die Wärme den Eilber:, Gold: und Quedfils 
berkalk; ihr Phlogifton mache biefe Kalke zu Metallen, ihre Feuerluft 
werde frei. 

Von biefer Feuerluft wies nun Scheele nad, daß fie in ber Atmo⸗ 
fphäre enthalten ift und ben Theil derfelben bildet, welcher bei der Verbren⸗ 
nung, bei dem Athmen, bei der Einwirkung von Schwefelleber u. f. w- 
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Mimindet. Reine Keuerluft verfchwand gänzlich, wenn Phosphor in Ihr Eguies — 
Weder wurde; aus Miſchungen von Feuerluft und verdorbener Luft Bu un ben 
Mimend durch das Brennen des Phosphors gerade fo viel dem Raume 
Dh ci die zugeſetzte Feuerluft betragen hatte. 
" Seele ſchloß richtig, da die verborbene Luft, der eine Veſtandtheit 
Rnoſphaͤre, fpecififch leichter ſei, als dieſe, muͤſſe die Feuerluft, der an: 
Beftandeheit, ſpecifiſch ſchwerer fein, und beſtaͤtigte dieſe Folgerung 
hirecte Waͤgung. 
Xo zeigte weiter, daß nur die Feuerluft aus der Atmoſphaͤre bei dem 
verbraucht wird, und daß ſich dabei fire Luft bilder. 
"Bh Scheele’8 Anfichten, wie er fie 1777 ausſprach, ftammt alfo 
kei darzuftellende Sauerftoffgas meift aus der Wärme, die man 
hide Körper wirken läßt, melde Verwandtſchaft zum Phlogifton ha⸗ 
Daß der Sauerftoff Beſtandtheil der Metallkalke fei, fpricht er nicht 
aus; man Pönnte im Gegentheil aus vielen feiner Aeußerungen 
MR Werfen, er glaube es nicht; allein er fand, daß fich aus den Kalten 
Mr Rıyıle Feuerluft entwickeln läßt, und außerdem dußert er fi) auch, 
FR hand die Metallkalke als den Säuren ganz analog; in Hinfiht auf 
Ei I aber fpricht er aus, daß fie alle aus der Feuerluft ihren Ur 
whmen (vergl. Seite 17), und hiernach feheint ed, als ob er 
ea. Metallkalken einen Gehalt an Suuerftoff vermuthet habe. — 
| ine theoretifchen Anfichten über das Sauerftoffgas werde ich meiter 
m, bei der Zufammenftellung der verfchiedenen Meinungen über diefen 
d, zuruͤckkkommen. Beendigen twir zuvor die Werichterftattung 
he Eckenntniß der qualitativen Zufammenfesung der Atmofphäre und 
% Entdeckung des Sauerftoffs durch die Angabe von Lavoiſier's 
welche hierher gehören. 












— auf die erſten Unterſuchungen Lavoiſier's, welche das gareifie's Arheis 

der Luft bei der Verbrennung und Verkalkung zum Gegenftande en Au 
wurde bereits früher (Seite 145) hervorgehoben, daß Lavoifier 
J 174 die Luft nicht als eine Zuſammenſetzung verſchiedener Be: 
Mile anſah. In feiner erſten Note von 1772 uͤber die Gewichtszu—⸗ 
Kabıı det Phosphors bei der Verbrennung fchrieb er diefe gerabesu einer 
"tion von Luft, nicht eines einzelnen Beſtandtheils der Kuft, zu. — 
feinen Opuscules physiques et chymiques (1774) leitet er feine 
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an an fagt, wie er auf die Vermuthung gelommen fei, die Luft des Dunflt 
ober eine in ber Luft befindliche elaſtiſche Fluͤſſigkeit koͤnne fich mit 
Metallen versinigen; und er fchließt die Mittheilung diefer Verſuch⸗ 
der Bemerkung, die in der Luft verbreitete, bindbare elaftifche ZUM 
möge vielleicht zu verfchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Orten ig 
änderlicher Menge vorhanden fein. Allein nirgends findet fi) damals: 
eine genauere Anficht über diefen etwaigen Beftandtheil der Luft bei. 
ausgefprochen. In derfeiben Schrift theilte er Verſuche Über die Wfl 
nung des Phosphors in abgefchloffener Luft mit; der Raum ul 
würde dadurch höchftens um ein Künftheil vermindert. Lavoiſier X 
maß die Urſache davon fein möge, daß die Luft nicht ganz abſorbirt ¶ 
er glaubte zuerft, der Phoephor brenne nur fo lange, als noch Weil 
der Luft aufgelöst fei; Werfuche, mo er die Luft während des Verbera 
feucht erhielt, zeigten ihm das Irrige feiner Meinung. Er kam inte 
wieder nur zu dem Schluß, die atmofphärifche Luft oder eine in ihe D 
liche elaſtiſche Ftüffigkeit trete dem Phosphor bei dem Verbrennen 5° 
über biefe legtere zu einer beftimmten Anficht zu gelangen. 

Am 1. Auguft 1774 entdedtte Prieftlen das Sauerftoffgas; au 
bald darauf nad) Paris und machte Lavoiſier mit diefer End 
befannt. Im November deffeiben Jahres las Kavoifier vor der J 
Akademie eine Abhandlung sur la calcination de l’etain dans les 
seaux fermes, und bier äußerte er ſich zuerft beftimmter über die 31 
menfesung der Luft aus zwei verfchiedenen Garen. Er fagt bier, die 
weiche ſich mit dem Zinn bei der Galcination verbinde, könne binfbt 
ihres fpeeififchen Gewichte von der gemeinen Luft nicht ſehr verſch 
fein, da bei der Verkalkung des Zinns in verfchloffenen Retorten (verg) 
Seite 305 im I. Theil) die nad) dem Deffnen derſelben eindringen! 
meine Luft gerade fo viel wiege, ale das Zinn durch die Nerkalkumg 
Gewicht zugenommen habe. Doch habe er Gründe, zu glauben, der Ö 
der Ruft, weicher bei der Verkalkung an das Zinn trete, fei etwas [mal 
ſchwerer, als die gemeine Luft, die bei der Verkalkung zurüdbleibende | 
etwas fpecififch leichter. Er fei auf die Muthmaßung gekommen, di 
meine Luft fei zufammengefest, und Verfuche über die Verkalkung 
Meduction des Queckſilbers haben ihn fehr in diefer Meinung beſtaͤrkt. 
glaube verfündigen zu koͤnnen, daß nicht die ganze atmofphärifche Luft 


nn un vie Auyurdiuumg vurwmyeyl, TWEIWE ZUDVDUIJIET um 
5 vor der Akademie sur la nature du principe qui se com- 
les metaux pendant leur calcination (a6. Hier ift förmlich 
mgegeben, auf welhem Lavoiſier zu den Refultaten gelangt, 
Prieſtley mitgetheilt hatte; er reducitt Queckſilberkalk mit 
) erhält fire Luft, wie bei der Meduction anderer Metalle; er res 
edſilberkalk durch bloße Hige und findet mit Erflauuen, daß bie 
keinde Luft (die fchon von Prieftley als eigenthümlich erkannte 
t fire Lufe ift, daß fie das Athmen und das Verbrennen ausge: 
erhält; und ec fchließt, daß fie der Beſtandtheil der Atmofphäre 
T das Athmen und Verbrennen unterhält und bei der Galcination 
le ſich mit ihnen vereinigt. 

x Jahre hindurch bezeichnete Kavoifier das Sauerftoffgas ge: 
8 die Luft, weiche Prieſtley bephlogiflifitte genannt habe, ohne 
'ntdedder zu nennen. In den Memoiren der Parifer Akademie 
finder ſich aber eine Abhandlung über die Anwendung bes Sauer: 
je Bermehrung der Hitze, und hierin fagt Ravoifier: »Man 
eumern, daß ich in der ‚Ofterfisung 1775 dem Publitum die 
h einer neuen Luftart ankündigte, die ich einige Monate vorher 
Trudaine gemacht hatte, eine Luftart, melche Damals noch 
hannt war und die mwir durch Reduction des Mercurius prae- 
ver se erhalten hatten. Herr Prieſtley, der diefe Luftart bei: 
eicher Zeit mit mir entdeckte, und ich glaube felbft noch mohl 


mofvhäre. 
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t- Sauerftoffgas und Stidgas zufammengefegt, und diefe Anſicht uͤl 
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Atmofphäre kann feit diefer Zeit als von dem bedeutendften Repräfen 
aller Parteien in der Chemie anerkannt betrachtet werden, fo verf 
auch damals noch die Meinungen über den eigentlichen Unterfchieb p 
Sauerftoffgas und Stidgas waren. Wir können fomit die Berich 
tung über die Erfenntniß der qualitativen Zufammenfegung der ge 
Luft Hier fchließen (mas die Kohlenfäure in ihre angeht, werde ih hi 
Gefchichte dieſes Körpers über den Nachweis bdeffelben in der Ef 
Genauere mittheiten). Wir wollen jegt nody Einiges über die Def 
Benennung und Anwendung der Beftandtheile der Luft, über * 
tatives Vorkommen in der Atmoſphaͤre und uͤber die theoretiſchen 
ten in Betreff derſelben durchgehen. 


Den Sauerftoff, deffen Dafein in der Atmofphäre dur BR 
gemuthmaßt, duch Prieftlen, Scheele und Lavoifier bemiefewf 
und beffen ifolirte Darftellung die beiden Erſteren entdediten, nachde 
ſchon Hales 1727 aus Mennige (vergl. Seite 140), Prieflley 
aus Salpeter (vergl. Seite 199), und Bayen 1774 aus Q 
beroxyd (vergl. Seite 145 f.) entwidelt hatten, chne feine Eigenehl 
keit zu erfennen — den Sauerftoff bereitete Prieſtley 1774 aus J 
filberoryd und aus Mennige, fpäter (wie er 1775) aus Salpeter und ( 


of chemistry, English translation, p. 36): » This species of air (MM 
dephlogisticated) was discovered almost at Ihe same time by Mr. Pr 
Mr. Scheele and myself.« The case was this: Having made the di 
some time before I was in Paris in 1774, IT mentioned it st the 
Mr. Lavoisier, when most of the philosophical people in the cilf 
present; saying !hat it was a kind of air in which a candle vn 
much better than in common air, but I had not then given it nay ® 
At this all the company, et Mr. et Madame Lavoisier as much 9 
expressed great surprisc; I told ihem I had gotten it from pra@© 
inte per se and also from red lead. Speaking French very # 
fectiy and being little acquainted with the terms of chemistry. J 
plombrouge, which was not unterstood till M. Macquer said: »l 
mean minium,«a — Mr. Scheele's discovery was certainly ındep! 
vf mine, though I believe not made quite so early. 
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19 weröifentlichte) aus Braunſtein. Scheele gab (1777) als Mittel, 
Bm erhalten, bie Oxyde edier Metalle, Salpeter und Braunſtein 
sie letztere gebe fie beim Exhigen für fi und aud mit Schwefel: 
Lavoifier bereitete fie gleichfalls aus diefen Subftanzen; aus 
Kati erhielt es zuerft Berthollet 1785. 

















Das das Sauerftoffgas das Verbrennen ausgezeichnet unterhält, ließ „Xunendung pur 
von Priefiley ale eine eigenthumliche Luftart erkannt werden; 
ley ſchlug auch bereits (1775) vor, es zur Dervorbringung fehr 
Zemperaturen anzuwenden; Lavoiſier befchrieb in den Memoiren 
Her Akademie für 1782 einen Apparat zu diefem Zweck, und in 
für 1783 eine große Menge damit angeftellter Verſuche. 
Def nur der Sauerftoff in der Atmofphäre zur Unterhaltung des 
8 beiträgt, bewies befonders Lavoiſier (vergl. die Gefchichte 
Beieennungstheorien in diefem Theile). Daß der Sauerftoff das Ath- Anhen über a 
nelemmener unterhält, als die gemeine Luft, fand Prieſtley 1775, 
hon vorher das von Black gefundene Refultat, daß ſich bei dem 
fire Luft bildet, beftätigt hatte. Prieſtley erklaͤrte die Erfchei- 
If die Luft durch das Athmen unfähig gemacht wird, diefen Pro: 
Bir zu unterhalten, durch die Annahme, es verbinde fich hierbei, wie 
in Berbrennung, Phlogifton mit dem Sauerftoff in der Luft, welcher 
nur eine gewiſſe Menge von Phlogifton aufzunehmen im Stande 
Ä I; behauptete (1776), daß der Sauerſtoff dem Blute ducdy feine Action 
"Rd unge auf baffelbe die röthere Karbe ertheile. Die Bildung der 
kaft bei dem Athmen bewies auh Scheele 1777. Von demfelben 
Mehritt Lavoifier’s Abhandlung sur la respiration des animaux 
"Une les changements qui arrivent a l’air en passant par leur pou- 
* Lavoiſier zeigte hier, daß der Sauerſtoff der atmoſphaͤriſchen Luft 
I Inn Athmen in ein nahe gleiches Volum firer Luft verwandelt werde; 
R Yankee, in zmeierlei Weife laffe ſich dies erklären, entweder nehme ber 
foff in der Lunge Kohlenftoff aus dem Blute auf und verwandle 
Min fire Luft (diefe Ummandlung gehe in der Lunge vor fi), oder der 
" ttoff werde in der Lunge von dem Blute abſorbirt, während zugleich 
R mtiprechendes Volum Kohtenfäure aus dem Blute fih entwickle (die 
Öidımg der Kohlenſaͤure finde nicht ausfchließlich in der Zunge Statt). Yavoi: 
tt hielt das Letztere für mwahrfcheinlicher, daß nämlich der Sauerftoff nicht 
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u a fogleich aus der Lunge als Kohlenfäure wieder austrete, fondern von be 
— Blute aufgenommen merde und feinem Kreislauf folge, und zwar, mi 
das Blut nad) feinem Durchgange durch die Runge eine hochrothe Zus 
habe, welche eine Aufnahme von Sauerfloff nachweiſe; das Blut was 
durch die Vereinigung mit Sauerftoff röther, forie au Eifen, Du 
ber und Blei mit Sauerftoff rothe Verbindungen geben. — In einer M 
handlung über die Wärme, welche Lavoifier und La Place 1783 e 
blicieten, fprachen fie ihre Anficht aus, daß die thierifche Wärme, wenige 
ſtens größtentheils, von der Wärmeentwidiung herrühre, welche banıh Die 
Ummandlung des Sauerftoffs in fire Luft bei dem Athmen erzeuge wurde 
Lavoifier vereinigte fih fodann mit Seguin zu Verfuchen Ike ik 
Refpiration und Perfpiration ; in einer vor der Parifer Akademie 17) 
tefenen Abhandlung betrachtete er die Wärmeerzeugung in dem Ihitiege 
ald nur duch eine langfame Verbrennung hervorgebracht; er entuilkl 
hier bereits, mie in dem Körper des Menfchen in falten Gegenden ir 
Wärme erzeugt werben müffe, als in warmen, damit die Temperatur MP 
felben immer gleich bleibe, und mie dieſes dadurch bewerkſtelligt werde, Bu} 
die kaͤltere Luft dichter fei, und alfo mehr Sauerftoff in derfeiben Jet ia 
die Lungen aufgenommen werde. — Die Arbeiten Lavoifier’s 
Seguin’s eröffnen die Anfichten und Discuffionen über die Mefpirenmg 
melche als neuere und noch gegenwärtig bie Naturforfcher beſchäftigecn 
außer unferem Kreife ber Berichterflattung liegen. 


— Prieſtley fand 1771, daß fire Luft durch in ihr befindliche aeist 

Pfasyn. SM flanzen die Fähigkeit erhält, bie Verbrennung und das Athmen zu umi® 
halten, daß diefe Veränderung jedoch nur bei dem Tageslichte vor ſich geb 
Die Entwicklung von Sauerſtoffgas aus grünenden Pflanzen unterfudter 
zunaͤchſt hauptfädhlih Ingenhouß (1779) und Senebier (1782) 


am Sau In welchen Mengenverhältniffen die beiden Beftandtheile der Luft im Ar 
sefrhär. enthalten find, wurde fogleich nach der Erkenntniß der qualitativen Zuſammen 
ſetzung der Atmofphäre mit Eifer unterfucht. Schon vor der Entdeckung Ib 
Sauerftoffgafes, 1772, fand Prieftlen, daß das Satpetergas ſich um fü 
ftärfer mit Yuft verdichtet, je meniger die letztere dereits durch Achmen und 
Verbrennen verdorben ift, und er fchlug das erftere Gas bereits damals vor, 


um die Güte der atmofphärifchen Luft zu prüfen. Er verficherte, mittel 
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fielben einen Unterfdied in der Reinheit der Luft in feinem Laboratorium, ter des Em 
© mehrere Menſchen geathmet hatten, und der Luft außerhalb deffelben a 
achgewieſen zu haben. Nach der Entdedung des Sauerftoffgafes beſtimmten 
ie Menge deffeiben in der Atmofphäre zuerft hauptfächlih Fontana *) (De- 
erisioni ed usi di alcuni stromenti per misurare la salubrita dell’ aria, 
774) und Landriani (Ricerche fisiche ıntorno alla salubrita dell’ arıa, 
715). Beide bedienten ſich des Salpetergafes als Prüfungsmittels; Infteus 
sente zu diefem Zwecke echielten von Zandriani die Bezeihnung Eudio- 
reter, das mit Salpetergas wurde als das Kontana’fche unterfchieden. 
Bach den MRefultaten, weiche man zu jener Zeit erhielt, fegte man die in der Luft 
athaltene Sauerfloffmenge zu 25 bis 18 Volumprocenten feft. Lan: 
siani verficherte, das Eudiometer gebe. ihm immer den Sauerftoffgehatt 
van, wie es die tigliche Erfahrung erwarten laffe, bei gefundem Wetter 
u mehr, bei ungefundem meniger Sauerftoffgas in ihr enthalten; und an 
erſchiedenen Orten fand man die Güte der Luft fo verfchieden, daß Mas 
elhaens 1777 äußerte, es fei jest ein weſentliches Erforderniß, die 
ft an einem Orte auf ihren Sauerftoffgehalt zu prüfen, ehe man eine 
Riederlaffung oder auch nur die Erbauung eines Landhauſes ausführe. 
Scheele wandte andere Mittel an, den Sauerftoffgehalt der Atmos 
rhäare zu beflimmen. Sr entfernte ihn (Abhandlung Über Luft und Zeuer, 
1777) mittelft einer Auflöfung von Schmefelleber, mittelft langfam ober 
Ahnell verbrennenden Phosphors, mittelft Eifenoryduls, welches aus Eiſen⸗ 
itriel friſch gefällt und in Waſſer fuspendirt war; er fand fo die Luft 
wrminderung (den Sauerftoffgehalt) zu 25 bis 33 WBolumprocenten. — 
Während des Jahres 1778 ftellte er fortwährend Verſuche Uber den Sauer: 
Roffgehait der Luft an, und wandte jest als eubiometrifhes Mittel eine 


) Felir Fontana, geboren 1730 zu Pomarolo bei Roveredo in Tyrol, ſtu⸗ 
tirte auf den Schulen gu Moveredo und Verona, und dann auf den Univer: 
täten zu Batua und Bologna. Gr murde Profeffer der Phyſik an der 
Univerfität zu Piſa, und fpäter als Profeffer der Mathematif und Director 
tes Naturalienfabinets nach Florenz berufen. Gr ſtarb 1805. Von ihm erſchie⸗ 
nen neh: Opuscoli scientifici (1783); Recherches physiques sur la na- 
tarc de l’air nitreux et de l’air dephlogistique (1776); Traite sur le ve- 
nin de la vipere, sur les poisons amcricains, sur le laurier cerise et sur 
quelques autres poisons vegetaux (1781); und einzelne Abhandlungen in den 
Memorie di matematica e fisica della (zu Berona gegründeten) Societa ita- 
liana, ten Abhantlungen der Turiner Afademie, den Philosophical trans- 
aıtions, ten Annales de Chimie, dem Journal de Physique u. a, 

©... cyreſchichie der Ehemie. II. 14 
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en Baur, Mifhung aus Eifenfeile, Schwefel und Luft an; als Mefultat glaubte e 


halt der A 
aofphäre. 


" erhalten zu haben, daß die Luft %4; ober etwa 27 Volumprocente Game 
ftoff enthalte. 

Lavoifier Aufert in feiner Abhandlung über den Sauerftoffgehei 
der Salpeterfäure (1776), daß die Luft Y, ihres Volume (25 Procme) 
Sauerftoff enthalte. In feinen Verfuhen über die Bildung ber Pheb 
phorfäure (1777) ergab ſich ihm zwar bei der Verbrennung des Phodpberd 
in gemeiner Luft immer nur eine Verminderung um Y, ihres VBolumd, 
allein er beharrte doch bei feiner frühern Annahme. In feiner Abhand 
fung über das Achmen (gleichfalls 1777) giebt er den Sauerftoffgehalt p 
1, in der über die Verbrennung von Kerzen in ber Luft (in demſelben 
Fahre) wieder zu Y, an. In Verſuchen, welche er mittelft des Salyelm 
gaseudiometers anftellte, erhielt er übereinftimmend 25 Wolumpreemit 
Sauerftoffgas aus der Luft. In einer Abhandlung, welche die Memoires 
de PAcademie royale de medecine pour les annces 1782 et IT) 
(1787 publicirt) enthalten, und die über die Veränderungen der Luft wait 
dem Einfluffe vieler Menfchen handelt, giebt Kavoifier das normal 
Verhätnig zu 27 bis 28 Volume Suuerftoff auf 73 bis 72 Velume 
Stidyas an. In der obern Luft aus einem Krankenzimmer in einem 
großen Hofpital fand er 18%, Volumprocente, in ber aus einem Theai 
bei gefülltem Haufe 21 Volumprocente Sauerftoffgas. 

So blieb nody immer eine große Unficherheit binfichtlidy des norme 
lien Suuerftoffgehalts der Luft, und fehr verfchieben ausfaliende Angaben 
konnten nicht als falſche zurüdgewiefen werden. So erklaͤrte man ſich We 
gefundere Lage der Seeftädte nah Verfuhen von Ingenhouß, weit 
für die Seetuft einen beträchtlich hoͤhern Gehalt an Sauerftoff ergaben, 
als für die des Binnenlandes, und das Ungefunde der Krankenzimmn 
nach Verfuchen von Sigaud de la Fond, welcher ſtets in dieſer wem 
ger Suuerftoff, als in der gemeinen Luft fand; fo wunderte man ſich ſebe. 
daß das gelbe Fieber auf Martinique zu einer Zeit herrſchen tonnte, me 
doch nach eines Englaͤnders Davidfon Verfuchen die Luft dort 67 Ye 
lumprocente Lebensluft enthielt. Solche Mefultate ergab das damals rer: 
zugsmeife angemandte Sulpetergaseubiometer; die Fehlerquellen Ddeffeiben 
unterfuchte gründlich zuerft Cavendifh (1783), und ftellte feſt, daß die 
bisher gefundenen Differenzen in der Zufammenfegung der Luft nur m 
Verfuchefehlern ihren Grund hatten, und daß das Verhaͤltniß der Weilant: 
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heile der Atmoſphaͤre conftant ifl. Er ſchloß aus feinen Beobachtungen, tete ven @ 
re Luft enthalte 20,84 Volumprocente Sauerftoffgns. Daß das Zuſam⸗ rate 
nenſetzungsverhaͤltniß der Luft conflant fei, wurde bald beftätigt, wenn 
wb einzelne Chemiker den Sauerftoffgehatt etwas abweichend von Ca⸗ 
sendifh’6 Refultate fanden. 

Durch Cavendiſh's Verfuhe war man auf die Unficherheit des 
Salpetergaseudiometers aufmeikſam geworden, und obgleich diefer Gelehrte 
bh fi) noch deffelben bediente, fanden doch jest Worfchläge zur Bes 
tung anderer Hülfsmittel mehr Aufmerkfamteit. Die fchon von Scheele 
meewandten Subftanzen zur Sauerftoffabforption wurden verfucht; fo 
Hugen Suyton deMorveau (1788) Schwefellebertöfung, A hard (1784), 
Beguin (1791), Rebout (1792) u. A. raſch verbrennenden, Berthols: 
et (1795) und Gren (1798) lanygfam verbrennenden Phosphor ale 
wdiometrifche Mittel vor; Volta * benußte fhon 1778 das Waſſerſtoff⸗ 
ws als ſolches. Wir übergehen bier die anderen zahlreichen Vorſchlaͤge, 
veihe damals noch gemacht wurden, und namentlicdy die im jebigen Jahr⸗ 
undert veröffentlichten; unter den erfteren find manche, welche erft viel ſpaͤ⸗ 
m wieder als neue vorgebradht wurden; fo gab ſchon 1784 ein Spanier 
'gsuriaga an, fie duch Schätteln mit Bleikoͤrnern voliftändig zu 
legen. 


NRAlerander Bolta, geboren zu Como 1745, wandte fi früh ven Natur: 
wiſſenſchaften und namentlid der Unterfuhung der Gleftricität zu. Seine 
Gnttedungen des Gleftrophors (1775), des Gondenfators (1782), der nad) 
ibm benannten Säule (1800) u. A. machen feinen Namen unfterblid. — 
Seit 1774 war Bolta Profefior der Phyſik zu Pavia; 1801 von Napoleon 
nad Paris berufen, wurde er von biefem zum Grafen ernannt und in jeber 
Reife ausgezeihned. Nach dreißigjährigem Wirfen an ber Univerfität zu 
Baria gab er feine Lehrftelle auf; zum Senator des damals beftehenden Kö⸗ 
nigreibe Italien ernannt, befchäftigte er fich jegt weniger mit naturhiftoris 
fen Unterfuhungen. 1815 wurde ihm das Amt eines Directors ber philos 
ſophiſchen Studien zu Pavia übertragen. Seine letzten Jahre verlebte er 
au Gome, wo er 1826 farb. Seine Schriften, foweit fie für die Chemie 
frecielles Intereffe haben, find: Proposizioni ed esperienze di äerologia 
(1776), und Lettera sull’ aria inflammabile nativa delle paludi (zuexft 1776 
erihienen); hemifche Abhandlungen von ihm finden fih neh in Brugna- 
telli’® Annali di Chimica. Eine Collezione delle opere del conte Ales- 
sandro Volta erfchien 1816 in fünf Bänden, durh Bincenzo Antinori 
beforgt. 
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Was die Benennungen des Sauerſtoffgaſes betrifft, fo bezeichnet 
es Prieſtley (1775) als dephlogiſtiſirte Luft, welchen Namen die meißen 
Anhänger der Phtogiftontheorie, namentih Macquer, beibehietm. 
Scheele nannte es in feiner »Abhandiung von Luft und Feuer« (1777) 
Feuerluſt Sondorcet, welcher die geſchichtliche Einleitung zu den Re 
moiren der Parifer Akademie damals fchrieb, führte 1775 den Ramen ar 
vital, Lebensluft, dafür ein. Andere bezeichneten das Sauerfloffgas a 
principium sorbile, das abforbirbare Princip der Luft, im Gegenfag p 
dem Stidftoff; fo namentlich der Britte Lubbod (1784). Lavoiſier 
bezeichnete es anfangs als die Luft, welche Prieftley dephlogiftijiete nenme, 
ober durch Umfchreibungen, fo 1775 als le principe, qui se combae 
avec les metaux pendant leur calcination; 1777 brauchte er dafür ben 
Namen air eminemment respirable. In einer Abhandlung über die 
Säuren, 1778, fagte er, er wolle den gemeinfamen Beſtandtheil derſelben 
die fogenannte dephlogiftifirte Luft, principe acidifiant, oder, wenn man 
einen griechifhen Ausdruck vorziehen follte, principe oxygine nenne; 
doch brauchte er 1780 wieder die Bezeichnung air vital dafür. In eine 
Abhandlung über die Kohlenfäure, melche fi) in den Memoiren der Par 
fer Akademie für 1781 findet, kündigte ec wiederum an, er werde We 
Subftanz, welche mit den Metallen Kalle und mit mehreren brennbatm 
Körpern Säuren bilde, künftig Oxygene nennen, und feit diefer Zeit iß 
diefer Ausdrud in dem antiphlogiftifhen Spfteme in Gebraud). 


Die theoretifchen Anfichten über den Suuerfloff waren in ber erſten 
Zeit nad, feiner Entdedung fehr verworren. Prieftley glaubte, das 
Sauerftoffgas enthalte weniger Phlogifton, als die atmofphärifcye Luft; bei 
dem Verbrennen und Athmen nehme es Phlogifton auf und werde de 
duch bald zu Stidgas, bald zu Kohlenfäure, weiche beiden legteren Eub 
ftanzen viele der damaligen Chemiker für Verbindungen aus Sauerſtoff 
und Phlogifton hielten. Allein er hatte noch eigene Gedanken über die 
eigentliche Zuſammenſetzung des Sauerfloffgafes ; zuerft meinte er, «6 fe 
ein Product der Vereinigung von einem erdartigen Körper mit Salpeten 
fäure und wenig Phlogiſton; dann, es beftehe aus Saipeterfäure, die durch 
MWärmeftoff oder fonft etwas umgeändert fei; nachher, es enthalte wen 
Phlogifton, eine, vielleicht eifenartige, Erde und ein Element, weiches fowehl 
in ber Salpeter⸗ als in der Schmwefelfäure enthalten fei; und zuletzt ver 
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warf er alle diefe Meinungen. — Scheele betrachtete das Sauerfloffgae —— 


wert (1777) als einen Beſtandtheil der Wärme (vergl. Seite 201 f.), zu⸗ ' 


rich aber auch als zufammengefegt aus einem fauren Princip und Phlo⸗ 
sten; bei der Verbrennung vereinige ſich alles hinzutretende Sauerftoff: 
as mit bem aus dem brennenden Körper entweichenden Phlogifton zu 
Birme. Später (1785), nachdem Lavoiſier's Fundamentalverfuche einer 
nam Theorie der Verbrennung ihm befannt geworden waren, mobificirte 
Scheele feine Anſicht dahin, daß er jest in dem Sauerſtoffgas auch 
Vaſſer als conftituirenden Beftandtheil annahm ; dieſes trete bei dem 
Verbrennen und dem Verkalken an bie verbrennlichen Körper (vergleiche 
Seite 261 f. im 1. Xheile). — Bergman meinte zuerft, der Sauerftoff 
beſtehe aus firer Luft und einem unbelannten Clement, welches große 
Reigung zur Verbindung mit Phlogifton habe; bei der Verbrennung trete 
Rs Phlogifton aus dem verbrennlihen Körper an diefes Element, und bie 
Age Luft (Kohlenſaͤure), deren Auftreten bei fo vielen Verbrennungen beob: 
ühtet werde, bleibe übrig. Später entwidelte er eine feltfame Anficht, 
wein er Scheele's Theorie mit eigenen Ideen vereinigte; Licht, Wärme, 
Eauerftoffgas, fire Luft, Stidgas und Salpetergas follten nur Verbindun⸗ 
m des Phlogiftons mit Salpeterfäure in verfchiedenen Verhältniffen fein; 
Salpeterſaͤure könne ſich mit wenig Phlogifton vereinigen, fo daß die Ver: 
Kadung wegen eines Waffergehalts nur ſchwache Stabilität habe, und das 
fi das Salpetergas; bei mehr Phlogifton und innigerer Vereinigung ents 
ſtehe die fire Luft; aus biefer entftehe durch Aufnahme von noch mehr Philos 
giton das Stickgas; bei Zutreten von noch mehr entftehe das Sauerſtoffgas, 
weihes in Verbindung mit noch mehr Phlogifton Wärme und Licht bilde. — 
Nah Einigen follte der Sauerftoff Waffer fein, das mit Feuermaterie 
verbunden fei, nach Anderen Waſſer, melches feines Phlogiftond beraubt 
ſei Es faffen ſich unmöglich hier alle Ideen zufammenftellen, welche man 
male über das Sauerſtoffgas begte, und welche mit Hartnädigkeit gegen 
Lavoiſier's von Anfang an aufgeftellte Anficht vertheidigt wurden, das 
Sauerſltoffgas fei ein befonderer, für einfach zu haltender Körper, welcher 
turh Waͤrme in Gaszuftand verfegt fei. (Wie man den Sauerftoff als 
einen Beſtandtheil befonderer Korperkiaffen erkannte, ift bereits oben bei 
dr Gefchichte der Suuren (Seite 17), Alkalien und Erden (Seite 60) 
und Ornde (Seite 146 biefes Theiles) angegeben worden. 
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Was die Benennungen des Sauerftoffgafes betrifft, fo bezeichnete 
es Prieſtley (1775) als dephlogiftifiete Luft, welchen Namen bie meiflen 
Anhänger der Phlogiftontheorie, namentih Macquer, beibehielten 
Scheele nannte «6 in feiner »Abhandlung von Luft und Feuer« (1777) 
Feuerluft. Condorcet, welcher die gefchichtliche Finleitung zu den Me 
moiren der Parifer Akademie damals fchrieb, führte 1775 den Namen ar 
vital, Lebensluft, dafür ein. Andere bezeichneten das Sauerftoffgas al 
principium sorbile, das abforbirbare Princip der Luft, im Gegenfag pe 
dem Stidftoff; fo namentlich der Britte Lubbod (1784). Lavoifier 
bezeichnete es anfangs ale bie Luft, welche Prieftley dephlogiftifirte nen, 
oder durch Umfchreibungen, fo 1775 als. le principe, qui se combine 
avec les metaux pendant leur caleination; 1777 brauchte er bafür den 
Namen air eminemment respirable. In einer Abhandlung über Die 
Säuren, 1778, fagte er, er wolle den gemeinfamen Beſtandtheil derfeiben, 
die fogenannte dephlogiftifirte Luft, principe acidibiant, oder, wenn man 
einen griechifchen Ausdrud vorziehen follte, principe oxygine nennt; 
doch brauchte er 1780 wieder die Bezeichnung air vital dafür. In em 
Abhandlung Uber die Kohlenſaͤure, welche fi) in den Memoiren der Par 
fer Akademie für 1781 findet, kündigte er wiederum an, er werde De 
Subftanz, melde mit den Metallen Kalle und mit mehreren brennbaren 
Körpern Säuren bilde, künftig Oxygene nennen, und feit diefer Zeit iñ 
diefer Ausdrud in dem antiphlogiftifhen Spfteme in Gebraud. 


Die theoretifhen Anfichten über den Suuerftoff waren in der erfie 
Zeit nad feiner Entdedung fehr verworren. Prieftley glaubte, dab 
Sauerſtoffgas enthalte weniger Phlogifton, ale die atmofphärifche Yuft; bei 
dem Verbrennen und Athmen nehme es Phiogifton auf und merde da 
durch bald zu Stickgas, bald zu Kohlenfäure, weiche beiden letzteren Eu 
flanzen viele der damaligen Chemiker für Verbindungen aus Sauerfefl 
und Phlogifton hielten. Allein er hatte noch eigene Gedanken über di 
eigentliche Zufammenfesung des Sauerftoffgafee ; zuerft meinte er, «6 Mi 
ein Product der Vereinigung von einem erdartigen Körper mit Salptır 
fäure und wenig Phlogifton; dann, es beftehe aus Salpeterſaͤure, die duch 
Wärmeftoff oder fonft etwas umgeäÄndert fei; nachher, es enthalte wer 
Phlogiſton, eine, vielleicht eifenartige, Erde und ein Element, welches ſowebl 
in der Salpeter⸗ als in der Schwefelfäure enthalten fei; und zulegt wr 
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nf er alle diefe Meinungen. — Scheele betrachtete das Sauerſtoffgas — 
nerſt (1777) als einen Beſtandtheil der Wärme (vergl. Seite 201 f.), zus elte 
ich aber auch als zufammengefegt aus einem fauren Princip und Phlo: 
on; bei der Verbrennung vereinige fich alles hinzutretende Sauerftoffs 
„8 mit bem aus bem brennenden Körper entweichenden Phlogifton zu 
Bärme. Später (1785), nachdem Lavoiſier's Zundamentalverfuche einer 
uuen Theorie ber Verbrennung ihm bekannt geworden waren, mobdificirte 
Scheele feine Anficht dahin, daß er jest in dem Sauerftoffgae auch 
Vaſſer als conftituirenden Beſtandtheil annahm ; dieſes trete bei dem 
derbrennen und dem Verkalken an die verbrennlichen Körper (vergleiche 
Seite 261 f. im 1. Theile). — Bergman meinte zuerft, der Saueritoff 
beſtehe aus firer Luft und einem unbelannten Element, welches große 
Heigung zur Verbindung mit Phlogifton habe; bei der Verbrennung trete 
98 Phlogifton aus dem verbrennlichen Körper an diefes Element, und die 
te Luft (Kohlenfäure), deren Auftreten bei fo vielen Verbrennungen beob: 
ubtet werde, bleibe übrig. Später entwidelte er eine feltfame Anficht, 
wein ee Scheele's Theorie mit eigenen Ideen vereinigte; Licht, Wärme, 
Bauerftoffgas, fire Luft, Stidgas und Satpetergae follten nur Verbindun: 
ua des Phlogiftons mit Salpeterfäure in verfchiedenen Verhättniffen fein; 
Zalpeterſaͤure könne ſich mit wenig Phlogifton vereinigen, fo daß die Ver: 
indung wegen eines Waflergehalts nur ſchwache Stabilität habe, und das 
das Salpetergas; bei mehr Phlogifton und innigerer Vereinigung ents 
tche die fire Luft ; aus diefer entftehe durch Aufnahme von noch mehr Phlos 
Mon das Stickgas; bei Zutreten von noch mehr entftehe das Sauerftoffgas, 
vihes in Verbindung mit nody mehr Phlogifton Wärme und Licht bilde. — 
Rah Einigen follte der Sauerftoff Waffer fein, das mit Feuermaterie 
bunden fei, nad Anderen Waffer, welches feines Phlogiftond beraubt 
& 68 faffen ſich unmöglich hier alle Ideen zufammenftellen, welche man 
umals über das Sauerſtoffgas hegte, und welche mit Hartnaͤckigkeit gegen 
avoiſier's von Anfang an aufgeftellte Anficht vertheidigt wurden, das 
Suuerfloffga® fei ein befonderer, fir einfach zu haltender Körper, welcher 
sch Wärme in Gaszuftand verfegt fei. (Wie man den Sauerftoff ale 
nen Beftandtheil bejonderer Körperkiaffen erkannte, ift bereits oben bei 
t Geſchichte der Saͤuren (Seite 17), Alkalien und Erden (Seite 60) 
ıd Ornde (Seite 146 dieſes Theiles) angegeben worden. 
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7 Eine aͤhnliche Confuſion, wie in den theoretiſchen Anſichten uͤber den 

IM. Sauerftoff, herrſchte bei den Phlogiſtikern daruͤber, als mas dus Stickget 
zu betcachten fei. Wir fahen oben, baß diefer Stoff — welchen fchon Ra: 
yon (Seite 194) 1669 aus der atmofphärifhen Luft durch Abforption ber 
in ihr durch Verbrennung erzeugten Kohlenfäure, und Hawskbee (3.1) 
1710 aus der Luft durch die Einwirkung glühender Metalle bargeftelt bat 
ten — von Rutherford (Seite 200) 1772 als eine eigenthuͤmliche Luft 
art erfannt wurde. Prieſtley und genauer Scheele und Lavoiſier 
unterfuchten fie zunaͤchſt; fie fanden fie leichter al8 gemeine Luft und ermib 
telten ihre Verhalten zu anderen Körpern. Sie bereiteten das Stidgas amd 
atmofphärifcher Luft durch Abforbirenlaffen des Sauerftoffe. Fourcror 
entdeckte e8 (1788) in den Schwimmblafen von Fifchen und zeigte, daß 
es ein Beſtandtheil aller thierifchen Stoffe fei, was namentlich Berthollet 
(1791) beftätigee, welcher auch zur Gewinnung deffelben das Erhitzen von 
thierifchen Theilen mit Salpeterfäure vorfchlug. 

ungen des Die Gasart nun, welche mit Sauerftoff die atmofphärifche Luft com 
ftituirt, nannte Prieftlen (1775) phlogiftifirte Luft, Scheele (1777) wer 
dorbene Luft. Oft wurde fie auch, wie die Koblenfüure, mit welcher fe 
die erſtickende Kigenfchaft theilt, mephitifche Luft genannt. Nach der Ert 
deckung, daß fie in die Zufammenfegung der Satpeterfaure eingeht, fchlng 
Chaptat dafür den Namen Nitrogene vor; nachdem man fie in dem 
Ammoniak als Beſtandtheil kennen gelernt hatte, wollte fie Sourcres 
Alcaligene genannt wiſſen. Lavoiſier bezeichnete fie anfangs als mo- 
fette atmospherique, feit der Einführung der neuern Nomenclatur ab 
(1787) als Azote. 

Diefe legte Benennung (aus dem @ privativum und Sortxos, das fr 
ben erhaltend, gebildet) wählte Lavoiſier, um an bie eritidende Eigen 
fhuft des fraglichen Gaſes zu erinnern. Das Mort Azot ift indeß in der 
Chemie ſchon viel länger gebraucht, aber in einem andern Sinne. Unter 
Azot, Azoth oder auch Azoc (denn fo verfchieden wird das Wort geſchre⸗ 
ben) veritanden die Alchemiften die hypothetiſche Subſtanz, welche font 
Mercur der Weifen heißt (vergi. Seite 224 f. im 11. Theil); feltener' den 
Körper, welchen man aus dem Mercur der Weifen darftellen wollte, den ren 
der Werfen ſelbſt. Das Wort Azoth findet fi) in den alchemiſtiſchen 
Schriften feit dem 13. Jahrhundert ; es iſt ungewiß, woher es ſtammt 
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Rah Einigen foll es ein chaldäifches, oder hebräifches, oder arabifches — 
Vort fein, welches ganz daſſelbe bedeute, wie Queckſilber, und Libavius are 
ührte zur Unterflügung dieſer Meinung an, daß die Spanier zu feiner 
Yet das Queckſilber mandymal Azogue, offenbar aus Azoc entftanden, 
nennt hätten, weiches Wort von ben Arabern ihnen sugefommen fei. 
Undere leiten es fo ab, daß der Mercur der MWeifen, als ber Erzeuger des 
Seins der Meilen und fomit als Inbegriff alles Heils (vergl. die Ge: 
Kite der Alchemie im II. Theil, Seite 182), duch den Anfangsbuchfta: 
in fast aller Alphabete (A) und bie legten Buchftuben des Iateinifchen, 
giehifchen und hebräifchen Alphabet (Z, O, TH) bezeichnet worden fei, 
m ausbrädtich anzudeuten, daß er alles Andere in fich enthalte. Wieder 
Hndere meinen, das Wort komme aus dem Griechifchen, und der Mercur 
ir Weiſen fei nad feiner wirklichen Darftellung das BVOTTELOV 
orov (secretum denudatum,, enthülltes Geheimniß) genannt worden, 
izekuͤrzt Azot. — Das Wort mwirb übrigens in einigen alchemiftifchen 
Skiften fehr willtürlich gebraucht; fo bedeutet es bei Paracelfus 
wanchmal ein Hülfsmittel gegen Zauberei, welches fo Eräftig fei, dag man 
A den Teufel damit verjagen könne, und in einer andern Schrift, 
wihe Paracelſus Azoth betitelt hat, foll ihm (nach Ausſage der naͤch⸗ 
In Nachfolger des Verfaſſers) der Collectivbegriff der Entftehung, des 
fales und der Wiederauferftehung bes Menfchengefchlechts untergelegt fein. 
Der Gebrauch des Wortes als eines mit »Mercur der Weifen« gleich: 
wdeutenden war indeß der bei weitem häufigere. 


Wir wollen ſchon an diefem Orte die verfchiedenen Anfichten über die Zbeartifie 
senftitution des Sticftoffs einfrkalten, obgleich diefe mefentlih durch die StieRefl. 
ef nachher zu befprechende Entdedung des Stidftoffgehaltd in der Sal: 
eterfäure (1784) und im Ammoniak (1785) bedingt wurden. 

Die frühefte Anficht über die Natur des Stidgafes mar die, daß es 
us atmofphärifcher Luft oder aus Sauerftoffiuft beftehe, welche mit Phlo⸗ 
fon überladen fei (die atmofphärifche Luft ſelbſt hielt man für theilmeife 
hlogiſtiſirtes Sauerftoffgas). Diefe Anficht, welche fich der feither herr⸗ 
benden anfchloß, daß die Luft durch Aufnahme von Phlogifton aus ath: 
enden Ihieren oder brennenden Subftanzen zur meitern Unterhaltung 
efee Proceffe unfähig gemacht werde — ſprach Prieſtley 1774 aus, 
ıd die meiften Anhänger der Phlogiftontheorie folgten ihm. Die Ver: 
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wirrung, melde über Rebleniiure und Stickgas berrfchte (beide bereich 
man, mie ichon bemerkt, als mepkititde Luft), trug weſentlich dazu 
daS diefe falſche Annahme ſich Linger erbielr, als es fonft wohl ber 
geweien wäre. Gren fuhte 1786 zu :eigen, daß ein gemiffes Do 
Luft bei der Aufnahme von Phlegiſten {indem man 3. B. Phoepho 
ihm verbrenne) nothmendig Heiner werden müffe, da eine Gewicht 
minderung duch Aufnahme des negatid ſchweren Phlogiſtons (v 
Seite 150, mit einer Pelumsverminderung verbunden fein m 
Meift nahm man un, es bilde ſich NKohblenfäure, wenn mehr P 
giſton, Stickgas, wenn meniger dadon fidy mit reiner Luft vereinige: 
meinte 3 B. Watt zu jener Zeit, und damit flimmte Bolta’6 An 
überein, wonach der Ztiditoff aus der Ueberfättigung der Koblenf 
mit Phlogifton hervorgehen ſollte Cavendiſh, welcher 1784 fand, 
fi aus der Vereinigung des Stickgaſes mit dem Sauerftoff Zulpeterf 
bildet, war der Meinung, nach der phlogiltifhen Theorie laffe ſich die 
ſcheinung fo erklaͤten, daß man den Stiditeff als phlegiftifirte Satp 
fäure betrachte; wie die Schmefelfäure durch Aufnahme von Phlogi 
in ſchweflige Säure und Schwefel übergebe, welcher leptere fein Pblog 
an freier Luft bei gewöhnlicher Temperatur nicht abgebe, fo bilde die i 
peterfaure entfprechend durch Verbindung mit Phlogiſton falpetrige S 
und Zalpetergas und Stickſtoff. Aub Bergmuan und Sceele w 
der Anfiht, der Stickſtoff fei Salpeterfüure, welche durch Aufnakme 
Phlogiſton luftförmig gemacht worden fei. 

Die Anfichten der Antiphlogiftiter in Betreff diefes Gegenſtandes 
ren von Anfang an viel Marer. Zwar Äuferte Kavoifier 1774 ba 
(egenheit, daß er die Zufammenfegung der gemeinen Yuft aus zwei 
fhiedenen (Hasarten befprah, er vermuthe, daß der Beftandtheil ber ! 
welcher das Athmen nicht unterhalten koͤnne, felbft fehr zuſammeng 
fei, allein er behandelte ihn dod in feinen folgenden Arbeiten tere 
einen einfachen Korper, und in der antiphlogiftifchen Nemenchatur (1 
wurde er den Elementen zugerechnet. 

Zmeifel an der chemifchen Einfachheit des Stickſtoffs veranlaäten ii 
damals bei mehreren Ghemitern die Beobachtungen, welche man über 
anfcheinende Verwandlung des Waſſers in Stickgas gemacht batte. Pri 
len batte 1774 gefunden, daß, wenn man Mufferdbimpfe durch eine 
hende irdene Roͤhre Irıtet, (unreines) Stickgas zum Vorfchein kommt. 1 
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Berfucye wurden vielfach wiederholt; Weftrumb folgerte 1785 daraus, Augstige 1 
bes Maffer gehe durch Vereinigung mit Seuermaterie in Stickgas Über; mis ee 
&enfo Ach ard zu ‚derfeiben Zeit. Auh Trommsdorff 1792, Wieg: 
lieb 1796, Wurzer 1798 und Andere glaubten an diefe Verwandlung 
Dee Waffers in Stickgas, und mollten biefe audy beobachtet haben, wenn 
fe Waſſerdaͤmpfe durch glühende Glas: oder Metalfröhren ftreichen liefen, 
sigkih von Hauch fhon 1793 und abermals 1799 zeigte, daß dieſer 
Efolg nur bei der Anwendung von poröfen Möhren, nicht bei der von 
metallenen oder gläfernen, wenn man auch poröfe Thonroͤhren in dieſe 
bimeinlegt, flattfindet. Deimann, Paets van Trooftmpf und 
kauwerenburgh erklärten bereits 1798 die Erfcheinung ale darauf be: 
mbend, dag Luft in die poröfe Röhre von außen eindringe und zwar mehr 
Etidgas, ale die atmofphärifche Luft enthalte, weil ihr Sauerftoffgehatt 
vorher durch die glühenden Kohlen, womit man die poröfe Röhre umgebe, 
vermindert werde. Girtanner fuchte hingegen 1800 zu zeigen, bie Bil: 
bung von Stickgas beruhe darauf, daß die erdige Subftanz ber Roͤhre 
dem Waſſer Sauerftoff entziehe; Stidftoff fei aus Wafferftoff und Sauer: 
Roff zufammengefegt, enthalte aber von dem legtern weniger, ald Waffer. 
Diefer Meinung flimmten nur wenige Chemiker bei, von bemerkenswer⸗ 
then Autoritäten nur der Mathematiker 3. T. Maner, welcher ſich fchon 
früher in gleichem Sinne geäußert hatte und 1800 berechnen wollte, daß 
IM Stickſtoff aus 79 Sauerfloff und 21 Mafferftoff beftehen. Die hol: 
lindiichen Chemiker zeigten hierauf nochmals 1800 die Urfache der anfchei: 
nenden Stickſtoffbildung und die Unrichtigkeit der Girtanner’fchen An: 
fiht, und ihre Ausfpruch wurde durch den Berthollet's und die Zu: 
fimmung faft aller Chemiker beftätigt. 

So endigte diefer Streit, in welchem noch die Namen vieler Chemiker 
figurirten, deren Aufzählung hier zu weitläufig fein wuͤrde. Der Stidftoff 
munde jest faſt allgemein für eine chemifch einfache Subftanz gehalten, bis 
8. Dayn (1808) bei Verfuchen über die Einwirkung des Kaliums auf 
das Ammoniak zu der Vermuthung kam, der Stickſtoff enthalte Sauer: 
ſteff Wenn Davy aber auch dieſe Vermuthung zu einer Zeit mit ziem:- 
Isher Zuverficht ausfprach, fo bekannte er doc auch bald, daß fie flarfe 
3zeifet zulaſſe, und Verfuche, welche er 1809 Über die Zerlegung des Stickga⸗ 
ſes anitellte, gaben fein für diefe Vermuthung guͤnſtiges Reſultat. Doc 
fdien diefe mehreren Chemikern ziemlich begründet, namentlih da jegt in 
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he Auag.den firen Alkatien ein Sauerfloffgehalt nachgewieſen war, ben man nun ı 

hof. in dem Ammoniaf ber Analogie wegen vorausfeste, und ba biefes ſich 
in Stidftoff und Wafferftoff zeriegen läßt, fo fuchte man den Sauerj 
gehalt in dem erftern diefer Beſtandtheile, oder in beiden. Auch bie ! 
dung des Ammoniumamalgame (vergl. dafelbft) betrachtete man als un 
felhaft auf einer Reduction des Ammoniaks berubend, und als einen 
weis für ben Sauerftoffgehalt deffelben. Berzelius namentlich, auf | 
und hauptfſaͤchlich noch auf ſtoͤchiometriſche Betrachtungen geftäßt, fi 
1810 die Hppothefe auf, Waſſerſtoff und Stidftoff fein Orpdationsfi 
eines und deſſelben metallifchen Körpers, des Ammoniums ; diefe Ber 
thung vertauſchte er bald mit einer andern, wornach der Stickſtoff 
erite Oxyd eines bupothetifchen Körpers, des Nitricums, fein follte. 
werde auf diefe Anfichten, welche Berzelius felbft um 1820 gegen 
jegt noch herrfchende, wonach der Stidftoff ein chemifch einfacher Mi 
ift, aufgegeben bat, weiter unten bei ber Gefchichte des Ammenias : 
einmal zurüdtommen. 

Menden wir uns jest dazu, wie man ben Stickſtoff als einen 

ftandtheil der Ammoniak» und der Gatpeterfäureverbindungen erfeı 
fernte und wie diefe Verbindungen ſelbſt befannt wurden. 


Stickſtoff; Salpeterfänre; Ammoniak. 


Die Erkenntniß der Salpeterſaͤure und der verſchiedenen Oxydations⸗ er 
im des Stickſtoffs Überhaupt geht von der des Salpeters aus; das Bes nö 
aimerben bes Salpeters müffen wir hier zuerft hiſtoriſch unterfuchen. 

Es iſt kaum ein Zweifel darüber, daß die alten Griechen und Römer eo. 
Galpeter nicht gekannt haben; in den Schriften, wo alle irgend beadhs Beta 
u falzartigen Stoffe befchrieben werden, wird keines Salzes gebacht, wel: 
Iman mit einiger Wahrfcheinfichkeit der Beſchreibung nad) für Salpeter 
m, keiner Eigenfchaft eines Salzes, weiche man vorzugsweiſe auf Sal: 
beziehen könnte. Dan mag den falpetrigen Mauerbefchlag bemerkt 

t, aber gewiß hat man nicht ein eigenthümliches Satz in ihm wahr⸗ 

men , denn die Eigenfchaft deffelben, welche am eriten hätte bemerkt 

ı müffen, mit glühenden Kohlen zu verpuffen, wäre ficher nicht ohne 

mung geblieben. Keinenfall® war das Nitrum der Römer unfer Salpes 

dern kohlenfaures fires Alkali, größtentheils Soda (vgl. die Geſchichte 
Stoffe), und aus dem, was über einige Arten des Nitrum angeführt 
mn man nicht fchließen, daß Salpeter unter diefer Bezeihnung mit: 
fe. Das Brennen bes Nitrum, für fi) und mit leicht ent: 
n Subftanzen, wird bei den Alten fo oft befchrieben, baß fie gemiß 
erſcheinung ermähnt hätten, welche ftattgefunden haben müßte, wenn 
{rt von Nitrum Salpeter enthalten geweſen waͤre. 
ter indeß, als man den Salpeter kennen lernte und ihn in der 
Selehrtenfprache Lateinifch benennen mußte, legte man ihm ben 
ıtrum bei, weil die Alten von verfchiedenen Arten des Nitrum 
htet haben, daß man auch den Salpeter ale eine Abart deffelben 
koͤnnen glaubte. Bevor wir bie Benennung bes Salpeters mei: 
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autwerden ve ter betrachten, müffen wir indeß fehen, wie er zuerft den Chemikern bi 


Beuennungen. 


wurde. 

Es mag fein, daß die Chinefen dieſes Salz ſchon lange kannten 
ter den Völkern, welche auf die europäifche Cultur Einfluß hatten, fi 
Araber wahrfcheinlich die erften, in deren Schriften von Salpeter au 
unzweibeutige Art die Rede if. Bei Geber kommt der Salpeter bl 
vor, in den lateinifchen Ueberfegungen unter dem Namen sal petrae 
es das jest noch fo benannte Salz ift, beweist die dort gelehrte Antwe 
zur Verfertigung von Scheidewaffer und Koͤnigswaſſer. 

Hiernach fiele die erfte ficherere Erwähnung des Salpeters ungefähr 
8. Jahrhundert ; in diefelbe Zeit wird, aber mit unficheren Gründen, « 
wiffer Marcus Graecus gefebt, über weichen nichts Näheres befan 
Bon diefem eriftirt, in lateinifcher Sprache, ein Liber ignium ad ca 
rendos hostes *), in welchem ber Salpeter mehrmals unter bem 
men sal petrosum als Beltandtheil von Schießpulver und aͤh 
zerftörenden GSompofitionen vortommt. Der Salpeter fdyeint zur 3 
Abfaffung diefer Schrift noch wenig befannt gemefen zu fein, benn de 
faffer erinnert: Nota, quod sal petrosum est minera terrae, et n 
tur in scrophulis contra lapides (in scopulis et lapıdıbus nad 
andern Handſchrift). Haec terra dissolvatur in aqua bulliente, 
depurata et destillata per fillrum permittatur per diem et nocte 
tegram decoqui; et invenies in fundo laminas salis congelatas 
stallinas. 

Dies find die erjten Nachrichten, weiche eine Kenntniß des Sa 
mit Sicherheit nachweifen. Was die Benennung betrifft, fo finden ı 


*) Ehen der Beiname Graecus des Verfaſſers läßt ein griechiſches © 
dieſer Echrift vorausjegen. An der That wirt dieſelbe von Gnglı 
welche fih auf eine Handſchrift in ver Mead'ſchen Bibliothek bezieht 
ter dem Titel nee) tw» nvpw@r citirt, aber auch tiefe Handſchrift 
nur den Titel griebifch zu enthalten, da einzelne Stellen daraus nur 
teinifher Sprache mitgetheilt werden find. Tieje ſtimmen mis tem J 
derer lateiniſcher Handſchriften fo vollfemnen überein, Daß bie auf verſch 
Bibliotheken (der angeführten engliichen, der königlichen Biblicthef zu 
und der zu München?) befintlichen jümmtli als Gerien einer und beriel 
teiniichen Ueberjegung, nicht als verſchiedene Ueberſegungen Gines Er 
zu betradten find. Bis zu 1804 waren von jener Schrift nur wenige 
ftüde befannt; in tiefem Jahre yublicirte fie Yaprorte:Dutbei 
zwei verfhiedenen Handſchriften zu Paris, zuerſt vollſtaͤndig. 
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Marcus Graecus ſchon die sal petrosum; einmal wird auch petra Brurumungen 
alis genannt, in einem Zuſammenhange jedoch, der es unentſchieden laͤßt, aan. 
b bier Salpeter gemeint if. Woher der Ausdrud sal petrosum oder sal 
wtrae kommt, vermag ich nicht anzugeben; ob er eigentlic, die Bedeutung 
Beinfalz oder fteiniges Salz hat, vielleicht wegen des Anſcheins von Härte, 
seichen ihm feine Leichtzerbrechlichkeit giebt? ob man, wie es für manche 
ubere Salze geichah, den Namen zuerft von einer Stadt, wo der Salpeter 
wefam oder in Handel gebracht wurde (Petra in Arabien und in Sici⸗ 
im) entiehnte, welcher dann verändert wurde? Unter demfelben Namen sal 
wirae oder petrosum wird ber Salpeter bei Roger Baco und Albers 
ws Magnus im 13. Jahrhundert erwähnt, gleichzeitig unter dem Namen 
el aitrı bei Raymund Lull. Ale sal nitrum oder sal nitri unterfchied 
un den Galpeter noch lange Zeit von dem eigentlichen nitrum, weil unter 
fen von den arabifchen Schriftftellern noch manchmal das nitrum der 
Bi, tohlenfaures fixes Alkali, verftanden wurde. Biringuccio *) erin⸗ 
Wut noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts ausdrüdlich, daß man ben 

zum Unterſchied von nitrum als sal nitri benannt habe, und 
Wericola unterfcheidet zu derſelben Zeit in gleicher Weife nitrum und 
biinitram (Salpeter). Erſt als mehr Verbindung zwifhen dem Orient 
Re Europa eintrat, und man das mineralifche Laugenſalz unter bem Nas 
um Natron von bort erhielt, feit dem Ende des 16. Jahrhunderts, nannte 
man den Salpeter kurzweg nitrum. 

Wie man das Borkommen des Salpeters kennen lernte, weiß ich Wortommen un 
ut anzugeben; ift in ber eben angeführten Stelle von Marcus Derntane 
Breecus »reperitur in scrophulis contra lapides« die richtige Lesart, 
fs hatte man damals fhon fein Vorkommen im Mauerbefchlag erkannt. 

Def mehrere Pflanzen Salpeter enthalten, erwähnt bereits Louis Les 
Bern 1717. 

Ueber die erſten Verſuchsweiſen, den Salpeter in reinerer Geſtalt 
m gewinnen, ift, außer dem oben aus Marcus Graecus Ange: 
Mieten, nichts Näheres bekannt. Noch Bafilius Valentinus, ber 


2 





%) Bannuccio Biringuccio, ein Edelmann aus Siena, war einer ber vor: 
zůglichſten Metallurgen in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Ueber 
seine perſonlichen Verhältniſſe iſt nichts Näheres befannt; feine Pirotechnia 
erſchien zuerſt 1540. 
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— de body alle ihm bekannten technologifcyen Arbeiten, weiche chemiſch intereſſan 


Igenfaften. 


Körper betreffen, gelegentlich anführt, erwähnt nicht der SSalpeterfiebereim 
Es ſcheint diefed Salz lange in Europa nur zu mediciniſchen und gu dem 
ſchen Zwecken gebraucht und Über Italien eingeführt worden zu fein, 1b 
verbreitetere Anwendung bes Schießpulvers veranlaßte, es felbft zu bereiten. D 
erfte ausführlichere Befchreibung des Salpeterfiedens finde id in Agricele 
Schrift de re metallica (1546). Der Salpeter, fagt diefer, werbe aus ein 
trocknen und etwas fetten (subpingei) Erde bereitet; dieſe werde fchides 
mweife zufammengebracht mit einee Mifhung aus gebranntem, ungelöfite 
Kalt und Afche. Es werde mit MWaffer ausgelaugt, diefes auf vie HM 
abgedampft und dann abkühlen gelaffen, wobei fidy die erdigen Unreiniglel 
abfegen, wieder abgedampft, mit Zufag von Lauge, und dann Erpflalliie 
gelaffen. Gereinigt werde er buch Umkryſtalliſiren. Die ausgelaugte Gall 
tererde folle man mit Zweigen mifchen und mit der Mutterlauge von & 
peter begießen, fo fei fie nach fünf bis ſechs Jahren wieder zum Auslaug 
gut. Auf die fpäteren Verbefferungen des Procefies ift hier nicht einzu 
ben; bemerken will ich nur noch, daß die Erklärung, weßhalb Salpeter a 
einer kochfalzhaltigen Flüffigkeit rein herauskryftallifirt und fo von dem ii 
tern Salz getrennt werden kann, zuerft von dem franzöfifchen Arzt Fraı 
Petit 1729 gegeben wurde, welcher die Urfache darin fand, daß Keodfi 
in heißem und kaltem Waſſer gleich löslich fei, Salpeter aber nicht. 

Unter ben Eigenfchaften des Salpeters mußte wohl feine Cigenehle 
lichkeit, mit brennenden Körpern zu verpuffen, am früheften Aufmerkfaml 
auf ſich ziehen, und denen, melde (wie Marcus Graecus zB.) ile 
leicht verbrennenden Gompofitionen anwandten, ficher bekannt fen. D 
erwähnt meines Wiſſens keiner der arabifchen Chemiker diefer Eigenſche 
Erft in dem 13. Jahrhundert hebt Roger Baco in feiner Schrift brei 
breviarium de dono Dei es ausdrüdlich hervor: Talis naturae est (8 
nitrum), quod si immediate ignitos carbones tangat, stalim accense 
cum impetu evolat. Allen Späteren ift dies wohlbekannt. 

Daß der Sulpeter bei feiner Auflöfung in Waſſer diefes ſtark bl 
mußte man fchon im 16. Sahrhundert. in Spanier, Blafıus Bill 
franca, melcher als Arzt zu Rom lebte, rühmte ſich in einer Schrift: Ni 
thodus refrigerandi ex vocalo sale-nitro vinum aquamque ac pol 
quodvis aliud genus, 1550, diefen Kunftgriff zuerft bekannt zu made 
Von diefer Zeit an wurde der Salpeter zu dieſem Zwecke viel gebrauch. 
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Die leichte Schmelzbarkeit des Salpeters gab [chen im 16. Jahrhun⸗ 
Anlaß, ihn vor dem Arzneigebrauche zu fchmelzen, wodurch man feine 
kſamkeit zu fleigern glaubte. Die Operation befchreibt Libavius in 
e Alchymia (1595): Sal petrae in vase terreo non pingui super 
us sinitur paullatim liquefieri; spuma tollitur ligneo cochleari, 
(otus fusus est, injicitur parum spiritus vini, ut deflagret. on 
slähenden Kohlen (prunis), welche hierbei angewandt wurden, fcheint 
Product den Namen Prunelienfalz (Lapis vel Sal prunellae) erhalten 
aben, welchen Andere bavon ableiten, daß man dem gefchmolzenen Salze 
joem einer Meinen Pflaume (prunelle) gegeben habe; Boerhave da: 
daß es in Deutfchland, weil man feine Wirkfamkeit gegen die Bräune 
fehen babe, Prunellenfalz (Bräunefalz?) genannt worden fei. Sonft 
das fo zubereitete Salz auch oft Crystallus mineralis. Statt des 
ngeiftes, welchen man zuerft zuc vermeintlichen Reinigung über dem ges 
oizenen Salpeter abbrennen ließ, nahm man bald Schwefel, wogegen 
ſchon N. Lemery 1675 tadelnd ausfpradı. 


e 
det 


Gehen wir jegt über zu den Anfichten, welche man über die Zuſam⸗ Bufansmentet 


gung unb bie Entſtehung des Salpeter6 hatte. 

Den erſten Ausſpruch über die Gonftitution des Salpeters findet man 
zaſilius Valentinus' „Wiederholung vom großen Stein der urs 
ı Weifen«, wo der Salpeter alfo fpricht: »Zmei Elemente merden in 
am meiften befunden, als Feuer und Luft; Waffer und Erden am we: 
en; drum bin ich feurig und flüchtig. . Denn ein fubtiler Geift ſteckt in 

Mein böchfter Zeind ift der gemeine Schwefel, und body mein befter 
mb, denn fo ich durch ihn gereiniget werde, und geläutert durch das 
w, fo ftille ich alle Dige des Leibes innen und außen, und bin die befte 
wi Meine Kühlung ift dußerlich viel trefflicher, denn des Saturni, 
ı Geift aber viel higiger, denn einig Ding. Ich kühle und verbrenne, 
man mid) haben will, und darnach ich bereitet werde. Wenn Metalle 
u zerbrochen werden, muß id) fein ein accidens. Außerhalb meiner Zer- 
ang bin ich ein Eis, wenn ich aber anatomirt werde, bin ich ein lauter 
ſch Geuer.« 

Aus diefen Worten koͤnnte man auf eine Kenntniß der entfernteren Beſtand⸗ 
le des Salpeters fchließen, wie fie erft lange nach Bafilius’ Zeit erlangt 
de. Doch fteht fein Ausfpruch ganz vereinzelt ba, ohne Zufammenhang damit, 
man allmälig die näheren Beftandtheile des Salpeters erkennen lernte. 
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— Den Arabern war ſchon die Austreibung der Salpeterſaͤure aus den 

Eaipaer. Salpeter bekannt, und van Helmont wußte bereits, daß ſich dieſes Gel 
in ſtarkem Feuer zu Alkali brennt (vgl. bei Kali). Geber giebt fogar in 
feinee Schrift de investigatione magisterii ſchon eine Methode an, Gab 
peter kuͤnſtlich darzuftellen: Sal nitri sic praeparatur; dissolve sagimen 
vitri (tohlenfaures Kali oder Natron) in aqua forti, dislilla per filtrem, 
et congela in vase vitreo, et sic optime clarificatur. Doch wird ef 
gegen das Ende des 17. Jahrhunderts die Anficht ausgefprochen, daß Geb 
peter aus Salpeterfäure und firem Alkali beſteht. Glauber ſcheint zw 
bereite dies eingefehen zu haben, allein Boyle äußert fich zuerft beim 
darüber (1667); er ftellte aus Salpeter das Alkali durch Gluͤhen oder ben 
Verpuffen mit Kohlen dar, und das fo bereitete Alkali regenerirte er M 
Salpeter durch Zuſatz von Satpeterfäure. Diefelbe Anficht hatte auch Mer 
vom, melcher in feinem Tractat de sal-nitro (1669) ganz beftimmt fagt: 
Quod ad principia nitri constituentia spectat, videtursal nitrum e 
sale acido, maxime igneo, et insuper alcali constare. Stahl ſd 
gleichfalls den Salpeter als ein aus Säure und Alkali beftehendes Dit‘ 
falz an, und in Frankreich Außerte fih 2. Lemery 1717 in demfellca 
Sinne. Es wurde zwar diefes noch von einigen Chemilern beftritten. &e 
3. B. behauptete St. $. Geoffroy 1717, in dem Salpeter fei kein Atık 
enthalten, fondern Säure, Waffer und eine abforbirende, dem Kalke ähniide, 
Erde, und das Alkali entftehe erſt bei dem Glühen und bei der Werpuffung 
aus der Vereinigung ber fauren und der erdigen Theile. Mehrere Rimmim 
diefer Meinung bei, aber fo wie das Stahl’fche Spftem das berrfchenbt 
wurde, drang auch die richtige Anſicht über die näheren Beſtandtheile 6 
Salpeters allgemein durd). 

Ueber die Entflehung des Salpeters wurden fehr verfchiedene Meine 
gen geäußert. Am früheften finder ſich die Anficht vertheidigt, daß er gang 
oder nach einem feiner mefentlichften Beſtandtheile, aus der Luft flamme 
Das Erftere behaupteten nur Wenige (vgl. auch Spivius dee Werts 
Meinung, Seite 190), ſo z. B. der Engländer Clapton in den Plilosopbical 
Transactions für 1739. Daß die Luft zur Erzeugung des Salpeters bei 
trage, hielt Boyle für wahrſcheinlich, ohne ſich näher daruͤber auszuſpredes. 
wie dies gefchehe ; ebenfo unbeftimmt nannte Sr. Hoffmann den Kulpter 
ein foetum adris. MN. Lemern glaubte (1675), der Salpeter entftche, ie 
dem eine fluͤchtige Säure aus der Luft fich mit einer Art Steinfatz verbinde 
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ſegl. Seite 75), Mayom (1669), er entitehe, indem fi) Salpeter⸗ Bufenmeufe 


fluze, welche ſich aus der Luft bilden koͤnne, mit Alkali vereinige (vergl. 
Seite 191). 

iefen Anfichten widerſprach 2. Lemery 1717; er meinte, es könne 
nichts falpeterfäurenrtiges in der Luft enthalten fein, denn reines Alkali, 
Imge Zeit der Luft ausgeſetzt, werde nicht zu Salpeter; auch müffe ſich ein 
Behalt der Luft an Satpeterfäure nody in anderer Weiſe, namentlich bei 
wm Achmen, bemerkbar machen. Er hielt es für mahrfcheinlicher, daß der 
Beipeter in einigen vegetabilifchen und in den meiften animalifchen Thei⸗ 
m ſchon ganz erzeugt enthalten fei, aber er werde erft frei und nachweisbar 
macht durch die Faͤulniß, und nur infofern die Luft diefe befordere, trage 
je zu der Darfiellung des Salpeters bei. 

Eine dritte Anficht über die Entftehung bes Satpeters ftellte Stahl 
uf, hauptſaͤchlich in feiner Schrift »von der Erzeugung und Nugbarkeit des 
Batpetere« (1734). Stahl ging davon aus, daf ed nur eine einzige Pris 
wüivfäure gebe, die Schwefelfäure, und Salpeterfäure fei Schwefelfäure, 
viche durch eine gemwiffe Menge von Phlogifton verändert fei. Die Primis 
ifäure fei, wenn auch oft fehr verſteckt, in den meiften organifchen Sub⸗ 
ken enthalten; die Faͤulniß bewirke, daß fich mit ihe Phlogifton zu Sal: 
eterfäure verbinde, und fo bilde fich bei der Faͤulniß organifcher Subftangen, 
wun auch Alkali zugegen fei, Salpeter. Diefe Erklärung mar während des 
ritalters der phlogiftifchen Theorie fo lange angenommen, bis der Glaube 
2 eine Primitivfäure in Verfall kam, und bald, nach der Entdedung der 
iahren Gonftitution der Salpeterfäure, nahmen die Unterfuchungen tiber bie 
Batpetecbildung den heutigen Charakter an *). 


Die Darftellung der Salpeterfäure befchrieb zuerft Geber in jener 
Eipeift de inventione veritatis. Seine Vorfchrift mar: Sume libram 


— — — — — — 


9 Den obigen Angaben über die Erkenntniß des Salpeters mögen ſich hier 
einige biftoriiche Notizen über das Schießpulver anfchliegen. Ohne verfuchen 
zu wollen, die Geſchichte der Entdeckung deſſelben vollftändiger zu geben, will 
ib furz zufammenftellen, was ſich über dieſe Subſtanz bei früheren Schrift: 
Rellern findet, welche zu der Chemie in näherer Beziehung flanten. — Die 
Chineſen ſollen das Echießpulver fhon in fehr früher Zeit gefannt Haben, 
e6 aber nur zu Feuerwerk, nicht zum Kriegsgebrauch, angewandt haben, 
Rab rer Anficht einiger Gelehrten foll die Befanntfhaft mit dem Schießpul⸗ 
Reyy’s Geſchichte Der Epenie. III. 45 


gr Sun 


Galpeterfäun 
Darfielumg. 


Schießpulver. 


226 Sticſtoff; Salpeterſäure; Ammontal. 


rfäure; Dar-unam de vitriolo de Cypro, et libram semis salis petrae, et unam 
.. quartam aluminis Jameni , extrahe aquam (die Säure) cum rubedise 


chießpulver. ver den Europäern von den Saracenen zugekommen fein, welche ihrerſein 
damit in Aſien bekannt geworben wären; bie Entdeckung des Schießpulven 
würde hiernach wahrfcheinlih in Oſtindien gemacht worben fein. Anden 
vermuthen, dieſe Entdeckung fei duch Berfuche zur Vervollfommnung ie 
griechifchen Weuers veranlaßt worden; die Entdeckung bed letzteren Krieg 
materials wirb in das 7. Jahrhundert gefeßt und gehört den Byzantims 
an. Die Schriften diefer letzteren enthalten wirklich aud die erſte Auskunf 
über Bereitung des Schießpulvers; wenn aud in den älteften Vorſchriften 
für die Bereitung des griechifchen Feuers des Salpeters feine Grwäbumg 
gefhieht, fo wird doch die Mifhung des Schießpulvers von Marınd 
Graecus im 8. (9) Jahrhundert (vgl. Seite 220). Far angegeben. Eris 
Liber ignium enthält folgente Stelle: Secundus modus ignis volat- 
lis hoc modo conficitur: Accipias lib. I. sulphuris vivi, lib. II. carbomem 
vitis vel salicis, VI. lib. salis petrosi. Quae tria subtilissime teranior ia 
lapide marmoreo. Postea pulvis ad libitum in tunica reponatur volalä 
vel tonitru faciente, Nota, quod tunica ad volandum (volutandum ante 
Handſchr.) debet esse gracilis et longa et cum praedicto pulvere semiplem 
et ab utraque parte fortissime filo ferreo bene ligata. Nota quod in tal 
tunica parvum foramen faciendum cst, ut tenia imposita accendatur; que 
tenta in extremitatibus sit gracilis, in medio vero lata et praedicto pulvere 
repleta. Nota quod, quae ad volandun tunica, plicaturas ad libitum b* 
bere potest; tonitrum vero faciens, quam plurimas plicaturas. Nota quod 
duplex poteris facere tonitrum atque duplex volatile instrumentum, vide 
licet tunicam includendo. — Diefe Vorfchrift benugte Albertus Magnus, 
der in feiner Schrift de mirabilibus mundi von der Bereitung und Anwer⸗ 
dung bed Schießpulvers ganz nah Marcus Graecus Angaben ſpricht. 
Selbitfländiger fcheint Roger Baco das Schießpulver gefannt zu haben, 
aber er ijt weniger offen, was die Bereitung veifelben betrifft. In feinem Opes 
majus fagt er: Quaedanı auditum perturbant, in tantum, quod si subito & 
de nocte et artificio sufficiente fierent, nec possent civitas nec exerciis 
suslinere; nullus tonitrui fragor posset lalibus comparari. — — Experr 
mentum hujus rei capimus ex hoc ludicro puerili, quod fit in multis mund 
partibus, scilicet ut instrumento, facto ad quantitatem pollicis humani, es 
violentia illius salis, qui sal petrae vocatur, tam horribilis sonus nascitaf 
in ruptura tam modicae rei, scilicet modici pergameni, quod fortis tonitri 
sentiatur excedere rugitum et coruscationem maxinnm cui luminis jubar 
excedit. In feiner Epistola de secretis operibus artis ct naturae, & 
de nullitate magiae giebt er bie Beflanvtheile des Schießpulvers an: Sed 
tamen snlis petrae Luru. Vopo Vir Can Utriet Sulphuris et sic facies 
tonitrum et coruscalionem, si scias artificium. Aus den Worten Lura. 
Vopo Vir Can Utriet läßt ſich durch Verſezung der Buchitaben zwar nichts 
herausbringen, was Kohlenpulver genau ausbrüde; es ift indeß Elar, wie kei 
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alembici (bei rotbglühender Deſtillirgeraͤthſchaft?); dissolutiva est multum.&ainterfäure 
Auf diefeibe Weiſe bereiteten die abendländifchen Chemiker waͤhrend des 13. ö 
bi 16. Jahrhunderts die Salpeterfäure. Raymund Lull ließ den Alaun 
debei weg und ſetzte dafür Zinnober zu; er wußte bereitö, daß bei der De- 
Älation im Anfang nur Waffer übergeht und erft bei ftärkerer Hitze die 
Eure. Sein Testamentum novissimum giebt folgende Anmeifung: Mo- 
dns est, quod accipias vitrioli, cinnabrii et salis nitri an. lib. 1; pone 


avase vitreo et fac aquam forlem sicut moris est, primo incipiendo 


tem Abſchreiben finnlojer Worte falſche Buchſtaben ſich fehr leicht einfchlei- 
hen konnten; von ven Budhitaben obiger Worte geben ver 12. 13. 11. 6. 14. 
car on, der 7. 2. 1. 3. 19. 17. pulver, und die anderen mögen diefe Worte 
un? den ganzen Sinn verrollitäntigen. Ginige geben an, tie räthielhaften 
Berte heißen lura mope can ubre, was eine einfache Verſetzung ven car- 
bonum pulvere ift, aber dieſe Abänderung iſt offenbar eine jpäter willfürlich 
gemadte, und ihre Aufnahme in den Tert macht den Eab nicht velljtändig. 

In dem 14. Jahrhundert begann der Gebrauch des Schießpulvers ſich in 
den europäiſchen Heeren zu verbreiten. Daß die Mirfung deſſelben auf einer 
Gasentwicklung berube, ſprach zuerft van Helmont aus (vgl. Eeite 179). 
Die Sasentwidlung bei dem Abbrennen von Schießpulver unterfuchhten bereits 
gegen das Ende des 17. Jahrhunderts Boyle, I Bernoulli, Newton 
und viele Andere. 

Knall: und Schmelzpulver beſchrieb zuerſt Glauber in feinen Furnis „nu e 4 
novis philosophicis (1648). Das eritere Ichrte er bereiten: »Menn 1 Theil vulver. 
Salis Tartarı, 11%, Theil Sulphuris mit 3 Theilen Salis Nitri zuſammenge⸗ 
ricben werben, wird eine Composition daraus, welche fulminiret, gleichtwie 
ein aurum tonitruanse.. Vom Schmelzpulver fagt er: »Man machet eine 
Mixtur, ven 1 Theil Sägſpän von Lindenhelz gemadt, und 2 Theilen gu— 
ten Schwebel und 9 Theilen geläuterten und wehl getredneten Salpeter. — — 

Ze können alle flüffige« (fchmelzbare) »Mineralien und Metallen in momento 
auf einem Tiſch, in einer Hand oder in einer Nußichalen nicht allein ge: 
ſtbmoelzen, ientern auch cupelliret werden.e — Boyle jpridt von dem 
Knall: und? Echmelzpulver in feiner Schrift: of man's great ignorance of 
the uses of natural things, ohne aber die Beſtandtheile beider genau anzu: 
geken. Gr fagt nur, Ealpeter fei der Hauptbeitanntheil, und faßt beide 
Fulser zujammen; wenn man das Präparai ven unten anzünde (durch all- 
mähliges Erhitzen des Gefäßes), fe detonire es, von oben angezündet deto— 
nire es aber nicht, und ſei es zum Schmelzen der Metalle brauchbar. — 
Die Theorie der Detonatien des Knallpulvers (daß ſich zuerſt Schwefelkalium 
bildet) wurde durch Baumé's Entdeckung (in feiner Chymie evperimentalo 
et raisonnee 1773) veranlaßt, daß Schwefelleber, mit Salpeter gemiſcht, 
gleiche Detenatien zeigt. Durch dieſen Chemiker wurde auch das Schmelz: 


vulver bekannter, welches nach ihm häufig Baumé's Schnellfluß genannt 
wurde. 


Schießpuli 


15* 
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efäun;Denigne lento et fortificando usque videas aquam destillare. Et cum 


anungen. 


aqua fuerit destillata, da ignem fortem prout moris est in aqua phi- 
losophorum acuta, et spiritus minerales intrabunt aquam suam. {Is 
bertus Magnus bereitete die Säure nad) Geber's Vorſchrift, die Ges 
wichtöverhältniffe der anzumendenden Subftanzen etwas abändernd. Bafilint 
Valentinus fpricht von der Darfiellung des Scheidewaſſers aus Galpe 
ter und Vitriol ald von einer bekannten Sache. Sm 16. Jahrhundert wurde 
die Sulpeterfäure öfter dargeftellt, weil damals ihre Anwendung jur 
Scheidung des Goldes vom Silber verbreitet wurde (vgl. bei der Geſchiche 
des erfteren Metalle). Diejenigen, welche zuerft diefe Kunft betrieben, gaben 
die Bereitung und ben Gebraud, des Scheidewaſſers als fehr gefährlich an, 
und deßhalb waren im Anfange des 16. Jahrhunderts nur Wenige, melde 
diefe Kunft kannten. Doch lehrte fie ſchon Agricola in feiner Schrift de 
re metallica (1546), und gab viele Vorfchriften zur Verfertigung der Sal⸗ 
peterfäure aus Salpeter, mit Vitriol oder Alaun ; und des Paraceifus’ 
Archidoxa enthalten bereits die Anmeifung, das Scheidemaffer mitteif 
Silber zu reinigen. Glauber lehrte in feinen Furnis novis philosophicis 
(1648) die Säure aus Salpeter durch Vitriol oder Alaun oder Thonerde 
oder weißen Arſenik ausſcheiden; auch fchreibt man ihm die DBereitung 
der Säure mittelft Salpeter und Vitriolöl zu, wodurch man fie reiner und 
ſtaͤrker erhielt, al& je vorher. Ich Eenne die Stelle in Glauber’s Kar 
ten nicht, wo er diefes Verfahren zuerft befchreibt, allein Boerhave vw 
verfichert in feinen Klementis chemiae: Mortalium primus Joannes 
Rudolphus Glauberus reperit hanc artem, arcanam prorsus 
raro hine pretio vendidit: cui ergo decorae reddantur gratiae tanio 
pro munere. Die fo bargeftellte Salpeterfäure wurde auch noch la 
als spiritus nitri fumans Glauberi bezeichnet. Die von dem eptrm 
fhon angewandte Methode, den Salpeter mittelft weißen Arſeniks zu yr 
fepen, wurde von Kunkel wieder aufgenonmen, welder fie 1694 als die 
beite empfahl. Der Kunftgriff, Salpeterſaͤure durch Deftillation mit Vitriolil 
zu concentriren, fcheint von G. F. Rouelle herzurühren. 

Geber's Bezeihnungen ber Salpeterfäure werden in den lateinifden 
Ueberfegungen feiner Schriften fo ausgedrüdt, daß fie hier aqua dissolutiva 
(meiftene) oder aqua fortis (fehr felten) genannt wird. Auch bei Aibertud 
Magnus mird fie aqua dissolutiva genannt, bei Rapmund Lull 
aqua fortis, acuta oder calcinativa. Bei Bafilius Valentinud 
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t fie aqua fortis, bei Agricola aqua valens. Mit ihrer Anwendung ——— 


Scheidung des Goldes vom Silber erhielt ſie im Anfange des 16. Jahr⸗ 
derts mehrere neue Namen; man nannte fie chrysulca (von XgUvOos, 
d, und EAxo, fortziehen, fcheiden), welches Wort zuerft in des Franzoſen 
de Schrift de asse (1516) vorfommt (vgl. bei Gold), eau de depart, 
eidewaffer (das letztere Wort kommt übrigens fchon bei Bafilius 
lentinus vor). — Bei Glauber (novi furni philosophici) heißt 
Satpeterfäure spiritus acidus nitri, wenn fie aus Salpeter mit Alaun, 
a fortis, wenn fie aus Salpeter mit Vitriol bereitet ift; »aber ein spi- 
s nitri und aqua fortis beinahe ein Ding fein, und gleiche Wirkung 
m«, bemerkt er dabei. Die erftere diefer Benennungen ging dann im 

Jahthundert in die Bezeichnung Acidum nitri über, deren ſich ſchon 
erhave ale der gewöhnlichen bedient. Im Franzöfifchen Üüberfegte man 
ı Bezeichnung durch acide nitreux, was bis 1787 immer Salpeterfäure 
utete ; von diefem Jahr an, wo die neue Nomenclatur aufgeftellt wurde, 
ichte man den Ausdruck acide nitrique dafür (vgl. Theil II. Seite 418). 

Hinſichtlich des Vorkommens der Salpeterfäure vermweife ich auf das 
ite 221) über das Vorkommen des Salpeters Bemerfte. Salpeterfäure 
einen Beſtandtheil des Regenwaſſers nahm Marggraf 1751 mahr; 
kaubte fie auch, wenn nur in geringer Menge, in dem Schneemwaffer zu 
m (vgl. unten über die Verwandlung bes Waſſers in Erde), mie fchon 
ihm der Staliäneer Ramazzini. — In Brunnenmaffer fand fie zuerft 
zerlin Marggraf (1761); nach ihm zu London Cavendiſh (1767), 
Ipfala Bergman, u. a. 

Die meiften Eigenfchaften der Salpeterfäure werde ich bei der Ge: 
te ihrer Verbindungen zu befprechen haben; hier will ich noch einige 
ine Angaben einfchalten. — Ihre Eigenfchaft, organifhe Körper 
zu färben, hob zuerft Glauber in feiner Explicatio miraculi mundi 
56) hervor, und er bemerkte auch, daß diefe Säure die Cochenillfarbe in 
res Roth umändert; Boyle gründete darauf den Vorfchlag, Holz, El: 
ein, Knochen ober Leder damit zu färben. Der Legtere mußte auch bes 

(in feinen Considerations touching the usefullness of experimen- 
nataral philosophy, 1663), daß die Satpeterfäure mehrere Metalle 
t im concentrietem Zuftande, fondern nur verdünnt, angreift; nad) ihm 
bte Bohn (Dissertationes Chymico-Physicae, 1685) wieder darauf 
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Die erite theoretithe Anſicht über die Genftitution der Gatpererfam 
finde ih bi Marom. In feinem Traktat de sal-nitro et spiritu nitri 
aeren 16659; meint er, diefe Säure enthalte zwei Beſtandtheile, einen von 
der Erde itammenden und cinen aus der Luft kertommenden (vgl. Gein 
191 f. , welcher letztere zwar feuriger Natur fei, aber mit Salzen (m 
Säuren verbunden dech nicht brennbar fei. Verisimile est, spiritum a# 
tri quid compositum esse: illiusque particulas alias flexiles, humidas, 
indolisque crassioris esse: quae a materia terrestri procedere viden- 
tur ; parliculas vero alias rigidas, siccas, maximeque subtiles, agiles, 
aethereasque et revera igneas esse, quae lamen particularum saline- 
rum, in statu fluido humidoque existentium, consortio obvolutae, 
ad motum igneum inenundum ineptae sunt: atque has demum ab aöre 
prosapiam ducere. 

Diefe Meinung blieb unbeachtet vor der von Stahl (haupfſaͤchlich ia 
feiner Schrift: Die Erzeugung des Sulpeters, 1734) aufgefteliten, melde 


von allen feinen Schülern angenommen murde. Nach diefer follte die Gab - 
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peterfäure nur eine Abänderung der Primitivfäure, dee Schwefelſaͤure, fe, : 


und zwar follte diefe Abinderung in einer Verbindung mit Phlogifien, 
welche unter dem Einfluſſe von Faͤulniß vor fich gehe, beftehen. Zür def 
Anficht fuchte man geltend zu machen, daß die ſchweflige Säure eine gewiſt 
Aehnlichkeit mit der Salpeterſaͤure habe; beide feien flüchtiger ats Wi 
Schwefelſaͤure, geben mit Kali ein loͤslicheres Salz und zerſtoͤren Pflanzes 
farben. Auf diefe unbeftimmte Achntichkeit hin ſchloß man, die @fulpeir 


T 
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fäure müffe eine aͤhnliche Zufammenfegung mie die fchmeflige Säure haben 


welche leutere ohne Zweifel aus Schmefelfäure und Phlogiſton beftehe; mer ' 


müffe in der Salpeterfiure das quantitative Verhaͤltniß des Phlegiſtec 


es 


und die Art, wie es mit der Schmefelfäure verbunden fei, ein anderes fein - 


ale in der fchmefligen Saͤure. Diefe Erklärung fand viele Anbänger, ie 


ben meiften Gompendien bis zu 1770 etwa wird fie gelehrt, und die Berlin - 
Akademie ertheilte 1750 einer Abhandlung von Pietfch »über die Er - 


gung des Salpeters«, welche neue Beweiſe dafür beibringen mol 
einen Preis. Mit der meiteren Ausbildung der Chemie wurde Bi 
Beibehaltung einer felhen Anficht unverträglih, befondere da, Wi 
Gelegenheit eines von der Parifer Akademie auf die befte Abban 
fung über die Entſtehung des Salpeters geſetzten Preifes, die Gebrbbr 
Zhouvenel zu Nancy 1786 entfcheidend zeigten, daß die Schueefeifur 


Grfenntniß ber falpeterfauren Verbindungen. 231 
urch Faͤulniß brennbarer Stoffe in Salpeterfäure Übergeführt werden Satuantir 


Andere Anfichten über die Gonftitution der Salpeterfäure ſtellte der 
von Saluzzo: auf, welcher der Parifer Akademie 1776 eine Abs 
ung Äberreichte, nach welcher er die Salpeterfäure in eine emppreumatifche 
e, flüchtiges Laugenſalz, Kalkerde und etwas Kiefelerde zerlegt haben 
; unb fpäter gab er auch an, er habe jene Säure aus dieſen Beſtand⸗ 
zuſammengeſetzt. Bergman (Sciagraphia, 1782) behauptete, daß 
alpeterfäure eine durch Faͤulniß dephlogiſtiſirte Pflanzenfäure fei; doch 
rine Anfichten hierüber vertworren und fich widerſprechend (vgl. Seite 
So wurden damals noch mehrere Meinungen aufgeftellt, welche 
der gleichzeitig ftattfindenden Erkenntniß der wahren Gonftitution der 
terfäure nur fchnell vor&bergehende Beachtung fanden. 
Schon 1776 bewies Lavoifier, daß die Salpeterfäure ale einen 
Beſtandtheile Sauerftoff enthält; er zerfegte fie mittelft Quedfilber; 
ch bei der Auflöfung diefes Metalle entwidelnde Salpetergas fing er 
fo wie das bei der Erhigung bes ſich bildenden Salzes entweichende ; 
aruͤckbleibenden Queckſilberkalk zeriegte er durch ſtaͤrkeres Erhigen in 
Milber und Sauerftoff, welches er abgefondert auffing. So ftellte er 
e Beftandtheile der Satpeterfäure Salpetergas und Sauerftoff ifolirt 
Aus mas aber das erftere zufammengefegt fei, fonnte er damals 
entfcheiden. — Zur Aufflärung diefer Frage leiteten Cavendiſh's 
ſuchungen über die Veränderung von Stidgas und Sauerftoffgas durch 
icitaͤt, welche 1784 in den Philosophical transactions bekannt wur: 
Diefer fand, dag wenn man durch eine Mifchung von Stidgas und 
rftoffgas eleftrifhe Funken fortgefegt durchfchlagen läßt, und Lakmus⸗ 
r fi in Berührung mit der Mifchung befindet, die Tinktur geröthet 
das Luftvolum verringert wird (mas auch fhon Prieftley bemerkt 
, und daß die fich bildende Säure Salpeterfäure ift; er ermittelte noch, 
üerbei 3 Volume Stidgas mit 7 Volumen Sauerftoffgas (richtig: mit 
Bolumen) die Salpeterfäure bilden. Er ſprach fi aus: »Man kann 
nit Recht fchließen, dag in diefen Verfuchen die phlogiftifche Luft« (das 
gas) „durch den elektrifchen Funken dahin gebracht wurde, ſich mit der 
ogiſtiſirten Luft zu vereinigen oder eine chemifhe Werbindung damit 
gehen, und daß fie dadurch zu Salpeterfäure wird«.— Lavoiſier un 
bm hierauf abermals eine Zerlegung der Salpeterfäure, deren Nefultat 
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er in den Memoires de Mathematique et de Physique, preseale 4 
l’Academie des Sciences par divers Savants 1786 veröffentlichte. E 
analyſirte hier die Säure in dem Salpeter, indem er diefen mit Kohle ver 
brannte; aus der fich bildenden Kohlenfäure beftimmte er den Sauerflof 
gehalt der Säure, und der Meft des erhaltenen Gaspolume, nachdem er die 
Kohlenfäure hatte abforbiren laſſen, gab den Stidftoffgehatt. Er beftimmte 
fo die Zufammenfegung ber Salpeterfäure zu 20,5 Gemwichtstheilen Stib 
ftoff auf 79,5 Gewichtstheile Sauerftoff (richtig 25,9 zu 74,1). 

Die Entdedung der Beltandtheile der Salpeterfäure klaͤrte jetzt auch 
auf, wie diefe Säure bei den Verfuchen ſich bilden Eonnte, welche man Über 
die Verbrennung des Wafferftoffgafes in (unreinem) Sauerftoffgafe ange 
fleilt hatte. Prieftley hatte kurz vorher bemerkt, daß ſich hier eine Säure 
bildet, welche Keir ale Salpeterfäure erkannte. Wie man in bdiefer Er 
fcheinung einen Einwurf dagegen finden wollte, daB das MWaffer aus Wa 
ferftoff und Sauerftoff zufammengefept fei, mag bei der Gefchichte des Map 
ſers nachgefehen werden. Cavendiſh zeigte 1784, daß diefe Säurebilbung 
nur flattfindet, wenn außer MWafferfloff und Sauerftoff noch Stickgas zu⸗ 
gegen ift, und daß fie auf der Einwirkung der beiden legteren Stoffe auf ei 
ander beruht. 

Die Entftehung des Salpetergafes und der Salpeterfäure aus Amm⸗ 
niak, menn man biefes über glühenden Braunftein flreichen läßt, entbedie 
Iſaac Mitner, Profeffor der Chemie zu Cambridge, 1789. Wie die 
Bildung hier ftatthaben fann, erklärte fich jest leicht, da auch der Stich 
ftoffgehalt des Ammoniaks zu diefer Zeit bereite erfannt war. 

Bevor wir jedoch die Erkenntniß des Ammoniaks und feiner Verbin 
dungen betrachten, wollen wir noch die Gefchichte der übrigen Orpbationd* 
ftufen des Stickſtoffs kurz durchgehen. 


Auf das Gas, welches fich bei der Einwirkung der Satpeterfäure auf 
Metalle entwidelt, war zuerft van Helmont aufmerlfam; doch vermedh 
felte er es mit dem kohlenfauren Gas und nannte es, wie diefes leßtere, spi- 
ritus sylvestris. Acetum stillatitium dum lapides cancrorum solrit, 
vel chrysulca argentum, eructatur spiritus sylvester, fagt er in feines 
Abhandlung de flatibus. Mayow (1669) erhielt bei feiner Auflöfung 
des Eiſens in Salpeterſaͤure (vgl. Seite 181) gleichfalls Stickoxpogas, ohne 
es als einen befondern Körper zu erkennen; doch bemerkte er, daß bie fo er 
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heltene Luftart großentheils von der Fluͤſſigkeit (der Auflöfung von Eifen in 
Galpeterfäure) abforbirt wird. Ebenfo wenig nahm Wren (vgl. S. 180 f.), 
weidyer es (1664) aus Kupfer mit Salpeterfäure bereitete, eine feiner charak⸗ 
lriſtiſchen Eigenſchaften wahr, außer bag es vom Waffer nicht merklich abs 
Iebirt werde. Boyle machte in feinem Traktat de cosmicarum rerum 
galitztibus (1671) darauf aufmerffam, daß bie bei der Auflöfung von Eis 
fm oder Silber in Scheidewaſſer fich entwidelnde Luftart bei Berührung 
mit der atmofphärifchen Luft rothe Dämpfe bildet. Der Bildung ber 
lquren erwähnte auh Stahl in feinem Specimen Becherianum 
4102). Hales ermeiterte diefe Wahrnehmung in feinen Vegetable 
Ststicks (1727) durch die Erkenntniß, daB das aus Schwefelkies, Spieß: 
dam, Stahlfeile oder Duedfilber mit Satpeterfäure ſich entwidelnde Gas 
be Verbrennung nicht unterhält, und mit gemeiner Zuft, unter Volumsver⸗ 
msderung, trübe vothe Dämpfe erzeugt. Nach Hales fchenkte kein Che: 
wir diefem Gegenftande Aufmerkfamteit, bie Prieftlen 1772 dieſes 
Ges aus Kupfer mit Salpeterſaͤure wieder darftellte, und feine Eigenfchafs 
wm (auch fein Vermögen, die Faͤulniß thieriſcher Körper abzuhalten) in 
‚Fan Observations on different Kinds of Air genauer befchrieb. Große 
Beachtung fand es jest fogleih, weil e8 Prieftley zur Eubdiometrie ans 
mendte, was wir fchon oben (Seite 208) befprochen haben. Seine Dar: 
Alang aus organifchen Materien mit Satpeterfäure datirt feit 1777, wo 
HBrogniart auf diefe Art mit Zuder zu gewinnen vorſchlug. — Seine 
Sefemmenfegung wurde 1784 aus Cavendiſh's Entdeckung der Ele: 
Beurconftitution der alpeterfäure erkannt, nachdem Lavoiſier ſchon 
1116 gezeigt hatte, daß die Salpeterfäure in Stidoryd und Sauerftoff zer: 
I werden kann. — Der ihm von Prieftiey gegebene Name Nitrous 
„Air trug ſich in die meiften Sprachen treu überfegt über, und nur langfam 
Im der von der antiphlogiftifhen Nomenclatur vorgefchlagene, Oxyde 
Tote, in gleich häufigen Gebrauch. 


Gridezyb, 


Die Erkenntniß der Natur der rothen Dämpfe, welche ſich bei dem eainerigennd 


dſammenbringen des Salpetergafes mit Luft bilden, hängt mit der Unter: 
Aang des Körpers zufammen, durch welchen die Salpeterfäure zur rau: 
Yan wird und ber in dem geglühten Salpeter enthalten ift. 

In früherer Zeit, wo die Satpeterfäure ſtets durch Deftillation des 
Saipeters mit Vitriol, Thon oder Alaun dargeftellt wurde, erhielt man biefe 
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lerne u. Ts Säure meift rauchend, und es wurden bie rothen Dämpfe, welche fie dan 
ausſtoͤßt, als weſentlich ihr angehörig betrachtet. So meinte Macquer neh 
1778, die reine Salpeterſaͤure und ihre Dämpfe feien feurig voth. Wehe 
die Natur diefer Dämpfe wurden deßhalb lange feine anderen Anſichten au 
gefprochen, als über die reine Salpeterfäure felbft; etwas nur, deffen Unm 
fuhung jest die Chemiker nicht mehr intereffirt, befchäftigte damals Ike 
Aufmerkſamkeit, naͤmlich daß diefe Dämpfe roth find. Pourquoi les v=- 
peurs de cet acide sont-elles rouges? pourguoi celles de Pesprä 
acide du sel commun ou du vitriol ne le sont-elles pas? fragt Hebs 
Lot in den Memoiren der Parifer Akademie für 1736, und kommt zw ven 
Schluß, que la portion d’ammoniacal urineux, contenue dans le aF 
pätre, rarefiant les parties ferrugineuses 'pendant la distillation, le 
divise et les distribue dans toutes les particules, qui formen 
les vapeurs de l’esprit de nitre, et les teint en rouge par ca 
distribution. Das Eiſen fei aber in jedem Salpeter als Werunb 
nigung enthalten. Die meiften Chemiker fahen jedoch die rothe Farbe nik 
ald auf einer Verunreinigung beruhend an; Balduin und beſonded 
Stahl meinten, fie fei durch einen eigenthümtlichen Stoff im Salpeter, Ik 
anima nitri, hervorgebracht. Pott faßte (1727) die Thatfache, daß ib 
hende Kohlen in diefen Dämpfen mit Slammen brennen, fo auf, als ob du 
Dämpfe felbft entzundbar feien, und ſchloß daraus, fie feien Öliger wb 
fchwefliger Natur; noch Wiegleb wollte aus ihrer rothen Farbe mit Ge 
wißheit fchließen, daß fie viele elementare Feuermaterie in fich enthalten 
möüffen. Ä 
Ebenfo falfhe Schläffe zog man aus der Verſchiedenheit der. Farke, 
weiche diefe Dämpfe der Salpeterfäure mittheilen. Glauber bemerkte ſchu 
in feinen Furnis philosophicis (1648), daß bei der Deftillation der u 
chenden Salpeterfäure diefe bei einer geroiffen Concentration blau, bei meh 
Waſſer weiß wird, und da er mit Salpeter und arfeniger Säure arbeitete; 
fo meinte er, die blaue Farbe komme vom Arſenik, und diefer werde buch 
Zufag von mehr Waſſer ausgefällt, wo dann die Fluͤſſigkeit farblos werden 
muͤſſe. Kunkel meinte hingegen 1694, als er die rauchende Saͤure wk 
“grüner Farbe erhielt, diefe komme von einem Gehalte an Kupfer. 
Erft zu Scheele's Zeit wurden über alle diefe Erfcheinungen richt⸗ 
gere Anfichten aufgeftellt, die indeß noch im Geiſt der phlogiftifchen Theori 
gehalten waren. Daß aus ben Metallen etwas in die Mifhung der ve 
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wb fie inbeg von Bafilius Valentinus gebraucht, wenn fie hier nicht 
an Späteren erft eingefchaltet worden ift (vergl. die einzige Stelle, mo mir 
w Gebrauch det Wortes Salmiak bei Bafil. Val. bekannt ift, unten 
wi der Geſchichte des Koͤnigswaſſers). 

Außer dem eben über die Benennung des Salmiats Angeführten ift 
ni Folgendes in dieſer Beziehung zu bemerken. Der Salmiak wird bei 
ben alchemiftifchen Schriftftellern des 13. bis 16. Jahrhunderts nicht immer 
water den oben befprochenen Namen aufgeführt, fondern jene fcheinen mit 
Ifenderer Vorliebe für diefes Salz feltfame Bezeichnungen aufgeſucht zu 
in. Eo z. DB. heißt es hier Anima sensibilis, aqua duorum fratrum 
e sorore, aquila, cancer, lapis aquilinis oder lapis angeli conjungentis, 
al lapidum oder sal alocoph u. f. w. — Das Wort Salmiak wurbe end: 
64 häufig noch in weiterem Sinne gebraucht; feit dem Ende des 17. Jahr: 
derts galt es auch als allgemeine Bezeichnung allee Salze, deren Baſis 
Wichtiges Alkali if. So unterfchied man waͤhrend des 18. Jahrhunderte 
des eigentlichen Salmiak von Glauberꝰ s geheimem Salmiak (ſchwefelſau⸗ 
m Ammoniak) u. a. Der Gebrauch des Wortes Salmiak in dieſem weiteren 
Mane hörte erft mit der Annahme der antiphlogiftifchen Nomenclatur auf. 

Zur Bereitung des Salmiaks giebt Geber in feiner Schrift de in- 
Fsligatione magisterii folgende Anleitung: Sal armoniacns fit ex quin- 
qe partibus vel duabus urinae humanae et parte una sudoris ejusdem, 
parte una salis communis, et parte una cum dimidia fuliginis ligno- 
rum vel baculorum; his simul coclis usque ad consumptionem humi- 
ütstis, sablima salem armoniacum verum et utilem; hunc iterum in 
möiorem dissolve, et congela, et sublima a sale communi semel, et est 
‚ Patparatum. Diefe Bereitung aus Urin und Salz lehren auch die meiften 
"genden Schriftfleller; nur Albucafes befchreibt eine Darftellungsmetho: 

W, wonach der Salmiak unmittelbar aus dem Mifte fublimirt werden fol. 
Bee Chemiker ſtellten indeß dieſes Salz faft nie felbft dar, und fo ſchlichen 
Bin die Angaben der Bereitung deffeiben immer mehr Srethümer ein. So 
He dLibavius in feiner Alchymia (1595) Folgendes darüber an: Uri- 
ie librae tres, salis communis libra, salis gemmae selibra. Solvuntur 
ia pluvia. Bullire sinuntur ad ignem, agitanlur saepe et despumantur. 
Blonde per colum in vas aliud. Adde lixivium acre colatum pure; 
als sodae libram unam. Congelascant in quiele. &päter findet man 
moöhnlih Geber’ s alte Vorfchrift wiederholt. Selbſt daruͤber, wie der 
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Salmiak in den Ländern, von wo er nach Europa gebracht wurde, bereit 
werde, herrfchte Ungemißheit; bie meiften Chemiker im Anfang bes 1i 
Jahrhunderts glaubten noch, Urin und Salz werden vorzäglich dazu ang 
wandt, und Ruß merde nur als Reinigungsmittel zugefegt. Daß bie be 
den erfieren Körper, außer Muß, zur Verfertigung des Salmiaks mefent 
nöthig feien, verficherte auch der Jeſuit Sicard, der erfte Europäer, weich 
die egnptifche Salmiakfabritation genauer befchrieb (1716). Der frangl 
ſiſche Conful zu Cairo, Lemere, berichtete hingegen in einem an bie Pas 
fer Akademie gerichteten Briefe (1719), dieſes Salz werde nur aus bei 
Ruß von verbranntem Kameelmiſte, ohne Zuſatz, fublimirt. Dies bei 
tigten auch die Angaben aller folgenden Reiſenden, und Dubamı 
zeigte noch außerdem 1736, daß der Zufag von Kochſalz nicht nöthig fü 
indem er felbft aus egnptifchem Ruß Salmiak fublimirte. 

Leonhard Thurneyſſer meldet in feiner Magna alchymia (158% 
mit feiner gewöhnlichen Lügenhaftigkeit, ſchon im Jahre 834 habe ein gefchi 
ter Bergmann Hans von der Zeit, aus dem Dörfchen Charras in Tyedl 
Salmiak bereitet (auch fei derfeibe, al® geſchickter Chemiker, 361 Fahre alt g 
worden). Erft in dem 17. Jahrhundert finden ſich ficherere Nachriche 
weiche auf das Beltehen von Salmiaffabriten in Europa hindeuten. I 
Lemery fagt in feinem Cours de Chymie (1675): TFartiiciel (sel-a 
moniac) se fait à Venise et en plusieurs autres lieux avec cing part 
d’urine, une partie de sel marin, et demy partie de suye de chem 
nee — — — on en fait sublimer un sel. Bopyle fagt in feinen M 
moirs for the natural History of human Blood (1684); Though & 
sal-arınoniac that is made in the East, may consist in great part ı 
camel’s urine, yet, that, which is made in Europe and is commoal 
sold ın our shops, is made of man’s urine: doc) fcheint damals in Ey 
land nod nicht Salmiak fabritmäßig dargeftellt worden zu fein, bemm I 
einer andern Schrift A new frigorific experiment fügt Bopte: Sal m 
moniac might be made much cheaper, if instead of fetching it berom 
sea our country-men made it at home; which it may easily be, = 
I am ready to give you the receipt, which is no great secret. — Di 
aͤlteſte Salmiakfabrik in Grofbritanien foll die von Dovin und Dutte: 
zu Edinburg 1756 errichtete fein; die erfte in Deutfchland legten die Ge 
brüder Gravenborft zu Braunſchweig 1759, die erfle in Arankreid 
Baume zu Paris um 1770 an. 
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tan bediente fich des Salmiaks in der Medicin, ber Chemie und ber 
(feines Nutzens bei dem Verzinnen erwähnt Agricola) lange, 
we feine chemifche Gonftitution und etwaigen Beflandtheile eine An: 
Szufprechen.. Am frühften findet man etwas Derartiges bei dem Ita⸗ 
Johann Baptifta Porta (geboren 1537, geftorben 1615) in 
lagia naturalis (1567). Diefer beobachtete in Europa wohl am 
as Vorkommen des Salmiaks an Vulcanen, und meinte, wegen des 
auffteigenden Schtefelbampfes, das Satz fei eine Art verdichteten 
eldampfes. Fumus sulphuris in salem ammoniacum congelatur, ut 
graeis montibus excerpsimus, et in salem coëgimus, nil al» orien- 
ferentem, et sic ammoniacus sal, qui hucusque ignotus delituit, 
regionibus habetur, scilicet sulphuris sal. — — Excerpsimus 
ra, ex quibus sulphuris fumus exhalabat, in aquam calidam dis- 
ıs, et per pendentem liciniam purgavimus; mox aquam in auram 
lo salem habuimus ascendentem et nil (ut spero) ab ammoniaco 
ım. Richtiger bemerkte Angelus Sala in feiner Synopsis apho- 
am chymiatricorum (1620), daß durch die Vermifhung von Salz: 
nd fluͤchtigem Alkali ein dem Salmiak volllommen gleiches Salz ent: 
Analytifch bewies auch Glauber (1648, vergl. II. Theil, Seite 
ıb 345) die Zufammenfegung bes Salmiaks; analytiſch und ſynthe⸗ 
ann auch Tachenius in feinem Hippocrates chimicus (1666). 
: kannte die Beftandtheile diefes Salzes gleichfalls ; in feinem Tractat 
nicarım rerum qualitatibus (1671) gab er Salzfäure und fluͤch⸗ 
Bali dafür an, und fchon in feinem Chemista sceplicus (1661) zeigte 
j diefe Beftandtheile in dem Salmiak noch unzerflört enthalten find, 
an daraus fehen koͤnne, daß ſich durch Deftillation diefes Salzes mit 
is flüchtige Alkali wieder hervorbringen laffe. So mar die qualitative 
nenfeßung des Salmiaks erkannt; aber Über die quantitative hatte man 
br unrichtige Meinungen, die e baburd bervorgebradht wurden, daß 
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Man bediente ſich des Salmiaks in der Mebdicin, der Chemie und der 
kechnik (feines Nutzens bei dem Verzinnen erwähnt Agricola) lange, 
hme über feine chemifche Sonftitution und etwaigen Beftandtheile eine An: 
ie auszuſprechen. Am frühften findet man etwas Derartiges bei dem Sta: 
me Johann Baptifta Porta (geboren 1537, geftorben 1615) in 
einer Magia naturalis (1567). Diefer beobachtete in Europa wohl am 
fm das Vorkommen des Salmiaks an Vulcanen, und meinte, wegen des 
agleich auffteigenden Schmwefeldampfes, das Salz fei eine Art verdichteten 
Bihwefeldampfes. Fumus sulphuris in salem ammoniacum congelatur, ut 
a Phlegraeis montibus excerpsimus, et in salem co@gimus, nil al» orien- 
ua differentem, et sic ammoniacus sal, qui hucusque ignotus delituit, 
iwetris regionibus habetur, scilicet sulphuris sal. — — Excerpsimus 
mim ora, ex quibus sulphuris fumus exhalabat, in aquam calidam dis- 
sivimus, et per pendentem liciniam purgavimus; mox aquam in auram 
wivendo salem habuimus ascendeniem et nil (ut spero) al ammoniaco 
üversum. Richtiger bemerkte Angelus Sala in feiner Synopsis apho- 
Esmsorum chymiatrıcorum (1620), daß durch die Vermifhung von Salz: 
(here und flüchtigem Alkali ein dem Salmiak volllommen gleiches Salz ent: 
Br Analytiſch bewies auch Glauber (1648, vergl. II. Theil, Seite 
293 und 345) die Zufammenfegung bes Salmiaks; analytiſch und ſynthe⸗ 
tiſh dann auch Tachenius in feinem Hippocrates chimicus (1666). 
Boole kannte die Beftandtheile diefes Salzes gleichfalls ; in feinem Tractat 
de cosmicarum rerum qualitatibus ( 1671) gab er Salzfäure und flüd: 
Bee Alkali dafür an, und fchon in feinem Chemista scepticus (1661) zeigte 
ee, daß diefe Beftandtheile in dem Salmiak noch unzerftört enthalten find, 
was man daraus fehen könne, daß ſich durch Deftillation dieſes Salzes mit 
Kali das flüchtige Alkali wieder hervorbringen laffe. So war die qualitative 
Sufammenfeßung des Salmiaks erkannt; aber über die quantitative hatte man 
noch ſehr unrichtige Meinungen, die dadurch hervorgebracht wurden, daß 
man keinen Unterfchied zwifchen aͤtzendem und mildem flüchtigen Laugen: 
ale machte. So berichtete C. 3. Geoffron der Parifer Akademie 1720, 
z babe aus Einem Pfund Salmiak 13 Unzen 5 Quentchen flüchtiges Al: 
li erhalten; doch glaube er noch etwas verloren zu haben, und der Sal- 
aiak befiche mahrfcheinlih im Pfunde aus 15 Unzen flüchtiges Lau⸗ 
enfalz auf 1 Unze Säure. Erſt gegen das Ende des 18. Jahrhunderte, 
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fand, lernte man das Zufammenfegungsverhältnig des Salmiaks genau 
kennen. 


Bon dem Salmiak hauptſaͤchlich ging die Bereitung und das Studis 
des Ammoniaks aus; doch find die fruͤheſten Verſuche mit dieſem Ak 
an ſolchem angeftellt worden, das in anderer Weiſe dargeftellt war. W 
wollen jegt die Gefchichte dieſes Körpers zufammenhängend betrachten. 

Während faſt des ganzen Zeitraumes, durdy welchen hindurch wir B 
Erfenntniß des Ammoniaks zu verfolgen haben, wird das aͤtzende fluͤchth 
Laugenfalz von dem milden nicht unterfchieden. Das legtere fcheint am exflı 
dargeftellt worden zu fein; am früheften, fo viel ich meiß, im 13. Jahrhe⸗ 
dert. ch kenne aus den Schriften der Araber keine Stelle, welche auf eu 
Kenntniß des Eohlenfauren oder aͤtzenden Ammoniaks fchließen laffen kien 
Geber’s Testamentum handelt zwar de salibus anımalium, piscem 
volatilium, vegetabilium et aliorum, und man fönnte hiernach verfiel 
fein, zu glauben, er habe auch das flüchtige Laugenfalz bemerken nee 
da er alle Salze durch Verbrennung, und zum Theil in gefchloffenen E 
faͤßen, darftellen läßt, allein er berhdfichtigt nur das Auflösliche im ü 
Afche, nur das fire Satz. Fx omnibus rebus, beginnt jene Schrift, etin 
ex animalibus, piscibus et volatilibus, potest ſieri sal, ipeis combes 
et in cinerem redactis, fixum; eo modo, quo fıt sal de eineribus 
gnorum vel de calce lapidis. Auch hat das thierifhe Salz des Geb 
nicht die Eigenfchaften des flüchtigen Alkali’, fondern fehr wunderba 
3. B. scias, quod Sal totius talpae combustae congelat Mercure 
et Venerem convertit in Solem, et Martem ın Lunam. — Die a 
unzmweifelhafte Erwahnung des fraglichen Körpers findet man bei Rapmmı 
Lull im 13. Jahrhundert; in feinen Experimentis ehrt ihn diefer ı 
vieler Feierlichkeit aus gefaultem Harne darftellen. Accipe in nomine D 
mini urinam puerorum, qui ab octavo anno in duodecimum wH 
non evadant; quam urinam ex ipsis pueris mane ex lecio surgentb 
collige, cujus magnam quantitatem te habere oportet, quae vase ' 
treo putrefacienda est quam optime. Der gefaulte Harn wird dune 
fillire, und diefe Operation mit dem zuerft Uebergehenden mehrmals wird 
beit, wobei ſtets alle Fugen des Deftillationsapparats gut verklebt fein fedı 
Zuletzt fublimirt ein Salz, worauf bei der Wahl der Deſtillirgeraäͤtbſe 
Nüdjiht genommen werden muß. Hoc tamen adverte, ſili, ut rosiru 


en 
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aJlembici sit amplum et patens, ne sal ex cucurbita emergens ac sub- Srtanntmer 
lmans obstruat os rostri ipsius alembici, cum in recipienten ema- Aürigen a 
nabit; quod si fieret, rumperentur vasa, ut anlea quoque nobis acci- 
dit. Lull bemerkte die große Fluͤchtigkeit dieſes Salzes: Salem transactum 
cum cautela evacuabis, ac vase vitreo servabis quam optime occlu- 
sum, quod sal erit volatile; auch feheint er feine Einwirkung auf den 
Geruchsſinn erprobt zu haben, denn er warnt: Cave tibi a fumis, cum 
Yas aperueris; sunl enim poientissimi, 

Das fo gewonnene flüchtige Alkali wurde von den Alchemiften vielfach 
gewandt; Johann von Rocquetaillade (in der Mitte des 14. 
Jehrhunderts) fpricht in feinem Liber lucis von einer Subftanz, melde 
as tbierifchen Subflanzen in verfchloffenen Gefäßen durch euer bereitet 
werden und zur Niederfchlagung metallifcher Subftanzen dienen foll (vgl. 
il II., Seite 228); es fcheint diefes flüchtiged Laugenſalz geweſen 
a fern, allein die Angaben find zu unbeftimmt, als daß fie einer genauern 
Nittheilung werth wären. Sfaac Hollandus Eannte den Harngeift, und 
leſchrieb ihn in feinem Tractat de spiritu urinae. Eine mefentliche Ber: 
Ifferung in der Bereitung bes flüchtigen Alkal’s gab Bafilius Valen> 
tiaus im 15. Sahrhundert an, indem er ed aus Salmiak darftellen lehrte. 
Beſilins meint, der spiritus salis urinae entftehe in dem Menfhen aus 
Bein, welcher in dem Körper zu Harn werde, der folchen spiritus halte; 
in einem Anhange zu feinen »„Schlußreden« — deſſen Aechtheit zwar bes 
friten wird, jedoch wahrſcheinlich ift, — fagt er nun: »der spiritus salis 
urinae nimmt langes Wefen zu bereiten ; diefer Proceß ift aber maß leich⸗ 
ter und näher aus dem Sulz von Armenia, denn dafelbft der befte Wein 
stammten und des Menfhen Blut dazu genommen wird. Nun nimm fau: 
beren ſchoͤnen Armenifhen Salarmoniac ohne alles Sublimiren, thue ihn 
in einen Kolben, gieße ein Oleum tarları« (fohlenfaures Kali) »darauf, 
das es wie ein Muß oder Brei werde, vermachs bald, dufür thue auch eine 
große Vorlag, fo legt ſich alsbald der Spiritus salis urinae im Helm an 
kroſtalliſch.« Diefe Bereitung des flüchtigen Alkali's aus Salmiak fdyeint 
lange Zeit wenig befannt geworden zu fein; Angelus Sala (vgl.S.241) 
jeigte, daß in dem Salmiak flüchtiges Harnfalz enthalten ift, ohne es aus 
dem erftern wieder barzuftellen ; er zuerft machte indeß darauf aufmerkfam, daß 
der Harngeift die Säuren füttigt. Auch van Helmont redet nur von dem 
fluͤchtigen Salze aus Harn oder Blut oder anderen thierifhen Stoffen, und 
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—— glaubte zudem einen Unterſchied hinſichtlich der mediciniſchen Wirkung zu 
m Alain. finden, je nachdem das Laugenfalz aus ber einen oder ber andern biefer Sub 


unnungen. 


ſtanzen bereitet fe. Glauber betrachtete dagegen in feinen Furnis noris 
pbilosophicis (1648) den Spiritus aus dem Urin als identiſch mit bem 
aus Salmiak, z0g aber die Bereitung aus dem legtern, ber Kürze wegen, 
vor (vgl. Theil II. Seite 293 und 345); auch Tache nius behauptete im 
feinem Hippocrates chimicus (1666), das flüchtige Laugenſalz fei glei, 
woher e8 auch gewonnen twerde, und empfahl ale das reinfte das aus Gab... 
miak mit kohlenfaurem Kali bereitete. — Der Darftellung aus Blut ober Urin 
mit einem Zufage von Potafche gedenkt Mayow in feinem Tractat de respire-.. 
one (1669). Boyle bereitete es aus verfchiedenen thierifchen Stoffen, weiche 
er mit oder ohne Zuſatz von Potafche oder Kalk beftillirte; au aus Saliich 

Diefe Angaben darüber, wie man das kohlenfaure Ammoniak darfleien . 
lernte, find hinreichend. Doch erhielt ſich noch längere Zeit die Anficht, Def : 
das aus verfchiedenen Subftanzen gewonnene fluͤchtige Alkali fehr verſchi⸗⸗ 
dene mebicinifche Eigenſchaften habe. So verkaufte man gegen das Ende Wels 
17. Sahrhunderts englifche Tropfen um theures Geld, welche aus Uüchnn 
tigem Alkali und einem ätherifchen Dele beftanden. Der Engländer Li ſtein 
theilte darüber 1700 mit, das erftere werde aus Seide beftillirt, der Tram» 
zofe Bier gab aber 1713 an, man erhalte es, indem man fünf Pfunde 
Hirnſchaͤdel eines gehängten oder fonft unnatürlich geftorbenen Menfchen 
mit je zwei Pfund getrodineter Vipern, Hirfhhorn und Elfenbein deſtillire 
Als die Zeit, von mo an richtigere Anfichten über diefen Gegenftand allge 
meiner wurden, kann man 1758 fegen, wo Robert Doffie in frme 
Schrift »the Laboratory laid open« nachdruͤcklich behauptete, alle thier⸗ 
ſchen Xheile geben ein gleich gutes fluͤchtiges Satz. 

Was die Benennungen bes flüchtigen Raugenfalzes angeht, fo heißt « 
im 13. Jahrhundert bei Raymund Lull Mercurius ober spiritus am- 
malıs, im 14. bei Sfaac Hollandus spiritus urinae, im 15. bei Bar 
filius Valentinus Uringeift oder spiritus salis urinae. Auch in Dem 
16. Juhrhundert wird der legtere Name meift gebraucht; noch im 17. ie 
dient fih van Delmont der Bezeihnungen spiritus salıs lotii od 
eruoris. Glauber fagt spiritus urinae, aber auch spiritus volatilis s2- 
lis armoniaci. Der legtere Name wurde bald in Alcali volatile salis am- 
moniaci verwandelt, und dann von Bergman (1782) und den fean® 
ſiſchen Antiphlogiftitern zu Ammoniacum abgekürzt. 
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Eine Erwähnung des Aetzammoniaks vor dem 17. Jahrhundert iſt 
z nicht befannt. Bafilius Valentinus behandelte zwar Kalt mit 
simiat, fagt aber nichts von dem auffteigenden Dunfte. Boyle beſchreibt 
‚finee Natural history of human blood (1684) mehrere Darftellungen 
6 flüchtigen Laugenfalzes aus thierifchen Stoffen bei Zufag von Kalt; 
bemerkte einen Unterfchied zwiſchen der fo ſich ergebenden Subftanz und 
x ohne Zufag von Kalk oder durch VBeifügung von Potafche erhaltenen, 
ws die Gerinnung mit Weingeift angeht, ohne indeß zu einem andern 
Shluffe zu kommen, als daß das flüchtige Laugenſalz manchmal mit Wein: 
MR gerinne, manchmal nicht. Diefes Gerinnen hatte Raymund Lull 
me wahrgenommen; er fagt in der vorhin (Seite 242) angeführten 
Bikift: Hic etiam spiritus (animalis) habet proprietatem congelandi 
gritas vegetabiles vel aquam vitae perfecte rectificatam. Nam eam 
asalem convertit, qui plurimas proprietates et virtutes excellenlissi- 
mu habet. Nachher befchrieb es wieder van Helmont in feiner Ab: 
Yubleng de lithiasi: miscni spiritum urinae, aquae vitae deflegma- 
%, atque in momento ambo simul in offam albam coagulata sunt., 
Yan Helmont betrachtete diefe Gerinnung als einen fehr wichtigen An: 
Atenkt zur Erklärung, wie die Harnſteine entftehen; von ihm hat das 
Ihe niederfaltende Salz den Namen Offa Helmontii. 

Bonte fand alfo, daß nicht jedes flüchtige Raugenfalz diefe Gerinnung 
Et, euch daß nicht jedes mit Säuren aufbraust; doch unterfchied er flüchs 
St Raugenfals von diefen Eigenfchaften nicht von anderem. Ebenfo wer: 
a ia N Lemern’s Cours de Chymie (1675) die Producte von der 
Ifitetion des Salmiaks mit Aetzkalk oder mit Potafche nicht unterfchieden. 
Furt machte auf das kauſtiſche Ammoniat Kunkel in feinem Laborato- 
tm chrmicum (1716 gedruckt) in der Art aufmerffam, daß er ed mit 
% Aetzlauge verglich und auf einen Gegenfag zu dem milden Alkali hin: 
ne. Nachher verbindet fich das Studium des kauftifchen Ammoniaks mit 
m ber Bauftifchen Alkalien überhaupt, woruͤber wir bereits oben (Seite 
7 ff.) berichtet haben, und mit der Unterfuchung des Ammoniakgaſes. 

Che wir die Darftellung des legtern Körpers und die Anfichten ber 
ine Sonftitution betrachten, wollen wir hier noch Einiges über die Reactio- 
m der Ammoniakflüffigkeit anführen. 

Kange Zeit wurde das flüchtige Raugenfalz hinſichtlich feiner Reactionen 
on dem firen nicht unterfchieden; daß beide den Duedfilberfublimat mit 


Reactionen. 
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anwenden glaubte zudem einen Unterfchied binfichtlih der mebicinifhen Wirkung zu 
— finden, je nachdem das Laugenſalz aus der einen ober der andern dieſer Sub⸗ 


denennungen. 


ſtanzen bereitet fe. Glauber betrachtete dagegen in feinen Furnis noris 
philosophicis (1648) den Spiritus aus dem Urin als identifch mit dem 
aus Salmiak, 309 aber die Bereitung aus dem legtern, der Kürze wegen, 
vor (vgl. Theil II. Seite 293 und 345); auch Tachen ius behauptete in 
feinem Hippocrates chimicus (1666), das flüchtige Laugenſalz fei gleich 
woher es auch gewonnen werde, und empfahl ale das reinfte das aus Gab 
miak mit tohlenfaurem Kali bereitete. — Der Darftellung aus Blut oder Uri 
mit einem Zuſatze von Potafche gedenkt Mayow in feinem Xractat de respira- 
tione (1669). Boyle bereitete es aus verfchiedenen thieriſchen Stoffen, weidhe 
er mit oder ohne Zufaß von Potafche oder Kalk deftillirte; aud, aus Salmick 

Diefe Angaben darüber, wie man das fohlenfaure Ammoniak darftellen 
fernte, find hinreichend. Doch erhielt ſich noch längere Zeit die Anficht, af 
das aus verfchiedenen Subftanzen gewonnene flüchtige Alkali ſehr verſchie 
bene mebicinifche Eigenfchaften habe. So verkaufte man gegen bas Ende bei. 
17. Sahrhunderts englifche Tropfen um theures Geld, welche aus fluͤch 
tigem Alkali und einem ätherifchen Dele beftanden. Der Engländer Liſt er 
theilte darüber 1700 mit, das erftere werde aus Seide deftillirt, der Frans 
zofe Bier gab aber 1713 an, man erhalte es, indem man fünf: Pfunde 
Hirnſchaͤdel eines gehängten oder fonft unnatürlich geftorbenen Menſchen 
mit je zmei Pfund getrodineter Vipern, Hirfchhorn und Eifenbein deſtillire 
As die Zeit, von mo an richtigere Anfichten über diefen Gegenftand allge 
meiner wurden, kann man 1758 fegen, wo Robert Doffie in feine 
Schrift „the Laboratory laid open« nachdruͤcklich behauptete, alle thierb 
fhen Theile geben ein gleich gutes flüchtiges Salz. 

Was die Benennungen bes flüchtiaen Laugenſalzes angeht, fo heißt ed 
im 13. Jahrhundert bei Raymund Lull Mercurius oder spiritus ani- 
malis, im 14. bei Sfaac Hollandus spiritus urinae, im 15. bei Bas: 
filius Valentinus Uringeift oder spiritus salis urinae. Auch in dem 
16. Jahrhundert wird der legtere Name meift gebraucht; noch im 17. bes 
dient fih van Helmont der Bezeichnungen spiritus salis lotii ober 
eruoris. Glauber fagt spiritus urinae, aber auch spiritus volatilis sa- 
lis armoniaci. Der legtere Name wurde bald in Alcali volatile salis am- 
moniaci verwandelt, und dann von Bergman (1782) und den franz 
ſiſchen Antiphlogiftitern zu Ammoniacum abgekürzt. 
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Eine Erwähnung des Aetzammoniaks vor dem 17. Jahrhundert ift 
mir nicht befannt. Bafilius Valentinus behandelte zwar Kalt mit 
GSalmiak, fagt aber nichts von dem auffteigenden Dunfte. Boyle befchreibt 
in feinee Natural history of human blood (1684) mehrere Darftellungen 
des flüchtigen Laugenfalzes aus thierifchen Stoffen bei Zufag von Kalt; 
ee bemerkte einen Unterſchied zwifchen ber fo fich ergebenden Subftanz und 
der ohne Zufag von Kalk oder dur VBeifügung von Potafche erhaltenen, 
was die Gerinnung mit Weingeift angeht, ohne indeß zu einem andern 
Schluſſe zu kommen, als daß das flüchtige Laugenſalz manchmal mit Wein: 
iR gerinne, mandymal nicht. Diefes Gerinnen hatte Raymund Lull 
weft wahrgenommen; er fagt in der vorhin (Seite 242) angeführten 
Gckrift: Hic etiam spiritus (animalis) habet proprietatem congelandi 
spiritus vegetabiles vel aquam vitae perfecte rectificatam. Nam eam 
ia salem convertit, qui plurimas proprietates et virtules excellentissi- 
mas habet. Machher befchrieb es wieder van Helmont in feiner Ab: 
keablung de lithiasi: miscui spiritum urinae, aquae vitae deflegma- 
ige, atque in momenio ambo simul in offam albam coagulata sunt, 
Ban Helmont betradytete diefe Gerinnung als einen fehr wichtigen Ans 
Ktpundt zur Erklärung, mie die Harnfteine entftehen; von ihm hat das 
babe niederfallende Salz den Namen Offa Helmontii. 

Bople fand alfo, daß nicht jedes flüchtige Raugenfalz diefe Gerinnung 
yet, auch daß nicht jedes mit Säuren aufbraust; doch unterfchied er flüch- 
tes Laugenfalz von diefen Cigenfchaften nicht von anderem. Ebenſo mer: 
aim N. Lemern’s Cours de Chymie (1675) die Producte von der 
Deftation des Salmiaks mit Aetzkalk oder mit Potafche nicht unterfchieden. 
Zunft machte auf das kauftifche Ammoniat Kunkel in feinem Laborato- 
nem chrmicum (1716 gedrudt) in der Art aufmerffam, daß er ed mit 
ver Aezlauge verglih und auf einen Gegenſatz zu dem milden Alkali hin: 
wet. Machher verbindet fich das Studium des Eauflifchen Ammoniaks mit 
em der kauſtiſchen Alkalien überhaupt, worüber wir bereits oben (Seite 
2% ff.) berichtet haben, und mit der Unterfuchung des Ammoniakgafes. 

Ehe wir die Darftellung des legtern Körpers und die Anfichten über 
feme Gonftitution betrachten, wollen wir hier noch Einiges über die Reactio⸗ 
am der Ammoniakflüffigkeit anführen. 

Range Zeit wurde das flüchtige Laugenfalz hinfichtlidy feiner Reactionen 
von dem firen nicht unterfchieden, daß beide den Quedfilberfublimat mit 


Ammsniaf. 
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Scheele fprad 1777 in feiner Abhandlung von Luft und Seuer die Ans Anmenier 
ſicht aus, das flüchtige Alkali beftehe aus Stickſtoff und Phlogiſton, wie “rfttaie 
ee durch die Unterfuchung des Knallgoldes gefunden zu haben glaubte, mo 
die Erplofion auf der Verbindung des Phlogiſtons aus dem flüchtigen Alkali 
wit dem Sauerftoff der Wärme und auf dem Freiwerden des Stickgaſes beruhe. 
&e viel ging mit Sicherheit aus Scheele's Verfuchen hervor, daß Stickgas 
a dem Ammoniak enthalten ift; daß Phlogifton in großer Menge .im 
Baflerftoffgas enthalten fei, glaubte er zwar, allein er hielt beide doch nicht 
Kr identiſche Körper. Die wahre Zufammenfegung des flüchtigen Alkalr’e 
leies Berthollet 1785, indem er die von P rie ſt le y gemachte Entdeckung 
weiter verfolgte. Er zeigte, daß die von dieſem beobachtete Volumsvergroͤße⸗ 
mung durch Elektricitaͤt auf einer Zerlegung des Ammoniafgafes in feine 
- Beftandtheile beruht; er beitimmte diefe qualitativ und quantitativ, und 
„ganbte in dem zerfegten Gaegemenge 0,725 Volumtheile Mafferftoff auf _ 
0275 Stidftoff (richtig 0,75 auf 0,25), oder 0,193 Gemwichtstheile Waſ⸗ 
K feitoff auf 0,807 Stidftoff (richtig 0,177 auf 0,823) zu finden. Diefe 
k Entedung wurde beftätigt und die Zahlenrefultate verbeffert in England 
ieh Auftin (1788), H. Davy (1800) und W. Henry (1809), in 
Streich durch Amedée Berthollet (1808). 

Die Arbeiten der lebteren beiden Gelehrten hatten ein befonderes In⸗ 
mefie, weil zu der Zeit, wo fie angeftellt wurden, die bisher nicht in Zweifel 
grgenen Anfichten über die Zufammenfegung des Ammoniaks ploͤtzlich bes 
fritten wurden. Der Ältere Berthollet hatte ebenfo wenig, wie die zu: 
Ss nach ihm das Ammoniak unterfuchenden Chemiker, Sauerftoff in ſei⸗ 
we Zufammenfesung gefunden; H. Davy aber, welcher gegen das Ende bes 
bes 1807 den Sauerftoffgehalt der firen Alkalien entdeckte, kündigte das 
mals zugleih an, das Ammoniakgas enthalte gleichfalls Sauerftoff. Zu 
dieſem Schluffe kam er durch Verfuche, wonach Eifen in Ammoniafgas er: 
bir: ſich oxpdire und Kohlenfäure bilde. Amédée Berthollet widerlegte 
dies im Fruͤhjabre 1808 (ebenfo Henry 1809). Da entdedte Seebed *; 


— — ——— — — — — — — 


»Tbemae Ichann Seebeck war zu Reval 1770 geboren. Er ſtudirte 
Mericin zu Berlin und Göttingen, privatifirte feit 1795 zu Baireuth, ſeit 
102 zu Jena und jeit 1812 zu Nürnberg, und folgte 1818 einem Rufe ale 
Afatemifer nach Berlin, wo ei 1831 ſtarb. Seine haupftſaͤchlichſten Arbeiten 
waren der Rhyſik zugewandt, wo er namentlich für die Optik wichtige Erfah: 
rungen gemadt und die Thermoelektricität 1821 entdeckt hat. 
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Xamemiet. in Jena (im Anfange des Jahres 1808), daß ein Ammoniakſalz, und gieid 

eninntion. zeitig Berzelius und Pontin in Stodholm (im Mai), da wäfferig 
Ammoniak mit Quedfitlber in Berührung unter dem Einfluffe der galuch 
[hen Elektricität ein eigenthümliches Amalgam bildet. Auf die Mittheilug 
bin, weldhe Berzelius hiervon an H. Davy machte, tmieberholte af 
den Verſuch, und ftellte aus Ammoniaffalzen mittelft des Salvaniemus mil 
zuerft mittelft Kaliums Amalgam dar (Suni 1808). Berzeliusng 
Davn fchloffen, daß das Ammoniak, wie bie anderen Alkalien, hierbei al 
cirt werde, und alfo Sauerftoff enthalte; Davy hauptſaͤchlich auch Doppel 
weil das neue Metall im Amalgam Sauerftoff abforbire, wenn es ſich⸗ 
Ammoniak verwandle; er erhielt zwar bei der Deftillation des Amaigemi 
bei Abfchluß der Luft ſtets Ammoniak und Mafferftoff, mas er aber bg 
von ableitete, daß eine geringe Menge Feuchtigkeit in dem Apparat bie 
zerfeßt werte. _ Gay⸗Luſſac und Thénard miederholten ( 
1809) gleichfalls diefe Verfuche, und fprachen ſich beſtimmt dafür aus, 
die Metallifirung des Ammoniaks nicht auf einer Desorndation, ſondern 
einer Verbindung mit Wafferftoff beruhe. Es ift intereffant, wie 
Wahrnehmungen auf beiden Seiten zu unrichtigen Schlüffen 
Davn hatte richtig erkannt, daß das Kali durch Reduction zu einem 
gamirbaren Metalle wird, und trug diefe Anficht auch aufdas Ammoniafii 
Gay⸗Luſſac und Thenard erkannten, daß das Ammoniak bil 
Amalgambildung Wafferftoff aufnimmt, und fahen hierin eine Stüge 
die Anficht, auch das Kali verbinde ſich bei der Metallifirung mit Way 
ftoff. — Gegen Gay⸗Luſſac's und Thenard’s Anfichten über be 
Ammonium:Amalgam replicitten Davy und Berzeljus; Lesterer bei 
fid) hauptfäckhlidy auf die Analogie des Ammoniaks mit Kali und Nateu 
und fchrieb gleichfalls die Waſſerſtoffentwicklung bei der Zerfegung des Ans 
game der Zerlegung von Waffer zu. 

Mehrere Auffige über diefen Gegenfland wurden von den verſchieden 
Seiten gewechſelt, ohne daß ſogleich eine Vereinigung erfolge wäre. WBegad 
gen wir uns bier, die haupfächlichften der Anfichten kurz anzugeben, meld 
Berzelius und Davn über die Natur des Ammoniaks damals auffel 
ten. H. Davn äußerte fchon 1809, möglicher Weife koͤnne der Wafferfiei 
das erfte, das Ammoniak das zweite und der Stidftoff das dritte Ordd dei 
felben Metalls fein. Berzelius ftellte 1810 die Anficht auf, daß in dei 
Ammoniak gegen 50 Procent Sauerftoff enthalten fein müßten, wobei er fid 
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auf das damals entdeckte Geſetz Über das conftante Verhaͤltniß des Sauer: 
Belt der Säure zu dem der Bafis in neutralen Salzen ftügte. Und ba 
We Analyfe das Ammoniak nur in Stidgas und Waſſerſtoffgas zerlegt, fo 
nahen er an, in diefen fei Sauerftoffgas enthalten; 100 Gewichtstheile eines 
gesiffen metallifhen Körpers, des Ammoniums, follten mit 11,035 Ge: 
wihtstheiten Sauerftoff den Wafferftoff, mit der Sfachen Menge das Am: 
. wenig, mit der 12fachen Menge den Stidftoff, mit der 24fachen Menge 
Au Stickoxpdul u. f. f. bilden. Später fchrieb Berzelius, die che: 
Einfachheit des Wafferftoffs zugeftehend, dem Ammoniak in der Art 
Sauerfloffgehalt zu, daß er den Stickſtoff als ein Oxyd eines hypothe⸗ 
Körpers, des Nitricums, betrachtete. Hiernach beftände dee Stickſtoff 
gleichen Aequivalenten Nitricum und Sauerftoff, und das Ammoniaf, 
weichem die Elemente des Stickſtoffs mit Wafferftoff vereinigt find, ent: 
alſo Sauerftoff in demſelben Verhaͤltniß, wie die anderen Baſen. 
Hypotheſe legte Berzelius namentlich noch 1819 in ſeiner Berech⸗ 
der chemiſchen Proportionen der Ammoniakverbindungen zu Grunde, 
indeß zuletzt, noch um 1820, der inzwiſchen zur herrſchenden gewordenen 
bei, wonach der Stickſtoff einfach und das Ammoniak alſo fauerftoffs 
#, und fuchte nun die Analogie des Ammoniaks mit den anderen Als 
Mn auf die Grundlage hin ducdhzuführen, daß in den Verbindungen des 
«ern mit Sauerftofffäuren ſtets Waffer enthalten fei, was er fo erklärte, 
be ds Ammoniak mit dem Waſſerſtoff des Waſſers eine metallähnliche 
berbindung bilde, die durch den Suuerftoff des Waſſers zu einem Oxyd 
we. 
Diefe Erklärung ift bekannt, ebenfo daß die metallähnliche Verbindung 
& Immoniats mit dem Mafferftoff jest als Ammonium bezeichnet wird. 
‚er iſt nur noch zu erwähnen, daß jene Erklärung‘ ſchon vorher angedeutet, 
md deß der Name Ammonium früher in ganz anderem Sinne gebraucht 
Ware, indem man zwar ſtets darunter den im Ammoniumamalgame mit 
Qudfiiber verbundenen Körper verftand, aber dem Worte den Begriff 
Kr verfchiedenartiger Zufammenfegungen unterlegte. Aus dem Vorherge⸗ 
Inden geht fchon hervor, dag Ammonium 1808 bei Davon desormdirtes 
Immoniae bedeutete, und ebenfo bei Berzelius 1810 und in den zunaͤchſt 
Mamden Sahren, wie denn in feiner erften Abhandlung über die chemifche 
* Romenclatur das Ammonium als Radical des MWafferfloffs und des Stid: 
beſſt genannt wird. — Die Idee, daß das Ammoniak mit Waffer verbun- 
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den als das Oxyd eines metallaͤhnlichen Koͤrpers zu betrachten ſei, ſt 
Ampere 1816 auf; er meinte richtig, das Ammoniat fei den anderen 
falien vergleichbar, wenn fi 1 Volum des erfteren Gafes mit !/, Be 
Wafferdampf (1 Aequivalent Ammoniak mit 1 Aequivalent Waffer) u 
nigt habe. Hiergegen fhien zu flreiten, daB Mitfherlich 1820 amı 
1 Aequivalent Kali werde in ifomorphen Salzen durdy 1 Aequivalent ! 
monia vertreten, wenn diefe® mit 2 Yequivalenten Waſſer verbunden 
was fich indeß bald berichtigte. 

Die neueren Anfichten über die Gonftitution des Ammoniaks, ebı 
die der Gegenwart ganz angehörigen Unterfuchungen über die fogenanı 
twafferfreien Ammoniakſalze, koͤnnen bier nicht befprocyen werben. Hinſich 
der anderen Ammoniaffalze erwähne ich hier noch kurz des fchmefelfes 
und falpeterfauren Ammoniaks; das erftere finde ich zuerft von Libavi 
gekannt; in feiner Alchymia (1595) meint dieſch, (unreines) Vitrioloͤl 
bei dem Abdampfen Kryſtalle, und fest hinzu: Compendiosior ratio 
per spiritum urinae. Hic enim affusus oleo vitrioli, id figit ın e 
stallos vel etiam pulverem, instar alcali. Nachher befchrieb nieder Di 
Salz, und zuerft das falpeterfaure Ammoniak, Slauber (in feiner Pi 
macopoea spagyrica, 1667, und ben Nachträgen dazu). on ihm 
das erftere Salz noch lange Sal ammoniacum secretum Glauberi; 
(estere wurde al8 Nitrum flammans bezeichnet. Glauber bereitete f 
Salze durch Vermiſchung der Säuren mit flüchtigem Alkali. Das fd 
felfaure Salz wurde gegen das Ende des 17. Jahrhunderts zu einem 
gebrauchten Arzneimittel, und man gab damals nody andere Bereitungd 
fen dafür an, fo 3. B. fchmefelfaure Metallfalge durch Ammoniak zu 
feßen und die Flüffigkeit abzudampfen, welche Vorſchrift fi bald ı 
Glauber’s Entdedung des Sulzes in mehreren Arzneibüchern findet. 

Die verfchiedenen Verbindungen von Schwefel mit Ammonium find 
feit Kurzem befannt; ich will bier nur bie Angaben aus älterer Zeit 
fammenftellen, welche auf die Darftellung und Eigenfchaften hierher geh 
ger Präparate gehen. Die VBereitung folcher Verbindungen läßt ſich bit 
das 15. Jahrhundert zuruͤck verfolgen. Bafilius Valentinus fa 
bereit8 mehrmals von der Deftillation des Schmwefels mit Kalt und € 
miat. In der »„Miederholung des großen Steine der uralten Weiſt 
fagt er: „Ein bfutroth Del wird aus Spießglas, lebendigem Kalk, Eal 
moniaco und gemeinem Schwefel gemadıt«, und in ben Gchlußeeh 


Einleitung. 
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Quum inter omnia corpora, quae homines quotidie conspieim 
aqua communissima habeatur omnium, eaque sensibus assiduo g 
plorari, atque ad pleraque opera adhiberi Mleat, evenit, ut putzt 













rit unusquisque , se ejus naturam penitus perspexisse. IIli 
qui sollicita cum cura ingenium illius intelligere sategerunt, viz 
venere ullam rem, in rebus naturalibus, quae difficilius cogn 
So leitete Boerhave 1732 die Betrachtung des Waſſers in feinen 
mentis chemiae ein, an der Genauigkeit der damaligen, über 
Zahre bereits als richtig anerfannten, Meinungen über das Waſſer 
feind. Und in der That hat die Chemie feinen andern Körper a 
fen, hinſichtlich deffen die Anfichten gleich lange Zeit hindurch ganz 
ftritten waren, und doch plöglich nie irrig erfannt wurden. 

Als Element galt das Waffer feit den dlteften Zeiten bis vor 
Sahren; kaum vierzig Jahre find es, daB man noch die chemifche 
heit des Waſſers zu vertheidigen fuchte. In der mofaifhen Schopfum 
gefchichte wird des Waſſers als einer der erſten Stoffe, die gefchaffen 
den, erwähnt; bei ben Indien und Aegyptern wird in frühefter Zeit | 
reits das Waſſer als der Grundſtoff aller oder der meiften anderen 
angefehen; bei den Griechen vertheidigte Thale (um 600 vor Chr.) 
Anficht, das Waffer fei das einzige wahre Element, nur aus ihm hal 
fi alle anderen Körper gebildet, die Pflanzen und die Thiere verbal 
ihm ihre Entflehung. As eins der Elemente wurde das Waffer al 
von Ariftotelesangefehen, und während mehr als taufend Jahren berrfll 
diefe Lehre. Nichte über allmälige Belanntwerbung dieſes Körpers halt 
wir alfo zu berichten, ehe wir zu der Unterfuchung übergehen, wie m 
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ı Bufammengefeßtheit des Waſſers erkannte (die Unterfcheidung und Un: 
Ishung der Mineralwaſſer haben wir [don im II. Theil, Seite 50 ff. 
Besten) ; wohl aber ift hier Einiges noch vorauszufchiden, was die lange 
Amuptete Verwandlung des Waſſers in andere als elementare betrachtete 
Me angeht. 


Smeierlei Anfichten wurden hier lange geltend zu machen gefudht: das EewerMlung bt 
koͤnne fi in gemeine Luft verwandeln, und: es könne zu Erde 
— Ueber die erftere diefer Anfichten haben mir bereits im Vorher: 
‚ Seite 188 f., berichtet, über die legtere ift hier vollftändiger zu 











Die Philoſophen der früheften Zeit, an deren Anfichten mir eben —— vah I 
nahmen bereits an, aus dem Waſſer könne fich durch Verdich⸗ to "Befier fh 
erdige (fefte) Materie bilden. Als ein aus Waſſer gebildeter Körper 
Art wird bald der Bergkryflall genannt. Diodor (um 30 v. Chr.) 
fih fchon, der Bergkryſtall entitehe aus dem reinften Waffer, nicht 
Rite, fondern durch die Einwirkung himmliſchen Feuers. Auf eine 
ht über die Entftehung diefes Steine aus Waſſer deutet auch 
xgvoraAdog (Eis) hin, mit welchem ihn die Griechen belegten. 
wird bald auch die mit diefer Benennung mehr tbereinflimmende 
ausgefprochen, der Kryſtall entftehe aus dem Waffer nicht durch 
‚ fondern durd fange andauernde Kälte. So fagt Plinius, 
er von feften Körpern gefprochen hat, welche feiner Meinung nach 
Ne Seuchtigkeit durch Wärme entftanden find: Contraria huic causa 
facit, gelu vehementiore concreto. Non aliubi certe re- 
"eier quam ubi maxime hibernae nives rigent, glaciemque esse 
Ken est; unde et nomen Graeci dedere. Übenfo äußert ſich der 
Rue Seneca unb mehrere Andere jener Zeit, und diefelbe Anficht bes 
Bee uns Iſidorus aus dem 7. Jahrhundert. Agricola im 16. Jahr⸗ 
dert bekaͤmpfte erft diefen Irrthum; in feiner Schrift de ortu et cau- 
I sabterraneorum meint er, wenn der Kryſtall auf diefe Art aus Waſ⸗ 
entflehe, fo müffe er leichter fein al® Waſſer, wie ja auch das Eis auf 
fem ſchwimme; und er beftreitet allgemein, dab aus reinem Waſſer 
Be einen Zufag irgendwie eine fleinige Materie entftehen könne: Satis 
telligimus, ex sola aqua non gigni lapidem ullum. Und im 17. Zah: 
imbert meint Becher in feiner Physica subterranea (1669): Falsum 
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af, daf dm Est, EX glacie erystallos generari, quandoquidem etiam in locis g 
Inf Ir "nerentur, ubi nec magna nec continua glacies observataur. 

Die Anfiht, dag das Waffer fih durch Kälte zu fleinigen ober F 
gen Körpern verdichten laffe, kommt feit jener Zeit feltener vor, und: 
(Gelehrten, welche noch den Quarz für irgendwie Erpftallifirtes reines MI 
fer halten (Boyle, Bartholin, Henkel, Leibnitz u. X. that 
noch), Außern ſich nicht genau, wie ihrer Meinung nad) diefe Ummes 
fung vor fi) ging. Dagegen gewinnen andere Ideen über eine fd 
Verwandlung des Waſſers Beſtand; es wird behauptet, das Waffer 5 
fid; ducch gewiſſe hemifhe Mittel zu Stein machen, oder es werde be 
Märme zu Erde, oder durch die Lebenskraft der Vegetabilien. 

ber Die alche⸗ Ueber die geheime chemiſche Verwandlung des Waffers in Stein,- 

miffifege Ders 3 4. e . . 

a ren nur einige alchemiftifhe Schwaͤrmer erwähnen, babe ich bie ! 
wenig anzugeben. Im 17. Jahrhundert glaubten viele Alchemiſten dam 
Joh. Chr. Orſchall, ein heffiiher Bergbeamter, welcher 1684 « 
Scrift über den Caſſius'ſchen Goldpurpur unter dem Titel Sol a 
veste fchrieb, erzählt darin eine ſolche Transmutation, die um’s Jahe M 
in Hamburg vorgetommen fei, wo ein unbelannter Menſch vor euc 
fehnlihen Gefeufhaft in einem MWirthehaufe ein Glas Brunn 
durch Zufag einer Meinen Menge einer unbelannter Subſtanz in I 
Kryſtall verwandelt habe. Noch im vorigen Jahrhundert fanden FR 
Geſchichten Gläubige. Kin großer Apoftel des Roſenkreuzerthums, HP 
Schmid aus Jena, verwandelte 1754 vor den Augen des Apcchil 
Cappel in Kopenhagen ein Weinglas vol Waffer mittelft weniger Teß 
einer mitgebrachten Fluͤſſigkeit in Kryſtall; das Waſſer condenfirte ſich ub 
in einen Heinern Raum und der entflehende Stein gab Funken am Och 
Die Wahrheit diefer Gefchichte glaubte Profeffor Kragenftein in Aug 
bagen noch 1783 und 1784 ausdrüdlich verbürgen zu können. 

ber du Bee Ders Verlaffen wir diefe Schwindeleien und gehen zu ter Betraqhch 

ir, ın ei ww tiber, wie ſich die Anficht entwidelte und berichtigte, das Waſſer ml 
durch Hibe in Erde umgewandelt. 

Man findet dies zuerft in der zweiten Hälfte des 17. Zabrbunid 

Bert. ausgeſprochen, faft gleichzeitig von Bonle und von Borrichius. Berl 
berichtet in frinen Experiments and Observations touching ihe orige 
of qualities and forms (1664) nach eigenen und fremden Verſuchen, 4 
einer Unze reinen Waſſers laſſen ſich durch fortgefegtes Deſtilliren Kb 
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Drahmen einer weißen, leichten, gefchmadlofen und in Waffer unlöslicyen Ueber Die Ser 
bie gewinnen. Boyle'n fchien fomit die Verwandlung von Waffer — & € 
u Erde ziemlich erwieſen; doch aͤußerte er noch Zweifel, die er nicht wohl 
hben konnte, weil ihm ein großer Theil der bei der langwierigen Opera: 
ion erhaltenen Erbe verloren gegangen war. Ein Freund hatte ihn zwar 
wfihert, das Glasgefaͤß, worin man bdiefe Verwandlung vornehme, werde 
hei nicht angegriffen, aber Boyle ftellte fich doch die Srage, ob wohl 
a Glas, worin man fo Wafler in Erde verwandle, nachher noch gerade 
hviel wiege, wie ein leeres, in gleicher Wärme mit dem vorigen erhalte: 
6; eine Frage, die er nicht felbit löste, aber durch deren Beantwortung 
kavoiſier hundert Jahre fpäter den Ungrund von Boyle's Glauben 
Iathat. 

Beitimmtere Folgerungen, als Boyle, zog aus ähnlihen Verſuchen 
Biaus Borrihius*); er befchreibt in feiner Schrift: Hermetis, Aegy- errigins. 
Küorım et Chemicorum sapientia ab Hermannı Conringii animadver- 
vindicata (vergl. Theil II, Seite 247 f.), 1674 folgende Ders 
: 100 Pfund Schnees, oder Regen», oder Hagelwaffer, in giäfernen 
verdampft, verwandelten fid in eine ftaubige Erde, die zum Theil 
BB Kochſalz zu beftehen fchien. Er beruft fi) auch auf Erfahrungen des 
Mferdiſchen Arztes Edmund Didinfon, welcher gefunden habe, das 
Kiſer gebe ſelbſt nach hundertmaliger Deſtillation beim Verdampfen noch 
. Borrichius behauptete, durch immer wiederholtes Deſtilliren 
Ian man Waſſer ganz und gar in eine feuerfefte, unſchmackhafte Erde 
pandeln. sv. 

Diefe Anfichten erhielten die Zuftimmung der meiften Naturforfcher ; 
MEREWton glaubte in feiner Optice (1701) an diefe Verwandlung. 
Dre erfte, weicher fich dagegen ausfprah, war Boerhave in feinen Ele- Yertaw. 
wentis Chemiae (1732); auch er erhielt bei der Deftillation von Regen⸗ 
veffer ein wenig Erde, leitete diefe aber von dem feinen Staube ab, 


— 2— —— ———— —2——2 — — — 


) Olaus Borrichius, geboren 1626 zu Borchen auf Jütland (von welchem 
Orte er ſich Borrichius nannte), geſtorben 1690 als Profeſſor der Philolo— 
gie, Peefie, Chemie und Botanik zu Kopenhagen, war ein eifriger Ber: 
theiviger der Alchemie und fuchte namentlich das hohe Alter dieſer Willen: 
ſchaft eifrig und mit großer Belefenheit, aber mit wenig Kritif, nachzumei- 
tm. Außer bem obengenannten Werfe erfchienen no von ihm: Disserta- 
tio de ortu et prugressu Chemiae (1668), und (erit nad feinem Tode): 
Conspecitus scriptorum chemicorum (1697). 
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ee die Ber: welcher ſtets ſich in der Atmofphäre befinde und in den Gefäßen ablagm; 
En En um je öfter man die Deftillation des Maffers aus neuen Gefäßen wieder 

hole, um fo mehr Staub bringe man fo in das Maffer. Boerbayı 
glaubt wohl, dag das Waſſer bei der Vereinigung mit anderen Körper 
feft werden Eönne, aber buß die Elemente des Waſſers ohne Zuſatz eines 
andern Körpers nur durch Deftillation fi in Erde verwandeln, fei bis Des 
bin noch durch fein zuverläffiges Experiment bewiefen. 

Die unrichtigere Meinung wurde indeß durh Boerhave's Ur . 
nicht unterdrüdt; ſchon 1738 behauptete C. 3. Geoffrdy in den Be 
moiren der Parifer Akademie wieder die Verwandlung bes Mafferd m : 
Erde durdy Deftillation. Er deſtillirte daffelbe Waffer zwanzigmal, b , 
ob er gleich fich fletS neuer Glasgefaͤße bediente, bildete fich doch bei iR 
in. ODperation eine neue Menge eines erdigen Reſiduums. — Eller füik ; 

1746 in den Denkfchriften der Berliner Akademie zu zeigen, nicht me N 
durch Deftillation, jondern auch durch Reiben in einem glüfernen Me — 
koͤnne das Waſſer in Erde verwandelt werden. In feinen » Anmerfunge 5 
Yen. uͤber verfchiedene Säge und Erfahrungen des Hrn. Eller« erklärte Pett 
1756 ganz richtig diefe Erde für Abgeriebenes, und führte zum Beh . 
an, daß fie in heftigem Feuer wieder zu Glas ſchmelze; Eller's Al , 
(1757), daß fein Mörfer und feine Keule vom bärteften Glas und ſche 
glatt feien, auch keine Spur von Abnusung zeigten, fchien indeß dem . 
den Meiften befriedigend. Der Glaube an eine folche Verwandlung IE . 
arzt. Waſſers in Erde wurde namentlich durh Marggraf’s Autoritie neh 
beftärft, welcher 1751 und 1756 in den Denkſchriften der WBerliner Ad 
demie Verſuche publicirte, wonach das reinfte natürliche und ſelbſt dei 
deftillirte Waſſer bei nochmaliger Deftillation Erde abfege. Hundert Ber 
liner Quart des reinften Regenmaffers Iıeferten ihm hundert Gran Ka 
erde nebft etlihhen Gran Salz: und Salpeterſaͤure; hundert Quart Schner 
waffer binterließen ſechzig Gran Kalkerde, einige Gran Salzſaͤure und ei 
ſchwache Spur Salpeterfüure. Aus dreisehnmal deſtillirtem Waſſer erbich 
er bei jeder neuen Deftillation noch Erde, um fo meht, je flärkere Hide ft 
angewandt hatte: die erhaltene Erde beftand zur Hälfte aus Kalkerde, zu 
Hälfte aus Kiefelerde. Den (von Boerhave gemachten) Einwurf, dieſe 
Erde komme von dem atmoſphaͤriſchen Staube, fuhte Marggraf au er 
derlegen, indem er dag Waſſer in eine mit der Metorte bermetifch nerkun 
dene Vorlage überdeftilliete, wo fich doch Erde bildete; auch behauptete m, 


5. Geoffrey. 


Anfihtien über die Berwanblung des Waffers in Erde. 237 


efe Erde bilde ſich, wenn man nur bas Waffer in verfchloffenen Glass tee die 8 
fäßen fehr anhaltend ſchuͤttele. Marggraf meinte, diefe Erde bilde fich Bde 
ı ähnlicher Art aus dem Maffer, wie das Queckſilber bei dem Scütteln 
ab ähnlichen Operationen ein ſchwarzes Pulver abſetze. — So glaubte 
uch 2eidenfroft bei feinen bekannten Verſuchen über das Verhalten Leitnfrek. 
es MWaffers auf erhigtem Metall (in feiner Dissertatio de aquae com- 
sunis nonnullis qualitatibus, 1756) an eine folhe Verwandlung, weil 
as Waſſer nad) feiner Verbampfung in einem eifernen Löffel ſtets Erde 
urbdiaffe. 

Daß alle ſolche Verfuche die Verwandlung des Waſſers in Erbe nicht 
eweiſen, fuchte 1767 vor der Pari'er Akademie Le Roy darzuthun. Er 2. Rey. 
meinte, die Erde fei nur dem Waffer aufgelöst beigemifcht ; ohne daß fie 
ei jedesmaliger Deftillation neu entfiche, fege fich dabei immer nur ein 
Eheit von ihr ab, waͤhrend der größere Theil mit überbdeftillive; durch fort: 
efegte Deftillation konne man wohl die im Waſſer enthaltene Menge Erde 
ermindern, aber nie gänzlich abfcheiden, und defhalb feße ſich auch bei 
ch fo oft wiederholter Deitillation eine Heine Menge Erde ab. 

Zuerft zeigte den wahren Urfprung dieſer Erde Lavoiſier; feine Laveife. 
Berfuche über diefen Gegenftand find in den Memoiren der Parifer Aka⸗ 
wwmie für 1770 enthalten. Anftatt das Waſſer oft wieder von Neuem zu 
efliiren, hielt es Lavoiſier längere Zeit in einem verfchloffenen Appa⸗ 
mt (dem Pelican der Atchemiften) im Kocen, wo das verdampfende Waf: 
fee fi) im obern Raume condenfirte, und ſtets wieder nah unten floß, 
um von Neuem zu verdbampfen. Etwas über drei Pfund Waffer ließ er 
bierin länger als ein Vierteljahr kochen; der Apparat hatte jest noch daf: 
feibe Gewicht, mie vorher. Das Waſſer enthielt jegt 20,4 Gran Erde, 
das Glas des Gefaͤßes hatte hingegen um 17,4 Gran an Gewicht abge: 
nemmen. Lavoiſier, diefe Gemwichtöverfchiedenheit als einen Verſuchs 
febler erfennend, fchloß aus diefer Beobadhtung, das Waſſer werde beim 
Sieden in Glasgefaͤßen nicht in Erde verwandelt, fondern die, welche fich 
nach diefer Operation darin finde, rühre von einer Auflöfung des Glas 
ſes her. 

Diefer Schluß murde indeß nicht von allen Chemilern als richtig ans Demachy. 
erkannt Demachy ſuchte ihn durch Verſuche zu entlräften, welche er 
1774 in dem Journal de Physique mittheilte. In zwei mit den Haͤlſen 
jufammengefymolgenen Retorten, deren eine er mit Waffer gefüllt hatte, 

Rupp ’o Geſchichte der Epemie, II. 17 
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re Die Bere deſtillirte er dieſes heruͤber und hinuͤber; nach ber ſechzehnten Deſtillatien 
* in hatte der Apparat an Gewicht abgenommen, was Demachy als auf 


Syn. 


zallerins. 


Fontana, 


Dalberg. 


einer Verwandlung von Waffer in Luft beruhend erklärte; es hatte fid 
Erde gebildet, und die Glasgefäße follten an Gewicht nichts verlomn 
haben. — Achard, weicher Verfuche über denfelben Gegenftand in bem 
Berliner Journal litteraire 1776 mittheilte, vermied den Gebraud der 
Gtasgefäße; er ließ Wafler auf einer reinen filbernen Platte verdampfen 
und erhielt Erde, deren Entftehung er jedoch lieber in einer Scheibung, a 
in einer Verwandlung fuchen wollte. So kamen mehrere Verſuche je 
fammen, welche viele Chemiker in ihren Anfichten über diefe twichtige Frage 
unficher machten. 

Scheele nahm deßhalb die Unterfuchung derfelben auf's Neue ver: 
die Reſultate theilte er in der Vorrede zu feiner » Unterfuchung von Luk 
und-Feuer« (1777) mit. Er fand als Beftandtheile der bei dem Kochen bed 
Waſſers in Glasgefaͤßen entflehenden Erde Kiefelerde und wenig Kalle, 
und außerdem, daß das Waffer Kali aufgelöst enthalt; es waren alle de 
Beftandtheile des Glafes in dem Waffer enthalten; das Glasgefäh fe . 
war angegriffen. Er kam fo zu demfelben Schluſſe, wie Lavoifier. 

Mir wollen die fpäteren Discuffionen über diefen Gegenſtand, ben 
man fhon damals als abgefchloffen anfehen konnte, nur kurz betrachen 

MWallerius, welcher fhon früher die Verwandlung des Waſſers i 
Erde duch Erhigen oder Reiben behauptet hatte, griff Lavo iſier's um 
Scheele's Berfuhe an. Fontana betrachtete noch 1779 die Frage c 
unentfchieden, und behauptete dabei, wenn Maffer in verfchloffenen Ge 
fäßen erhigt merde, fo würden diefe ſchwerer; 1782 jedoch erkiärte er ſih 
entf&hieden gegen die Ältere Anficht. Vollſtaͤndig erledige wurde der Geyer 
ftand duch die Verſuche, welhe Carl von Dalberg ( »Meue chemiſch 
Berfuche, um die Aufgabe aufzulöfen, ob fi) das Waſſer in Erde wr 
wandeln laffe«, 1783) anjtellen ließ. Er lieg 50,000 Tropfen Waffer anf 
erhigten filbernen Platten verdunften, und es fand fih, daß dabei feim 
Erde entfteht, fondern nur die allenfalls im Waffer fchon enthaltene ab 
gefegt wird. 

So vieler Anftrengungen bedurfte e6, eine Anficht zu widerlegen, meldt 


Ude Der: von den außgezeichnetiten Chemilern lange behauptet worden war. Gleich 


einng dei 


I viele Unterfuhungen wurden darüber angeftellt, inwiefern die Yebenskraft 


und namentlich die der Degetabilien, Waſſer in Erde verwandeln koͤnrc. 


‚ar 
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Kann gleich diefe Frage jetzt vielleicht als entichieben angefehen werden, fo 
find doch die letzten Unterfuchungen darüber noch fo neu, daß fie bier 
nicht befprocyen werden dürfen. Nur über die diteren Verſuche will ich 
hier Einiges kurz mittheilen. 

So alt die Behauptung ift, Maffer bilde die erdigen Beltandtheile 
ter Pflanzen (wenn man des Thales Lehre, daß die Pflanzen nur vers 
dichtetes Waſſer feien, fo deuten will), fo ſpaͤt folgten erſt die Verſuche, fie 
auf erperimentalem Mege zu bemeifen. Van Helmont war, gegen bie 
Bitte des 17. Jahrhunderts, der Erfte; feinen Hauptverſuch habe ich bes 
reits {im I. Theil, Seite 120) mitgetheitt. Ihm folgte Bonle, welcher 
im feinem Chemista scepticus (1661) Beobadhtungen an Pflanzen mits 
theilt, deren erdige Beſtandtheile bei dem Machfen an Gewicht zunahmen, 
ohne daß die Erde, worin fie fanden, an Gewicht verlor; auch er ent: 
ſchied fich, das Waſſer, womit fie begoffen wurden, habe fi in Erde vers 
wandelt. Ebenfo urtheilte Eller in den Denffchriften der Berliner Aka⸗ 
bemie für 1746 (er ließ Pflanzen in reinem Waffer wachen); ebenfo 
Bonnet, Duhamel, Wallerius und viele andere Nuturforfcher 
des 18. Sahrhunderts, wie des jegigen. — Diefe Art der Verwandlung 
wurde weniger als eine chemifche betrachtet, und wir wollen ung mit der 


Aufzählung ber fpäteren Beobachter nicht aufhalten; der Glaube an fie 


wurde erfchüttert, al8 dargethan wurde, das Waſſer fei durch chemifche 
Mittel nicht in Erbe zu verwandeln. Diefes aber zeigten die eben angege: 
benen Unterfuchungen Lavoiſier's, Scheele’8 und Dalberg’s; noch 
mehr wurde man von diefer Wahrheit überzeugt, ald man die Zufammen:» 
fegung des Waſſers richtig kennen lernte. 


Das Waſſer wurde bis zu 1781 allgemein als ein einfacher Körper 
angefeben ; man Eannte keine Beftandtheile deffelben. Wenn einige Stel: 
Im aus früheren Schriftftellern hiergegen zu ftreiten fcheinen, fo beruht 
dies auf dem Unterfchiede, den man zwifchen einfachen (unzerlegten) Körs 
pen und Elementen gegen das Ende des 17. Jahrhunderts zu machen 
versuchte; Bople 3. B., ob er gleich Beltandtheile des Waſſers nicht 
kennt, zroeifelt doch in feinem Chemista scepticus (1661), ob es wirklich 
ein Element zu nennen fei, da er unter den Elementen unverwandelbare 
Körper verftanden wiſſen mollte, und das Waſſer dody in Erde verwan⸗ 
delbat fei. In gleihem Sinne, und zudem gewöhnliches (unreines) Waffer 
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antaiß dr mit reinem verwechſelnd, meint Becher in feiner Schrift de minera are 

Bun. naria perpetua (1680): Aqua pro elemento vel simplici corpore non 
habenda est, sicuti Robertus Boyle recte docet, sed mixtum ens esse 
reputandum est, quod multum de terra aliqua, quae terreae et salsıe 
naturae est, in se contineat, siculi universum mare, maxima sc. par 
mundi, evincit. Diefe Xeußerungen beweifen alfo nichts dagegen, daß bes 
Waſſer ftets als ein chemiſch einfacher Körper galt, und bie summa simpk- 
citas, welche ihm Boerhave im Einklange mit den früheren Chemiken 
ausdruͤcklich zufchrieb, wurde von allen Späteren bis zu 17831 ebenſo dw 
flimmig anerkannt. Ganz beftimmt nennt es Macquer noch 1778 
einen chemifch unzerlegbaren Körper, der defhalb den Elementen pup 
zaͤhlen fei. 

Zu der Erfenntniß der Zufammenfegung des Waffers leitete ber fyw 
thetifche Weg, die Verbrennung des Wafferftoffs. Die früheren Bart 
mungen über diefen Körper müffen mir hier einfchalten. 

ferRoft. Die älteren Atchemiften fcheinen keine Kenntniß von diefem Gas w 
ran Kine Habt zu haben; noh Bafilius Walentinus im 15. Jahrhundet, 
weicher wiederholt die Auflöfung des Eifens in Schwefelſaͤure befchreibt, 9 
dent nicht mit einem Worte der dabei fich entwickelnden Luftart. Para: 
celſus in dem folgenden Jahrhunderte machte zuerft darauf aufmerffam: 
feine Archidoxa enthalten die Befchreibung, wie ſich Eifen in verbünnten 
Vitrioloͤl auflöst, mit der Bemerkung: v Luft erhebt ſich und bricht herfl 
gleichwie ein Wind«. Auf die Entzändbarkeit und den übeln Geruch de 
bier entftehenden Luft machte in dem Anfang des 17. Jahrhunderts Zur: 
quetde Maverne in feiner Pharmacopoea aufmerkſam; die Entzuͤn 
barkeit der aus Eifen mit Salzfdure oder verdünnter Schwefelſaͤure fi 
entwidelnden Luft beſprach auch Boyle in feinen New Experiments to® 
ching the relation between Flame and Air (1672), in feiner General Hi 
story of the Air 11692) u. a. Doc, wurde diefe Eigenfchaft wenig bead 
tet; Mayow, welcher Waflerftoffgas entwidelte (vergl. Seite 181), © 
wähnt diefer Eigenthümlichkeit nicht; Becher, der daffelbe Gas gekannt e 
baben fcheint, ebenfo wenig. N. Kemern fagt nichts davon in den erfim 
Ausgaben feines Cours de Chymie: erft 1700 ſchenkte er diefer Eigenſchaft 
Aufmerkfamteit, wo er durch Verſuche mit dem brennbaren Gas, die er vet 
ben Augen der Parifer Akademie anftellte, eine Erklaͤrung für den Donnt 
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wollte. eine Befchreibung ift ausführlicher, als irgend eine vor Meeris 


jegebene; er fagt (in den Memoiren der Akademie für 1700): Pai "eigen 
lans un matras de moyenne capacité et dont le cou avait été 
i, trois onces de bon esprit de vitriol, et donze onces d’eau com- 
; yai fait un peu chaufler le melange, et j’y ai jetd en phusieurs 
ses une Once Ou une once et demie de limaille de fer; ıl s’est fait 
'bullition et des vapeurs blanches; j’ai presente une bougie allu- 
a l’embouchure du matras; cette vapeur a pris feu, et en même 
ı a fait une fulmination violente et Eclatante; j’en ai encore ap- 
ıe la bougie allumee plusieurs fois, et il s’est fait des fulminations 
lables à la premiere, pendant lesquelles le matras s’est trouved assez 
nt rempli d’une fläme qui a penetre et circule jusqu’au fond de 
ueur, et quelque fois la fläme a dure un espace de temps assez 
derable au cou du matras ”). 

Lemery bemerkte noch, daß die Salzſaͤure diefelde Wirkung thue, 
ie Schwefelfäure, daß aber die Salpeterfäure zu diefen Verſuchen nicht 
abbar fei. 

Wenig wurde zu der Kenntniß des Wafferftoffs in der naͤchſten Zeit 
ragen. Seine bdetonirende KEigenfchaft, wie fie Lemery bemerkt 
‚ kannte auh Kunkel, welcher in feinem Laboratorium chymicum 
6 gedrudt) bei Gelegenheit der Bereitung des Eiſenvitriols darüber 
t; au Stahl nimmt in feiner Schrift »von dem fogenannten sul- 
e« (1718) darauf Bezug. Erft Cavendiſh fügte Neues zu der 
mtniß biefee Gaſes. In feinen Experiments on factitious Air zeigte 
1766), daB das Wafferftoffgas, welches er inflammable air nannte, 
igenthümliche Luftart fei; daß diefelbe Luftart entftcht, wenn man Ei- 
»der Zinn, oder Zink in verdünnter Schwefelfäure oder Salzſaͤure auf: 
daß die verfchiedenen Metalle verfchieden viel von dieſer Luftart geben, 
feinen Beftimmungen Eifen Y, (richtig Ya), Zink 1%, (richtig Yo), 
1/,, (richtig Y,) feines Gewichte. Das fpec. Gewicht des Gaſes bes 
te er zu 1, (richtiger /,,) von dem der gemeinen Luft. Auf 


Die fo hervorgebrachte Flamme heißt bei den Shemifern des 18. Jahrhun- 
erts manchmal lumen philosophicum. — Den Ton, welchen eine ſolche 
klamme in einem darüber geſtürzten Glaskolben hervorbringt und der einer 
saffienden Berribtung den Namen der hemiichen Harmenifa geben ließ, bes 
nerkte zuerſt Higgins 1777. 
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feine andern Wahrnehmungen und Anfichten werde ich gleich ; 
kommen. 

Bald nah Cavendifh entdeckte man noch mehrere Bereitung 
des Wafferftoffgafes. De Laffone und Sceele entdedten gleid 
daß das Zink auch bei feiner Auflöfung in aͤtzendem flüchtigen ode 
Alkali ſolche entzündliche Luft entwickle; die Verſuche des Erſtern find i 
Memoiren der Parifer Akademie für 1776, die des Letztern in fen 
handlung von Luft und Feuer (1777) befchrieben. 

Daß das Waſſerſtoffgas bei Mifhung mit Luft durch den Hi 
elektrifchen Funken entzündet wird, entdeckte Volta 1777. — D 
unangenehme Geruch, den man meift an ihm wahrnimmt, ihm wei 
zutomme, glaubte noch Fourcroy 1801 in feinem Systeme des co 
sances chymiques. 

Ehe icy zu der Betrachtung ber Auſtchten uͤbergehe, welche maı 
das Mafferftoffgas hegte, will ich die Benennungen beffelben kurz anl 
Man bediente fid im 18. Jahrhundert des fchon von van Helmo 
alle entzündlichen Luftarten gebrauchten Namens Gas pingue; Caven! 
Bezeichnung inflammable air ging überfegt in ale Sprachen über; d 
nennung Hydrogen oder Wafferftoff datirt von 1787, wo fie in de 

phlogiftifchen Nomenclatur aufgeftellt wurde. 

Die legte Benennung ift die einzige, welche fpäter zur Bezei 


Io eye. des reinen Mafferftoffs diente; alle früheren Namen, und im Anfanı 


die Bezeichnung Hydrogen bei Einigen, gingen auf alle entzündliche 
arten. Man hielt diefe alle für nicht mefentlich verſchieden; neben bi 
aus Eifen oder Zint und Säure ftellte man die entzündliche Luft, 
bei der Deftillation organifcher Subftangen entweicht, die verfchiedene 
(mmafferftoffe, das Kohlenorydbgas, den Dampf bes Aethers, S— 
äthers u. f. f. Man glaubte, es gebe nur Eine entzündliche Luft 
tönne zwar mit verfchiedenen anderen Subſtanzen verunreinigt fein, « 
jeder entzündlichen Luft müffe das reine brennbare Gas, unfer 2 
ftoff, enthalten fein. So fagt Fourcroy noch 1793 in feinen Ele 
d’histoire naturelle et de chymie: Il en est, à la verite, quelque 
qui pensent qu'il y en a reellement plusieurs especes (d’air intl: 
ble); tels sont, suivant eux, le gaz inflammable obtenu du fer 
zink par l’eau, qui brule en rauge et detonne avcc Pair vital; celı 
J.asonne a retire du bleu de Prusse, de la. reduction des fleurs dı 
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ar le charbon, qui brule sans detonner avec l’air; le gaz inflammable ap 
les marais, qui brule en bleu et ne detonne pas; celui que l'on ob- 
ient de la distillation des matieres organiques, et qui ressemble au gaz 
les marais. Mais une analyse exacte nous a prouve que ces deux der- 
ers sont des composees de veritable gaz hydrogene pur detonnant 
wec du gar azote et de Pacide carbonique en differentes proportions, 
t nous Elions portes & croire, avec Pillustre Macquer, en 1782, qu'il 
’ya qu’an &tre de cette espece susceplible de"plusieurcs modifications 
ar ses combinaisons avec differentes substances. Les travaux d’un 
wand nombre de physiciens ont confirme cette opinion. — Je crois 
lone qu’on peut regarder comme demontre aujourd’hui, quil n’y a 
Wan seul espece de gaz inflammable provenant toujours de la decom- 
ositton de l’eau, la reformant par son union avec l’air vital; en un 
not, qu’il n’existe dans ce genre que le gaz hydrogene presentant plus 
ww moins d’inflammabiılite et des couleurs diverses dans sa combustion, 
sivant qu’il est m&le ou combined avec Jifferens autres corps. 

Bei der fpeciellen Gefchichte mehrerer brennbaren Gaſe werde ich auf 
che Bermechfelungen zurückkommen. Cine Trennung derfeiben von dem 
einen Waſſerſtoffgas wurde dadurch vorbereitet, daß man die Eigenfchaft 
es letztern kennen lernte, bei dem Verbrennen reines Waffer zu geben. 
Bas nur dieſes legtere Verbrennungsproduct giebt, nannte man fpäter reis 
es Waſſerſtoffgas. Diefe legtere Entdedung über die Wafferbildung bei 
em Berbrennen ließ auch die Anfichten über die Gonftitution des Waifer: 
uffs ſich berichtigen; binfichtlich der früheren ift Folgendes zu bemerken. 

Schon im 17. Jahrhundert fcheint man die Anficht gehabt zu haben, Anfıhıen ii 
a6 bei der Auflöfung von Metallen in Säuren fid) entwidelnde brennbare Nefferfo 
zas fei der brennbare Beftandtheil der Metalle. Daß diefe Luft aus dem 
Retall komme, fcheint Becher's Anficht gemefen zu fein, welcher in feinem 
Yedipus chrmicus (1664), fehr undeutlich übrigens, von einem a@re con- 
elato corporum redet, qui in generatione metallorum inhalat, exhalat 
t coruscat. Bellimmt erflärt diefe Luftart für den entzündlichen Beftand: 
yil der Metalle (den Schwefel derfelben, wie man damals fagte) N. Le⸗ 
tern (1700) in feiner oben erwähnten Abhandlung: II faut necessaire- 
ent, que le soulfre qui s’exalte en vapeur et qui s’enfläme, vienne 
niquement de la limaille de fer, car ni Peau ni l’esprit de vitriol, et 


rincipalement le plus fort, comme celui que j’ai employe, n’ont rien 
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rn über tu de sulfurenx nı d’inflämable, mais le fer contient beaucoup de soulire, 
— * 


ef‘. comme tout le monde le sait; il faut done que le soulfre de la limade ; 
de fer ayant et€ rarefid et developpe par l’esprit de vitriol, se soil ek ' 
te en une vapeur ires susceptible du ſen. 

Diefe Anficht, daß das entzündliche Gas der brennbare —— | 
ber Metalle, das Phlogifton, fei, erhielt fich lange (vergi. bei der Geichuie ; 
des Phiogiftons, Seite 153 ff. diefes Theile). Cavendiſh emtwidehe fs 
1766, Volta deutete diefelbe Anficht an, wenn er diefes Gas in famm 
Lettera sull’ arıa inflammabile (1776) einen luftigen Schwefel, solfo aerem; : 
nannte; fpäter (in einer neuen Ausgabe des vorigen, 1778) meinte er, d | 
fei ein mit luftigem Salze vereinigtes Phlogiſton, flogisto legato str. 
tamente con una maniera di sale aereo. Daß Phlogifton fein Haupin 
ftandtheil fei, meinten alle fpäteren Anhänger des Stahl' ſchen Spike 
Scheele betrachtete (1777) es als eine Verbindung von Wärme mit Pe 
gifton; Andere glaubten, in ihm fei außer Phlogifton auch etwas von IE 
Säure, die zu feiner Vereitung gedient habe, enthalten. Die meiften 
hänger fand aber unter den Phlogiftitern die von Kirwan feit 1781 ww’ 
theidigte Anficht, Waſſerſtoffgas und Phlogiſton feien ganz identifche Klge 
(vergl. Seite 153). 

Mas diefer Anfiht damals großes Gewicht gab, bie Entdedung be 
Fähigkeit des Waſſerſtoffs, Metallkalke zu reduciten u. a., habe ich am che 
angeführten Orte bereits auseinandergefegt. Aber kurz nady der Zeit, we 
fie Kirwan am confequenteften entwidelte, wurde fie durch eine neue En® 
deckung geftürzt; die Entdedung der Zufammenfegung des Waſſers zeigt, 
wie man die Entmwidlung des MWafferftoffs bei der Köfung von Metalen 
eriäcen kann, ohne anzunehmen, er komme aus dem Metall. 





„a än 


ih de Au Was bei der Verbrennung des MWafferftoffs vorgeht, hatte man jiw 
une Brobe Lich, fruͤh zu beachten angefangen. N. Lemery erwähnt 1700 der Expler 


nung 0 fion, welche ftattfindet, wenn dieſes Gas mit Luft gemifcht entzündet wit: 
daß reines Mafferftoffgas bei der Entzündung nicht erplodirt, wußte er, giebt 
aber eine fehr undeutliche Erklaͤrung für den fo verfchiedenen Erfolg: Quand 
ces fumees (da6 Gas) sortiront trop vite, et qu’on y mettrait la bougit 
allumee , elles ne feraient que sienflämer au cou du matras sans faire 
de fulmination: car ce bruit ne vient que de ce que le soulfre de la 


matiere etant allumd jusque dans le found du matras, trouve de la rei- 
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mce ä s’elever, et il fait un grand effort pour fendre Peau et se de- —— 
rasser. — Kunkel und Stahl kannten dieſe explodirende Eigenſchaft 5* 
üchfalle. Cavendiſh beſtimmte zuerſt 1766, innerhalb welcher Grens "Eee 
ı bei der Vermifhung mit Luft das Wafferftoffgae noch erplodirt; er 

rd, daß eine Mifhung aus 1 Volum des legtern mit mehr ale 9 Volu⸗ 

ns der erftern nicht mehr bdetonirt, und daß eine Miſchung aus 11 Vo⸗ 

men des letztern mit weniger ald 2 Volumen der erftern ohne Erplofion 

brennt; er ermittelte außerdem noch, baß die Mifhung aus 3 Volumen 
tafferftoff und 7 Volumen gemeiner Luft am ftärkften erplodiet. 

Nach ber Entdedung des Sauerftoffe (1774) fand man bald, daß dat 
gündlihe Gas bei Miſchung mit diefem noch ſtaͤrker erplodirt, als mit 
meiner Luft; Prieſtley befprach diefes fhon 1775, und gab an, 1 os 
m des entzündlichen Gaſes erplodire am ftärfften, wenn es mit Vo⸗ 

m Sauerftoff gemifcht fe. Die Mifchung in denfelben Verhältniffen 
mnte Volta 1776 aria tonante, welche Bezeihnung in die meiften 
peachen (Rnalliuft im Deutfchen) übergegangen ift *). 

Daß bei der Verbrennung des Wafferftoffs in gemeiner Luft oder 

Sauerſtoffgas Volumsverminderung ftattfindet, wurde gleichfalls bald 
merkt. Scheele befchrieb dies 1777 in feiner Abhandlung von Luft 
D Feuer: Volta benuste diefen Umftand 1778 behufs der Eudiometrie, 
ıd gab an, die entzündliche Luft verzehre bei dem Verbrennen ihr halbes 
elum Sauerſtoff. 

Was aber hierbei entftehe, blieb noch unbekannt. Zwar bemerften „Entetung 
Racaquer und de la Metherie fhon 1776, daß fich an einer Porzel: a tus 2 
mtaffe, welche über die Flamme von Wafferftoff gehalten wurde, durchſich⸗ PM! 
ge Feuchtigkeit, wie Waffer, abſetzte, allein man dachte nicht daran, biefes 
Baffer als das eigentliche Product der Verbrennung des MWafferftoffs zu 
ctrachten. Lavoiſier fagte 1777, am Ende feiner Abhandlung über den 


— — — — 


) Zu ven Angaben, welche ih im II. Theil, Seite 24, über das Knallgasge⸗ 
Häfe machte, habe ich noch nachzutragen, daß Lavoiſier in feiner Ab— 
bandlung über das Sauerſtoffgasgebläſe (in den Memoiren ver Pariſer Aka— 
demie für 1782) ſagt: Der Präfſident ve Saron habe ihm einen finn⸗ 
reihen Gedanken mitgetheilt, Körper, welche man nit auf Kehle legen dürfe, 
ſtark zu erhigen. Dan folle aus einer Rehre Waſſerſtoffgas, aus einer an: 
dern Sauerſteffgas zuſammenſtrömen laffen, man erhalte fo eine fehr weiße, 
belle und heiße Flamme, welche leicht Eifen ſchmelze, aber nicht Platin. 
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Pyrophor, die entzündliche Luft, welche man aus Metallen mit Schu 
oder Salzfäure erhalte, fcheine bei dem Verbrennen diejenige Saͤurt R 
ben, durch welche man fie erhalten habe. Er fuchte Damals äber dieſen 
genftand fidy genauer zu unterrichten, und ftellte noch 1777 gemeinide 
mit Bucquet Verſuche daruͤber an. Er hatte jeht die Anficht, eb ı 
ſich bei der Verbrennung des entzündlichen Gafes wohl fchrweflige 
Schwefelfäure bilden; Bucquet glaubte, es wuͤrde Koblenfäure entf 
fie fanden aber weder die eine noch die andere Vermuthung beftätigt. 
voifier Eonnte indeß den Gedanken nicht aufgeben, es müfle fidh hi 
mie bei der Verbrennung des Phoephore, der Kohle, des Schwefels u. | 
eine Säure bilden, und ſtellte deßhalb im Winter von 1781 auf 1782 
Verfuche an, gemeinfchaftlih mit Sengembre; fie brachten reines W 
Kalkwaſſer oder Kalilöfung in den Raum, mo die Verbrennung vwör 
ging, um den gefuchten Körper aufzufammeln, aber ohne dabei eine € 
als Verbrennungsproduct des Wafferftoffs finden zu können. Bei I 
Berfuchen beobachteten Lavoifier und Gengembre aud, daß & 
ftoff in einer Atmofphäre von Mafferftoff ebenfo brennt, wie Wale 
in einer Atmofphäre von Sauerftoff. Endlih 1783 unterfuchte La 
fier noch einmal, und jet mit Erfolg, diefen Gegenfland gemeinſche 
mit La Place, nachdem er duch den englifhen Naturforfcher Blag 
der fi, gerade in Paris befand, benachrichtigt worden war, Caden 
babe entdeckt, das gefuchte Verbrennungsproduct fei — Waſſer. 
Cavendiſh's Entdedung gingen einige andere Arbeiten engliſche 
lehrten voraus, welche wir hier anzuführen haben. MWarltire theilte 1 
brieflih an Prieftley mit, daß er, wie der Letztere fchon vor ihm, bei 
habe, es bilde ſich ftets Seuchtigkeit, wenn man Waſſerſtoffgas und a 
fphärifche Luft in trocknen Gefäßen erplodiren laſſe. Diefen Brief pubt 
Prieſtley noch 1781, und fo wurden Cavendiſh's Verſuche voran 
Prieftley konnte ſich über die Erfcheinung keine Mechenfchaft geben, 
wandte fi) an den berühmten Watt, welcher ihm zu Ende April 1 
antwortete, er glaube, man könne hiernach Waſſer als zufammengefeht 
Sauerftoff und Phlogifton anfehen ; audy wird hier [don darauf Bezu 
noınmen, daß das entftehende Maffer fo viel wiege, als die verſchwund 
Safe Frage man, mas Watt unter Phlogifton verftanden haben ı 
fo kann man — gaͤnzlich abgefehen von der Wichtigkeit, welche dicfer ü 
der Gegenftand verleiht — nur antworten, daß 1783 — zu einer Zeit 
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nf alle Phlogiſtiker, und namentlich die englifchen, die Phlogiftontheorie ‚Bettrtes 
6 dadurch gerettet betrachteten, daß Kirman (vergl. Seite 153) die Iden⸗ Ce 


keht des Phiogiftons mit dem Waſſerſtoff dargethan habe — Watt unter 
Wetegifton hoͤchſt wahrfcheinlic nur Wafferftoff verftanden hat. 
Watt's Brief wurde 1784 publicirt, früher, als Cavendiſh's 
Berfuche durch den Drud bekannt wurden, fpäter, als die Lavoifier’s. 
Dedy hatte Gavendifh viel früher als Watt ſchon entdedt, dag Waſſer⸗ 
Boff mit gemeiner Luft ober Sauerftoff verbrannt, Waffer giebt. Bon jeder 
sbereilung fern, publicirte Cavendiſh erft 1784 feine Verſuche, obgleich 
e fih fehon 1781 überzeugt hatte, das Verbrennungsproduct bes Waſſer⸗ 
Iofs fei nur Waſſer. As Refultat feiner Verfuche hebt er hervor, daß 
3 Maag Woafferftoff faft genau 1000 Maas atmofphärifche Luft, wie er 
kat, phlogiftifiren, d. h. zur Verbrennung nöthig haben (1000 Maag atmo⸗ 
Wärifcye Luft enthalten 210 Maaß Sauerftoffgae, welche fih mit 420 
Want Wafferftoff verbinden; Cavendiſh's Beſtimmung ift alfo Üüberra: 
genau). Er gab weiter an, wenn man Wafferftoff mit Sauerftoff 
richtigen Verhältniffen verbrenne, fo verfchwinde faft alled Gas, und 
-übrig bleibe, fei nur Verunreinigungen beizumeffen. Er ſchloß, daß 
brennbare Luft entweder dephlogiftifirtes Waffer fei, oder dag Waſſer 
Sauerftoff mit Phlogifton verbunden beftehe, und daß die brennbare 
Daft entweder Phiogifton fei, oder Waffer mit Phlogifton verbunden. 

Alle Verfuche über die Bildung des Waſſers auf diefem Wege, fagt 
Bevendifh ausdrüdiih, wurden im Sommer 1781 angeftellt, und an 
Prieftien mitgetheilt, nur fand er fpäter noch, daß das fo gebildete Waſ⸗ 
Re oft Salpeterfäure enthält, und die Unterfuchung dieſer Erfcheinung be: 
Wlftigte ihn dann bie 1783. Außer allem Zweifel fcheint ed mir ſonach, 
deß Savendifh die wichtigfte Entdedung hinſichtlich der Zuſammenſetzung 
des Waſſers machte, nämlich die, daß Waſſer das alleinige Verbrennungs: 
yeoduct des MWafferftoffs ift; ein Mefultat, welches namentlich die franzöfi: 
ſchen Chemiker vergeblich geſucht hatten. 

Inwiefern Cavendiſh's Entdedung auf Lavoiſier's und feiner 
Anhänger Arbeiten über die Zuſammenſetzung des Waffers influirt habe, 
barüber lauten die Berichte von beiden Seiten fehr verſchieden. Lavoi- 
ſier's erfte Abhandlung darüber fteht in den Parifer Memoiren für 1781, 
und enthält den Bericht tiber Verfuche, deren erfter am 24. Suni 1783 an: 
geftellt wurde. Lavoifier bringt die Anfiellung dieſes Verſuches in Zu: 










dawn 


Laveiſi 
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ne fammenhang mit feinen früheren, vergeblichen; es habe ihm nöthig geſchie 
nung NEN, Diele Verſuche genauer und im Großen anzuftellen, biefe® fei gefchehen 


ã 


durch ihn und La Place, in Gegenmwart-von Le Roy, Vandermonde, 


einiger anderer Akademiler und Blagben. Diefer Letztere habe berichee, 
Gavendifh habe fhon in Kondon verfucht, brennbare Luft mit Sauerfeff 
in abgefchloffenen Räumen zu verbrennen, und eine beträchtliche Menge 
Waſſer erhalten. Der Berfuch der franzöfifchen Chemiker gab in der Tpet 
MWaffer als das Berbrennungsproduct des Waſſerſtoffs, und obgleich jie bie 
Menge der verbrauchten Luftarten nicht beftimmten, und mit ber Menge db 
gebildeten Waffer nicht vergleichen konnten, fo folgerten fie body (mas ih⸗ 
nen Blagben auch fchon ale eine Entdedung Cavendifh’s mitgethet 
hatte), das Gewicht des gebildeten Waſſers fei dem der verbraudhten Geh 
gleih. Einige Tage nachher, fährt Lavoifier fort, hätten fie erfahen 
Monge habe ſich mit demfelben Begenftand befchäftigt, und daffelbe gefunden. 

Nah dem Bericht über diefe Berfuche, welche mit mehreren anders 
noch 1783 veröffentlicht wurden, mußte es alfo natürlich fcheinen, ale a 
das Eyrperiment von Lavoiſier und La Place in Folge der frühe 
Berfuche, unabhängig von Cavendiſh's Entdedung, angeftellt morben 
als ob die Entdedung ihnen nicht hätte entgehen können, wenn ihnen | 
Blagbden (der Erzählung nach im Augenblick der Anftellung des Berfuhl). 
nichts von Cavendiſh's Unterfuchung mitgetheilt hätte; als ob mil 
Monge biefelbe Entdedung ganz unabhängig und gleichzeitig mit ibm 
gemacht hätte Und in der That wird Cavendiſh's Entdedung ka 
in anderer Weife erwähnt, als der Wahrnehmung Macquer’s (va 
Seite 265), obgleich der Erftere fand, Waffer fei das alleinige Berbrennungb 
product des entzündlichen Gaſes, der Letztere aber ganz beiläufig und em 
eine Folgerung zu ziehen wahrgenommen hatte, daß fid einmal an rm 
Taſſe, die über eine Wafferftoffflamme gehalten wurde, ein Thau abfegte. 

Wirklich wurde Lavoifier im erften Augenblid uͤberall ale Cuhe 
der der Bildung und Zufammenfegung des Waffers genannt, und ned B 
unferer Zeit bat feine Darftellung dieſes Gegenſtandes Manchen verlatet, 
ihm dieſes Verdienſt zuzuſchreiben. Prüft man aber unparteiifd Art, 
was in diefer Sache uns zugekommen ift, vergleicht man die Angaben, mer 
che widerlegt wurden, mit denen, weldyen man nicht miderfprechen konnte, 't 
ſtellt ſich Folgendes heraus. 

Lavoiſier's und La Place's Verſuch wurde nicht im Zufum 
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mbange mit den früheren Unterfuchungen des Erſtern angeftellt, fondern „Faire 
e in Solge von Blagden’s Mittheilung, bag Gavendifh die Bildung en 
5 Waffers bei einem Proceß entdeckt habe, hinſichtlich deffen Lavoifier Laveiſ 
ederholt vergebliche Verſuche gemacht hatte, zu ergründen, was ſich dabei 
de. Lavoifier hatte nicht im Augenblide der Verfuchsanftellung von 
lagden erfahren, Savendifh habe Wafferbildung bemerkt, fondern er 
ıfte vorher, daß ſich nach Cavendifh bei diefem Verſuche nur Waffer 
ben foll, und nur auf bdiefe Nachricht hin flellte er das Erperiment an. 
ivoiſier's Verſuch mar alfo gänzlich abhängig und hervorgerufen von 
avendiſh's Entdeckung. — Monge’s Verfud aber murde nicht 
fchzeitig mit Lavoiſier's und La Place's Verfuh, und fcheinbar un: 
haͤngig von diefem und von Blagden’s Mittheilung, gemacht, fondern 
Kchfalle von der letztern hervorgerufen und erfl einige Monate nach dem 
Ren angeftellt. 

So ftellt ſich die Sache heraus: Cavendiſh machte die Entdedung ; 
fette ein Factum feſt, deffen Statthaben er in dem Ausdrude des phlo: 
Kihen, Lavoiſier nachher in dem bes antiphlogiftifhen Syſtems aus: 
sach; der Lestere trug fodann fehr viel zur Beſtaͤtigung des Factums bei. 
as Kactum ift, daß der Wafferftoff bei dem Verbrennen Waſſer, und nur 
iſes, bildet; nad) dem phlogiftifchen Syſteme heißt diefes: wird die Luft 
uch das Verbrennen des Mafferftoffs phlogiftifirt, fo entftcht Waffer ; nad) 
m antipblogiftifhen: vereinigt fi) Wafferftoff mit Sauerftoff, fo entfteht 
Baffer. Der letztere Ausdruck ift nur eine Ueberfegung der Zhatfache in die 
Speache der Antiphlogiftiter. In der Auffindung der Thatfache aber liegt 
ee die Entdeckung; die Entdedung der Natur des Waſſers, welche man 
\avendifh noch beftreitet, gehört ihm ebenfo unzweifelhaft zu, als die der 
tatur der Sulpeterfäure, welche legtere man ihm allgemein zugefteht, ob: 
leich er auch diefe Entdeckung in den Ausdrüden der phlogiftifchen Theorie 
attbeilte *). 


*) Die Frage, welhen Antheil Watt, Cavendiſh und Lavoifier an ‚ber 
Gnttefung der Ratur des Waſſers haben, it in leßterer Zeit mehrfach un: 
terjucht werden. Auf den Grund von Lavoiſier's Darftellung der Sache 
baben ihm Viele das gunze Verdienit zugefhrieben; um Watt's Ruhm zu 
beben, haben Andere ihn als den Entveder dieſes wichtigen Gegenitandes bin: 
getellt. Daß Cavendiſh zuerit die Bildung des Waflers richtig erfannte, 
(beint mir ausgemadt; Lavoiſier brauchte diefe Entdeckung nicht noch 
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—— Gewiß aber hat Lavoiſier Vieles dazu beigetragen, die Zufamme 
Beher, fegung des Waſſers zu beftätigen, und fie namentlid, auch analytiſch nad 
zumweifen. Die Verſuche wurden von ihm und feinen Anhängern in größ 


einmal zu maden, fondern nur in feine Sprade zu überfehen. Lavei 
ſier's Benehmen felbft giebt den Beweis dafür ab; er hätte ein ſelches Be 
nehmen, das Ignoriren des Verdienſtes eines Andern, nicht einzufchlagen 
brauden und nicht eingefhlagen, fäme ihm wirklich fo viel Verdient m, 
ale er fi zu vindiciren fuchte. Es macht wenig Freude, an einem jo gur 
Ben Gelehrten ein foldhes Benehmen nachweiſen zu müffen, aber die Ee⸗ 
ſchichte hat nicht den Zwei, Lobreden zu halten, unb es if nicht ihre ge 
ringſte und für unfere Zeit nicht ihre unnüßgefte Aufgabe, zu zeigen, wie jet 
Aneignung fremden Bervienftes fi doch fpäter offenbart und für Den, mb 
her feinen Ruhm fo vergrößern wollte, die entgegengefeßte Wirkung berie® 
bringt. — Für die Würdigung des obigen Gegenflandes int in lepterer Zeit eia 
Actenftüc gar nicht mehr benußt worden, welches doch von der größten Wichtip 
feit it, ein Brief von Blagden an Erell, (wahrfcheinlich zu Ende des Jahııd 
1785 geichrieben und) 1786 von diefem in feinen Annalen publicirt, alfe lang 
vor Ravoifier’s Tode. Die Angaben hierin find von feinem der Betbeiligier 
widerlegt worden. Ich theile den Brief hier vollftändig mit. Blagden frei: 
»Ich fann allerdings die genauefle Nachricht wegen des Kleinen Streits uber bes 
erften Erfinder der fünftlihen Waſſererzeugung geben, da ich bas rerzüglide 
Werkzeug war, durch den die erfte Nachricht der fhon gemachten Entdeckung a 
Herrn Lavoiſier fam. Der kurze Verlauf der Geſchichte war folgende 
— Im Frühjahr 1783 theilte Herr Cavendiſh mir und einigen ante 
Mitglievern der Koͤnigl. Gefellfhaft, feinen genaueften Freunden, das Reh 
tat einiger Berfuche mit, mit benen er feit geraumer Zeit befchäftigt gewe 
fen war. Gr zeigte uns an, daß er aus ihnen den Schluß ziehen müſſe, W 
phlogiftifirte Luft fei nichte Anderes, als Wafler, das feines Brennbaren ie 
raubt fei; und umgefehrt, Waſſer fei dephlogiſtiſirte Luft, zu der Phlogiken 
Hinzugefommen wäre. Um biefelbe Zeit brachte man die Nachricht nach few 
don, daß Herr Watt zu Birmingham dur einige Beobachtungen neraniaß 
worben wäre, eine ähnliche Meinung zu faflen. Bald darauf ging ih nah 
Paris, und ih gab in Gefellfhaft vom Herrn Lavoiſier, und einige 
anderen Mitglietern ter Königl. Akademie der Wiflenfchaften, einige Rab 
riht von Diefen neuen Berfuben, und den darauf gegründeten Meinungen. 
Cie erwiderten, daß fie ſchon etwas von biefen Verſuchen gehört Inter 
und vorzüglih, daß D. Prieitley fie mwiederhelt Hätte. Sie ymerfeltes 
zwar gar nicht, daß felhergeftalt eine anfehnlihe Menge Waſſer möchte erbal; 
ten werben fonnen, aber fie hielten ſich überzeugt, Das fie keineswegs NM 
Gewichte nahe fäme, dase die beiden angewandten Luftarten gebabs bätter; 
deßhalb märe jenes nicht anzufehen, ale das aus den zwei Luftarten gekil 
dete oder erzeugte Waſſer, fendern es wäre vorber in den Luftarten entbal: 
ten und damit verbunden gewefen, und würde nur während ver Werkret: 
nung abgeſetzt. Tiefe Meinung hegte fowohl Kerr Lavoiſier, als du 
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n Maßſtabe angeftellt. Ich will hier die Reſultate der franzöfifchen Ches®Räigung ver 
o.  fammrufegung 

Ser kurz zufammenftellen. In dem von La Place und Eavoifier Wett. 

sgenommenen Berfuche betrug die Menge des erhaltenen Waſſers 5 Drad): 


— — — — — — 


übrigen Herren, bie ſich von dieſem Gegenſtande unterhielten: doch ta der 
Verſuch ſelbſt ihnen unter allen Geſichtspunkten ſehr merfwürtig ſchien, fo 
eriuchten fie ſäͤmmtlich Herrn Lavoiſier, der alle die dazu nölhigen Var: 
richtungen ſchen Batte, ihn ſobald als möglich etwas im Großen zu wicher: 
belen. Dies Verlangen erfüllte er den 24. Juni 1783 (mie er im neueiten 
Bande der Parifer Denkſchriften anführt). Nach Herrn Lavoiſier's eige— 
ner Grzählung feiner Verſuche erhellet hinlänglich, daß er damals nech nicht 
tie Meinung gehegt bat, daß das Waſſer aus dephlogiſtiſirter und brennba- 
rer Luft beitände: denn er erwartete vielmehr, daß eine Art Säure aus ber 
Rerbindung entftehen würde, — Weberhaupt fann man auch Herrn Yavoi- 
ſier nicht uberführen, irgend eimıs ber Mahrheit zuwider vorgebradt zu 
baten; ch er aber nicht einen Theil ver Wahrheit verichwiegen habe, das 
möhte weniger zu leugnen ſtehen. Denn er jellte eingeitanten haben, daß 
ih ihm einige Tage vorher von Herrn Cavendiſh'eé Verſuchen Nachricht 
gegeben hatte: anſtatt beiten fcheint der Ausdruck: »il nous apprit« die Idee 
erregen zu jollen, daß ich dies nicht cher, als an dem Tage gethan hätte. 
Ereenſo Hat Herr Lavoifier einen jehr weientlichen Umitund übergangen, 
daß nämlich ver Verſuch dem zufolge, was ich erzählt hatte, angeitellt fer: 
er jellte auch offentlih angezeigt haben, nicht daß Herr Cavendiſh erhal: 
ten hätte »une quantite d’eau tros sensible«,, fentern dag das Waller dem 
Gewichte der beiten Luftarten zujammengenommen gleich jei; ferner hätte 
ee auch hinzufügen fellen, daß ih ihn mit Herrn Cavendiſh's und 
Watt's Folgerungen befannt gemacht hatte, daß naͤmlich Waſſer, und nidt 
eine Säure, oder irgend ein anderes Wefen, aus der Verbintung des Brenn: 
baren in der entzunblihen Luft mit der dephlogiſtiſirten durch die Verbren: 
nung entitünte. Jene Folgerungen aber bahnten unmittelbar den Weg zu 
Herren Lavoiſier's gegenwärtiger Theorie, die vellfenmen mit ber ven 
Herrn Cavendiſh übereinfeommt; nur daß fie Herr Lavoiſier feiner al: 
ten, Das Phlogiſton verbannenden, Hypotheſe anpaßte. Hrn. Monge's Ar: 
rerimente (von welchem Herr Lavoiſier fpricht, ald wenn es ungefähr um 
tieielbe Zeit gemacht wäre) wurben wirflid nicht eher angeitellt, als ziemlich 
lange, ib glaube wenigitens zwei Monate fräter, als Herrn Lavoiſier's 
feine, und bleß wurden fie nach den davon erhaltenen Nadrichten angeorbnet. 
Ter Berlauf dieier ganzen Geſchichte wird Sie gewiß überzeugen, daß Herr 
Karcifier (anttatt auf vie Entdeckung durch Die Verfolgung der Verſuche 
geleitet zu werten, die er und Herr Bucquet im Jahre 1777 anzuſtellen 
anfingen) bewegen wurde, von Neuen dergleichen Verſuche anzuitellen, bloß 
tur tie Nachrichten, tie er von mir und von unferen englifhen Verſuchen 
erhielt, und daß er wirklich nichts entdeckte, was ihm nicht vorher, als ſchon 
in England ausgemacht und erwieſen, angezeigt war.“ 
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‚Rärgung dr men. Bei Monge's Verſuch wogen die zu verbrennenden Luftarten 3 


ee 


minlung gr 
titari 


Unzen, 6 Quenthen, 27 Gran, das gebildete Waffer 3 Unzen, 2 Dumb 
chen, 45 Gran; nad) Abzug des unverbrannt gebliebenen Reſiduums gab 
ſich ein Deficit von 1 Quentchen 26 Gran. Bald darauf madyten La: 
voifier und Meus nier einen Verſuch, mo 5 Unzen, 4 Quentden, 49 
Stan trocknes Sauerftoffgae und 5 Quentchen 58 Gran trodnes Waffe: 
ftoffga8 angewandt wurden; übrig blieben nad) der Verbrennung 6 Quen 
chen 24 Gran gemifchtee Gas, verbrannt alfo waren 5 Unzen, 4 Dumb 
hen und 11 Gran Gas und das erhaltene Waffer wog 5 Unzen, 4 Dumb 
hen und 41 Gran. — Hierauf ftellten auch Fortin und Lefdvre em 
Verſuch an, mit 254 Quentchen, 10 Gran Sauerfloff und 66 Quentches, 
4 Gran Mafferftoff. Sie erhielten 279 Quentchen, 27 Gran Waffer, uud 
der unverbrannte gasförmige Rüdftand wog 30 Quenthen, 23 Gr 
Endlich fleliten Fourcroy, Seguin und Vauquelin 1790 einen Be 
fuh an, mo 25582 Cubikzolle MWafferftoff, im Gewicht von 1039,35 
Stan, und 12457 Cubikzolle Sauerftoff, im Gericht von 6209,869 Ges, 
verbrannt wurden, alfo im Ganzen 12 Unzen, 4 Quentchen und 49 Gm 
Gas. Das erhaltene MWaffer betrug 12 Unzen, 4 Quentcyen und 45 x 

Den analptifchen Beweis für die Zufammengefeptheit des Walt 
führte Lavoifier gleichfalls no 1783. Sage hatte ihm eine Wabruh 
mung von DHaffenfrag, Stouth und d’Hellancourt, Zöglingen de 
Ecole des mines, mitgetheilt, daß fi brennbare Luft entwidle, wenn mal 
glühendes Eifen in Waffer unter einer Glocke ablöfche; daraus enrfprem 
Lavoifier’& Verſuch, Wafferdämpfe über glühendes Eifen zu leiten, u 
fo zu zerlegen. 

Die Zufammenfegung des Waffers war weit früher in Bezug auf bad 


aloe au a Volumverhaͤltniß der Beitandtheile annähernd richtig erkannt, als in Weg 


auf da6 Gewichtsverhaͤltniß. Die größere Schwierigkeit, das fpecififche Ge 
wicht des reinen MWafferfloffs genau zu beftimmen, war die Urfache duwE 
Auf Cavendiſh's richtige Beſtimmung, wieviel atmoſphaͤriſche Luft en 
beflimmtes Volum MWafferftoff zum Verbrennen braucht, habe ich ſchon oben 
(Seite 267) aufmerkfam gemacht. Lavoiſier's erite Angabe war (1789 
das Waſſer fei dem Volum nady aus 12 Sauerftoff auf 22,9 (richtig 24) 
Waſſerſtoff, dem Gewichte nach aus 86,9 Sauerftoff auf 13,1 Mafferfiel 
(richtig 88,89 auf 11,11) zufammengefept. Aus feinem bald darauf gm 
meinfhaftlihd mit Meusnier angeftellten Verfuche folgerte er, das Waſſe 


Erkenntniß der Zufammenfehung des Waſſers. 273 


ſtehe aus 85 Gewichtstheilen Sauerftoff auf 15 Gewichtstheile Waſſerſtoff. — — 


uan titati ve 


bdurcroy, Vauquelin und Seguin fanden 1790 das Volumver⸗ —** 


itmiß der Beſtandtheile zu 12457 Sauerſtoff auf 25582 (richtig 24914) 
zaſſerſtoff. Das Volumverhättniß diefer beiden Beſtandtheile des Waffers 
mittelten endlich richtig Humboldt und Gay-Luſſac 1805. Das 
ewwichtsverhältmiß beflimmte, richtiger als feine Vorgänger, Theodor von 
auffure 1807 zu 12,59 Wafferftoff auf 87,41 Sauerſtoff; nachher 
ſtimmten es Biot und Arago zu 11,72 auf 88,28, San: Luffuc zu 
3,27 auf 86,73; Berzelius’ und Dulong's Verſuche (1820) und 
r neueren Unterfuchungen ſtellten endlich auch diefes Verhaͤltniß feft. 

Die Zerlegung des Waſſers bei der Löfung von Eifen, Zin® und aͤhn⸗ 


ben Metallen in Schmwefels oder Salzfäure wurde gleich nad) der Ent: ! 


dung der Zufammenfegung jenes Körpers erkannt. Ich habe oben (Seite 
33 f.) angeführt, wie man früher das ſich hier entwickelnde Wafferftoffgae 
8 aus dem Metall herfiammend betrachtete; Hales im Gegentheit hob 
; feinen Vegetable Staticks (1727) die Wahrnehmung hervor, daß bei 
m Erhigenvon Säuren, namentlich Salpeterfäure und Salzſaͤure, ſich nicht 
ihaltend Luft zu entwickeln fcheint, fondern das Waffer fpäteraug der pneuma- 
chen Gerätbfchaft in die Retorte, wo die Säure erhigt wurde, eindringt, und 
ſchloß, dag die Säuren Luft einfaugen, und meinte, diefe Luft werde wahr: 
yeinlich bei der Auflofung der Metalle in diefen Säuren wieder frei; er 
tete alfo das ſich hier entwickelnde Gas von der Säure ab. — Doch war 
von lange bekannt, daß fich Luft bei der Löfung von Eifen in Schwefel 
ure hauptfächlich dann entwickelt, wenn man Waffer zuſetzt; Baſilius 
ſalentinus fchreibt ſchon diefen Zuſatz von Waſſer ausdrüdlich vor, 
ad allen folgenden Chemikern war diefer Umftand gleichfalls befannt. Sie 
Härten ihn in fehr verfchiedener Weife. N. Lemery meinte 1700 dar: 
ber: Afın que l'ebullition (die Gasentwidlung), les fumdes et la disso- 
ıtion soient plus fortes, il est necessaire de me&ler de l’eau avec 
esprit de vitriol; car si cet esprit dtoit pur et quil n'eùt point did 
laye et etendu par l'eau: ses pointes à la veritéâ s’attacheroient à 
‚ limaille de fer, mais elles y seroient serrdes el pressdes "une con- 
e l’autre, en sorte qu’elles n’auroient point leur mouvement libre 
our agir suffisamment, et il ne se feroit point de fulmination (Ent: 
icklung und Entzündung von Gas). Anders erklärte die Nothwendigkeit 
nes Zufages von Waſſer Cavendiſh (vgl. Theil I. Seite 232). Nach 
Rıya’d Geſchichte der Chentit. LIT, 18 


— 
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der Entdeddung der Zufammenfegung des Waſſers war La Place ber Erſte, 
welcher auf den Gedanken kam, das Waffer möge bei der Wirkung ber 
Säuren auf die Metalle zerlegt werden, wenn ſich brennbare Luft dabei ent 
wide; diefe Idee theilte er noch 1783 an Lavoiſier mit, in beffen Ab 
handlung über die Zerlegung des Waſſers (in den Parifer Memoiren für 
1781) fie veröffentlicht wurde. 

Die Zerlegung des Waſſers durch Reibungselektricität entdeckten Deis 
mann und Paets van Trooſtwyk 1789, die durch galvaniſche Ris 
holfon und Carlisle 1800. 


feung ber Woſ⸗ Mit der Erkenntniß der Zufammenfegung bes Waſſers hatte man num . 


(dung bei der 
wennung ven 
«ingeifi u. a. 
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Aliberiegung 

derſelben. 


auch ein Reagens auf den Waſſerſtoffgehalt der Körper gewonnen; Lavois 
fier zeigte fogleich 1783, im Weingeifte müffe Wafferftoff fein, denn bei 
dem Verbrennen bilde er Waſſer, mas nicht Abgefchiedenes fein koͤnne, da 
man mehr Waffer erhalte, als der angewandte Weingeift gewogen habe. — 


Le 4 -“" 


Diefe Mafferbildung bei der Verbrennung organifcher Subftanzen war [den . 


viel früher bemerkt worden, aber unerflärt geblieben. G. 3. Geoffrey 


hatte die Wafferbildung aus verbrennendem Weingeifte 1718 befchrieben; : 


aber viel genauer ging Boerhave 1732 auf die Unterfuchung diefer Er: 
fheinung ein. Er verbrannte Weingeift, welcher durch langfame Deflile ‘. 
tion uͤber Potafche rectificirt worden war, unter einem großen gläfermen . 


Helm, und erhielt viel Waffe. An haec aqua in alcohole prius haese- 


[ 


Fit, nulla, nisi hac, arte separabilis? fragte er nun; an vis ignis com 


burens alcohol in aquam puram vera commulatione converlerit? au 


a@r inter ardendum hanc aquam suppeditaverit? alia dein exempla 
doeebunt a prudentibus instituenda. Boerhave blieb bei der The 
fache ftehen, und drückte diefe zulegt in einer Art aus, welche Aufmerkfamket 
verdient, da fie von derjenigen nicht viel verfchieden ift, in welcher fpäter die 
erfte Entdeckung der Bildung des Waffers angegeben wurde; unter pabe- 
lum ignis verftand Boerhave ungefähr, was Stahl und feine Ir 
haͤnger Phlogifton nannten (vgl. Seite 117), und über das Factum ber 
Waſſerbildung Außerte er fih: Pabulum ignis, igne consumtum, aquam 
relinquit, 


Alte diefe Anmendungen der Erkenntniß, daß das Waffer aus Waſſer 
ftoff und Sauerſtoff beftehe, ja diefe Anficht über die Zufammenfegung des 
Waſſers felbft, wurden keineswegs ſogleich allgemein anerkannt, fondern fie 
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bren heftigen Widerfprudy von 1784 an bie gegen das Ende bes voris Diveferäde 
Jahrhunderts. Mit der Erkenntnig der Zufammenfegung des Waſ⸗ feuer # 
wurde das letzte Dinderniß binmeggeräumt, an welches die antiphlogis m 
be Theorie bisher noch angeflogen war (vgl. Seite 154 diefes Theile) ; 
Anhänger des ältern Spftems aber fuchten diefes Dinderniß gegen bie neue 
se fo lange als möglich in Kraft zu halten, und fie beftritten hartnaͤckig, daß das 
fer aus Waſſerſtoff und Sauerftoff zufammengefept fei. Die Verfuche, welche 
ı Wahrheit anzeigten, murden in der vielfältigften Weife gedeutet ; jeder Ne⸗ 
unſtand, jede fecundäre Erfcheinung wurde beachtet, um die Schlußfolges 
g, welche für die Antiphlogiftiter fo günftig war, wankend zu machen. 
ı einfachften war es, die Richtigkeit der Thatſachen, aus welchen biefe 
kiußfolgerung hervorging, gerabezu zu leugnen ; fo 3.8. behaupteten zwei 
erntiner Aerzte, Giorgi und Cioni 1785, bei der Einwirkung von 
ifferdbampf auf glühendes Eifen entſtehe gar Fein brennbare Gas, fons 
u eine Luft, welche aus gemeiner und dephlogiftifirter (Sauerftoff) beſtehe, 
8 Klaproth 1786 miberlegte. — Einen größern momentanen Erfolg 
ken die Verſuche, jene Thatſachen theilmeife zuzugeftehen, fie nad) phlo= 
chen Srundfägen zu erklären, und der entgegengefegten Erklaͤrungsweiſe 
mwärfe zu machen. Die hauptſaͤchlichſten Anfichten diefer Art, welche die 
logiſtiker gegen die Lehre von der Zufammenfegung des Waſſers geltend 

madyen fuchten , beftanden in der Ausfluht, es werde bei der 
zbrennung des Waſſerſtoffs kein Waſſer erzeugt, fondern nur das in 
ı Gufen enthaltene, an fich elementare, Waffer abgefchieden, und in 
: Behauptung, es bilde ſich bei ber Verbrennung des Mafferftoffs 
erhaupt etwas Anderes ald Waffer, es bilde ſich dabei Kohlenfäure oder 
alpeterfäure. 

Daß das bei der Berbrennung des Wafferftoffs zum Borfchein kom⸗ 
mbe Waſſer nicht gebildet, fondern nur abgefchieden, Bein Product, fondern 
ı Educt fei, behauptete namentlih Scheele 1785. Er meinte, das 
auezftoffgas beftehe aus Waſſer, wenig Phlogifton und einer gewiſſen fas 
uüfchen Materie, und das erftere fei wohl dem Gewichte nach der bei weis 
m vorberrfchende Beftandtbeil; das Wafferfloffgas aber enthalte nur 
zaͤrme und Phlogifton, denn Waffer könne es, nad) feinem geringen fpes 
fiſchen Gewichte zu urtheilen, nicht mohl enthalten. Bei der Verbrennung 
üder Gasarten fee fich das Waſſer aus dem Sauerftoffgas ab, während 
He fonft vorhandenen Beſtandtheile fi) zu Licht und Wärme vereinigen. 

18* 
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ee —* In ähnlicher Weiſe, die Uebereinſtimmung zwiſchen dem Gewichte ber wer 
Beat brannten Gasarten und dem gebildeten Waffer gleich wenig beruͤckſichtigend, 
"dee aͤußerten ſich Prieftley und mehrere Andere, und Erfterer namentlich bes 
hauptete noch 1800 in feiner Schrift: The doctrine of phlogiston est=- 
blished and that of the composition of water refuted, das Waffe 
fcheide fich bei der Verbrennung des Waſſerſtoffs nur aus diefem und dem 
Sauerftoff aus, es fei diefen Gaſen nicht bloß beigemifcht, fondern ein waße 
ter Beftandtheil derfelben ; Waffer fcheine ihm bei der Bildung aller Artan 
von Gas, und namentlich des Waſſerſtoffs, als ihr nothwendigſter Beftanbe 
theil in fie überzugehen, und fein Gericht mache wahrſcheinlich Altes * 

was ſich an den Gaſen durch Gewicht beſtimmen laſſe. 

Was die Uebereinſtimmung zwiſchen den Gewichtsverhaͤltnifſen 
fo aͤußerte fih Prieftley, er habe nie fo viel Waſſer dem Gewichte uf 
erhalten können, als die angewandten Mengen von Wafferftoff und 
ftoff betragen hätten. Ganz im Sinne der phlogiftifhen ‘Theorie meint 
aber auch, es komme bei ſolchen Unterfuhungen überhaupt gar nicht 
auf die Gewichtsverhältniffe, als auf die Qualität der fich bildenden 
an. Wäre die Zufammenfegung des Waffers fo, wie man es behaupte, 
müffe ſich bei der Zerlegung des Waſſers ſtets Sauerfloff und Wa 
bitben, bei der Verbindung diefer beiden Gasarten aber nur Maffer. 
des aber finde nicht Statt. Man koͤnne aus Waſſer 5. B. entz 
Luft ohne Sauerfloffgas erhalten, wenn man Wafferdämpfe fehr 
über glühende Kohlen ftreichen Laffe; es bilde ſich hierbei Leine fire Luft, WE 
nidhte, in was man nach der neuen Theorie Sauerftoff annehmen koͤnne, fh 
bern nur entzündliches Gas (Prieftley hielt hier das ſich entwickelnde Ka: 
lenorydgas für Wafferftoff).— Bei der Verbrennung des Waſſerſtoffs erhan 
man immer, als das eigentliche Product der Verbrennung, Satpeterfäum. 

Daß diefes Product etwas Anderes als Waſſer fei, hatten die Ph 
ftiter fchon feit 1784 behauptet. Kirwan fuchte in dieſem Sabre gegi: 
Cavendifh zu ermeifen, Koblenfäure bilde fich bei jedber Werbremmung: 
alfo auch bei der des Mafferftoffs. Diefe Meinung lag nahe, da Kirwas 
den Wafferfloff als Phlogifton betrachtete, und da zugleih von Stahl’s 
Zeiten ber angenommen war, bie Kohlen, welche doch bei der Verbrennung 
Koblenfäure bilden, feien uͤberreich an Phlogifton. Zwiſchen Cavendiſh 
und Kirwan murden in ben Philosophical Transactions für 1784 me 
vere Streitfcheiften über diefen Gegenftand getwechfelt, ohne daß jedoch de 
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ere feine Anficht aufgab. Noch in feinem Essay on Phlogiston (1787) Tivertrrüce 
uptete er, daraus, daß fid aus brennbarer Luft und Sauerfloffgas bei frage 3 


und Widerle, 

Bluͤhhitze Waſſer abfege, müffe man nicht fehließen , daß ſich aus diefen Tide 
n Gasarten ſtets nur Waffer bilde; bei einem geringern Grade ber 
bilde fi im Gegentheile Koblenfäure. 

Weit mehr Anhänger hatte die Anficht, das eigentliche Nefultat bei der 
sennung von Wafferftoff fei Salpeterfäure. Prieſtley fand 1781, 
= Rnallgas in kupfernen Gefäßen detoniren ließ, in ben Gefäßen eine 
eFluͤfſigkeit, deren chemiſche Natur er aber nicht beſtimmen Eonnte; er 
see fich deßhalb an Keir, welcher darin Salpeterfäure und Kupfer er: 
we. Bon dem Vorurtbeile, welches dieſes Mefultat in ihm erzeugte, konnte 
Drieftlen nachher nie mehr losſagen. Auch Cavendifh erhielt bei 
n Verſuchen neben Waffer fters Salpeterfäure, fo viel, dag in einem 
uche dreißig Gran des fauren Wafferd mit Kali neutralifirt zwei Gran 
peter gaben; aber er wies nach, daß bie Salpeterfäure von der Verbin: 
‚ des Stickſtoffs, womit die Anallluft ſtets verunreinigt war, mit dem 
nerſtoff herruͤhrte. Er zeigte, daß wenn man möglichft reines Sauer: 
zas mit Wafferftoff detoniren läßt, fi nur wenig Säure bildet, deren 
age aber größer wird, wenn man dem Gasgemiſche vor der Detonation 
6 Sticjtoff zuſetzt. Auch die franzöfifchen Chemiker erhielten bei ihren 
fachen meift Satpeterfäure, erfiärten fie aber ganz mit Cavendifh’s 
icht übereinflimmend. Fourcroy, Vauquelin und Seguin fans 
1790, bag, wenn man die Verbrennung des MWafferitoffs fehr langſam 
fi) geben täßt, eine Salpeterfäure gebildet wird. Prieftley behaups 
indes fortwährend, daß die Säurebildung ein weſentlicher Erfolg der 
beennung des Waſſerſtoffs fei, und mehrere Chemiker traten feiner Mei⸗ 
5 bei, fo 3. B. Weſtrumb und Keir 1789; Berthollet fepte 
alb zu jener Zeit die Gründe auseinander, weßhalb eine folche Anſicht 
t zuläffig ift. Die meiften Chemiker erkannten aud) nachher an, daß 
bei der Verbrennung des Mafferftoffs zunächft nur Waffer bilde; nur 
ieftlen blieb mit Hartnädigkeit nody 1800 dabei, Salpeterfäure fei das 
mtliche Erzeugniß, ohne indeß jept noch Anhänger zu finden. 

So erfchienen die hauptfächlichften Hinderniffe hinweggeraͤumt, telche 
Anerkennung, das Waffer fei aus Wafferftoff und Sauerfloff zuſam⸗ 
igeſetzt, bisher in den Weg geftellt wurden. Allein die Anficht, das Waſ⸗ 
ſei ein elementarer Stoff, hatte zu lange geherrſcht, als daß nicht alle 
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jerforüdhe gegen irgend erdenkbaren Ideen aufgeſtellt worden wären, wie man biefen &x 
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länger vertheidigen koͤnne. Es war um 1800 nicht mehr wohl moͤglie 
Ruͤckſicht auf die Gewichtsverhältniffe zu zweifeln, das fidy Waffer aus 
ferftoff und Sauerftoff bildet, ohne in diefen Gaſen als Beſtandth 
anderen waͤgbaren Subftanzen verbunden enthalten zu fein; man w 
jest, die Einfachheit des Waſſers dadurch zu retten, daß man annah 
fei in jenen Gafen mit unmägbaren und fidh entgegengefesten Pri 
verbunden enthalten. Ritter verfudhte dies 1801; er goß in em 
ſchenkliche Röhre concentrirte Schwefelfäure und dann in jeden & 
vorfichtig, um Vermiſchung zu verhüten, Waſſer. Diefe beiden Qu 
ten Waffer betrachtete er al& jegt ganz getrennt; in die eine ließ er t 
fitive, in die andere das negative Polende einer galvaniſchen Säule tı 
und jenes Waſſer verwandelte fi in Sauerftoffgas, dieſes im Wafferfl 
Ritter fchloß hieraus, Sauerftoffgas fei Waſſer mit negativer, Wall 
gas fei Waſſer mit pofitiver Elektricität verbunden; eine Anficht, we 
der rafch voranfchreitenden Erkenntniß des Galvanismus ſich bald um 
zeigte. In ihrer Aufitellung fehen wie den legten Verſuch, die Zufa 
fesung des Waſſers zu leugnen. 


Die Gefchichte des Wafferftoffs und feiner wichtigften Werbindu 
Maffers, waͤre hiermit für unfern Zweck hinlaͤnglich vollftändig 9 
Eine kurze Angabe nur über die Entdedung des Wafferftofffuperernd 
nody folgen. Thénard entdedte biefen Körper 1818. Bei der U 
hung, wie Säuren auf Barpumfuperorpd einwirken, glaubte er zu 
bilden ſich überorydirte Säuren; bald jedoch erkannte er die Bildun 
neuen Verbindung aus MWafferftoff und Sauerſtoff, deren chemiſchet 
halten er vollftändig erforfchte. 
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Die verfchiedenen Arten, in welchen der Kohlenfloff vorkommt, reurden einteirung 


es sefammengebörig erfannt, der Kohlenftoff ſelbſt als Veſtandtheil vieler 
Berbindungen nachgewieſen, nachdem man bie Zufammenfegung einer feiner 
Verbindungen, der Kohlenfäure, kennen gelernt hatte. Da dieBildung diefer 
GSlure die Reaction abgab, aus welcher man auf die Gegenwart von Koh: 
lenſtoff überhaupt ſchließen lernte, fo müffen mir die Entwicklung ihrer Er⸗ 
kenntniß vor Allem betrachten.‘ 


Genauere Angaben Über die Kobtenfäure findet man nicht vor dem Kentenfa: 
17. Sahrhundert. Zwar rechnet Plinius unter die spiritus letales auch Crtennmiß & 


Die gasförmigen Ausflüffe an foihen Orten, wo fid) aus der Erde Kohlen: 
fäure entwickelt, ohne indeß an die Eriftenz einer befondern Luftart zu den: 
ten. Die Effervefcenz von milden Alkalien mit Säuren war lange befannt 
(vergl. Seite 8 und 25), ohne daß die hier entftehende Luft als 
eine eigenthüimliche betradytet wurde; ebenfo wenig wurde der Erzeugung 
einer befondern Luftart bei der Verbrennung und der Gaͤhrung Beachtung 
geſchenkt. Bei den arabifchen Chemikern und bei den erften Alchemiſten des 
Abendlandes kommt gleichfalle meines Wiffens Nichts vor, was für die ſpe⸗ 
elle Gefchichte der Kohlenfäure Wichtigkeit hätte. Einen Ausgangspuntt, 
von welchem aus fpäter viel für die Unterfuchung diefes Körpers gethan 
wurde, finden wir zuerft bei Libavius angedeutet: die Beachtung einer 
äigenthämlichen Subftanz in den fäuerlihen Mineralmaffern. Er nennt 
in feiner Schrift de judicio aquarum mineralium (1597) al& die Urfache 
des fauren Geſchmacks der Säuerlinge bald die Bildung einer folhen Säure, 
welche durch Faͤulniß entftche, bald den Gehalt an mineralifchen Säuren; 
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die Säure der erftern Art wird von ihm als ein Spiritus bezeichnet. Er 
macht auf die große Flüchtigkeit diefes Spiritus aufmerffam, und fcheint zu 
glauben, daß er al& begeiftendes Princip in dem Waſſer enthalten fei, umb 
nicht als ein ponderabler Beftandtheil. — So bürftig ift die Kenntmiß ber 
Kohlenfäure bie zu dem 17. Sahrhunbdert. 

Viel beftimmtere Erfahrungen über diefen Gegenftand zeigte bald dar⸗ 
auf van Helmont. Unter den verfchiedenen Luftarten, welche er als Spi 
ritus sylvestris oder Gas sylvestre bezeichnete (vgl. Theil I. Seite 121), 
ift e8 namentlich das kohlenſaure Gas, welches er häufig fo nannte und 
woruͤber er die meiften Beobachtungen anftellte. Diefes Gas entwickelt fi 
nach ihm aus kalkigen Subftanzen und Alkalien mit Säuren: Acetum 
dum lapides cancrorum solvit, eructatur spiritus sylvester. Es ab 
wickelt fi) aus brennenden Kohlen: Carbo et universaliter corpors, 
quaecunque immediate non abeunt in aquam, necessario eructam 
spiritum sylvestrem. Ex LXII libris carbonis querni una libra cise 
ris conflatur. Ergo LXI librae residuae sunt ille spiritus sylvestrik 
Es entwickelt fid) bei der Gaͤhrung und findet fich deßhalb in Kellern; dl . 
die Luft, welche in der Hundegrotte und an anderen Drten ſich als erflichenie 
zeigt; endlich kommt es in den Säuerlingen (von Spaa) vor: Spadanae 
spiritus acidi, ex embryonato sulphure enati, bullas atque svivestre 
gas excitant, ac tandem se vasi effigunt. Ban Helmont mußte ver 
diefer Lufturt, daß fie auf Thiere erftidtend und auf die Flamme verlöfdend 
wirkt. 

Die chemifche Kenntniß der Kohlenfüure wurde in der naͤchſten Zeit nad 
van Helmont nur wenig erweitert. Wren's und J. Bernoulli’d 
Verfuche, deren ich fhon Seite 180 f. ermähnt habe, zeigten zwar, daß ih 
aus gährenden Klüffigkeiten und aus milden Alkalien und Kreide dub 
Säuren ein luftformiger Körper entwideln läßt, ohne jedoch die chemiſchen © 
genfchaften deffelben näher zu beftimmen. Genauere Angaben machte Zr. 
Hoffmann uber die Figenfchaften der in Mineralmaffern vorkommenden 
Kohlenfäure, in mehreren feiner Beinen Abhandlungen über einzelne Ge 
fundbrunnen ; diefe Luftart heißt bei ihm (vgl. unten die verfchiedenen Ve⸗ 
nennungen) am häufigften Principiam spirituosum oder Spiritus minera- 
lis. Sie entwidelt fib aus dem Mineralwaffer in Vlafen, und zwar mund 
mal fo heftig, daß fie die Gefäße, worin jenes eingefchloffen ift, zJerfprengt: 
Sunt hae bullulae nihil aliud, quam subtilissima illa aetherea sub- 
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ntia, aquae poros incolens. — Idem quoque spirituosus elasticus 
her in causa est, cur vitra vel lagenae angustioris orificii, acidulis 
ıitus repletae, si arctius obturentur, saepius diffringi soleant. Hoff⸗ 
nn hält diefe Luftart für eine ſchwache Säure, weil fie blaue Pflanzenfarben 
bet {rationem hujus pbaenomeni si inquirimus, procul dubio haec 
‚gerenda erit, quod spiritus mineralis indolis fuerit acidiusculae); 
b weiß, daß fie das Eifen in den Stahlmaffern aufgelöst enthält, welches 
etall bei dem Entweichen jener flüchtigen Säure niederfällt (exhalante 
rituoso elemento, ad ima defertur levissimus et tenuissimus croceus 
ivis. Generesum enim illud principium, quum scobem illam mar- 
lem compedibus suis intra aquarum nexum detineat, discessu suo, 
aquae vehiculum haec deserat, efhcit). 

Hales (vgl. Seite 182) erhielt in mehreren feiner Berfuche Kohlen: 
we, obne diefe jedoch von der gemeinen Zuft zu unterfcheiden. Er bemerkte, 
B das Waffer der Sauerbrunnen viel mehr Luft in ſich enthalte, als ges 
jhnliches Waffer, und glaubte, jene verdanken diefem größern Gehalt an 
ft ihren eigenthümlichen Geſchmack. Auch Boerhave unterfchied 1732 
& Gas sylvestre von der gemeinen Luft nur nach der erftidenden Wirs 
ng bes erftern. Ebenfo vermwechfelte beide der Franzoſe Venel (fpäter 
sofeffor in Montpellier), welche 1750 zwei Abhandlungen ber die Säuer> 
ige vor der Parifer Akademie las. Er behauptete gegen Hoffmann, in 
a Eauerbrunnen fei Nichte, mas den Namen einer Säure verdiene; ihre 
Wgezeichneten Eigenſchaften erhalten fie nach ihm nur durch ihren großen 
chalt an Luft, und biefe hielt Venel für identifch mit der atmoſphaͤri⸗ 
yon. Nicht in der Abficht, eine befondere Art von Luft mit Waffer zu ver: 
aden, fondern nur der bequemern Operation wegen, fehlug Venel vor, 
taffer in der Art mit Luft zu färtigen und künftliche Säuerlinge zu berei- 
n, daß man gleiche Theile Soda und Salzſaͤure in einem fogleich zu ver: 
liegenden Gefäße mit Waffer zufammenbringe. 

Die Anfichten, weldye Venel bier entwidelt hatte, fanden in verſchie⸗ 
ner Art Widerſpruch; Einige behaupteten, der Gefhmad der Säuerlinge 
mme nicht von der darin enthaltenen Luft; Andere, dies fei zwar der Fall, 
ver dieſe Kuft fei von der gemeinen Luft verfchieden. Zu den Erfteren ges 
ste Demachn, welcher in feinen Anmerkungen (1757) zu Sunder’e 
‚onspectus Chemiae meinte, es fei eine falfche Hypotheſe, als Urſache 
nes Geſchmacks einen Körper zu betrachten, der volltommen geſchmack⸗ 
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—— los ſei; niemals koͤnne bie alleinige Beimiſchung von Luft einen Km 


per fauerfchmedend machen. Grändlichere Kenntniffe über den eigentlichen 
Beftandtheil der Sauerbrunnen, obgleich fie nicht urfprünglich in biefe 
Richtung gehalten waren, verbreiteten Black's Arbeiten über die Kohlen 
fäure (1757). Wie er diefes Gas als einen Beftandtheil der milden Ale 
tien erkannte, haben mir fchon in der Gefchichte der Anfichten über die Raw 
ſticitaͤt (Seite 32 ff. dief. Theile) betrachtet. Black zeigte, daß diefe Auf 
art von der gemeinen Luft, was chemifche Eigenſchaften und Wirkungen af 
Athmen und Verbrennung angeht, verfhieden iſt; daß diefelbe Lufic 
weiche er aus Pohlenfauren Alkalien durh Säuren entbinden konck, 
fi) auch bei der Gährung, bei der Verbrennung von Kohlen und bei dm 
Athmen bildet. Als das hauptfächlichfte Kennzeichen diefer Luftart betradene 
Blad ihrVermögen, mit Altalien und mit Kalt Verbindungen einzugehen, 
und namentlich den letztern aus dem Kalkwaſſer nieberzufchlagen (die Bis 
dung von Kohlenfäure bei dem Athmen bewies er 5. B., indem er die LuR 
durch ein Glasrohr ausathmete, weldyes in Kalkwaſſer tauchte, wo ein is 
derfchlag entitand); von diefem Vermögen, an Alkalien fidy binden zu Icfen, 
nannte Black diefe Luftart gebundene Luft, fire Luft; er ſprach übebif 
noch aus, daß fie die Alkalien bis zu einem gewiſſen Grade neutralifirt, ae 
in einiger Hinficht die Eigenſchaften einer Säure hat. 

Diefe Unterfuhung Black's, der Grundftein unferer Kenntniffe Ihe 
die Kohlenfäure, wurde nun rafch vervoliftändigt. Daß einige Chemiker, 
welche Black's Anfichten über die Kaufticität theilten, doch die fire Luft fir 
nicht wefentlich von der atmofphärifchen verfchieden hielten, habe ich berail 
(Seite 184) erwähnt. Unter Denjenigen, welche zunächft zur Anerfenuung 
der firen Luft als eines eigenthuͤmlichen Körpers hinwirkten, ift Macbride ®) 
hervorzuheben, bdeffen Experimental Essays über diefen Gegenftand 1764 
erfchienen. Er unterfuchte genauer die Bildung der firen Luft bei der Gib 
rung oder Faͤulniß vegetabilifcher und thierifcher Subſtanzen; er wies nah, 


) Darid Machride, geberen 1726, farb ald berühmter Wundarzt gu Duklia 
1778. Seine Experimental Essays on the following subjects: 1) On ie 
fermentation of alimentary mistures; 2) On the nature and properties dl 
fixed air; 3) On Ihe respective powers and manner of acting of Ihe af 
ferent kinds of antiseptics; 4) On the scurvy, with a proposal for trymg 
new methods to prevent or cure Ihe same at sea; 5) On the dissolieni 
power of quick-lime (1763) wurden 1766 in das Zranzöflfhe un? 1770 m 
day Deutſche überfept. 
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baf im frifchgelaffenen Blute Kohlenſaͤure befindlich ift. Inden er die Faͤul⸗ eErtenami 
niß als auf einer Entwidiung von firer Luft beruhend betrachtete, erflärte er Bu 
bie gerflörende Wirkung des Aetzkalks auf thierifche Körper, weil diefer durch 
feine VBerwanbtfcyaft zur firen Luft ihre Bildung, alfo Faͤulniß, in hohem 
Brabe befördere. Daß die fire Luft im Gegentheil fäulnigmwidrig wirkt, er: 
Bannte er zuerſt. Vollſtaͤndiger als Black, welcher ſchon aus dem allmaͤli⸗ 
gen Mildwerden des gebrannten Kalks an der Luft auf einen Gehalt der 
Atmefphäre an firer Luft gefchloffen hatte, bervies Macbride aud, diefe 
Wahrheit, auf Verfuche mit Kalt und mit aͤtzenden Alkalien geftüst. 

Auf Machride folgte Cavendifh (1766), deffen Verſuche über Cave 
dieſen Gegenftand fchon im I. Theile, Seite 232, Befprechung fanden. Was 
man bisher über die fire Luft erkannt hatte, diente jest auch zur befferen 
Einfihe in die Beftandheile der Mineralmaffer. Cavendiſh bewies 1767, 
daß die fire Luft zwar Kalk und Bittererde aus ihrer Auflöfung in Waffer 
fänt, in großerer Menge vorhanden aber diefen Niederſchlag wieder auflöst; 
er erklärte fo, wie ſich diefe Erden in natürlich vorfommenden Waffern vor: 
finden tönnen, und meßhalb fie fid bei dem Kochen niederfchlagen. Der 
Engländer Lane zeigte 1769 (mas fhon Sr. Hoffmann geglaubt hatte), 
daß die fire Luft in den Stahlwaſſern das Auflöfungsmittel des Eifens ift, 
und er fand, daß das mit folcher Luft gefättigte Waſſer auch das Zint 
auflöst. 

Eine vollftändigere Gefchichte der firen Luft gab nun (1774) Bergs Bergm 
man. Cr nannte diefen Körper von feinem Vorkommen in der Luft acı- 
dam a@reum, 2uftfäure. Er wies nad), daß in der Atmofphäre keine 
Schwefelfäure enthalten ift (mas Stahl [vergl. Seite 196] behauptet 
batte); reines Alkali, welches vier Jahre lang der Luft ausgeſetzt geweſen 
war, hatte feine Spur von Schwefelfäure aufgenommen. Er bewies übers 
geugend, daß das in den milden Alkalien enthaltene Gas eine Säure ift; er 
wiederholte die Verſuche über die Auflöfungstraft, welche diefes Gas in 
Waſſer gelöst auf Eifen, Zint, Mangan, kohlenfauren Kalt und kohlen⸗ 
faure Bittererde ausübt. Er fchrieb dem Gehalte an diefem Gafe den ers 
frifchenden Gefchmad der Sauerbrunnen zu. Er führte den Beweis, daf 
dieſes Gas in der Atmofphäre vorhanden ift, durdy die Beobachtungen, daß 
die ägenden Alkalien und gebrannter Kalk an der Luft milde werden, daß 
Kieſelerde, in Kali aufgelöst, ſich an der Luft allmätig abſcheidet, da hier, 
mit einem Worte, diefelben Wirkungen langfam eintreten, welche man durch 


A Leblenkcit une Berbinzamgen deſſelben. 


— Zuleiten den vielem keblenſauren Gaſe ſchneller bervorbringen kann; er 
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rechrfertigte fo die Reseiknung Lufriäure, wemit er jenes Gas belegte. Er 
unterfuchte die Urische des Rebienfiuregebaltes der Armefpbäre, und glaube 
fie bauptfäcklib in dem Atbmungeprece# zu ñnden. 

Auch Prieitler beſchaäftigte ſich au jener Zeit (von 1767 am) mit ber 
Unterfuhung der Kebleniäure: feine Verſuche gingen im Anfange haupe 
fühlih darauf, bie beſte Merbode zur Sättigung des Waſſers mit 
diefem Gaſe aufzuiinden: was er fpüter durüber äußerte, findet feinen Piah 
beffer bei der unten felgenden Betrachtung der Anüichten über die Cenflitw 
tion der Koblenſaͤute. — Larcifier’s Unterfuhung über diefen Körper im 
feinen Opuscules phvsiques et chrmiques (1774) diente zur Beflärigung 
der Black'ſchen Lehre. 

Das Vorſtebende zeigt, wie die Kohlenfäure ale ein eigenthümlicer 
Korper erkannt wurde. Bis zu 1523 kannte man fie nur im gusformigen 
Zuftande ; in diefem Jahre condenfirte fie Faraday zu einer Fluͤſſigkeit, zu 
einem feiten Korper Ihilorier 1835. 

Ehe ich über die theorerifhen Anfichten über die Gonftitution der Kafe 
lenfäure berichte, will idy noch die verfchiedenen Benennungen derfelben bir 
zufammenftellen. Außer den Namen Spiritus svivestris oder Gas svivestre 
heißt das Eohlenfaure Gas bei van Helmont mandmal auch Gas car- 
bonum, vinorum, uvarum, musti u. f. m. Bei Fr. Hoffmann beit 
es Principium spirituosum und Spiritus mineralis, feltener Spiritus sul 
phureus, aethereus oder elasticus, Die Benennungen als fire Luft dark 
Blad, und als Lufrfäure durch VBergman wurden ſchon oben unge 
führt. Unter den vielen anderen Namen, welche um 1780 für biefed 
Gas vorgefhlagen wurden, hebe ich hier noch folgende hervor. Won dem 
Urfprunge beffelben nannte es der Engländer Keir in feinem Treatise oa 
the various Kinds of Gases (1777) Calcareous Gas, Kallgae, der Zraw 
zofe Bucquet (1773) acide cravyeux, Kreidefäure. Kür diefe letztere Ver 
nennung erklärte ſich auch Lavoiſier in feiner Abhandlung über das Ark 
men der Ihiere (1777). Gebr oft findet man dieſe Luftart aber auch ald 
mepbitifche bezeichnet, und die Unbeflimmtbeil diefed Namens macht eine 
genauere Beſprechung nothwendig. Mephitis hieß bei den Voͤmern jede 
ſchaͤdliche und erſtickende Ausdünftung aus der Erde. Daber wurden die 
(Rohlenfüure enthaltenden) Ausdünftungen in der Nähe der Buicane Me 
fetten genannt; Lavoiſier wandte biefe Benennung aud auf das Stickzas 
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an (vergl. Seite 205). Es trat jetzt eine große Verwirrung in ber Ber Bramam 
deutung bes Namens: „mephitifche Luft« ein; Einige bezeichneten damit das 
Stickgas, mehrere noch das Kohlenfäuregas, welches namentlidd Gupton de 
Morveau (1782) als acide mephitique benannte. Morveau ſchlug 
vor, alle Eohlenfaure Salze gemeinfam Mephites zu nennnen, und z. B. 
dad Mephite de potasse von dem Mephbite d’ammoniaque zu unterſchei⸗ 
den. Bei anderen Schriftftellern, namentlidy mehreren Deutfchen um 1780, 
bedeutet hingegen Mephitis jede unathembare Zuftart, und da wird das kohlen⸗ 
faure Gas als Mephitis vinosa von dem Wafferftoffgas ale Mephitis in- 
flammabilis unterfhieden. Der vielfachen Verwechſelungen, die hieraus, 
namentlich für das Stidgas und die Kohlenfäure, hervorgingen, habe ich 
fhon Seite 215 f. erwähnt. Ihnen wurde vorgebeugt, als Lavoifier in 
feinee Abhandlung über die Entftehung der Luft, weiche man bisher als fire 
Luft oder Rreidefäure benannt babe (in den Parifer Memoiren für 1781 publi⸗ 
cict, aber erft nach der Entdeckung der Beftandtheile des Waffers, nach 1783, 
ausgearbeitet), den Namen acide carbonique oder Kohlenfäure vorfchlug, 
weicher fpäter in die antiphlogiftifhe Nomenclatur aufgenommen wurde. 

Die Koblenfäure fcheint man zuerft für etwas Schwefliges gehalten zu An ia 
haben, wie man benn früher jede unbelannte Säure auf die Schmwefelfäure 
pa beziehen ſuchte. Darauf deutet hin des van Helmont oben (Seite 
280) angeführter Ausfpruch, daß das Gas der Mineralmwaffer dem Schwefel 
feinen Urſprung verdanke; darauf deutet bin Sr. Hoffmann’e Benen⸗ 
nung der Kohlenfäure als Spiritus sulpbureus. Stahl meinte, der eigen: 
thuͤmliche Beftandtheil der Säuerlinge fei keine Schmwefelfäure, ließ aber die 
Natur beffelben unbeftimmt, und rechnete ihn im Allgemeinen den Minerals 
falgen zu; in feinem Specimen Becherianum (1702) fagt er: Accenseri 
salibus mineralibus summo jure debet sal illud, quod acidulis 
multum favet, compositae potius quam nude acido sulphureae seu 
ritriolicae indolis. Oben ſchon fahen wir (Seite 281), tie fpäter diefee 
Gas ald von der gemeinen Luft nicht mwefentlich verfchieden betrachtet wurde. 
Anficyten über feine Conftitution wurden erft wieder feit 1770 etwa gedus 
fert; Blad und Cavendiſh hatten fich bei ihren Arbeiten (1755 und 
1766) hierüber nicht ausgefprochen. Wenig Beachtung verdient die Meis 
nung, welche Sage 1773 geltend zu machen fuchte, daß die Kohlenfäure 
Satsfäure fei, die durch Phlogiftifirung Luftgeſtalt erhalten habe, und daß 
hierauf die fauren Eigenfchaften jenes Körpers beruhen; nad) ihm koͤnnte 
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sBiturion der man Salzfäure in Kohlenfäure umändern, wenn man bie erftere durch Des 


a 
tanptheile, 


ſtillation über Sand, der mit Del getraͤnkt fei, phlogiftifirte. 

Gleich nad) der Entdedung des Sauerftoffe ſprach Lavoiſier bie Ar 
ficht Über die Natur der Koblenfäure aus, welche noch als richtig anerkannt 
ift. In feinem (um Often 1775 der Akademie vorgelefenen) Memoire sur 
la nature du principe, qui se combine avec les metaux pendant leur 
calcination befchreibt er, wie Quedfliberoryd für ſich erbigt Sauerfloffgas 
entwickelt, mit Kohle erhigt hingegen Koblenfäuregae. Er bemerkt am Ende 
feiner Abhandlung, aus diefem Verſuche gehe hervor, daß das kohlenſaure 
Gas das Refultat der Verbindung von Kohle mit bem zum Athmen taug 
lichen Theil der Atmofphäre fei. Diefe Behauptung wiederholte er in feiner 


Abhandlung über den Pyrophor (1777). In der Abhandlung über be 


Märme, welche von Lavoifier und La Place gemeinfchaftlich 1783 der 
Alademie vorgelegt wurbe (fie fleht in den Memoiren derfelben flr 1780), 
wird das quantitative Verhaͤltniß der Beſtandtheile der Koblenfäure zuerſt 
angegeben, jedoch undeutlich. 1 Gewichtstheil Kohle fol 3,3167 Sauerftoff bei 
dem Verbrennen verzehren, und 3,6715 Kohlenfäure bilden (es ift nicht am 
gegeben, wohin der übrige Koblenftoff komme); 10 Gewichtstheile Kohlen 
fäuregas enthalten 9 Theile Sauerftoff und 1 Theil eined Elements, wer 
ches die Kohle liefere; doch fei dieſes nur eine ungefähre Beftimmung. Ja 
dee Abhandlung über die Zerlegung des Waſſers (im Herbſte 1783 der 


hs er (1 roh — — 


Alademie vorgelefen,, in ben Memoiren für 1781 gebrudt) befchreibt Lars : 
voifier einen Verſuch, wo er eine beftimmte Dienge von Kohle duch Er; 


bigen mit Mennige verbrannte; er folgerte daraus, die Zufammenfekum 
ber Koblenfäure fei 72,1 Sauerftoff auf 27,9 Kohle (richtig 72,7 auf 27,3). 
In einer fpätern Abhandlung über die Kohlenfäure, welche in bemfelben 
Zahrgange der Memoiren publicirt wurde, gaben die Verfuche für das Ver 
hältniß ihrer Beſtandtheile 23,5 bis 28,9 Kohlenftoff auf 76,5 bis 71,1 
Sauerftoff ; Lavoifier nahm das PVerhältniß 28 zu 72 ale das annähernd 
richtigfte. Dieſes letztere Verhaͤltniß legte auch Lavoifier feinen Berech 
nungen zu Grunde, um bei ber Verbrennung organiſcher Subſtanzen au 


der gebildeten Menge Koblenfäure auf den Kohlenſtoffgehalt zu fhliefen 


(in den Memoiren ber Parifer Akademie für 1784). Daffelbe Verhaͤltiij 
wirb in den erften Lehrbuͤchern der antiphlogiftifhen Chemie angegeben ; bed 
Atomgewicht ber Kohle S 5 gefest, würde das des Sauerftoffs biernakh 
= 6,5 fein, und dieſes Verhaͤltniß der Atomgewichte beider Subftanzes 
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Be Dalton in feiner erftien Tafel der Atomgewichte (vgl. Theil II. Seite sonkintien 
1) auf. “fen 

Wie bie Annahme des Atomgerichte der Kohle nachher noch verändert 
zbe, geht aus den im 11. Theile, Seite 371 — 384, mitgetheilten Atoms 
vichestabellen hervor. So intereffant diefe Beſtimmung in der letztern 
& geworben ift, fo iſt doch hier nicht auf eine Herzäblung aller einzelnen 
zfnche , biefes Atomgemwicht feitzufegen, einzugehen. Lavoiſier's Bes 
mung der quantitativen Zufammenfegung der Kohlenſaͤure kam überdies 
: jest als richtig erfannten bereits fehr nahe. 

Was bie Volumverhältniffe bei der Bildung der Kohlenfäure betrifft, 
war Lavoifier’s Beſtimmung weniger genau. Schon bei feinen Ver⸗ 
en über die Verbrennung bes Diamants (1776) gab er an, die Luft 
iere an Umfang, wenn fie durch Entzündung des Diamants in ihr in 
mienſaͤure umgeändert werde ; in feiner fpätern Abhandlung über die Koh⸗ 
Wäure beflimmte er diefe Volumsveränderung dahin, dag aus 114 Dos 
mtheilen Sauerftoffgae 109 Volumtheile Kohlenfäure werden. 

Die Anſichten der Phlogiſtiker über die Zufammenfegung der Kohlen: Kufignn der 
ue waren denen Lavoiſier's nicht ganz fo entgegengefeht, als es fonft 
e Fall zu fein pflegte; doch weichen auch hier ihre Anfichten unter ſich bes 
utendb ab. Ich erwähne nur Burz der Behauptungen, daß die Kohlenfäure 
entlich nur eine abgeänderte andere, ſchon länger bekannte, Säure fei. 
sage hatte 1773 gemeint (Seite 285), fie fei phlogiftifirte Salzſaͤure; 
rieſtley flellte 1774 die Anficht auf, fie fei eine Mobification ber 
dwefels oder Salpeterfäure, je nachdem man die eine oder die andere 
Kure zu ihrer Entwidlung angewandt habe; und noch 1787 glaubten 
reimann und Paets van Trooſtwyk, die Kohlenfäure beftehe immer 
8 der zus ihrer Entwidlung angewandten Säure und Phlogifton; in der 
u Kreide durch Gluͤhen erhaltenen aber wollten fie Salpeterfäure nachges 
isfen haben. — Viel verbreiteter war die Anficht, die Kohlenfäure beſtehe 
3 Sauerftoff und Phlogiſton; nur weigerte man ſich, unter diefem Phlo⸗ 
ſton fpeciell ben gewöhnlichen Kohlenftoff zu verftchen. Diefe Anficht grün> 
te ſich darauf, daß bei der Phlogiftifirung der Luft (bei dem Verbrennen koh⸗ 
ufteffhaltiger Subftanzen in ihr) der Sauerftoff verſchwindet und fire Luft mit 
Stidgas übrig bleibt. Macquer, fpäter auch Prieftley und viele Andere 
sıen der Meinung, Kohlenfäure und Stickſtoff fein Verbindungen von 
Phlegiſton mit Sauerftoff in verfchiedenen Verhaͤltniſſen. Prieftley meinte 
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fldern de id. nun, bie Koblenfäure fei ein Mittelding zwiſchen Sauerftoff und St 
m dr Gakın Macquer hingegen hielt den Stickſtoff für das Mittelding zwifdye 
Fur. lenſaͤure und Sauerſtoff. Scheele flimmte hiermit inſoweit übereii 
der Stickſtoff mit der Kohlenſaͤure die Eigenſchaft theile, ein Licht a 
ſchen, und mit Sauerftoff die, Kalkwaſſer nicht zu trüben; aber r 
Macquer annahm, Sauerftoff enthalte kein Phlogiften, Stidftof 
und Kohlenfäure am meiften, glaubte Scheele, in der Koblenfäure 
Phlogiſton, aber wohl in dem Sauerftoff. — Hauptſaͤchlich wurde 1 
fit, Kohlenfäure fei phlogiftifirteer Sauerftoff, durch Kirwan feit 
geltend gemacht: Kohlenfäure bilde fi, wenn man ein Metall v 
db. h. feines Phlogiftons beraube, und bleibe mit dem Metallkalke veı 
ebenfo fei Kohlenfäure in allen Säuren enthalten ; fie fei zufammengefi 
14,7 Phlogiſton auf 85,3 Sauerftoff. Kirwan's Anfichten, deren ai 
liche Entwicklung hier zu weit führen würde, wurde vertheibigt von P 
Ley in einigen feiner fpäteren Schriften, von Fontana, Volta, ! 
Weftrumb und vielen Anderen; beftritten von Scheele, Caver 
Gren und Mehreren. Alle diefe widerfprechenden Meinungen, derei 
ſich leicht durch Berüdfichtigung weniger ausgezeichneter Chemiker : 
maligen Zeit vermehren ließe, verſchwanden endlich vor der Anerfenm 
wahren Zufammenfegung der Koblenfäure, wie diefe ſchon Lavoiſi 
gegeben hatte, und diefe Anerkennung erfolgte hauptſaͤchlich, nachden 
die Koblenfäure zerlegen, den Kohlenftoff aus ihr iſolirt darſtellen 
Dies wurde zuerft durch Smithfon Zennant bewirkt, welcher 
die Analyfe ausführte, indem er Phosphordämpfe über * glübenben koh 
ren Kalk leitete. 


oblenfeft. Aus der Bildung von Koblenfäure wurde nun erkannt, welche 
ftanzen Kohlenſtoff enthalten, und mas ale reiner Kohfenftoff zu bet 
fei. Wir wollen bier einige Angaben über die Erfenntniß der orga 
Kohle, des Graphits und des Diamants zufammenftellen. 

anifde, Kehle Die organifche Kohle 309 früher die Aufmerkſamkeit der Chemiler 
fächlich dadurch auf fich, daß fie fich für fie als ein volltommen unaufll 
Körper erwies. Zu den wunderbaren Eigenfchaften des allgemeinen 
fungsmittele, des Alkaheſts, wurde daher auch gerechnet, daß es ſelbſt 
auflöfen folle (vgl. Seite 242 f. des II. Theile). In der phlogiſtiſchen 
rie erlangte die Kohle viele Wichtigkeit, weil man fie als ben an Phu 
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"ten Körper betrachtete. — Bei feinen Verfuchen über die Bildung der Sufammeaf 
ienfäure (1784) bemerkte Lavoifier, daß gewöhnliche Kohle bei dem 
beennen außer dieſer Säure auch Waſſer giebt; er fchloß hieraus auf 
Waſſerſtoffgehalt der organifchen Kohle, welcher fi manchmal bie auf 
hees ganzen Gewichts belaufen könne; doc glaubte er, daß man den 
Herftoff durch ſtarkes Calciniren ganz austreiben koͤnne. Kirwan zeigte 
wgen 1785, daß felbft Kohle, welche fehr lange bei Rothglühhige calci⸗ 
worben fei, bei dem Erhigen mit Schwefel Schmwefelmafferftoff ausgebe, 
Berthollet 1802 beftätigte; auh Cruikſhank fand 1801, daß 
‚fo ſtark caleinirte Kohle bei dem Erhitzen mit einem Metalloryd etwas 
fer erzeugte. So murde der Wafferfloffgehalt der organifchen -Kohle er⸗ 
ſen und fpäter noch mehrfach betätigt. — Daß die thierifche Kohle ge: 
lich Stickſtoff enchätt, ihn aber bei ſtarkem Gtühen voltftändig verliert, 
se Buffy 1822.— Früher hatte Guyton de Morveau (1799) bie 
miſche Kohle und den Graphit als Koblenftofforpbe betrachtet, und nur 
Diamant ale reinen Kohlenſtoff. 

Fontana entbedte 1777, daß die Kohle, wenn fie frifchgeglüht unter Kbrorrione 
wdfiiber erfaltet wird, das Vermoͤgen hat, jede Luftart zu abforbiren. us 
tichzeitig bemerkte Scheele diefe Wirkung der frifchgeglühten Kohle auf 
sofpbärifche Luft. Fontana's Verſuche wurden duch Prieftley und 
dere beftätigt ; der Graf von Morozzo wies 1783 nad), daß die Abs 
gtien verfchieden groß fei, je nach der verfchiedenen Natur der Gasarten 
d der angewandten Kohle felbft. Genauere Verſuche darüber machte Th. 
Sauſſure 1812 bekannt. 

Die reinigende Wirkung , welche Holzkohle auf ſchmutzige Fluͤſſigkeiten 
wäh, entdedte Lowitz in Petersburg 1785; auf die Eräftigere Wirkung 
e thierifchen Kohle machte Kiguier 1810 aufmerffam. 

Daß der Graphit im MWefentlihen Kohlenſtoff ift, wurde 1779 er⸗ Orai 
ent — Unmöglich ift es, zu entfcheiden, ob die Alten mit einer der Bes 
anungen, welche bei ihnen für metallifch ausfehende abfärbende Subftans 
s gebraucht find (plumbago, molybdaena, molybdoides u. a.), das 
eißblei oder den Graphit befonder® bezeichnet haben, oder ob er ihnen nur 
kannt war (auf diefe Namen werde ich bei der Gefchichte des Molybdaͤns 
rüdtommen). Die erften zuverläffigen Angaben über die Bekanntfchaft 
it dieſem Mineral leiten fi) aus den Schriftftelleen ab, welche unzwei⸗ 
utig der Bleiſtifte erwähnen. Zuerft thut diefes Conrad Geßner, wel 
Runyp’s Geſchichte der Themie. TIL, 19 


Graphit. 


Dıiomant. 
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cher in feinem Buche de rerum fossilium figuris (1565) e 
Bleiſtift abbilden ließ, und dazu bemerkt: Stylus inferius d 
scribendum factus est, plumbi cujusdam (factitii puto, qu 
stimmi Anglicum vocare audio) genere, in mucronem der: 
nubrium ligneum inserti. Ausführlicyer befchreibt das Reißb 
pinus in feiner Schrift de metallicis (1596): Puto molybd: 
lapidem quendam in nigro splendentem colore plumbeo, 
lubrico, ut perunctus videatur, manusque tangentium infic 
cinereo, non sine aliquo splendore plumheo. 

Seit jener Zeit ift das Reißblei befannt, allein feine chem! 
wurde erft viel fpäter entbedt. Man bielt es für eine dem Talt 
Subftanz, wegen der Aehnlichkeit, die es mit biefem in ber 
und bei dem Anfühlen, auch hinfichtlich der Feuerbeſtaͤndigkeit, h 
glich es damit ſchon der Staliener Smperato 1599, und nod 
rius ordnete das Reißblei um 1760 dem Talke zu. Allgemein wo 
die Anficht verbreitet, der erftere Körper enthalte Blei; darauf deu 
Namen Plumbago und Reifblei, welcher letztere aus der italier 
zeihnung grafio piombino entftanden zu fein fcheint, die fd 
Sahrhundert, in Imperato’® Historia naturale (1599), 
ebenfo tie die zwei leßteren Benennungen auf den Gebrauch des 
hindeuten, thut dies auch dad Wort Graphit (yo«pm, ich fchreib 

Pott fuchte 1740 zu zeigen, daß das Waſſerblei oder Plun 
Blei enthalte; aber feine Unterfuchung ift der Art, das ſich kau 
cherheit angeben läßt, ob er Graphit oder Schmwefelmolpbdän (me 
Subftanzen damals ſtets noch verwechſelt wurden) vor ſich gehabt 
Confuſion in dieſer Beziehung dauerte fort, bis Scheele dien 
ftitution des Schwefelmolybdaͤns und des Graphits kennen Ichrte. 
fegtern zeigte er 1779, daß er bei dem Verbrennen mit Salpet 
ganz in Koblenfäure verwandle, und daß er, mit Arfeniffäure erhitt, 
Entwicklung von Kohlenfäure zu arfeniger Säure mache ; er ſchloß, d 
fei eine Art mineralifcher Kohle, welche viele fire Luft (Koblenfäure) 
gifton enthalte. Das Eifen, welches er gleichfalls ın dem Grapb 
nommen hatte, erfiärte er für einen unmefentlichen Beftandtheil 
endlich fchloß er noch, auch in dem Gußeifen fei Graphit enthalten 

Um diefe Zeit mar auch fhon der Diamant als reiner Kohl 
kannt. — Seit den Älteften Zeiten ald Koſtbarkeit gefchäpt, mar 
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zugleich auch als eins der unvergänglichften Dinge betrachtet worden, 
(der Anficht vorzüglich feine große Härte Anlaß gegeben hatte. Ueber 
hemifche Befchaffenheit wird lange nichts Beſtimmtes ausgefprochen ; 
1770 etwa ſcheint man ihn den kieſeligen Körpern beigezählt und ale 
sinere und härtere Art von Bergkryſtall betrachtet zu haben. Berg: 
bewies bald darauf (1777), durch die Unterfuchung, wie ſich der 
unt vor dem Loͤthrohr zu Fluͤſſen verhält, daß Kiefelerde nicht in ihm 
len fein könne, und nahm eine befondere Erde, die terra nobilis oder 
rde, ale feinen hauptfächlichften Beftandtheil an; als aber faft gleichzei- 
ie Berbrennbarkeit des Diamants außer Zweifel gefeßt'wurde, fo ord⸗ 
in Bergman (in feiner Sciagraphia 1782) den Erdharzen zu. 
Die Verbrennlichleit des Diamants war fhon früher erfannt worden, 
Rdaf fich jedoch die Chemiker viel darum befümmert hätten. Kunkel 
Bfsgte noch beftimmt aus, der Diamant fei im euer unveränderlich, 
Iwaus den Verſuchen wiffe, die durch Herzog Friedrich von Holftein ver: 
bit werden feien, wo Kunkel's Vater Diamanten beinahe dreißig Wochen 
Fam Goldofen erhigt habe. Doch vermuthete ſchon Newton aus bem 
dm Befructionsvermögen des Diamants, er möge verbrennlid fein, und 
Höefahe, weiche auf Veranlaffung des Großherzogs Cosmus Ill. von 
Nam zu Florenz durch Averami und Targioni 1694 und 1695 
Wehe vurden, zeigten, daß der Diamant in dem Focus eines ſtarken Brenn⸗ 
ME vᷣlig verſchwindet. Einer der Nachfolger jenes Fürften, der nach⸗ 
air Kaiſer Franz J. ließ 1751 diefe Verſuche in der Art wieder⸗ 
Mai für ungefähr 6000 Gulden Diamanten und Rubine wäh 
WA Stunden in beftigem euer gehalten wurden ; die Diamanten ver: 
hierbei volftändig, die Rubine erlitten feine Veränderung. Diefe 
Veen Verſuche ſollen dadurch veranlaßt worden fein, daß Kaifer Franz 
N Ok Unbefannten eine Vorfchrift zum Zufammenfchmelzen ber Dias 
ER erhalten hatte, weldye man prüfen mollte. 
%aı fingen audy die Naturforfcher an, mit diefer Erfcheinung ſich zu 
ken. D’Arcet befchrieb 1766 in feinem Memoire sur Paction 
Men egal, violent — — sur un grand nombre de terres, de 
Te etc. Verſuche, in melden er Diamanten durch das Feuer eines 
delmofens verflüchtigt hatte; die Verflüchtigung fand Statt, wenn der 
Want in ganz verfchloffenen oder wenn er in durchlöcherten Porzellan: 
An erhizt worden war. Die Parifer Akademie, welcher er feine Verfuche 
19 * 
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vorlegte, verlangte eine Wiederholung berfelben, und b’Arceı 
daß dere Diamant in einer volllommen luftdicht ſchließer 
von Porzellanmaffe fid nicht verflüchtigte. Jetzt befchäftigten 
Chemiker mit der Unterfuchung biefer Verfluͤchtigung. Macq 
achtete in einem mit d’Arcet, Rouelle und Anderen angeftı 
rimente zuerft (1771), daß der Diamant bei feiner VWerflüchtigun 
Flamme umgeben ift; es war dies bie erfte Beobachtung, bal 
mant wirklich verbrennt. Sie wurde bald beftätigt durch 
ſelbſt in Gemeinfhaft mit Cadet und Lavoifier, duch d’: 
Rouelle und Andere. Es zeigte fih, daß der Diamant nur 
rung mit Luft verfchmwindet und dabei verbrennt. 1773 ftellte 
mit Macquer, Cadet, Briffon und Baume Verſuche 
Diamant der Wirkung eines großen Brennglafes ausgefeht m 
conftatirten aus Beobachtungen, mo ber Diamant ſich bei der V 
in einer mit Waffer oder Quedfilber abgefperrten Glocke befant 
bei feiner Verbrennung Kohlenſaͤure bildet, gerade fo, als ob ma 
den Verſuchen anmwende. 

Es wurde darauf hin der Diamant mit der Kohle 
geftellt. Ihre Identität wurde fpäter noch durch viele Beoba 
Zweifel geſtellt. Smithfon Tennant, welcher Diamanten mit 
ter oxydirte, zeigte (1796), daß gleiche Gewichte von Kohle und Diaı 
viel Kohlenfäure geben. Die Identität wurde weiter beftätigt durd 
de Morveau 1799 (mo er Schmiebeifen durch Behandlung mi 
in Stahl verwandelte) und 1808, durch Madenzie 1800, di 
und Pepys 1807, melde aus Graphit, Holzkohle und Dia 
diefelbe Menge Kohlenſaͤure durdy Verbrennung erhielten; durch 
1814, der fi zu Slorenz deffelben Brennglafes dazu bediente, 
den Berfuhen unter Cosmus Ill. 1694 angewandt worden 
wurde durch dieſe Verſuche zugleich die Unrichtigkeit der 8 
dargethban, welche Biot und Arago 1806 auegefprochen h 
Diamant möge, feinem Refractionsvermögen nad) zu urtbeilen, 
1/, feines Gewichts Wafferftoff enthalten. Die fpäteren Verſud 
Verbrennung des Diamants wurden hauptfächlih zur Erfor 
quantitativen Zufammenfegung der Kohlenfäure angeftellt, unt 
kannt. 
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Lange Zeit hielt man die Kohlenfäure für das einzige Oxyd des Koh⸗ 
ſtoffs, und am menigften vermuthete man, daß eine brennbare niedrigere 
peetionsflufe als brennbares Gas eriftire. Diefe niedrigere Oxydations⸗ 
ſe, das Kohlenorpbgas, wurde mit dem Waſſerſtoffgas vermechfelt, als 
m fie zuerſt ifolirt darftellen lernte. Ich Übergehe hier die früheren unbes 
imten Angaben über die Dämpfe glühender Kohlen, auf deren Schaͤdlich⸗ 
tuamentlih Sr. Hoffmann in feinem » Bedenken von dem tödtlichen 
mupf ber Dolztohlen « 1716 aufmerkfam machte, teil diefe Angaben nicht 
[hie Kenntniß einer befondern Gasart hinführten. — Das Kohlenoryd 
mmelte zuerft Laffone; in feinen DVerfuchen über Gafe, welche in den 
Damsiren ber Pariſer Akademie für 1776 abgedrudt find, fpricht er auch 
der Darftellung brennbaren Gafes durch Gluͤhen von Zinkoryd und 
; bie fo erhaltene Luft konnte er nicht zum Detoniren bringen, wenn 
mit gemeiner Zuft gemifcht abbrannte; fie brannte mit blauer Flamme, 
wurde durch Salpetergas nicht geröthet. An feiner Abhandiung über 
Prreopbor (1777) fagt Lavoiſier, bei der Balcination des Alauns 
| Kehle entwickle ſich neben der Kohlenfäure ein brennbares Gas, welches 
ber aus Metallen mit Säuren dargeftellten brennbaren Luft verfchies 
Wi; «8 fei nicht fo entzuͤndlich, verpuffe mit gemeiner Luft gemifcht 
gr nicht, und gebe bei der Verbrennung Kohlenſaͤure. Diefe Luftart 
tm aber damals faft Alle mit dem Mafferftoffgas; Macquer 
Male 1778 nur darauf aufmerffam, wie das entzündliche Gas, je nach⸗ 

Vena cf bereitet habe, Knallluft bilden koͤnne, oder nicht. Auch diefe 
F ung wurde vernadläffigt; Prieftlen erwähnte 1783, daß fi 

"7 Luft duch Erhisung von Hammerſchlag mit Holzkohle bereiten 

ie Onptonde Morveau ſprach 1784 in einer Schrift über Aeroftaten 

kam, Bf man das brennbare Gas auch durdy Reduction des Zinkkalks 

BR Se, erhalten koͤnne; Lavoiſier und Meusnier, melde 1784 

 Mbendiung über die Zerlegung des Waſſers vor der Parifer Akademie 

If, kihrichen darin als die Wirkung des Waffers auf glühende Kohlen, 

i fih das Waffer zerlege, der Mafferftoff frei werde und der Sauerftoff 
ni der Kohle Kohlenfäure bilde; alle entzündliche Luft, welche hierbei ent: 

ı hielten fie für reines Waſſerſtoffgas. So wurde zu jener Zeit die 
ung von Kohlenoxyd noch öfter beobachtet, aber diefes Gas wurde 
niht von dem MWafferftoff unterfchieden;; beftimmt betrachtete no Four⸗ 
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croy 1793 das erſtere Gas als weſentlich uͤbereinſtimmend mit dem Waſ 
ſerſtoff (vergl. Seite 262). 

Eine Berichtigung dieſer Verwechſelung wurde erſt dadurch verantaßg 
daß man ein entzuͤndliches Gas ſich in Faͤllen entwickeln ſah, wo die am 
phlogiftifche Theorie eine Ausfcheidung von Mafferftoff nicht erfiären konuie: 
Prieftley machte zuerft auf einen ſolchen Fall aufmerkſam; während mu 
früher empirifch die Umftände aufgezeichnet hatte, wo ein entzündliches 
entfteht, fuchte er zuerft aus einem ſolchen Falle einen Einwurf gegen 
antiphlogiftifche Theorie Herzuleiten, und gab dadurch zu der Unterfi 
des Mafferftoffs und des Kohlenoryds Anlaß, weßhalb er auch g 
lich als der Entdeder der letztern Gasart genammt mich. 

In feinen Observations on the doctrine of phlogiston and 
composition of water (1796) bob Prieftley zuerft hervor, daß Hal 
merfchlag mit wohl calcinirten Kohlen gemifcht bei dem Erhitzen b 
Luft ausgebe, während nah Lavoiſier's Theorie fich hier nur Ko 
fäure entwideln dürfe. Es miberlege dieſes Factum das antiphlogifli 
Syſtem, während es feine Anficht beftätige, daß die Oxyde Waſſer enthabl 
ten, und daß brennbare Luft (Mafferftoff) phlogiftifirtes Waſſer fei; nei 
Vorgang fei der, daß die Kohlen an den Hammerſchlag Phlogiften abd 
geben und ihn fo reduciren, zugleich aber das Waffer, welches fie aus 
ben, phlogiftifiren und zu brennbarer Luft machen; daß brennbare Luft ſe 
entftehe, zeige ſich dadurch, daß wenig Waffer über glühende Kohlen gelsitl 
ganz zu brennbarer Luft phlogiftifirt werde. — Diefer Einwurf Prief 
len’ 8 kam den Antiphlogiftilern fehr ungelegen, denn fie tonnten ihn be 
mals nicht befeitigen. Adet fuchte in feiner Widerlegung von Prieftiey't 
Schrift die Erfcheinung daraus zu erflären, daß felbft die am ftärkiten cab 
cinirte Kohle noch Waſſerſtoff zurüdhatte, welcher nur ausgetrieben merben 
koͤnne, wenn man auf die Kohle noch einen andern Körper einwirken laſſe 
und Berthollet und Sourcron, mweldhe 1798 dem Nationalinflitui 
einen Bericht über Prieſtley's und Adet's Schriften erftatteten, ſchi⸗ 
nen des Letztern Anficht zu theilen. Diefe Erklaͤrung widerlegte imbel 
Prieſthey in feinem legten Werke: the doctrine of phlogiston est= 
blished etc. (1800) fo überzeugend, daß felbft Anhänger der antipblegifs 
fhen Theorie ihm darin beiftimmen mußten, Adet's Erklaͤrung könne nicht 
die richtige fein. Prieftlen behauptete hier noch, daß das brennbare Gat 
auch entftehe, wenn man kohlenfauren Barpt mit Hammerſchlag ſtark erbide 
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Unter diefen Anhängern der antiphlogiftifchen Theorie war auch Ja⸗ Kostenaryı 
es Boodhoufe, Profeffor der Chemie an der Univerfität zu Phila⸗ "uf 
kphia. Er flellte 1800 eine große Reihe von Verſuchen über die Bildung 
x brennbaren Luft aus Kohle mit Hammerſchlag an, und zeigte, daß man 
felbe auch mit Zink⸗, Kupfers, Blei:, Braunftein und MWismuthoryd 
halten könne. Er vertheidigte gegen Prieſtley, daß in diefen Oxyden 
Iswerfloff enthalten fei, und bewies gegen Adet, daß die Entſtehung der 
wanbaren Luft nicht auf einer Austreibung von Mafferficff aus der Kohle 
ruhe. Er zeigte weiter, daß die entftehende brennbare Luft nicht reiner 
Bafferftoff fei, fondern Kohle enthalte, doch glaubte er, die Kohle fei hier 
m Waſſerſtoff verbunden, und fomit feien die Verfuche alle Prieftley’e 
hesrie fehr günftig und Lavoiſier's Anfichten widerfprechend. 

Bleicyzeitig mit Woodhoufe befchäftigte fi) in England Cruik⸗ Cruitfkant. 

Jan mit diefem Gegenftande. Er ftellte diefelben Verſuche an, mie 
Beodhoufe, erkannte aber ſogleich aus dem verhältnißmäßig großen 
wihfchern Gerichte des brennbaren Gaſes, daß es Bein Kohlenwaſſerſtoff 
m Eöonne. Er fand, daß daffelde mit Sauerftoff verbrannt Koblenfäure 
st, aber zu feiner Verbrennung weniger Sauerftoff braucht, als in der 
tſtehenden Kohlenfäure enthalten if. Er fchloß hieraus, das brennbare 
as muͤſſe felbft fauerftoffhaltig fein, und nannte eg deßhalb yascous oxyde 
earbone, Kohlenorpdgae. Er fand meiter, daß die von Prieftley aus 
hlenſaurem Baryt mit Hammerfchlag erhaltene brennbare Luft daffelbe 
as iſt, und daß man es noch reichlicher erhalten kann, wenn man kohlen⸗ 
uren Kalk mit Eifenfeile glüht. Er beſtimmte noch, daß das Kohlenoxyd⸗ 
26 bei dem Verbrennen faft ein gleiches Volum Kohlenfäure giebt (20 Maaß 
 aftern 19 Maaß der letztern), und daß fich Feine erhebliche Menge 
Jaffer bildet; er ſchloß hieraus, daß das Kohlenornd keinen Waſſerſtoff ent: 
dee. Er glaubte, daß Prieftley’s Einwuͤrfe gegen das antiphlogiftifche 
vſtem durd feine Erklärung befeitigt feien; er unterfuchte noch die Mir: 
ng des Waſſers auf glühende Kohlen, und hielt die fich entwidelnden Gaſe 
e Koblenfäure und Koblenwafferftoff. 

Auch in Frankreich wurden Verſuche Über diefen Gegenftand angeftellt; 
untonde Morveau, mit dem Berichte über Woodhoufe’s Ab: 
ndlung beauftragt, veranlafte Clement und Deformesg zu einer Uns atiment und D 
fuhung. Hinſichtlich der Gonjtitution des neuen brennbaren Gaſes kamen 
fe (1801) zu denfelben Reſultaten, wie Cruikſhank; eine neue Beſtaͤ⸗ 
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tigung dafür gab noch ihre Entdeddung, daß fich Kohlenfäure in Kohlen: 
verwandeln (äßt, wenn man die erftere über gluͤhende Kohlen leitet; fie 
flimmten die Zufammenfegung des Kohlenorpds genauer, unb ermitte 
richtiger als Cruikſhank, mas bei der Einwirkung von Waffer auf 
hende Kohlen vor ſich geht, mo fie als Nefultate des Proceffe® Kohlenſaͤ 
Kohlenorpd und Waſſerſtoff fanden. 

Bertholler im Gegentheil behauptete (1801), daß in die Zuf 
menfegung des Kohlenoxyds auch Waflerftoff eingebe; jede Kohle enth 
Waſſerſtoff, und das brennbare Gas, welches aus der Einwirkung der K 
auf Metalloryde entftehe, gleichfalls. Er fuchte gegen Clement und £ 
formes, welche den Wafferftoffgehalt des Kohlenoxyds leugneten, gelt 
zu machen, daß das Kohlenoxyd fpecififch leichter fei, al6 die Kohlenſaͤ 
obgleich in dem erftern mehr Kohlenftoff mit Sauerftoff verbunden fein f 
als in der legtern, und er behauptete, es gebe keine Gasart, welche fpeci 
leichter fei, als der leichtefte ihrer Beſtandtheile. Dies folle aber bei 
Kohlenoxydgas der Fall fein; die wahre Urfache fei indeß der Wafferf 
gehalt. Die Bildung von Waſſer werde bei der Verbrennung nit | 
bar, meil diefes fich mit der Kobhlenfäure innig verbinde. Noch 1803 
theidigte er in feiner Statique chymique ben Wafferftoffgehalt des 
nannten Kohlenorods, welches er deßhalb auch hydrogene oxi - cam 
nannte. Seine Anficht fand übrigens keine Zuflimmung, obgleich 
Deimann, Paets van Trooſtwyk, Lauwerenburgh und U 
lik 1802 noch weiter gingen und behaupteten, das fogenannte Kohle 
enthalte gar keinen Sauerfloff, fondern nur Kohle und Waſſerſtoff. 
antwortete Fourcroy noch 1802, während Clement und Defor 
zu bderfelben Zeit die Behauptungen von Berthollet widerlegten, fe 
man die Gonftitution des Kohlenoryds als feit jener Zeit anerfannt beri 
ten kann. 


Aehnlich, wie das Kohlenorpd, wurden auch die verfchiedenen ga 
migen Verbindungen von Kohle und Mafferftoff Iängere Zeit mit der 
tern verwechfelt. Aber auch noch nach der Erkenntniß, welche Beftandfl 
in den letzteren Gaſen enthalten find, herrfchte lange eine große Unficrf: 
in der Hinſicht, wie viele Verbindungen aus Kohlenſtoff und Waffe 
als felbftftändige anzunehmen fein. Wie diefer Gegenftand aufackl 
wurde, läßt ſich ohne weitlaͤufigeres Eingehen in die Zahlenreſultate I 
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nen Unterfuchung kaum angeben ; mir wollen bier nur das Wichtigfterontinmart 
ber Entdeckung bes Ötbildenden Gaſes und des Sumpfgafes berichten. 
Wohrgenommen war das letztere Gas feit langer Zeit. Plinius 
ühat der brennbaren Iuftförmigen Effluvin aus verfchiedenen Gegenden 
Ede. Bafilius Valentinus fpricht von den Feuererfcheinungen, 
ke in ben Bergwerken vorkommen, und von den erflidienden Schwaben, 
ie vor den Feuererfcheinungen bemerkbar find ; er hält indeß dieſe 
maden nicht für brennbar, fondern meint, das Feuer fomme aus dem 
ka, um die giftige Luft zu vertilgen. "Won entzündlichen Grubenwet⸗ 
wicht Liba vius um 1600; im 17. und 18. Jahrhundert werben 
Me Veſchreibungen von Erplofionen in Bergwerken, namentlich in Kohlen: 
ı gegeben, ohne daß indeß über die Natur der entzündlichen Luftart 
kflimmtere Anficht aufgeftellt wuͤrde. 
Us man nun 1770 ſich mit dem Studium der kuͤnſtlichen Gafe eifs 
m beichäftigen begann und alle entzündlichen Luftarten als Eine Art 
Ges ausmachen zufammenfaßte, vertwechfelte man auch Kohlenwaſſer⸗ 
indungen vielfach mit dem eigentlichen entzündlichen Bas, dem 
. &o verwechfelte man bamit die entzündliche Luft, welche bei 
kıknn Deftillation vegetabilifcher Körper ſich entwickelt, fo die Safe, 
as Alkohol, der durch glühende Röhren geleitet wird, entftehen, fo 
kat, weiche man aus MWeingeift mit Vitriotöl hervorbringt, u. a. (vergl. 
Gen, Den erften Antaß, daß diefe verfchiedenen Luftarten von dem 
Ba Vaſſerſtoffgas unterfchieden wurden, gab bie Beobachtung, daß 
atändliche Safe bei ihrer Verbrennung Kohlenfäure bilden, was 
Ned Wafferftoffgae nicht thut, und daß fie fehr verfchiedene Diengen 
X zur Verbrennung noͤthig haben. 
& machte hierauf zuerſt Volt a aufmerkſam, welcher das entzuͤndliche 
1776 genauer unterſuchte. Dieſe Luft war ſchon fruͤher manch⸗ 
Bu der Gegenftand von Unterfuchungen geweſen, mehr indeß in Bezug 
giſundheitswidrigen Eigenfchaften, als hinſichtlich ihrer chemiſchen 
ion. Sylvius de le Bos kannte bie Schaͤdlichkeit des Sumpf: 
md feinen unangenehmen Geruch, ohne indeß auf eine beſtimmte 
ffinee Entzuͤndlichkeit zu erwaͤhnen. Diefe entdeckte Volta, und vers 
bieſes Sumpfgas mit den auf andere Art zu erhaltenden entzündlichen 
arm, Er gab bereits an (in feinen L.ettere sull’ arıa inflammabile 


"ra delle paludi, 1776), das aus Metall und Säure getvonnene ents 
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fenmafferı zündliche Gas erforbere zu feiner Verbrennung bie Hälfte, die Sump 
das Doppelte, das durch Deftillation von Dei erhaltene Was etwa 
Vierfache feined Volums an Sauerftoffgae. Bon biefen Verſchiedenhei 
von der Bildung von Kohlenſaͤure bei der Verbrennung, und endlich 
dem abweichenden ſpecifiſchen Gewichte, nahm man Anlaß, ſchweres 
kohlehaltiges entzuͤndliches Gas von dem leichten oder Waſſerſtoffgas 
unterfcheiden. 

Die Sumpfluft unterfuchte nun zunaͤchſt Bertholblet genauer 17 
ohne indeß zu einem beflimmten Refultate zu kommen, außer dem, 
dieſes Gas Kohle und Mafferftoff enthalte und daß ihm im natuͤrlit 
Zuftande immer Stidga® beigemengt fei. — Die erfte der Unterfuhung 
welche eigentlich unfere jegigen Kenntniffe über die Kohlenmafleritoffi 
begründeten, war die von Deimann, Paets van Trooftmnt, Lı 
werenburgh und Bondt (1795), und diefe betraf vorzüglich das 
erzeugende Gas. 

Die erfte Beobachtung darüber, daß ſich bei der Vermiſchung 
Meingeift und Vitrioloͤl ein brennbares Gas bilde, fcheint Becher gem 
zu haben; wenigftens läßt fih nur auf dieſes Gas oder auf enıfları 
Aetherbämpfe beziehen, was er in der Physica subterranea (1669) 1 
Evidens demonstratio ignis est in spiritu vini et oleo vitrioli, ute* 
probe rectificato. (Juam primum enim confunduntur, ignem c< 
piunt, qui vase obstructo exslinguitur, aperto rursus incenditur. 
fagt nichts davon, daß fich Feuer in der Nähe des Gefühes befand, sm 
ohne Zweifel der Fall war.) Diefe Beobachtung Becher’ 6 wurde m 
für irrig gehalten, weil man darin eine Angabe zu finden glaubte, dw 4 
triolöt allein entzunde den Weingeift in der Art, wie aͤtheriſche Dete 1 
Schwefelfäure und Salpeterſaͤure entzündet werden. — Die erite fr 
Nachricht über das entzündliche Gas aus MWeingeift und Schmwefelfasset 
eine Angabe von Ingenhouß in Prieftler’6 Experiments and 
servalions relating to various branches of natural philosophy T. I, 1778 
daß der Srftere bei einem gewiffen Enée zu Amiterdam ein folde® Si 
aus jenen Körpern habe darftellen fehen. Dan hielt das fo bereitete BB 
immer noch fir identiſch mit der eigentlichen entzündlichen Luft, und ze 
für eine fehr gute Art davon, weil fi damit eine fo Eräftige Knallluft M 
reiten läßt. So betrachteten es auch Deimann und Paeté HR 
Trooſtwyk 1781; eine genauere Kenntniß diefes Gaſes wurde durch M 
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nfachung erlangt, welche diefe Gelehrten gemeinfchaftlicdy mit Bondtecntumar 
Lauwerenburgh 1795 anftellten. Sie ermittelten fein fpecifilches 
wicht zu 0,91 (richtig 0,97), als feine Beftandtheile fanden fie Kohlenftoff 
ı Wafferftoff, umd fie ftellten feft, dag es keinen Sauerftoff enthalte. 
entdeckten endlich die Verbindung, welche es mit Chlorgas eingeht. Sie 
nt jenes Gas dliges Gas (gaz huileux), welche Bezeichnung Fours 
ıy in dibildendes Gas (gaz olefiant) umänderte. Noch zwei von diefem 
W verichiebene Kohlenwaſſerſtoffe glaubten fie zu erhalten, indem fie 
Ger oder Weingeift durch glühende Glasroͤhren ftreichen ließen (es waren 
Khangen von dlbildendem Gas und Sumpfgas). Ueber die Zahl der 
MNenigen Kohlenwaſſerſtoffe wurden jetzt fehr abweichende Anfichten ge: 
et, deren Verfchiedenheit dadurch noch vergrößert rourde, daß Berthol: 
R1801 in einigen Kohlenwafferftoffen auch Sauerftoff als weſentlichen 
btheil annahm und die bydrogenes carbones von den hydrogenes 
nes unterfchieden wiffen wollte. W. Henry in Manchefter, 
1805 die bei der Deftillation von Holz, Steinkohlen u. f. w. ſich 
Sasarten unterfuchte, nahm zuerft nur zwei gasförmige Ver: 
Ä von Kohlenftoff und Wafferftoff an, das Kohlenmafferftoffgas 
Gumpfluft) und das oͤlbildende Gas, und er behauptete, die bei der 
ion organifcher Körper fich entwidelnde Luft, welche Sauerftoff, 
ahke un) Wafferftoff enthält, fei nur ein Gemenge aus Kohlenoryd mit 
Ga Lohlenwaſſerſtoff oder reinem MWafferftoff. Berthollet hielt indeß 
m kr Anſicht über oxydirte Kohlenmafferftoffe feft, welche fich bei der 
ion von organifchen Körpern oder bei dem Durchleiten von Mein: 
—X Aether durch gluͤhende Roͤhren bilden ſollen, worin ihm 
"Bauffure, Thomſon u. A. beiſtimmten, und Murray glaubte 
‚le ohlehaltigen brennbaren Safe feien orydirte Kohlenwafferftoffe. 
ME Anficht wurde indeß duch Dalton, 9. Davy, Berzelius 
weſtutt und zur herrſchenden gemacht; Brande's noch 1820 
e Meinung, daß es nur eine einzige Verbindung von Kohle 
SM Vifſerſtoff, das oͤlerzeugende Gas, gebe, wurde durch Henry 1821 

t 

Die Exiſtenz von nicht gasförmigen Verbindungen aus Kohlenſtoff und 
Defrag behauptete zuerft Lavoiſier; in feiner Abhandlung über die 
ng der Kohlenſaͤure (in den Parifer Memoiren für 1781) wandte er 
Erfennmiß, wie die Kohlenfäure und das MWaffer zufammengefegt find, 
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Nenmafler- dazu an, aus den Verbrennungeprobucten bes Wachfes auf feine Zu 
menfeßung zu fchließen, und er glaubte, es enthalte 87 Gerwichtäpre 
Kobtenftoff und 13 Waſſerſtoff. Diefe Behauptung erwies ſich als wı 
tig, und die bekannten Koblenwafferftoffe blieben auf gasförmige beſchi 
Th. v. Sauffure zeigte fpäter an ätherifchen Oelen, daß flüffige Ke 
waſſerſtoffe eriftiven können, und leitete damit die Kenntniß der großen 
jegt unterfuchter Körper von diefer Art ein. Diefe Unterfuchungen, e 
wie die von Faraday (1825) Über Koblenwafferftoffe, weiche ſich 
Compreffion des Leuchtgafes erhalten laſſen, gehören einer neuern Zei 
als hier zu betrachten iſt. 


Schwefel; Phosphor; Selen. 


Der Schwefel iſt feit den Ätteften Zeiten bekannt. Homer fpricht von Saywete 
; Ya als einem Raͤucherungsmittel, und als ſolches wurde der Schwefel nas 
Dentlich bei religiöfen Geremonien von den Alten vielfach angewandt. 
Auch als Heilmittel wurde er bald gebraucht. In Bezug hierauf unterfcheis 
hau Dioskorides bereit6 zwei Arten, Hsiov &xugov und Deioy zaxv- 
gQeöpsvov, ungebrannten (reinen gebiegenen) Schwefel und gebrannten 
egeſchmolzenen). Doc, wird von ihm nicht angegeben, wie und aus was 
des Ausſchmelzen vorgenommen murbe, nah Plinius’ Bericht aber 
int diefes nie mit einem Schwefelmetall, fondern immer mit unreinem 
gediegenem Schwefel, zur Trennung der Erbe, vorgenommen worden zu 
fin. Wie man den Schwefel aus Erzen bei dem Roͤſten derſelben gewin⸗ 

men kann, befchrieb zuerft Agricola in feiner Schrift de re metallica. 

Die Darftellung der Schwefelmilh findet man zuerft bei Geber in 
feiner Schrift de inventione veritatis. Er fchreibt vor, den Schwefel auf 
felgende Art zu präpariren: Sulphur vivum clarum et gummosum tere 
sabtilissime, et coque in lixivio facto de cineribus clavellatis et calce 
" WA, geousque clarum videtur; quo facto extrahe et move cum ba- 
—5* caute extrahe illud, quod cum lixivio egressum habuerit, 
partes grossiores inferius relinquendo. Illud autem extractum infri- 
gida parum, et impone ei quartam ejus de aceto bono, et ecce to- 
tum congelabitur ut lac. Lixivium extrahe clarum, quoad poteris, 
residuum ad lentum desicca ignem et serva. Allen fpäteren Chemikern 
MR die Schwefelmild, wohlbekannt; daß fie weder oxydirter noch waflerftoff: 
haltender Schwefel fei, wie einige Chemiker in dem Anfange biefes Jahr⸗ 
henderts glaubten, bewies Bucholz 1807. — Die Schwefelblumen finde 
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Säweter ich zuaft bei Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert er 
jedoch ohne Angabe ihrer Darftellung; er fpricht davon mie von eir 
kannten Sache. Die Bereitung berfelben befchreiben Agricola ur 

bavius im 16. Jahrhundert. 

Als Löfungsmittel des Schwefels erwähnt Geber außer der Ae 
auch des Koͤnigswaſſers. Daß ftarke Satpeterfäure den Schwefel a 
wußte Lull. Die Löslichkeit des legtern in Baumoͤl, Wachholderöt, 
oder Zerpentindt fannte Bafilius Walentinus, und nannte ſche 
fo entftehende Präparat Schwefelbalfam. 

Hinfichtlich des Vorkommens des Schmwefeld werde ich unten & 
Schmwefelmetallen angeben, wie man ihn in diefen erkannte. Sen Bi 
men in Pflanzen wies zuerfi Deyeur 1781 nah. — Daß ber ge 
liche Schwefel oft mit Arſenik verunseinigt ift, entdeckte Weſtrumb 

— Mas die theoretiſchen Anſichten uͤber den Schwefel betrifft, fo & 

n Shmdeis. vieles hierher Bezuͤgliche fchon in der Gefchichte der Anfichten über bi 
mente (Seite 271 ff. im II. Xheil) und in der Gefchichte der Au 
über die Metalle und die Verbrennung (S. 102 u. 106 ff. dieſ. Thls.) angı 
Wir fahen bier, wie unbeftimmt die Begriffe über den Schwefel fruͤh⸗ 
ren, wie alles Brennbare als Schmweflige® bezeichnet wurde, wie man € 
fel in den Metallen, Schwefelfäure in der Luft (vergl. S. 196) zu 
glaubte, wie jeder Körper von unbelannter Gonftitution (mie 3. B. bie 
ienfäure, vergl. Seite 285) in dubio als ſchwefliger betrachtet wurde 
will hiee noch Über einige frühere Meinungen über den eigentlichen d 
baren Schwefel berichten. 

Geber meint in feiner Summa perfectionis magisterii, 8 
Schwefel fei etwas Deliges enthalten: Dicimus igitur, quod Se 
est pinguetudo in minera lerrae, per temperalam decoctä 






spissata, quousque induretur et sicca fiat; ei cum ın 
Sulphur vocatur. Habet siquidem sulphur fortlissimam «6 
nem, et est uniformis substantiae in suis partibus omnibus, 4 
mogeneum est; ideoque non aufertur ejus oleum ab ipso per d 
lationem, sicut ab aliis rebus oleum habentibus. In derfeiben w 
lichen Weiſe dußerte man ſich noch lange über die Gonftitution des S 
fels; bei mehreren ſcholaſtiſchen Schriftftelleen findet man ihn als eim 
tallifche, fettige Subſtanz bezeichnet. Auch Kunkel, ob er gleich in fi 
»Ghymifchen Anmerkungen von den Principiis chymicis« (1677) & 
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Men und breunbaren Stoff ale die Hauptbeftandtheile des Schwefels Autıre Auf 
uakant (vergl. Seite 108), meint doch in demfelben Werke, er enthalte vr Syke 


wen Erde, und feine Anficht erinnert namentlich in der Ausdrucks⸗ 
u der Isteinifchen Ueberfegung jener Schrift (Philosophia chymica, 
Milch an Beber’s Vorftellung, indem es dort heißt: Sulphur in 
ke primum terrae consistit pinguetudine, quae oleum quoddam 
Ismbustibile , cujusmodi in omnibus vegetabilibus reperitur: de- 
kin ale fixo et volatili, et crassa quadam terrestreitate u. f. m. — 
m ſeichen unbeſtimmten Ausdrüden ging man ab, als brennbares Wefen 
dEqwefelſaͤure ale die alleinigen Beftandtheile des Schwefels wahr: 
Ki gemacht wurden. Der Betrachtung diefer Anficht müffen mir 
Angaben über die Erkenntniß der Schmwefelfäure vorausfchiden. 


Shen Geber fpricht; jedoch nur undeutlich, von dem spiritus, wel⸗ 
durch ſtarke Hike aus dem Alaun treiben laffe und auflöfende Kraft 

Rh Ebenfo unbeftimmt deutet auf die Shure aus dem Alaun Vincen⸗ 
wa Beauvais (gemöhntih Bellovacenfis genannt) hin, welcher 
Bitte des 13. Jahrhunderts fein Speculum naturale ſchrieb, und 
We über die solutiva corporum fpricht, auch fagt: sed et alumen 
in aqua per bullitionem dissolutum, et per alembicum distil- 

ka, solvit. Zu gleicher Zeit fpricht Albertus Magnus in feiner 
Compositum de compositis von einem spiritus vitreoli romani, 
Me nur Schwefelſaͤure gemefen fein kann. In dem 15. Iahrhundert 
fing Valentinus bie Darftellung der Schwefelfäure zuerft 
In feiner »Offenbahrung der verborgenen Handgriffe« fagt er: 
ein Theil Kiefelfteine, und des calcinirten Vitriols zwei Theile, 
ſamnmen, thue es in einen Waldenburger irdenen Krug, welcher 
Mehl haͤlt und nicht durchdringen läßt, oder in eine befchlagene 
te, lege eine große Vorlage dafür, laß das Keuer gemachſam 
Wohl verlutirt, erftlich einen ganzen Tag und Nacht, und wieder 
a? und Nacht, fo werden erftlich graue Spiritus kommen, und nad) 
Mr Bermehrung des Feuers etliche rothe Tropfen mitunter, fo halte das 
© ſo fange mit Gewalt, bie die Spiritus und rothe Tropfen alle her: 
gecliegen find; wenn das gefchehen, fo thue das Übergeftiegene in einen 
kelben, ſetze es wohlvermacht ins balneum Mariae, und rectificir es 
finde, fo geht das Phlegma davon und bleibet ein ſchwarz⸗ roth Wis 









Schwefel 
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amıtıt triotdbl am Boden.« Auch die Säure, weiche durch Verbrennen 

Derkelung. feld mit Satpeter bereitet wird, kannte Bafilius; in feine 
wagen bes Anlimonii fagt er: »Ein WundsDehl wird aus 
glas bereitet, alfo und wie ich dich Iehre und vorfchreibe: Es ı 
men Antimonium,, Schwefel, Salpeter, gleich viel nach ber 
verpuff’& unter einer Glocke, wie das oleum sulphuris, oder ba 
oͤhl, wie folche® per campanam gemacht wird; welcher Brau 
den Alten von langer Zeit hero bekannt gemwefen; doch merk, 
beften ift, und der rechte Weg, dag du anftatt der Gloden 
braucheft uͤberzuhaͤngen, daran eine Vorlage gelegt; fo befomm 
Oehl, denn fonften; ift an der Farbe mie ein ander Oehl aus 
nen Schwefel «, aber wegen bed Zuſatzes von Antimon fei 
wirkfamer. 

Diefes find die erften ausführlicheren Angaben über die B 
Schwefelſaͤure, weiche den Alchemiſten befonders wichtig war, 
ihe das sulphur oder den mercurius philosophorum zu habı 
So fagt fhon Albertus Magnus in der eben angeführ 
das sulphur philosophorum fei nicht der gemeine Schwefel, 
Spiritus aus dem PVitriol. Andere hielten diefen Spiritus für 
der Weifen (vergl. Thl. II, Seite 229), und Bafilius Vale 
feiner „Offenbahrung der verborgenen Handgriffe« erklärte, wie 
bald als der eine, bald als der andere Körper gelten konnte: ». 
calcinire, und thue ihn in eine Metorte, wo eine Vorlage 1 
distillir per gradus, fo bekommſt du erfllid einen meißen spi 
ift Mercurius philosophorum , danach folget der rothe Spiri 
Sulphur philosophorum.« Man unterfchied alfo damals bie 
gehende fchroächere Schroefelfäure von dem ftärkern Vitrioidt. Eb 
man, die Säure fei verfchieden, je nachdem man fie aus grämd 
reinem) blauem Vitriol oder aus verbrennendem Schwefel bay 
die Säuren aus den erfteren Körpern wurden als olea vitrioli, 
aus dem Schwefel als oleum sulphuris unterſchieden. 

Die Identität diefer verfchiedenen Arten von Säuren beha 
Libavius. An einigen Stellen feiner Alchymia (1695) ifl 
Kenntniß darüber fehr unvolllommen, wie er denn 3. DB. von 
sulphuris meint, Einige bereiten e8 aus Schwefel mit Xerpenti 
aus Schwefel mit Salpeter (wie ed Bafilius gethan hatte) ı 
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man hier immee daffelbe Präparat erhalte. In feiner Schrift de judi- @ametet 
fänre. 
-aquarum mineralium (1597) hingegen meint er richtig, in dem Alaun Darkrkung 
berfeibe Körper (die Säure), wie in dem Vitriol, und die Vitriolfäure 
nennt er einen spiritum aluminosum. Er fagt: Alumen sequitur 
solem, in quo tamen aluminis non virtus tantum est, sed et cor- 
Itaque et ex pyrite communi (verwittertem Schwefelkies) interdum 
coguuntur et spiritus aluminosi segregantur, dum fit oleum vi- 
el. — — Tertium locum sibi vindicat sulphur, cujus spiritus per 
mpanam factus parum distat ab oleo acido chalcanthi (des Vitriols). 
ab die aus Kupfers oder Eifenvitriol gewonnenen Säuren unter ſich über: 
Hinmen, bewies auch Angelus Sala in feiner Dissertatio de na- 
ga, proprietatibus et usu spiritus vitrioli (1613); er widerlegte die 
manchmal ausgefprochene Anficht, daß die auf die eine Art darge: 
Säure Kupfer, die andere Eifentheilchen enthalte. 
Was Bafilius Valentinus ald mercurius und sulphur 
horum unterfchieden hatte, war nach ihm als spiritus und oleum 
i benannt und als wefentlich verfchieden betrachtet worden, man uns 
idd fogar die Klüffigkeit, weiche bei der Deftillation noch vor dem spi- 
vitrioli übergeht und faft gar nicht fauer ift, als eine eigenthümliche, 
Maxte fie ros vitrioli. Kunkel zuerft zeigte in feinen »Chymifchen 
von denen Principiis chymicis« (1677), daß der Vitriolgeiſt 
dem Vitrioloͤl nur durch einen größern Waſſergehalt unterfcheidet, 
WR u dem letztern durch Verdünnung bargeftelle werden kann. — Daß 
We Blur aus dem Schwefel mit derjenigen aus dem Vitriol identifch fei, 
\ auch Boyle in feinen Considerations and Experiments tou- 
X origin of qualities and forms (1664). 
Vihrend Baſilius Valentinus den Kupfervitriol dem Eiſen⸗ 
Sl Vereitung der Schwefelſaͤure vorgezogen hatte, machte N. Le⸗ 
| B finem Cours de chymie (1675) richtig darauf aufmerkſam, nur 
io! gebe eine reine Säure, der Kupfervitriol ſtets eine folche, 
Bde einen erſtickenden Geruch habe. — Die fabritmäßige Bereitung ber 
Afäure aus Eifenvitriol befchrieb zuerft 3. C. Bernhardt in feinen 
| Veiſen Verſuchen und Erfahrungen« (1755). Zu derſelben Zeit wurde 
Wange, dag in England ſolche Säure durch das Verbrennen des Schwe⸗ 
wit Salpeter fabritmäßig dargeftellt werde. Cornelius Drebbel 
m diefe Bereitungsmweife dort eingeführt haben, doch ift die erfte fichere 
Kuny> 4 Geſchichee der Chemie. III. 20 
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meter, Nachricht barüber Doſſie's Ausfage (in feinem Elaboratory 


4 


genfchaften. 


jerfommen. 


1758), daß vor einigen Jahren ein Patent für diefe Kabricat 
worden fi. Ein Dr. Ward mwird von Einigen als derjenig 
melcher diefen Fabrikszweig gründete. Doffie fpricht nur vor 
Gefäßen, in welchen man die Verbrennungsproducte fammie. 1 
findet man die Angabe, ein Dr. Roebud habe ſchon 1746 zı 
ham Bleilammern errichtet, wonach der Gebrauch von Glasgefäße 
Ben, welcher dem der bleiernen Behälter ficher vorausging , diter 
1774 wurden die Bleikammern in Frankreich eingeführt durch e 
fen Holker zu Rouen. — Wie der Salpeter und das Stidor 
Bereitung der Schwefelfäure wirken, erklärten zuerft Clement 
formes 1806. 

Daß Verdünnung der Schwefelfäure ihr Vermögen, Meta 
fen, bedeutend verftärft, war ſchon frühe erfannt (vergl. Seite 
Darüber, daß die Schwefelfäure mit Begierde Waffer aus der Li 
ſtellte [don gegen das Ende bes 17. Jahrhunderts Wilhelm ( 
Orford Verſuche an, und theilte in den Philosophical Transa 
1684 feine Beobachtungen mit, um mie viel das Vitriotöl der 
gefegt an Gewicht zunimmt. — Daß fie aus den Auflöfungen 
diefen präcipitirt, erwähnt Bople in feinen Experiments, 1 
about the mechanical origin or production of divers particula 
(1675). — Bopyle konnte das Vitrioloͤl nicht zum Gefrieren bri 
indeß damals ſchon Merret beobachtet hatte. Später veranlaftı 
difh einen gewiffen M’Nab, welcher an der Hudfonebai fic 
Verſuche über den Gefrierpunkt der Schroefel: und Satpeterfäur 
len, und die Philosophical Transactions für 1786 und 1788 
Beobachtungen über den Gefrierpunkt diefer Säuren, wie er f 
ihrer verfchiedenen Goncentration ändert. — Daß braunes Vitriol 
Kochen farblos wird, finde ich nicht eher erwähnt, ale 1732 i 
have's Hlementis Chemiae. Zunaͤchſt befchrieb diefe Erſcheinu 
Cl. J. Geoffroy 1742 in einer Abhandlung über die Verf 
des Vitrioloͤls. 

Der früheren Anficht, daß Schwefelfäure fic) in der Atmo 
finde, habe ich fhon oben, Seite 196, erwähnt. Gegen Elsholz' 
tung (1675), der Kolkothar von Vitriol gebe nach längerem Lieg 
Zuft bei wiederholter Deftilation abermals Schmefelfäure, die ihm 
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ı Dunfifreife zutreten Eönne, ſuchte Wedel in den Ephemeriven deragmitun 
tſchen Naturforfcher 1676 zu zeigen, daß durch Erhitzen des Vitriols "ur 
nais alle Säure ausgetrieben werde, und daß das Erfcheinen neuer 
wre bei [päterer Deftillation nur darauf beruhe, daß der Rüdftand in⸗ 
ſchen Feuchtigkeit angezogen habe, mit welcher die noch rüdftändige, aber 
eswegs aus der Luft ſtammende, Säure überdeftillire. Doc, fahen wir 
ı D., daß felbft noh Stahl der irrigen Anficht von Schwefelfäure in 
Luft beipflichtete. 

Ueber die Entdeddung ber waſſerfreien Schwefelſaͤure merde ich weiter 
ten berichten; ihre Natur wurde erft fpäter erfannt, nachdem fchon die 
tzchungen zwiſchen Schwefel und Schmwefelfäure feftgeftellt waren. Welche 
seretifchen Anfichten man barüber hatte, ift jegt zu betrachten. 


Ich babe ſchon oben bei ber Gedichte der Verbrennungstheorien Anfıhen übe 
B.106 ff.) angegeben, wie fich die Anficht feftftellte, die Schwefelfäure fei erst m 
* des Schwefels, der Schwefel beſtehe aus Vitrioloͤl und dem Priegiifge 
ip der Verbrennlichkeit. Der vermeintliche Beweis für diefen Satz 
eine der Dauptftügen der Phlogiftontheorie. 
BGlauber hatte bereit (wie er in feiner Schrift „von den breien 
dee Metallen, ale Schwefel, Mercurio und Salz der Weifen« 
Lu befchreibt) durch Erhigen des nach ihm benannten Salzes mit Kohlen 
u Behandlung der fo gebildeten Schmwefelleber mit Säuren Schwe⸗ 
ſi chalim, deutete aber ſeinen Urſprung falſch, indem er ihn aus den Koh⸗ 
EM Gbletete Bople ſtellte (vergl. Seite 107) durch Behandlung der 
dure mit Zerpenthindt Schwefel dar, ließ es aber unentfchieden, ob 
; Iaie nicht fchon in der Schwefelfäure enthalten geweſen fei. Daß ſich 
der Schwefel aus Schwefelfäure und Phlogifton als feinen Beftand: 
Infammenfege, lehrte zuerft Stahl (vergl. Seite 111) in feiner 
ia fundamentalis (1697). Auf dieſe künfttihe Schwefelerzeu: 
a lm er in der Kolge noch oft zuruͤck; man Bann dieſes Erperiment ale 
Ne Erundiage der Phlogiftontheorie betrachten, und es hatte für diefe etwa 
Wichtigkeit, wie Lavoiſier's Verſuche über die Verkalkung der 
dein verfchloffenen Gefäßen (vergl. Theil I, Seite 305) für das anti- 
Milhe Spftem. — Stahl ließ es allgemein anerfannt werden, daß 
DR Eihmefel aus Schwefelfäure und Phlogifton beftehe. In feinem Spe- 
ea Becherianum (1702) fpricht er ſich darliber aus: Sulphur inflam- 
20 * 
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eu über die mabili suo spoliatum, est acidum sal, spiritus aut olei sulphuris ne- 

Imekid and sr mine famosum. Hoc acidum, si quocunque modo cum inflammabdi 

Bchwefelſaͤure. 

Mesififße An- substantia subtiliter subigitur et intimius permiscetur, fit iterum + 
phur. Wie diefe Anficht felbft von denjenigen Chemikern aus ber erſten Höfe 
des 18. Jahrhunderts, weiche Stahl's Phlogiftontheorie in ihrem ga 
zen Umfange keineswegs billigten, getheilt wurde, fahen wir ſchon oben, 
Seite 115 ff. Ganz in gleicher Weife, wie Stahl, wenn auch nicht dee; 
felben Ausdrüde ſich bedienend, erflärte auch St. F. Beoffroy 1T0M 
die Lünfktiche Erzeugung des Schwefel, und bald wurde biefer allge 
mein ale ein fchwefelfaures Satz, ale ſchwefelſaures Phlogifton } 
So fteht das Phlogiften in St. $. Geoffroy's 1718 publicirtem Bei 
mandtfchaftstabellen an der Spitze der bafifchen Körper, welche zu de 
Schwefelfäure Verwandtſchaft haben (vergl. Theil II, Seite 296). | 
Schwefel wurde als ein dem Alaun und Vitriol analoges Salz betrachtet 
wie ihn fchon Libavius 1597 (vergl. Seite 305) mit diefen Körpern 
fammengeftellt hatte, meinte auch Boerhave in feinen Elementis 
miae 1732: Si acidum (Schwefelfäure) pingui jungitur oleo (Brenziei: 
rem, Phlogifton), dat sulphur; si terrae calcariae, alumen generat; dä 
ferro, dat vitriolum ferri; si aeri, chalcanthum (blauen Vitriol) general: 
Und in der Histoire de PAcademie des sciences für 1736 wird ber DS 
richt über eine Abhandlung Lem ery's, die den Alaun zum Gegenflenbt: 
hat, folgendermaßen eingeleitet: Un Acide est engage ou dans un mäak 
et c'est lä le Vitriol, different selon le.metal, ou dans une pure ent 
blanche, et c’est ’alun; on peut ajouter, pour donner une idee ps 
complette: ou dans une matiere grasse et huileuse, et c'est le Soufe 
commun. L’acide est toujours le m&me dans ces trois mixtes, et ea 
ne l’appelle qu’acide vitriolique, — Diefe Zheorie war, wenngleich unride 
tig, doch viel rationeller, als was bis zu der Phlogiftontheorie über die Com 
ftitution des Schwefels geäußert worden war, und fie erhielt fich Lange, eb 
gleih noch manchmal Verſuche gemacht wurden, Stahl's einfache u 
alle qualitativen Erfcheinungen, die damals befannt waren, recht gut erlib 
rende Anſicht abzuaͤndern; wie denn Homberg 1703 beweiſen wollte, De 
Schwefel enthalte außer Säure und brennbarem Weſen auch Erde un 
Metall. Nah ihm follten die drei erfteren DBeftandtheile ungefähr zu gie 
hen Theilen darin enthalten fein; der metallifche Beſtandtheil aber fü 
aͤußerſt unbeträchtlih. Seine Meinung fuchte er durch eine Analpfe 4 
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Odwefeld mittelft Terpenthinoͤls zu beweiſen; bei der Deftilation fei faures Anfıhten üte 
äbergegangen, und ziemlich viel feuerbeftändige Erde zuruͤckgeblieben; Cara 
Jabe fi außerdem. noch ein harziger Körper ausgefchieden, meicher dr 
Beftandtheil des Schwefels fei. — Solche Anfichten konnten vor 
z1s einfachere Lehre nicht mehr aufkommen. 
San mit der phlogiftifchen Theorie im Einklang ließ ſich auch die wirung de 
bes Schwefels auf naffem Wege ertiären, auf welche zuerft von + Dep. 
Gehrüdern Gravenhorft in Braunfchmweig 1769 aufmerffam ges 
wurde. Nach ihrer Angabe follte man friſches Wermuthkraut mit 
Giauberfalzfolution übergießen, und faulen laffen; es bilde fi) Schwes 
Da man annahm, bei der Faͤulniß eines Körpers gehe das Phlogifton 
ikm weg, fo erflärte ſich diefe Erfcheinung fehr einfach, welche bald 
andere Beobachtungen beftätigt wurde. 
Die Schwefelfäure feibft wurde von ben Phlogiſtikern als ein einfas 
eper betrachtet, und felbft als die urfprüngliche Säure, welche, durch 
iſchungen verändert, die anderen Säuren bilde (vergl. Seite 15). 
Lange zrorifelte kein Chemiker daran, daß die.von Stahl aufgeftellte 
Ieseie Über das Verhältniß der Schmwefelfäure zum Schwefel richtig fei. 
iewan fuchte fogar das quantitative Verhaͤltniß der Beftandtheile des 
qzwefels zu beftimmen, und nahm 1782 an, in ihm fein 41 Gewichts⸗ 
üMe Phlogiſton mit 59 Schmwefelfäure verbunden.) Unbeachtet blieb, daß 
we Bopyle 1661 die Möglichkeit eingefehen hatte, der Schwefel koͤnne 
MBandrheil der Schwefelfäure fein (vergl. Seite 107); unbeachtet blieb, 
HRanor dieſes geradezu behauptet hatte. Schon 1669 hatte diefer „antiohtogifi 
u feinem Tractat de sal-nitro et spiritu nitro-a&reo die Anficht vers Eomfitution ı 
hedizt, der Schwefel enthalte nicht fertig gebildete Schwefelſaͤure als Be, Soddweleiſaur 
wahrheit, fondern fei im Gegentheil ein Beftandtheil von dieſer. Schwe⸗ 
lvereinige ſich mit Laugenfalz ohne Aufbraufen, und es finde keine Neu- 
uifation Statt, mas nicht gefchehen könne, wenn in dem Schwefel eine fo 
we Säure enthalten fei. Es entftche vielmehr die Schwefelfäure aus dem 
Samefel unter dem Einfluß des spiritus nitro-aereus (vgl. S.14f.u. 191 ff.) 


tder Art, ut particulae sulphuris erehris particularum nitro-a@rearum 










übus verberentur, atterantur, comminuanturgque; ita ut parliculae 
epius atiritae et contusae tandem instar gladiolorum exacuanlur et 
super adeo attenuentur, ut eaedem a rigidis solidisque in flexiles flui- 
sque convertantur. Particulae sulphuris, posiquam ita exacuuntur et 
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mwnaertniee ad Fincrem perdscumtur. ım ligonrem acrem acıdsmgque comverteniuf 


—— M-Lir UM suipkerı vnlrarem Cnstıimwel 

Gerkikar Dart Inte Merım$ murte, wie alle Ideen des 
Ge.chrıen, fett gar nid heafixer. ımt dir Behr, daf Schwefel au 
feficre zut Piinctern beiiche, echueit üb bit 1772. Im biefem 
main Sorr:Tier mir Entbefcns, daof ber Sümefel hei feimer 
nung on Gemick: ienchme, mr Beh alte Die ich büdende Säure, 
ben ven ter ark ber Luft ihe sutrerenben Fenchtigkeit, mehr wiege 
ver Schockel, ven meihem je em Brũnndtbeil tem Sole; e 
noh, dat Mer Gemihskunahme auf emer Werkindung bet 
mis Luft berute. Mach ver Entdefung ver Bunerkeffgafes 
Sorcifier Me Iciammenigung der Echmeieliiure genamer, in 
Memeiren dır Poriſer Akademie für 1777: durch Erbiten bei 
0.5 mit Quecknider und Auffangen der Ach ennwideinden Gaſe 
bis erüiere in Ihmerlige Eiure und Siuafich; von dem erſtern 
karte er Then vorber nacgemielen, daß er and Schwefel und 
befieke. 

Die aualitatide Cenititutien der Schwefelfäure mar femit 

aber über das Mengenderboaͤltniß ihrer Beitandtbeile berrfchte nech 
heit. Yancifier deziett " in feinem Traite de chvmie '1789) 
Berthollet, welher 1752 beiiimmt hatte, 69 Gemichretbeite Sand 
fein in dr Schiwefeliäure mit 31 Sauerfteif gefärtigt, während eim ei 
rer Berfuh ihm das Verbaͤltniß 72 su 28 ergab. Noch am Anfang 
re6 Jahrhunderts hatte man fehr irrige Anfichten über den Schi 
halt der waſſerfreien Schwefelfäure; nah Thenard ſollten burn 
nad) Chenevir 61,5, nah Trommsdorff 70 Procent Schweid u 
halten fein. Das fhon von Richter 1795 angegebene Refultat, die ı 
ferfreie Saͤure enthalte 42 Procnt Schwefel, wurde durch Bucholz 10 
(er fand 42,5) und durh Klaproth 1804 (er fand 42,3) beſtäth 
Spätere Unterfuchungen ergeben dann immer mehr annähernd das Berbk 
niß 40 Schwefel auf 60 Sauerftoff. 

ar Unterfu, Der Schwefel wurde in dem antiphlogiftifchen Srfteme von Auf 

Perl eis: an als ein chemifch einfacher Körper betrachtet. Keine Beachtung erreg 
die Hrpethefen einiger Chemiker, welche gegen das Ende des vorigen Fal 
hunderte die gewagteſten Ausfprüche über die Zufammenfehung von dam 
unzerlegbaren Körpern thaten; wie denn Curaudau 1799 den Ed 
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e eine Verbindung von Koblenftoff, Stickſtoff und Waſſerſtoff hielt, und Eräe Mar 
irtanner 1800 meinte, er beftehe aus Sauerftoff und Waſſehheff. Mehr Seat un 
ufehen erregte es, als H. Davy 1809 den Schwefel als zufammengefept 
Bunchtete.” Aus Berfuchen, wo er Kalium mit Schmwefelmafferftoffgas be: 
Inbeit hatte, und das gebildete Schmwefellalium mit Zalzfäure weniger 
q vvefelwafſerſtoffgas entwickeln fah, als dem Mafferftoif, welchen das 
km allein hervorgebracht hätte, entfprach — fchloß er, in dem Schwer 
Inefferftoffgae möüffe etwas enthalten fein, was dem Kalium die Eigen: 
haſt nehme, aus wäfferiger Säure Wafferftoffgae zu entwideln, und die: 

Einne nur Sauerftoff fein, der fich in dem Schwefel befinde. Ebenfo 
| er, Schwefellalium, durch directe Verbindung feiner Beftandtheile dars 

gebe mit Salzfäure weniger Schwefelmafferftoff, als dem von dem 

allein zu entwickelnden Wafferftoff entfpreche; auch hier müffe ein 
des Kaliums durch etwas Sauerftoff aus dem Schwefel ſchon bei der 
des Schwefellaliums oxydirt werden. Mit diefem vermeintlichen 
is des Sauerftoffgehaltes des Schmwefels ftellte er nun noch Berfuche 
Berthollet dem Juͤngern (vgl. bei Schwefeltohlenftoff) zufammen, 
ber Schwefel etwas Mafferftoff enthalte, und er ſchloß daraus, der 
ähnele in feiner Zufammenfegung ben vegetabilifchen Subjtanzen, 

Mb er verglich ihn namentlich mit den Harzen. — Gay⸗Luſſac und 
BMenard miderlegten noch 1809 diefen Irrthum, und die chemifche Ein⸗ 
Ihheit des Schroefeld wurde feitdem nicht mehr ernftlich angefochten. 
r 

°  Gpäter erſt, als die Natur der waͤſſerigen Schmwefelfäure, wurde bie Waffe 
ber wefferfreien erkannt, fo frühe auch diefer Körper fchon beobachtet worden ne 
we Bafilius Valentinus fpricht bereit von einem kryſtalliniſchen 
Bee, welches bei der Deftillation des calcinirten Vitriols erhalten merden 
Inne, und in Uebereinflimmung damit, daß er die anderen Producte diefer 
Defilation als sulphur und mercurius philosophorum bezeichnet (vergl. 
Beite 304), nennt er auch diefes Salz ein philofophifches. ine deutliche 
Befhreibung davon finde ich aber erft in dem Cours de chymie (1675) 
“an eigenthuͤmlichen Beobachtungen reichen N. Lemern’s. Diefer fagt, 
wer von dem Vitrioloͤl handelt: Il m’est une fois arrive qu’ayant mis 
kss mon fourneau une cornue dont les deux liers etoient pleins de 










iriol d’Allemagne desseiche, pour en tirer les esprits: Je fis distiller 
ı premier lieu le phlegme et Vesprit sulphureux, lesquels je retiray de 
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Hefe Sämee- MON baloa ; je le r’adaptay ensuite, et par un grand feu continue pes- 
dant trößg@purs et trois nuits, je fis distiller l’esprit acide en la maniere 
accofitumee; quand les vaisseaux furent refroidis, je fas bien etons? 
de ne trouver dans mon balon qu’une masse de sel ou d’huile de vi. 
triol congelee. Ce sel etoit si caustique et si brülant, que quand k 
moindre petit morceau touchoit à la main, on sentoit d’abord une ce+- 
son insupportable et l’on eloit contraint de mettre promptement h 
main & l’eau; il fumoit toujours, et quand on en jettoit dans l’eau, d 
se [aisoit le même bruit que si !’on y eut jette un charbon allume; d 
echauffoit m&me leau tr&s considerablement, et plus que l'huile de - 
triol ordinaire. Je garday cet esprit congel€ environ six moi; pe 
apres il se mit en une liqueur dont je me suis servi comme d’helk 
de vitriol, car c’en etait effeclivement. Il me semble que cette opet= 
tion montre bien, que l’huile de vitriol contient des parties de feu. — 
Das Erſcheinen diefes Salzes bei der Deftillation von Eifenvitriol ib 
nachher öfters befchrieben. — Daß man aus rauchender Schwefelfäure ia 
fotches Salz erlangen kann, wurde erft fpäter beobachtet. EL J. Geoffrsy 
erwähnt 1742 kurz, daß er bei der Deftillation von Vitrioloͤl einen falzige 
Körper erhalten habe, der indeß keineswegs waſſerfreie Säure geweſen p 
fein fcheint. Ihre Gewinnung auf diefe Art befchrieb 3. C. Bernharki 
in feinen »chpmifchen Verfuhen und Erfahrungen« (1755); er nannte fi 
sal volatile olei vitrioli. Bernhardt unterfchiedb auch diefe Art von fee 
Säure von der mwäfferigen Vitriolfäure, welche ſchon über dem Gefrierpundt 
dee Waſſers feft wird, während andere Chemiler diefe beiden Körper wm 
dem gemeinfchaftlihen Namen oleum glaciale verwechſelten. Daß tm 
wahre Eisoͤl wafferfreie Schwefelfäure fei, behaupteten zwar ſchon Scheel 
und Guyton de Morveau 1786, aber ohne die Beiftimmung der an 
deren Chemiker. Diefe hielten die rauchende Schwefelfäure für theilmeil 
phlogiftifirt, ebenfo wie die rauchende Salpeterfäure diefe Eigenfchaft einen 
Gehalte an phlogiftifirter verdanke. Der falzartige Körper aus der waſſer 
freien Schwefelfäure wurde defhalb für eine Verbindung von Vitrioloͤl mi 
phlogiftifirtee Schmwefelfäure (fchroefligee Säure) gehalten, welche Anfid 
von Fourcroy in den Parifer Memoiren für 1785 entwickelt, und von 
den meiften Chemikern getheilt wurde (fo 3. B. von Dollfuß, melde 
1785 zuerft bemerkte, daß jener Körper im trodinen Zuftande die blaue 
Farben nicht verändert, welche das Vitrioloͤl röthet). Diefe Meinung et 
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it fi) fange, und man nahm an, die maflerfreie —— — — 
bihrem ZIerfließen Sauerſtoff, um zu nicht rauchendem Bi zu wer⸗ 
Daß dieſes nicht der Fall iſt, bewies F. C. Vogel in Baireuth 
z obgleich alle feine Verſuche zeigten, daß der kryſtalliniſche Körper 
entwäfferte Schwefelſaͤure fei, nahm Bogel doch Anftand, dieſes zu 
weil man jene Subſtanz aus ihrer Verbindung mit Waffer durch 
Gencentration nicht abfcheiden könne; er hielt fie deßhalb (Winterl's 
folgend, vergl. Thl. 11. Seite 282 ff.) für entwäfferte, aber zus 
mit einem unmägbaren begeiftenden Princip verbundene, Schwefel⸗ 
Diefe letztere Schlußfolgerung wurde nicht angenommen , aber was 
el's Verſuche fonft wahrfcheinticy machten, daß das wahre Eisöl ents 
Schwefelſaͤure fei, murde bald noch von vielen anderen Chemilern 
t. — Auf die fpÄtere Beftreitung dieſes Verhaͤltniſſes zwiſchen 
annten waſſerfreien Schwefelfäure und dem fogenannten Hydrat 
wir hier nicht näher einzugehen. 
















Biel früher, als die Schmwefelfäure, war bie fchmeflige Säure darges Shmfig & 
aber viel fpäter wurde ihre eigenthümliche Natur erfannt. — Daß mungm verü 
bes brennenden Schwefeld fhon zu Homer’6 Zeit als Raͤu⸗ 
ittel befannt waren, wurde ſchon oben (Seite 301) erwähnt. 
BB Reinigen von Zeugen wurden fie fhon zu Plinius’ Zeiten ange: 
Pt; von einer fchlechtern Art des Schwefels fagt dieſer: Huic ge- 
bei wnus tantum est usus ad suffiendas lanas, quoniam candorem 
Mien mollitiemque confert. Die bleichende Wirkung auf Pflanzens 
Mes kannte auh Paracelfus, melcher in feinem Tractat von natür: 
Me Dingen fagt: „Der rohe Sulphur hat eine Art an ſich, daß er rothe 
Dinge weiß macht, durdy feinen Rauch, als die rothen Roſen« u. f. mw. 
Bikibavius finde ich zuerſt eine Vorfchrift, die Dämpfe des (ohne Zufag 
im Satpeter) brennenden Schwefels zu concentriren. In feiner Alchymia 
165) befchreibt er folgende Methode: Campana vitrea lutata, vel aleın- 
vastus roslratus, a filo ferreo suspenditur. Subtus accommoda- 
® paropsis lata, siquidem campana usurpatur; sin alembicus, recepta- 
km admovetur rostro Imponitur concha in sirata ferrea lamella. 
hanc sulfur collocatum incenditur per ferrum ignitum, operaque 
ar, ut fumus ascendat recta; id quod facılius assequere, si in sum- 
'sit angustum spiraculum. Si absumta est pars, suflicitur nova, et 
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* Ein. spiritus omagulatus defluitt. — — Si sulphur purum est, spiritus 
gen —* currit ne sin impurum, a flamma vitiatur et nigrescit. Potes 
men corrigi destillando. Er fügt noch hinzu, daß man fo aus 5 F 
den Schwefel kaum 1 Pfund des spiritus erhalte, und daß Andere 
Schroefel unter einem Helm verbrennen laffen, an befien Schnabel ein 
Weingeift gefüllte® Gefäß vorgelegt if. — Bon den Dämpfen des brer 
den Schwefels wußte van Helmont, daß fie die Flamme erlöfchen 
chen, und fie werden befhalb von ihm als spiritus sylvestris (vrgl. Th 
Seite 122) bezeichnet. In einem Gefäß, worin ein Schwefelfaden geht 
bat und erlofchen ift, brennt ein neu angezuͤndeter nicht, fondern erl 
augenblicklich, non quidem a fumo sulphureo, sed a Gas sylvestri, « 
solus odor flammam exslinguit; non quidem materiali flatu, sed o 
suo. Imo nedum Iychnium sulfuratum, sed etiam flammam exstis 
- candelae. 
efhelbung de Die fchweflige Säure war bisher immer mit der Schtwefelfäure 
——e—, wechſelt worden; da die ohne Zuſatz von Salpeter aus brennendem S 
fel gewonnene Fluͤſſigkeit ſich doch bald als mit derjenigen einerlei er 
welche aus brennendem Schwefel und Salpeter gewonnen wird, ſo 
man beide für einerlei und nannte fie auch mit demſelben Namen; % 
lius Valentinus nennt die legtere oleum sulphuris (vergl. Seite 
und ebenfo Libavius die erftere, für weiche er noch außerdem die B 
nung spiritus sulphuris bat. — Den Unterfchied zwifchen der ſchwt 
und der Schwefelfäure beftimmte zuerft Stabi. Bon der Bereitus 
erftern handelt er in mehreren feiner Schriften, am gedrängteften a 
Specimen Recherianum (1702), Nachdem er bier davon gefprochen 
daß das Vitrioloͤl die ftärkfte aller Säuren fei, fährt er fort: E cı 
quando subtiliatum seu volatile redditum est, omnibus mineralibu: 
dis debilius est, fortius tamen aceto. (Juamvis sapore nullam ac 
tem sensibilem prae sese ferat, sed solum acerbitatem lenem, quae 
mitu quodam linguam feriat. Differentia haec ejusdem aeidi su 
versa sul consistentia, his experimentis deprehenditur. Sulphur a 
datur ellychnio, ut tranquillissime ardeat; huie fumo, sub alude 
sito, adaptentur lintea, aut stuppae, crassa solutione salıs alcalı n 
factae. Ita ſumus hie volatilis acerescit isti alcalı. Hoc novum ı 
positum sal, si spiritu aut oleo vitrioli imbuatur, exhalat illum spir 


volatilissimum promptissime. (ui, si ita concentratus, objecto 
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Natılı -urinoso denuo concentretur, concrescit cum hoc in tale sal E4nrig @ 
Natile ammoniacale, cujus haud exigua est penetrantia. Qdo vero 
ud sal compositum, ex alcali fixo et acıdo hoc volatili, in aqua solu- 
wm libero aëri permittitur, ibi convertitur denuo volatile hoc sulphu- 
wa acidum in fixum (Schwefelfäure). (Das hier befchriebene ſchweflig⸗ 
mer Kali wurde nach feinem Entdeder lange noch sal sulphuratum Stahlii, 
ztahl's Schmefelfalz, genannt.) In feinen Observationibus chymico- 
bysico - medicis (1697) theilte er fhon die Wahrnehmung mit, daß ein 
it ſchwefliger Säure gefättigtes Waſſer im Winter gefriert und geruchlo6 
ib, ohne dag Säure entweicht, welche nach dem Aufthauen wieder wahr⸗ 
Meabar ift; in feinee Zymotechnia (1697) berichtete er, daß bie durch 
Ineflige Säure gebleichten Pilanzen ihre Farbe, wenn auch etwas ver: 
Wert, dadurch wieder erhalten, daß man etwas Schwefelfäure zufegt. — 
RE unterfchied alfo zwei Säuren aus dem Schwefel al8 acidum volatile 
w fixum; von ber erftern glaubte er, fie entftehe aus ber letztern, wenn 
Me durch etwas Phlogifton flüchtig gemacht werde; fo entftehe flächtige 
Mesefelfäure, wenn man Vitriolfäure aus einer Retorte mit einem Riß 
ſMire, durch welchen Kohlendämpfe eindringen und die Säure phlogifti- 
wm innen. Nach Stahl ſteht die flüchtige Schwefelfäure zwiſchen dem 
dwefel und der Schwefelfäure, fie ift eine Verbindung von Schmefelfäure 
t wenig Phlogifton, der Schwefel eine phlogiftonreichere Verbindung ders 
ben Beftandtheile. Deßhalb heißt die fchmeflige Säure bei den Anhängern 
12Stahl' ſchen Syſtems phlogiftifirte Vitriolfäure, und ihre Entftehung bei 
m Berbrennen des Schwefels wurde durch die Annahme erklärt, es zerlege 
4 dabei ein Theil des Schmwefels in Phlogifton und Schmwefelfäure, melche 
re mit einem andern Theile unzerlegten Schwefel zu ſchwefliger Säure 
fammentrete. 

In dee Stahl’fhen Schule wurde ſeitdem die Verſchiedenheit der 
körigen und firen Schwefelfäure immer anerfannt, ungeachtet einige andere 
hemiker noch ihre Identität behaupteten, wie denn 3. B. Boerhave in 
inen Elementis chemiae (1732) von der erftern meint: Spiritus sulphu- 
, oleum per campanam dictum, est ipsum vitrioli oleum. 

Stahl's Anficht tiber die Konftitution der ſchwefligen Säure wurde 
m allen feinen Anhängern getheilt; fo erklaͤrte diefe Säure namentlich Ca⸗ 
endiſh 1766 gleichfalls für phlogiftifirte Schwefelfäure (vgl. Th. 1., S. 232). 
-Prieſtley flellte 1775 die fchmeflige Säure im Gaszuftande dar. Er 
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efeigeGäune. nannte diefe Ruftart vitriolic acıd air, und conftatirte ihre Entftehung aus 


—— 


Schwefelſaͤure mit verbrennlichen Körpern. Um dieſe Zeit erhielt die ſchweſ⸗ 
lige Säure bei mehreren Schriftftellern nod) einen Namen, welcher leicht za 
Vertvechfelungen Anlaß geben kann; man nannte fie naͤmlich Schwefelfäure, 
im Gegenfag zu der eigentlihen Schwefelfäure, welche als Vitriolfäure be 
zeichnet wurde. 

Daß die ſchweflige Säure das Zmifchenglied zwifchen Schwefel und 
Schmwefelfäure bildet, wurde auch von den Antiphlogiftitern anerkannt. Daj 
der Unterfchied nicht in einem Phlogiftongehalt der erftern, fondern in dem 
ungleihen Sauerftoffgehalte beider Säuren liegt, zeigte Lavoifier 1777. 


Stahl fpricht fchon in feinen »„Sebanten und Bedenken von dem Sur 
phure« (1718) von der Auflöfung des Eiſens in wäfferiger ſchwefliger Chun 
zu einer rothgelben Flüffigkeit, und von der Bildung von Eifenvitriol aus de 
letztern. Daß ſich das Eifen in fchmefliger Säure ohne Gasentwicktung ap 
Löst, entdedtte Berthollet 1789, weihe Wahrnehmung Fourcrop ib 
Vauquelin (1798) audh auf das Zink und das Zinn ausbehntm. 
Das Studium der Verbindungen, welche auf diefe Art entftchen, wurde 
noch weſentlich durch Chauffier’& Entdeckung des unterfchmwefligfauren 
Natrons (1799) angeregt, deſſen Bildung dieſer bei der Bereitung von Sede 
durch Gluͤhen des ſchwefelſauren Natrons mit Kohle wahrnahm. Chauf 
ſier fand noch, daß man daſſelbe Satz aus ſchwefliger Säure mit Schwe 
felnatrium oder aus fchwefligfaurem Natron mit Schwefelmafferftoff abab 
ten kann, und hielt es für ſchwefelhaltiges hydrothionfaures Natron (hrdre- 
sulfure sulfure de soude). Vauquelin zeigte fogleidh, daß es ſchwefu⸗ 
faures Natron mit Schwefel verbunden fei, und entdedte feine Durftellung 
duch Kochen des ſchwefligſauren Natrons mit Schwefel. Er betrachtete die 
unterfchmefligfauren Salze als sulfites sulfur«s, ſchwefelhaltige fchmwefligfaure 
Salze. Berthollet meinte 1803, in ihnen fei mit der ſchwefligen Sun 
nicht Schwefel, fondern Schwefelmafferftoff verbunden, obne daß diefe Mm 
nung jedoch weitere Unterftügung fand. Die unterfhwefligfauren Say 
wurden nah Vauquelin's Anficht betrachtet, bi6 Ganz Luffac 1813 
bie Anficht aufftellte, fie möchten eine niedrigere Oxphationsſtufe des Shaun 
fels, als die fchweflige Säure, enthalten, welche erftere er zuerft acıde per- 

reux, fpäter acide hyposulfureux nannte. Diefe Anficht wurde burd 

‚el 1820 beftätigt. 
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Die Unterfchwefelfäure entdedte Welter 1819, indem er Braunfteinunepgmeteips 
mittelft fchwefliger Säure unterfuchen wollte, und ein Salz erhielt, deſſen 
Saͤure Baryt nicht fälle. Er vereinigte fih mit Gay⸗Luſſac zu einer 
Unterfuchung,, welche die Eriftenz einer neuen Oxydationsſtufe des Schwe⸗ 
fels nachwies. — Die Entdedtung der anderen Säuren diefes Körpers ges 
hort der neueften Zeit an. 


Wenn man erwägt, wie frühe die Bereitung der Schmwefelmild aus Samıfeim 
ber Schwefelleber bekannt war (vgl. Seite 301), fo follte man glauben, das 
Sqhwefelwaſſerſtoffgas muͤſſe ſchon frühe beobachtet worden fein. Doch fin⸗ 
det man lange Zeit nicht einmal eine Erwähnung des übten Geruches, wel⸗ 
der ſich bei jener Präcipitation des Schwefels zeigt. Es ift möglich, daß 
unter der allgemeinen Bezeichnung: fchmeflige Dämpfe, wie fie fich bei 

Ghriftſtellern des 16. und 17. Jahrhunderts manchmal findet, auch Schwe⸗ 

Mwafferftoff einbegriffen geweſen ſein kann. So fagt N. Lemery in feis 
wm Cours de Chymie (1675), nachdem er die Darftellung der Schwefel: 
nich befchrieben hat: on doit eviter de faire cette operation dans les 
Eesx ou il y a de la vaiselle d’argent, parceque la vapeur qui sort 
da soülfre, la noircit; und Schwefeldaͤmpfe derfelben Art meinte vielleicht 
ſchen Libavius, wenn er in feiner Alchymia (1595) fagt: cerussatae 
facies caveant sibi a fumo sulphuris, ‚quo denigrantur. — Daß bie 
Luft aus Schwefelmaffern Silber ſchwarz anlaufen läßt, wie e8 auch Schwer 
filleber thut, erwähnte Boyle in feinen Experiments and considerations 
Weching colours (1663); auf diefelbe Reaction der Schmwefelmaffer und 
uf ihren Geruch machte Sr. Hoffmann aufmerkfam, auch auf den Ges 
mh, der ſich bei der Präcipitation ber Schwefelmilch zeigt (Sulphur solvitur 
facile in lixivio, et cum acido summo cum foetore, wie faule Eier, 
ia pulverem lividum praecipitatur, fagt er in feiner Sammlung obser- 
rationum physico-chymicarum selectiorum, 1722). 

Daß die Iuftformige Fiüffigkeit, welche fich bei der Zerfegung der 
Gänwefelleber durch Säuren entwidelt, entzundlich ift, entdedite Meyer in 
Dinabrüc (in feinen chemifchen Verfuchen zur Erkenntniß des Kalte, 1764); 
Defe Eigenſchaft war auch H. M. Rouelle, welcher fie in feinen Vorle⸗ 
fingen zu zeigen pflegte, und Anderen bekannt. In einer Abhandlung über 
De Luft in Mineralmwäffern (Journal de Medecine, 1774) verficherte Rou⸗ 
elle, die Entzuͤndlichkeit der Schwefelleberluft (don 1754 wahrgenommen 
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efeiwefierten. zu haben ; er machte hier noch darauf aufmerffam, daß dieſes Bas von Waſ⸗ 
fer ſtark abforbiet werde, welches feinen Geruch annehme und mit der Zeit 
Schwefel abſetze. Durch Meyer und Rouelle wurde auch bie giftig 
Eigenſchaft diefe® Gaſes erkannt. Der Lestere wies zuerſt auf eine Ucen 
einflimmung zwiſchen der Luft aus Schmefelleber und ber aus Eichuefeb 
waffern ſich entwidelnden hin, fofern beide das Silber ſchwaͤtzen. 

Genauer wurde das Schwefelmafferfloffgae duch Scheele unterfucht 
In feiner Abhandlung von Luft und Feuer (1777) lehrte er diefe Luft ans 
Kalk⸗ oder Kalifchmwefelleber oder aus Schwefelmangan mit Säuren bereiten; a 
die befte Darftellungsmethode empfahl er die aus Schmwefeleifen. Er beueit 
noch, daß fich diefe Luft bilde, wenn man Schwefel in Wafferftoff erbige. 
Scheele war auch der Erfte, weicher eine beftimmtere Anficht über die Cewfb: 
tution dieſes Gaſes ausſprach; er meinte, es beftehe aus Schwefel, 
und Hige ; ben Schwefel lehrte er durch Einwirkung ber Salpeterfäure oder If 
Chlors daraus abfheiden. — Bor ihm hatte Meyer gemeint, der 
fel werde von dem Dampfe, meldyer bei der Zerfegung der 
ſich bilde, nur mitgeriffen und fei die Urfache feiner Entzündlichleit; Rewe: 
elle hatte 1774 gemeint, durch Wafchen mit Waſſer Eönne man em. 
Safe den Schwefel entziehen, und es fei daffelbe, wie die entzündliche Lu 
aus den Metallen; Baume hatte in demfelben Jahre die Schwefelleie 
luft für fehr reich an Phlogiften erklärt, und ihre giftigen Eigenfchaften wb 
ihre Brennbarkeit hieraus ableiten wollen. 

Zunaͤchſt nach Scheele urbeitete Bergman darüber, in den 3b 
bandlungen der Stodholmer Akademie für 1778 und in einer Dissertakie 
de aquis medicatis calidis arte parandis. Er bewies die Identität de 
Schwefelleberluft mit der in Schmwefelmaffern befindlichen, und lehrte viek 
Reactionen Eennen, welche diefe Luft mit Metallſolutionen zeigt. Er fpeal 
auch davon, daß dieſes Gas Lackmustinctur röthet, fchien jedoch zu glaube, 
daß dieſes nur bei nicht gemmafchenem Gas eintrete. 

Die Schwefelleberluft wurde jest von vielen Chemikern unterfudt, 
von allen, welche über brennbares Gas Verſuche anftellten. Ich hair 
bier nur die wichtigften Forſchungen hervor. — Scheele's Ausfprud Kbe 
die Gonftitution dieſes Gaſes war von den meiften Anhängern der Phlogiſten 
theorie fo aufgefaßt worden, daß fie es als eine Verbindung von Schweii 
mit Wafferftoff (welcher damals meift als identifh mit Phlogiſte 
galt) und Waͤrmeſtoff betrachteten. Diefe Anficht wurde dur Gengembr: 
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beftätigt, weicher 1785 der Parifer Akademie eine Abhandlung darüber vorsagwertmere 
legte. Mach ihm bildet fich diefes Gas aus Schmefelleber durch Säure un: 
we Zerfegung bes Waſſers, deffen Beftandtheile einen Theil bes bisher mit 
dem Alkali verbundenen Schwefel zu dem hepatifchen Gas, einen andern 
pa Schwefelfäure machen. Demgemäß erhielt diefe Luftart, welche bisher 
sh Scheele als ſtinkende Schwefelluft, meift aber als Schwefelleber⸗ oder 
Iepatifche Luft benannt worden war, die Bezeichnung hydrogene sulfure. 
| Segen die Annahme einer ſolchen Conftitution dieſes Gaſes ſprach fi 
Sitwan aus in den Philosophical Transactions für 1786. Er bes 
Seuptete, bdaffelbe enthalte keinen Waſſerſtoff als mefentlichen Beſtandtheil, 
mean es aus Schtwefelleber (die man damals noch für eine Verbindung von 
mit Alkali hielt) dargeftellt fei; wohl enthalte das aus Schwefel⸗ 
entwickelte Gas Wafferftoff, aber nur beigemengt. Das hepatifche Gas 
i Schwefel, welcher durch Wärmeftoff in Luftform gebracht fei. Kirwan 
te Übrigens die Niederfchläge, welche diefes Gas in Metallloͤſungen 
ingt, genauer als irgend Einer vor ihm; er zuerft lieferte den Be⸗ 
a, daß es wirklich faure Eigenfchaften hat, im reinen Zuftande Ladimues 
| röthet, und fich mit den Alkalien und Erden verbindet. 
Kirwan's Anficht über die Conftitution des Schwefelwaſſerſtoffga⸗ 
fand Eeine Anhänger. — In der chemifchen Analyfe wurde diefer Kör: 
"gar jetzt öfter angewandt, zunaͤchſt zur Abfcheidung des Bleies, mie denn 
Fourcroy und Hahnemann 1787 das damit geſaͤttigte Waſſer zur 
Veinprobe empfahlen. — Vollſtaͤndiger wurde dieſer Körper noch 1796 durch 
Verthollet unterfucht, welcher feine Eigenſchaften und Verbindungen ges 
sauer beftimmte, und es als eine wahre, fauerftofffreie, Saure hinftellte. 
In die deutfche Nomenclatur wurde die Bezeichnung Schmefelmaffer: 
96 durch Scherer und Gilbert in den lebten Jahren des vorigen Jahr⸗ 
bunderts, der Name Hpdrothionfäure durch Treommspdorf 1801 eins 
führe. 
Die fchroefelreichere Verbindung mit Waſſerſtoff beobachtete zuerft Warekofig 
Scheele. In feiner Abhandlung von Luft und Feuer (1777) berichtete 
«, wenn man zu einer Auflöfung des Schwefels in Alkali viel Säure 
wuf einmal gieße, fo entſtehe meniger ftinkende Luft und es bilde ſich ein 
Dinnes Del, welches an der Luft bald did und hart werde. Scheele 
meinte, dieſes Del fei eine ähnliche Verbindung, mie die ſtinkende Schwefel⸗ 
Iaft, nur enthalte das erflere weniger Hige und Phlogifton, und fei deßhalb 
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Befechetigurtt. nicht luftfoͤrmig. Zunaͤchſt machte auf dieſe Verbindung wieder Be 
let (1796) aufmerkſam, welcher fie als soufre hydrogèné, im € 
zu bem hydrogene sulfure, bezeichnete. Erſt fpäter wandten and 
miker diefer Subflanz ihre Unterfuchung zu. 


BQwefctlobs In der eben erwähnten Abhandlung (1777) Scheele’s gie 
Mt uch an, daß der Schwefel und bie Kohle bei dem Echiten eine fl 
durch Waffer nicht abforbiebare Luft geben, welche er für Schwefi 

floff hielt, und aus dem Schwefel durch das Phlogifton der Kohlen 

glaubte. Es laͤßt ſich nicht wohl entfcheiden, ob Scheele hier ben 

des Schwefelkohlenfioffe wahrgenommen habe. In fläffigem Zufı 

hielt diefen Körper zuerft Lampadius *) 1796 zufällig, ale er S 

fies mit Kohlen beftillicte ; body gelang es ihm nicht, benfelben wieder 

flellen. Bei ben Streitigkeiten über das Kohlenorpdgas (vgl. Seite 
unterſuchten Clement und Deformes 1802, ob wirklich die Ko 
binlängliche Menge von Wafferftoff enthalte, dag man in dem Kohl 

gas Wafferftoff als wefentlichen Beftandtheil anzunehmen habe; fie fi 

zu dem Ende audy die Einwirkung des Schwefel auf glühende . 

und erhielten den Schwefelkohlenſtoff auf die Weife, wie man auch je 

diefe Verbindung gewöhnlich darftellt; auch feine Bildung aus Ko 
Schwefelantimon beobachteten fie. Sie hielten die entftehende Fi 


— · — u — — — 


*, Wilhelm Auguſt Lampadius war 1772 zu Hehlen, einem brau 
giſchen Dorfe, geboren. Er erlernte zu Göttingen die Apoihelerku 
ſtudirte dann daſelbſt Naturwiſſenſchaften. Nach einer Reife durch! 
wurbe er 1794 außerorbentlicher und 1795 ordentlicher Profeſſor der 
und Büttenfunde an der Bergafabemie zu Freiberg, wo er befonders 
wiffenfhaftlihe Begründung der Metallurgie thätig war. Gr ſtar 
Bon feinen Schriften gehören mehrere der Meteorologie an; auf die 
haben Bezug: »KRurze Darftellung der Theorien über das Keuer« (1793 
träge zur Griweiterung ber Chemie und deren Anmwendung« (1804), 
matifhe chemiſche Darftellung der einfachen Naturkorper u. f. w.« 
»Grundriß der Gleftrochemie« (1817), »Handbuch der chemiſchen Ana 
Minerallörper« (1801, Nachträge dazu 1818), »Erfahrungen im Geb 
Ghemie und Hüttenfunde« (2 Bve., 1816 u. 1817), »Grundriß der ted 
Ghemie« (1815), »Erperimente der techniihen Chemie⸗ (1815), ⸗9 
der Hüttenkunde« (4 Bpe., 1801 — 1810, neue Auflage 1817 — 1818 
plemente dazu 1818 — 1826), »Handwörterbud der Häüttenkunde⸗ 
»Grundriß der allgemeinen Hüttenfunde« (1827), und mehrere 


Echriften. 


Säwefel und Berbinbungen beffelben. 321 


uerft für Waſſerſtoffſchwefel, überzeugten fich aber bald von ihrer Eigenthümzegwetzitonten 
ichkeit, und erfiärten fie für eine wafferftofffreie Verbindung von Schwefel 
mit Kohle. Sie erhielten den Schwefelkohlenſtoff noch nicht volllommen rein, 
und hielten den mit Schmefel faft bis zur Confiftenz gefättigten für verfchies 
den von dem flüffigen;; fie meinten, es fei möglich, daß felbft eine gasfoͤr⸗ 
mige Verbindung von Kohle mit Schwefel exiſtire. Berthollet erklärte 
ſegleich, Daß die Verfuche von Deformes und Clement den Koblenftoff: 
gehalt der neuen Verbindung darzuthun fcheinen, daß aber die große Fluͤch⸗ 
tigleit derfelben anzeige, dag auch Wafferftoff in ihr enthalten fe. Lam⸗ 
yabius erhielt 1803 die fchon 1796 wahrgenommene Fläffigkeit wiederum 
bei der Deftillation ſchwefelkieshaltenden Holzes, und lehrte fie nun aus Schwe⸗ 
felfies und Kohle darftellen. Er konnte in den Verbrennungsproducten keine 
Kehlenſaͤure auffinden, und glaubte, diefe feien nur ſchweflige Säure und Wafs 
fer; hiernach und nach der vermeintlichen Beobachtung, jener Körper theile dem 
Vaſſer alle Eigenfchaften mit, welche dieſes mit Schmwefelwafferftoff gefättigt 
zige, hielt er ihn für eine Verbindung von Schwefel und Waſſerſtoff, die 
e ale Schwefelalkohol bezeichnete, und welche von bem buch Clement 
wd Deformes erhaltenen Körper verfchieden fei. Doc, flinmmten die 
nwftlalifchen Cigenfchaften beider Subftanzen volltommen überein, und 
Amedée Berthollet publicirte 1807 eine Unterfuhung, wonach Clé⸗ 
ment’s und Deformes’ Schwefelkohlenſtoff keine Kohle enthalten und 
au aus Schwefel und Wafferftoff beftehen ſollte. A. Berthollet ſtuͤtzte 
ich dabei darauf, das Gas diefes Körperd gebe mit Sauerftoff verbrannt 
kine Kohlenſaͤure. Er behauptete, die Kohle enthalte immer Wafferftoff, und 
denſo der Stangenfchrorfel; aus ber Einwirkung beider bilde jich bei der 
Borhgiühhige flüffiger Waſſerſtoffſchwefel, bei ftärkerer ige eine gasformige 
Berbindung von Schroefel, Kohle und Wafferftoff. Auch Vauquelin ſprach 
Rh 1807 für diefe Anficht über die Conftitution des von Clement und 
Deformes fo genannten Schmwefellohlenftoffe aus, und behauptete, daß 
nichts auf einen Koblenftoffgehalt deffelben fliegen Laffe, auf Verſuche ge: 
hist, weiche er mit Robiquet angeftellt hatte. Diefe Meinung erhielt 
ſih auch, bis Cluzel der Parifer Akademie 1811 eine Unterfuchung vor: 
legte, wonach jene Verbindung Kohlenftoff, Wafferftoff, Schtoefel und Stick⸗ 
hf enthalten follte. Berthollet, Thenard und Bauquelin berich 
ten über dieſe Arbeit, auf Verſuche hin, welche ber Letztere anftellte. 


Bauquelin zerfegte jene Verbindung mittelft glühenden Kupfers, und 
Kany"6 Seididpie ter Epemie. 11, 21 
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erhielt babes Schwefelkupfer und Kohle; er beflimmte die Zufammenfekung 
zu 14 — 15 Procent Kohle auf 86 — 85 Schwefel, welche Zufammen: 
fegung Berzelius’ und Marcet's 1812 ausgeführte Unterſuchung be 
ftätigte, in welcher der Schwefelkohlenſtoff durch glühemdes Eiſenorxyd zerlegt 
murde. 


In früher Zeit bereits waren Schmwefelmetalle befannt, wie das Scwe 
felantimon, das Schwefelarfenit, der Zinnober u. f. w., ohne daß jedoch dar 
mit eine Kenntniß der Beſtandtheile verbunden gewefen wäre. Wichtiger 
als die Beweiſe für frühes Bekanntſein natuͤrlich vorkommender Schwefel: 
metalfe ift für die Chemie die Angabe, wann zuerft foldye Werbindeungen 
kuͤnſtlich dargeftellt wurden, weil die Syntheſe hier, wie bei vielen anderen 


Körpern, ſogleich zu einer Anficht Über die Gonftitution leitete. Weiden 


alerandrinifchen und griechiſchen Alchemiften vom 5. Jahrhundert an finde 


man zuerft Mittheilungen, wonach fie bereits Schwefel mit Metallen . 


vereinigen ſuchten; diefe Mittheilungen find jedoch meift unklar und aha 
Angabe beftimmter Refultate. Diefe findet man im 8. Jahrhundert We 
Geber, welder in feiner Summa perfectionis magisterii ſich folgende» 
maßen ausfpridht: Qui in praeparatione sulphur commiscere et au 
care corporibus noverit, sciet unum de secretis naturae mas 
mum,. — — Quodcunque corpus (metallicum) ex ipso (sulpbere) 
calcinatur, acquirit pondus sine dubio; aes quoque assumit ex eo 
solis effigiem; Mercurio quoque associatum et assatum per sublimr- 
tionem fit usufur (Zinnober). Calcinantur denique omnia corpora & 
eo facile, praeter Solem et Jovem; Sol vero difficillime. As Bm 
bindungsproducte des Schwefeld mit Metallen kannte er alfo das Schwefel 
Eupfer und den Zinnober; er wußte, daß der Schwefel ſich nicht leicht mit 
dem Golde vereinigt, und daß feine Verbindung mit Metallen diefe fdywert 
macht. Die Einwirkung bes Schwefels auf gefhmolzene Metalle beſprachen 
nachher die Alchemiften als eine häufig vorfommende Sache; Albertus 
Magnus im 13. Jahrhundert weiß in feiner Schrift de rebus metallicis, 
daß der Schwefel ſich mit allen Metallen, außer dem Golde, auf biefe Aut 
verbinden kann, und erflärt dies durch die Annahme ähnlicher Beſtandtheile 
in dem Schwefel und den Metallen (vgl. Theil Il, Seite 288). 

Der Umftand, dag man das hypothetiſche Prineip der Verbrennlichkeit 
in den gediegenen Metallen als sulphur bezeichnete, macht ben Radımid 
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was unficher, wann man in natürlich vorkommenden Schtwefelmetallen ogwefeimn 
mn Schwefelgehalt beftimmt erfannt habe, da die Angabe, in einem Mine un, 
il fet sulphur enthalten, keineswegs immer in dem letztern Sinne gebeutet niuriq⸗ 
esden darf. Doc, ſcheint mit Sicherheit aus Albertus Magnus’ 
Iusfage bervorzugehen, daß ihm der Schmwefelgehalt natürlicher Schwefel: 
netalle bereits bekannt war. Er bezeichnete diefe in feiner Schrift de rebus 
vetallicis ziemlich allgemein als Marchasitas, diefes Wort etwa in ber 
Bedeutung nehmend, wie nachher die Bezeichnung Kiefe ober Stange ges 
taucht wurde, begriff aber beftimmt auch den Schmefelkies darunter. Von 
re Märchasita fagt er nun: Ipsam habere sulphureitatem comperi- 
iss manıfesta experientia. Nam cum sublimatur, ex illa emanat sub- 
antia sulphurea manifesta comburens. Et sine sublimatione simili- 
r perpenditur illius sulphureitas.. Nam si ponatur ad ignitionem, 
on suscepit illam, priusquam inflammatione sulphuris inflammetur 
‚ ardeat. — Bei Baſilius Valentinus im 15. Jahrhundert bedeutet 
iphur der Metalle oder des Antimons faft nie den Schwefel aus den 
hwefelmetallen oder aus dem Schwefelantimon ; doch kannte er den Ges 
lt des lestern an gemeinem Schwefel. Er unterfcheidet im ⸗Triumphwagen 
6 Antimonii« von dem natürlichen vorfommenden Spießglanzerz zwei Arten, 
raues und weißes), und fagt, das eine (Graufpießglanzers) enthalte viel 
chwefel, das andere (MWeißfpießglanzerz) nicht; daß er unter diefem 
chwefel gemeinen verfteht, geht aus einer andern Stelle bderfelben 
chrift hervor, wonach ſich aus jenem Erz ziehen lafje »ein Schwe⸗ 
l, welcher da brennt tie ein anderer gemeiner Schwefel, fo daß man 
ächfenpulver daraus bereiten fann«. Hinſichtlich des Schwefelantimons 
ante auch Glauber den Schmwefelgehalt (vgl. Theil IL, Seite 302). 
unkel leugnete in feinen »chymiſchen Anmerkungen von denen principüs 
ymicis«, daß in dem Bleiglanz, dem Giberglanz, dem Rothguͤltigerz 
‚f. w. Schwefel enthalten fei, obgleich, er von dem zweiten bemerkt hatte, 
ı5 ein demfelben ganz aͤhnlicher Körper durch Zufammenfchmelzen von Sils 
re und Schwefel erhalten werben kann, und er aud den Schwefelgehalt in 
upfererzen, in dem Zinnober und dem rohen Spießglanz als erwiefen bes 
achtete. Daß der Schwefel in dem letzteren mit dem gemeinen volllommen 
bereinftimmend fei, bewies er noch befonders in feinem (erft 1716 publi- 
ten) Laboratorium chymicum. Aud N. Lemery betrachtete es in feinem 
‚ours de chymie (1675) als erwiefen, daß der rohe Spießglanz einen dem 
21* 
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gemeinen Schwefel mindeſtens fehe ähnlichen Körper enthalte. — Bei 
Boerhave heißen die Schwefelmetalle semimetalla sulphurea. 

mb Die verſchieden große Verwandtſchaft, mit weicher der Schwefel ſich 

warte mit den verfchiedenen Metallen verbindet, erörterte Stahl in ſeinen »Ge 

— danken und Bedenken von dem fogenannten sulphure« (1718). Eine Reibe 
sufammenhängender Experimente kommt zu jener Zeit noch felten gemns 
vor, daß feine Worte hier Anführung verdienen: »Die Metalle verbienen 
Aufmerkung , twie der Schwefel eines leichter ale das andere ergreifet, wei 
ches durch folgende Experiment am klaͤrlichſten zu erweifen. — Wenn mer 
Binnober, 3. E. 6 Ung, mit 2 Uns Reguli Antimonii aus einer Retorte 
treibet, fo gehet das Quedfilber lebendig über ; der Schwefel aber wird mi . 
bem regulo, foviel er ergreifen kann, wieder zu Spießglas. — Diefes Eye 
glas 3 Theil mit 2 Theil Silber verdeckt gefhmolzen, fo ziehet das Silber 
den Schwefel an ſich (doch fället etwas Silber mit in den regulum) ww 
ſtehet in einer Schlade oben. — Diefe Sitberfchladde mit gleich fdmwe 
Blei wieder verdedit gefchmolzen, fo fället das Silber mit etwas Bla, 
und ftehet oben auf eine fchmwefelige Bleifhlade.. — Diefe Viele 
mit halb fo ſchwer Kupfer gefchmolzen, fo fället das Blei, und ſtehet ein 
ſchwefelige Kupferfchlade darüber. — Dieſe Schlacke mit halb fo ſchwer Regale 
Antimonii und audy halb fo ſchwer Eifen gefchmolzen, fo fället das Kupfer a 
den Regulum (melcher nur deßwegen dazu gefeht wird, weil das Kupfer für fi 
gar zu ſchwer ſchmelzet) und oben ftehet eine ſchwefelige Eifenfchladte. — Dieft 
Eiſenſchlacke klein zerrieben und mit Scheidewaffer das Eifen solviret, fo list 
der Schwefel an dem Boden. Iſt zwar ſchwarz; wenn man ihn aber subl- 
miret, gebet er gelb in die gemöhnlichen flores. — Durch diefe Experiment 
erweiſet fich des Schwefels Abfall, von einem Metall an das andere.« 

Hin udır Stabi ſprach auch zuerft beflimme aus (mas Übrigens fdyon bie Ihe 

1. zunaͤchſt vorhergehenden Chemiker gedacht zu haben fcheinen), daß dad Mer 
tall ale regulinifches in dem Schwefelmetall enthalten ift ; feines Beweiſee, dx} 
fih Schwefel mit feinem verkalkten Metall vereinigt, babe ich ſchon oben 
(Seite 78) erwaͤhnt. Auch Boerhave betrachtete in feinen Elements 
chewiae (1732) die Metalla sulphurea (welche er übrigens als eine Um 
terabtbeilung der Halbmetalle aufführt, vergleiche Seite 95), als m 
guliniſches Metall und verum sulphur fossile enthaltend. Prouſt be 
wies ım Anfange diefes Jahrhunderte noch befondere für viele Schwefelme⸗ 
talle, daß fie keinen Sauerſtoff enthalten, wenn er gleich noch für eingelm; 
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das Zinnfulphid 5. B., einen Sauerftoffgehalt annahm; Berthollet das Schwefelmen 
gegen behauptete 1796 und noch in feiner Statique chymique, daß ſich a in 
ver Schwefel mit Oxyden vereinigen könne, und meinte namentlich, in mans 

dem Schwefelkies fei das Eifen ſchwach orydirt. Die Frage, ob fi) Schwe⸗ 

ki mit Oxyden vereinigen koͤnne, gewann befonderes Intereſſe nad) der Ents 

kung ber Alkalimetalle, wo fie in eine Discuffion über die Gonftitution 

ver Schwefelleber (vgl. Schwefellalium) überging. — Daß fich eine Schwes 
kieerbindung eines Metalls mit einem Oxyd deffelben wirkiich chemiſch vers 

binden Bann, entdeckte fpäter Arfvedfon (1822). 

Was die Schmefelmetalle betrifft, welche durch die Einwirkung des 
Schwefelwaſſerſtoffs auf Oxyde entftehen, fo fprah Bertholtet fhon 1796 
aus, daß hierbei der Waſſerſtoff des erftern fich oft mit dem Sauerftoff der 
letztern zu Waſſer vereinige; er nahm indeß nicht an, daß eine ſolche Waſ⸗ 
ferbildung jedesmal vollftändig eintrete, er glaubte an die Möglichkeit, 
es könnten trockne fchefelmafferftofffaure Metalloxyde beftehen. In feiner 
Statique chymique (1803) giebt er jedoh an, Gay⸗Luſſac habe für 
mehrere von ihm angeführte Beifpiele die Unrichtigkeit feiner Anficht bewieſen. 

Prouft’s Unterfuhungen (vgl. Theil J., Seite 359) flellten feft, daß 
die eigentlichen chemifchen Verbindungen zwifchen Schwefel und Metallen 
nur in conflanten Gewichtsverhältniffen flattfinden. Die Uebereinftimmung, 
welche zwiſchen den Oxydations⸗ und den Schmwefelungsflufen eines Metalle 
flattzufinden pflegt, hob vorzüglih Berzelius (feit 1811) hervor. 

Daß ſich Schmwefelverbindungen unter einander, ähnlich wie Sauerftoffs 

derbindungen zu Salzen, vereinigen koͤnnen, entdeckte gleichfalls Berzeliuß. 
Schon in einer Abhandlung über die gefchwefelten Alkalien und Erden in 
den Dentkfchriften der Stodholmer Akademie für 1821. machte er darauf 
aufmerffam, daß ſich die Schmwefelverbindungen ber Alkalis und Erdmetalle 
mit den Schmwefelverbindungen anderer Metalle ebenfo vereinigen, tie die 
Orpde diefer Körper unter fich zufammentreten. Die fo entftehenden Schwe⸗ 
felſalze unterfucdhte er genauer nody 1825 und 1826. 

Die Zeuererfcheinung , unter welcher fich der Schwefel mit Metallen Babrnehmung 
bereinigt, fheint zuerft van Helmont mahrgenommen zu haben, welcher bei ihrer Bild 
angiebt, bei dem Möften von Blei mit Schwefel und Quedfilber euer wahr: 
genommen zu haben, ohne daß ein brennender Körper die Mifchung berührt 
babe. Später ſpricht Kunkel manchmal davon, das lumen des Schwefels 
ſcheide fich mit dem volatile deffelben ab, wenn man Schwefel mit Metals 
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armung be (en, namentlich mit Kupferfeile, erhige, wo der andere Beſtandtheil bes 
kr Bubang Schwefels, eine Säure, fid mit der Erde der Metalle vereinige; er erwähnt 
talk. namentlidy in feinem Laboratorium chymicum (1716 erfdyienen) bed Er: 
gluͤhens von Schwefel mit Zinn, Blei und Antimon bei dem Erhigen und 
vergleicht e8 mit demjenigen, welches fich bei dem Erhigen mit Salpeter 
zeige. Stahl war gleichfalls mit dieſer Erfcheinung wohl befannt, und 
fuchte fich bereite zu erklären, wie diefe Feuererſcheinung ohne Zutritt der Luft 
vor fidy gehen kann; fie beruht nad) ihm auf einer Abfcheidung des Phlogi⸗ 
ftons aus dem Schwefel und aus dem Metalle, und in feinen »Gedanken 
und Bedenken von dem sulphure (1718)« fagt er darüber: »Ich bemerke 
nur kürzlich von der Entzündung des Schmwefels mit dem Eifen, Zinn und 
Blei, daß allerdings fo viel vom Schwefel mit ſolchen Metallen ſich wirkuch 
flammend entzündet, auch wirklich dergeftalt destruiret werde, baß es fem 
Theitchen Verbrennliches, mit gleichmäßigen Theilchen in ſolchen Detafn 
baftenden brennlichen Weſens vergefellfchaftet, fahren laffe; — — und if 
eigentlich das, in ſolcher Salzmiſchung innig verhaftete Wafferftäubchen, de 
e6 in folcher Losreißung wie zu einem Luftdunft wird, den Brand ber brraw 
lichen Stäubchen in die Heftigkeit und Geſtalt einer lichten Flamme, ode 
boch (mit dem Eifen) rothen hellen Gluth, aufblafe.« Und in berfelln - 
Schrift: » Das einige mochte zu weiterem Nachdenken kürzlich berhbret mer _ 
den, daß der Schwefel auch mit dem Quedfilber felbften ein ſolches Ent 
züunden abgebe, wovon fich ein ſchwarzer Rauch an die Seiten, zumal rind 
engen dazu gebrauchten Kolbens anfchläget.« Nachher wurde diefes Phaͤnt 
men lange Zeit hindurch nicht beachtet ; deutlich befchreibt es wieder Scheelt, 
welcher in feiner »Abhandlung von Luft und Feuer« (1777) fagt: „Ma 
fiehet beinahe bei jedwedem Metalle, welches im Feuer mit Schwefel ein 
Vereinigung eingeben kann, daß in eben dem Augenblicke, da folches geſcer 
bet, die Mifchung fich entzundet; es entfteht aber auch eine dergleichen übe 
liche Erfcheinung , wenn diefe Verbindung in verfchloffenen Gefäßen unter 
nommen wird.« Er befchreibt nun, wie fich bei dem Erhipen in einer Re 
torte Ciſen oder Blei mie Schwefel unter Entwidlung eines rothen Lıctel 
vereinig. Scheele gab die Erklärung, bei diefer Vereinigung trete dei 
Phlogiſton aus dem Metalle, und vereinige fi) mit der Hite, melde mas 
zuführe, zu Licht. Fuͤr die erften Antiphlogiftiter, welche jede Werbrennung 
ale die Verbindung eines brennbaren Körpers mit Suuerftoff betrachteten, 
war es damals ſchwer, eine Erklärung zu geben; indem fie die Feuererſcher 
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ng davon ableiten wollten, daß immer etwas Luft oder Waffer zugegen Batrıckan 
‚ deren Sauerftofigehalt eine Verbrennung und Lichtentwicklung möglich bi I Bin 
che, arbeiteten fie Denjenigen in die Hände, welche aus jenen Verfuhen """ 
en Einwurf gegen das Lavoiſier'ſche Spftem ableiteten. Die hollaͤn⸗ 

den Chemiker Deimann, Paets van Trooſtwyk, Nieumlanbt, 

ondt und Zaumerenburgb zeigten 1793, daß die Seuererfcheinung 

ch bei der Verbindung von Schwefel mit Metallen in fauerftofffreien Ga- 

ı flattfindet. Berthollet zuerft unter den Antiphlogiftiteen gefland 

rauf zu, daß eine Seuererfcheinung bei der Bildung von Verbindungen 

xh ohne die Anweſenheit von Sauerftoff eintreten könne (vgl. Seite 168). 


_ Phosphor (von Paspogos, Licht gebend, Kichtträger) hieß waͤhrend des Phoerd 
rigen Jahrhunderts jeder Körper, welcher im Dunkeln, ohne angezündet zu Sri @ 
n, leuchtet. Das erfte chemifche Präparat, an welchem man diefe Eigenfchaft 
ihrnahm, war der fchon im Anfange des 17. Jahrhunderts befannte bo> 
niſche Leuchtftein (vergl. bei Baryterde), welcher auch bereit 1640 
tee bem Namen Litheosphorus (aus litheophosphorus, fteinerner Licht 
ger, zufammengezogen ?) von dem Sitaliener Fortunius Licetus be 
rieben wird. Gebräuchlicher wurde noch das Wort Phosphor unter den 
jemikern, al& der Deutfche Balduin 1674 den maflerfreien falpeterfaus 
ı Kalk (vgl.da) als einen Lichtträger erfannte, und ald phosphorum her- 
sticum bezeichnete. 

Der letztere Name trug ſich bald auf den jest ausſchließlich ale 
osphor bezeichneten Körper über, deffen chemifche Erkenntniß wir jest ges 
uer betrachten wollen, ohne zugleich die Gefchichte alles fonft ale Phos⸗ 
or bezeichneten Subftanzen fchon hier zu geben, da ſich dafür weiter unten 
here Gelegenheiten bieten werden. 

Hinſichtlich des Antheils, welchen verfchiebene Chemifer an der Ent: Enttetung 
fung des Phosphors haben, herrfcht infofern einige Ungemwißheit, als fie 
bft ſich ihre Verdienſte zu vindiciren fuchten, aber von Gleichzeitigen Wi: 
fprüche erhoben wurden. Am voliftändigften verbreitet ſich über die Ent» 
Zung des Phosphore Kunkel in feinem Laboratorium chymicum. 
tiefem glüdte e8, Balbuin’s Phosphor — melden der Letztere 1%74 g 
tdeckte, feine Bereitung aber vor Kunkel geheim hielt — nachzumachen. 
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Being 1 Er erzählt nun, einige Wochen nach ber Entdeckung biefes Phosphors habe 
er (von Wittenberg) nach Hamburg reifen müffen, und ein Probeſtuͤck ven 
jenem Präparate mitgenommen. Bei Gelegenheit, daß er biefes in Dam: 
burg vorgezeigt habe, fei ihm gefagt worden, ein verunglüdter Kaufmann, 
der fih Doctor Brand nennen laffe, habe neulich eine ähnliche Subſtanz 
entdeckt, welche in der Dunkelheit fortwährend leuchte. Er habe darauf mit 
Brand Belunntfchaft gemacht, auch deffen Präparat gefeben, die Zubereb 
tung deſſelben aber nicht erfahren koͤnnen. Dies Allee habe er an einen 
Freund, Krafft in Dresden, gemeldet, welcher hierauf heimlich nach Ham 
burg gereift fei und von Brand das Geheimniß für 200 Thaler gekauft 
habe, unter der Bedingung, es nicht an Kunkel mitzutbeilen. Kuntel 
fei nach Wittenberg zuruͤckgekehrt, und da er auf nochmalige Bitten von 
Brand nichts über die Bereitung des Phosphors erfahren, fo habe er dire 
fetbft zu entdecken geſucht. Er gefteht zu, daß er bereits wußte, Braun) 
habe ihn aus Urin dargeſtellt. Bald babe er auch die Bereitung gefunder 
Jetzt kamen die erften öffentlichen Nachrichten über den neuen Korper hr 
aus; Kunkel's Freund, der Wittenbergſche Profeffor Kirchmaier be 
fchrieb ihn 1676 in einer Differtation: Noctiluca constans et per vices 
fulgurans, diutissime quaesita, nunc reperta, und Kunkel ſelbſt ww 
blicirte 1678 eine öffentliche Zufchrift vom Phosphoro mirabili und if 
fen leuchtenden Wunberpilulen«. 

Etwas anders berichtet den Hergang Leibnitz, von welchem die 
Miscellanea Berolinensia von 1710 einen Auffag Über die Entdeckung dei 
Phosphors enthalten. In diefem finden fich einige nachweisbare Unrichtig 
keiten, doch fcheint Leibnitz mit den in Rede ftehenden Perfonen gut be 
kannt gewefen zu fein. Er fagt aus, Brand fei früher Soldat geweſen, 
und habe ſich durch Heirat Vermögen erworben , diefes aber durch aldemi 
ſtiſches Laboriren verthan, obwohl er nicht nach dem eigentlichen Stein det 
Weifen gefucht, fondern nur nad Particularproceffen (um einzelne Metal 
zu veredien) gearbeitet habe. Den Phosphor habe er entdeckt, ale er nad 
der Angabe Anderer aus Urin einen Liquor babe darftellen wollen, weider 
Silber zu Bold zeitigen folle. Die Bereitung des Präparate babe Brand 
in Damburg an Krafft und an Kunkel offen gelehrt, dem Leptern fa 
aber das Verfahren nad) feiner Ruͤckkehr nicht fogleich gegluͤckt, und als ei 

3 ihr dann gelungen fei, habe er fich faͤlſchlich für den Entdecker des Per 
phors ausgegeben. 
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Diejenigen, welche zuerft von der Verfertigung bes Phosphors Kennt: 
aiß hatten, verſchwiegen diefelbe oder verkauften fie als ein Geheimniß. Der 
Phosphor felbft galt damals für eine der koſtbareren und merkwuͤrdigſten 
Oubftanzen, und die Beſitzer deſſelben präfentirten fi) damit vor hohen 
Herſonen; fo 3. B. zeigte Krafft den Phosphor 1676 dem Kurfürften 
ven Brandenburg zu Berlin, und 1677 Karl Il. von England zu London. 
Bei der letztern Gelegenheit wurde Boyle mit dem Phosphor bekannt, 
und zwar, wie er behauptet, ohne von Krafft über die Bereitung mehr 
erfahren zu koͤnnen, als daB zu demfelben etwas aus dem menfchlichen Koͤr⸗ 
yer gmommen werde. Boyle verfichert, darauf hin felbftftändig die Dar: 
ſtelung des Harnphosphors geſucht und gefunden zu haben. Er befchrieb 
de neue Subſtanz in feinen Schriften: The Adrıal Noctiluca etc. (1680), 
New Experiments and Observations made upon the icy Noctiluca 
(1681) u. a. Eine Belchreibung feines Verfahrens, den Phosphor zu bes 
zeiten, deponirte er 1680 bei dem Secretariat der Royal society ; fie murbe 
ia den Philosophical Transactions für 1692 veröffentlicht. — Krafft 
fehft verficherte indeß fpäter (wie Stahl, der mit ihm bekannt mar, in 
finm Experimentis, observationibus , animadversionibus CCC_ete., 
1731, ausfagt), er babe feine Bereitungsmethode an Boyle offen mit 
geheilt. Ä 

In der That bereitete Boyle den Phosphor gerade fo, wie Kunkel 
(deſſen Verfahren Homberg mit angefehen hatte und 1692 der Parifer 
Alademie befannt machte), mas zu dem Glauben Anlaß geben kann, daß 
beide wirklich nad) derfeiben Borfchrift arbeiteten. Die Darftellung beſtand 
im der Deftillation von abgebampftem und mit Sand vermifchtem Harn 
bei ſehr ſtarkem Feuer. Aehnliche Methoden wurden fhon um 1683 hin 
und wieder publicirt, denn außer Kunkel und Boyle kannten noch meh: 
sere andere Perfonen das Geheimniß der Phosphorbereitung, da Krafft 
ud Brund es bald für billigen Preis den Wißbegierigen mittheilten, und 
namentlich Legterer e8, wie Kunkel erzählt, zulest für 10 Thaler Jeden 
lchete Die Mittheilungen von beiden waren indeß in vielfacher Beziehung 
mangelhaft, und der Proceß gelang felbft Kunkel und Boyle nur 
wwollflommen und gab geringe Ausbeute. Kunkel ſelbſt fagt in feiner 
item Schrift, dem Laboratorium chymicum (1716 gedrudt), er bereite 
den Phosphor feit einiger Zeit nicht mehr, weil er zu vielen Unglüdefällen 
Inlag geben koͤnne. — Ic, halte «8 für unnoͤthig, hier alle Schriften jener 
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seit anzufuͤhren, weiche über die Darftellung des Phosphors etwas enthal: 
ten, ſedr wenigen Chemifern nur glüdte es, ihn in erheblicher Quantität 
iu erhalten. Ein Deutfher, Gottfried Hankwitz, war der Einzige, 
weicher die Phosphorfabrilation zu London mit Wortheil betrieb; er hatte 
die Darftellung deffelben von Boyle gelernt und verforgte allein bie ande 
ven Chemiker mit der koftbaren Subftanz. Rah FZunder 6 Angabe (1730 
wurde damals die Unze Photphor in England mir 10%,, in Amflerdam 
mit 16 Dukaten bezahlt. — 1737 bot ein Fremder der franzoͤſiſchen Re 
gierung das Geheimniß, Phosphor mit ficherem Erfolg zu bereiten, zum 
Kauf an; das Anerbieten wurde angenommen, der Proceß durch Hellot, 
Dufar, El. 3. Geoffrov und Dubamel geprüft und durch den Er 
ftern veröffentlicht; er beitand in der Deftilation von abgedampftem Ham 
mit Sand und Koble. Doch auch nac diefem Werfahren erbielt man ner 
geringe Ausbeute; einen ergiebigeren Weg lehrte suerft Margaraf Ich, 
weiber den Zuſar von Hornblei und Koble zu dem ubgedampften Darm 
anempfabl. Die weiteren Werbeiferungen in der Duritelung des Phosphert 
knuͤpfen ſich an die gleich zu erwaͤhnende Entdeckung der Pbodphorfäure is 
den Knochen. 

Das Vorkommen von Pbospber wurde alle zuerſt in dem Urn N 
merkt; daß ec ſich auch aus der Keble ded Senfs und der Kreſſe erbaum 
tale, ſagte der Deutſche B. Albınus dereits 1888 ım feiner Dissertato 
de phosphoreo liquido et solle. Den Phbesphergebalt der Gewaͤchſe de 
ſtätigte Marggraf, weicher ihn 1743 aus Senf, Gartenkrefſenfaamm. 
Wegen u. a darſtellde Dd die Entdeckung, dus die Knechen pbespbera 
ven Kalk enthalten Gahn oder Scherie amgebert, iſt medt gang gend 
Achrele erwährnte dieſer Sache zuerſt, ındem er in ſeiner Arbert über dei 
Ausiparn LITT tagte, es ter vor Kurzem entdeckt worden, das die ın 81 
Keen und Vornern enthaitene Erde mit Ünospberiüure seärmat ie 
ohne ader anzugeden, ve er dieſes gefunden Sube Beraman ienes 
der Ausgade von Sheifers Veorieſungen meide er 1775 berergte, 3 
me Zee diere Entorckung Kaaı aa, weicher ie 1759 gemacht N 
an einer andern Aner.: Der Lestrere aut dieſerbe ne ſeidſt m 38 
pium geiteimmen., dt reunde don ihm »ucdten "ie 'bm su mubren Gm 
ioyeit 1m dadeir zur Vriete von Krisen 0 8 ır mi Wadriſchenud 
keit 8 der Eridecker der Droapserinure ın ven Anochen zu Metruchen 8 
—- Im Minxrareihe ws Ne Doospheriuure suert Sahn Li Bad 
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im der Berbindung mit Bleiorpd; Klaproth und Prouft fanden fie 
bald darauf (1788) auch an Kalkerbe gebunden. 

Der Phosphor wurde längere Zeit von den anderen phoephorefcirens 
den Subflanzen burdy ein auszeichnendes Beimort unterfchieben. Bei Kuns 
tel heißt er Phosphorus mirabilis oder aud) Lumen constans, bei Boyle 
Noctiluca consistens, gummosa, constans, a@rea oder glacialis, bei anderen 
Chemikern um 1700 Phosphorus fulgurans oder igneus, auch pyropus, 
wf.w. Im 18. Jahrhundert wird er meift nady den Entdedlern Brand’s 
her, Runkel’fcher, Krafft’fcher oder Bonle’fcher Phosphor genannt, 
bis zu 1730 etwa auch oft englifcher, weil der meifte von England kam; 
von feiner Herkunft wurde er meift als Harnphosphor bezeichnet. Der 
Rame Phosphor blieb diefer Subftanz ausfchließlich, als bei der Aufftellung 
ker antiphlegiftifchen Nomenclatur die anderen Körper, welche diefe Bezeich⸗ 
kung bisher mit ihm getheilt hatten, andere Benennungen erhielten. — 
Ben der Erkenntniß der Eigenfchaften des Phosphors will ich hier nuc ans 
fühen, daß Boyle bereits feine Auflöslichkeit in Delen kannte, und daß 
Gage 1781 feine reducirende Kraft auf Metallloͤſungen entdeckte. 


Benennung 
VPheephori 


Die Anſichten über die Conſtitution des Phosphors waren ſogleich der Aaſiaten übe 


»hlogiftifchen Theorie gemäß, da die Entdeckung des erſtern Körpers- der 
Aufftellung der legteren nur um kurze Zeit voranging. Aeußerungen, wie 
die Homberg's, melcher 1692 meinte, der Phosphor fei der fettefte 
(brennbarſte) Theil des Urins, welcher an eine fehr entzüundbare Erde cons 
centrirt fei, wurden bald verlaffen, und man erfannte an, der Phosphor 
beftehe aus Phlogifton und der Säure, welche bei feiner Verbrennung zu⸗ 
ruͤckbleibe. Daß dieſer Ruͤckſtand der Verbrennung faure Eigenfchaften habe, 
hatte fhon Boyle (1681) erfannt. Keineswegs aber hielt man die Phos⸗ 
phorſaͤure fogleich für eine eigenthümliche, in ihrer Zufammenfehung ebenfo 
einfache, wie etwa die Schmwefelfäure. Stahl lehrte im Gegentheil, 
fie beſtehe aus Phlogifton und Salzfäure ; er fügte fih darauf, daß 
in dem Harn viel Kochſalz enthalten fei, und daß das legtere bei Berührung 
mit glühenden Kohlen der Flamme bderfelben eine Farbe mittheile, welche der 
bes Phosphors ähnlich ſei. So fiher fprrah Stabi diefe Anficht 
aus, baß er in feinen Experimentis, observationibus, animadversionibus 
CCC etc. (1731) geradezu behauptete, e6 komme bei der Bereitung bes 
Phosphors nur darauf an, die Salzfäure auf eine paffende Art mit Phlo⸗ 
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ten über vn gifton zu verbinden, und die kuͤnſtliche Darftelung des Phosphors fei nicht 


beörhorfäute ; 
feunmiß ber 
legtern. 


ſchwerer, als die von ihm gelehrte (vergl. Seite 111) des Schwefels — 
Fr. Hoffmann hielt in feinen Observationum physico - chymicarum 
selecliorum L. Ill (1722) die bei der Verbrennung des Phosphors zurkd: 
bleibende Säure für eine Zufammenfegung aus Vitriofäure und Salzſaͤure, 
und fand einige Anhänger. Boerhave meinte in feinen Elementis Che- 
miae (1732), es bilde fi) dabei nur Schwefelfäure ober ein dieſer fehe 
ähnlicher Körper: Phosphorus accensus relinquit oleum vitrioli, aut sı- 
millimum acedine et pondere liquorem. Ueberhaupt, meinte Bo er have, 
fei der Phosphor dem Schwefel fehr verwandt. So fagte au Handı 
wis in einem 1733 vor ber Royal society zu London gehaltenen Vortrags, 
e6 liege nur an der Behandlung, ob man aus Urin Phosphor ober Schweſu 
erhalte; nach Belieben könne man eins oder das andere daraus barftellen. 

Die Anficht, daß die Säure im Phosphor Schwefelfäure fei, wart . 
bald verlaffn. Stahl's Meinung hingegen wurde angenommen, obM . 
daß man Beweife dafür beibringen konnte; Hellot theilte fie, und meint 
1737, nachdem er die Verbrennung des Phosphors und die Bildung eme _ 
Säure befprochen hat: par cette decomposition, on reconnaft que lacide 
du sel commun s’est uni dans le phosphore & une matiere grase _ 
(brennbare), ohne die gebildete Säure auch nur irgendwie geprüft zu baber 
Erft Marggraf wagte es 1743, die Richtigkeit von Stahl's Anſicht p 
beſtreiten; er deſtillirte verſchiedene ſalzſaure Salze mit brennbaren Gubftaw 
zen, ohne Phosphor zu erhalten, und zweifelte deßhalb, ob wirklich WM 
Phosphorfäure phlogiftifirte Salzſaͤure fei, fügte aber doch hinzu, er wei 
die Möglichkeit nicht ganz leugnen. — Marggraf beſtimmte zuerſt We 
Eigenfchaften der Phosphorfäure genauer; er conftatirte, daß die bei de 
Verbrennung des Phosphors ſich bildende Säure mehr wiegt, ale der m 
gewandte Phosphor felbft wog, ohne indeß die Urfache diefer Erfcheinung 
zu unterfuchen; er zeigte, daß die Phosphorfäure duch Erhigen mit breaw 
baren Subftanzen ſtets mieder zu Phosphor wird, und ſah darin einem 
Beweis, daß diefer aus Säure und Phlogiſton beftche. 

Der Phosphor galt jegt als aus einer eigenthümlichen Saͤure um 
Phlogifton zufammengefeut, bis Lavoiſier zeigte, daß der erftere ein Ve 
ftandeheil der Säure ift. Werfuche über das Verbrennen des Phoephert 
waren ed hauptfächlich, an welchen Lavoiſier feine neue Theorie über die 
Verbrennung erläuterte. Schon 1772 bemerkte er, daß die bei der Ber 
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brennung bes Phoephors entfichende Säure mehr wiegt, als diefer, und Ein . 


daß dieſe Gewichtszunahme von Luftabforption herruͤhrt, und er bewies bie 
ſes noch vollftändiger in feinen Opuscules physiques et chymiques (1774). 
Eine größere Arbeit über die Phosphorfäure publicirte er in den Memoiren 
der Parifer Akademie für 1777 und 1780; er betrachtete hier die Phos⸗ 
rhorſaͤure als aus Phosphor und Sauerftoff zufammengefegt, und unter 
fuchte ihre Salze. In dem legtern Jahre lehrte er auch die Phosphorfäure 
duch Behandlung des Phosphors mit Satpeterfäure darftellen, nachdem 
gen Scheele in feiner Abhandlung von Luft und Feuer (1777) diefer 
Entflehungsweife der Phosphorfäure gelegentlich erwähnt hatte. Von nun 
an wurde der Phosphor ale ein chemifches Element anerkannt; die wenigen 
Sepothefen, weiche über feine Mifchung geäußert wurden — mie z. B. die 
vn Birtanner (1800), daß er größtentheile aus Wafferftoff, mit einer 
Keinen Beimifhung von Sauerfloff, beftehe, und die von H. Davy (1809), 
nf er Sauerfloff in feiner Mifhung enthalten möge — brauche ich hier 
nicht weitläufiger zu befprechen, zumal da die legtere auf ganz analoge Beob⸗ 
* shtungen bin aufgeftellt und ebenfo widerlegt wurde, mie oben (S. 311) 
Über H. Davy's Hppothefe. in Betreff der Zufammenfegung des Schwes 
ſels angegeben wurbe. 

Dinfichtlidy ber verfchiedenen Mobificationen der Phosphorfäure will 
ich hier nur kurz angeben, wann die abweichenden Reactionen derfelben ents 
deddt wurden. — Die Reaction der phosphorfauren Salze auf Silberfolus 
tion fcheint zuerft Marggraf unterfuchht zu haben, welcher 1746 angab, 
man koͤnne eine gelbe filberhaltige Sarbe machen, indem man falpeterfaure® 
Säber mit ſchmelzbarem Urinfalz (phoephorfaurem Natronammoniaf) nie 
derfchlage. Daß geglühetes phosphorfaures Natron Siberlöfung nicht mehr 
geib, fondern weiß präcipitirt, entdedtte Clark i828, und er unterfchied die 
in diefem Salz enthaltene Säure als Pyrophosphorfäure von der gewoͤhn⸗ 
üchen. Daß die fo veränderte Säure auch nad) ihrer Trennung von bem 
Natron und in andere Verbindungen gebracht ihre Eigenthuͤmlichkeit beibe 
hatte, zeigte Says Luffac 1829. Die übrigen Unterfuchungen über die vers 
fhiedenen Mobdificationen der Phosphorfäure find zu neu, als daß fie hier 
angeführt zu werben brauchen; das nur ift noch zu erwähnen, daß Ber: 
jelius und Engelbart bereits 1826 die Verfchiedenheit in der Reaction 
auf Eiweißloͤſung entdeckten, welche frifch geglühete und längere Zeit in 
Waſſer gelöste Phosphorfäure zeigen. 
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Darauf, daß fich der Phosphor in verſchiedenen Werhältniffen mit 
Sauerftoff verbinden kann, machte Lavoifier bereit# 1777 aufmerkfam. 
Sage befchrieb damals die Eigenfchaften ber Säure, welche bei Langfamer 
Verbrennung des Phosphors entfieht, und erhielt Mefultate, bie von ben 
Beobachtungen Lavoiſier's über die Phosphorfäure abwichen, was bie 
fee duch die Annahme erfiärte, bei ber fchnellen Verbrennung bilde ſich eine 
andere Säure, al& bei der langfamen. Diefe beiden Säuren wurden bamald 
al® acidum phosphori per deflagrationem und acıdum phosphori per 
deliquium, von 1787 an als acide phosphorique und acide phosphoreus 
unterfhieden. Fourcroy und Vauquelin unterfuchten 1797 bie Be 
bindungen der legtern Säure, zu deren Darftellung durch langfame Ber 
brennung B. Pelletier*) 1785 eine befiere Vorrichtung angegeben hatte. 
Aus Phosphorchlorhr mit Waſſer ftellte die eigentliche. phosphorige Gäu 
zuerft H. Davy 1812 dar. Es unterfchieb diefe von ber durch langfame 
Verbrennung des Phosphor bereiteten Dulong 1816, und trug ber 
Namen acide phosphoreux auf die erftere Über; die letztere, bisher mit di⸗ 
fem Namen bezeichnete, nannte er acıde phosphatique, und zeigte, baf fr 
feine eigenthümliche Salze bildet, hielt fie aber doch für eine beflimmts 
chemifche Verbindung, während fie H. Davy 1818 für ein Gemenge von 
phosphoriger und Phosphorfäure erklärte. Davy hatte 1812 geglaukt 
(und vertheidigte es noch 1818), die Phosphorfäure enthalte auf dieſelbe 
Menge Phosphor noch einmal fo viel Sauerftoff, als die phosphorige 
Säure, welcher Irrthum durch Berzelius und Dulong 1816 berich 
tigt wurbe. | 

Die unterphosphorige Säure entbedte Dulong 1816, das Phe 
phoroxyd Pelouze 1832. 


Das leichtentzündliche Phosphormwafferftoffgas entdeckte Gengembre 
1783, indem er Phosphor mit Kalilauge erhitzte. Won den Antiphlogifir 
fern wurde es ſogleich ale eine-Werbindung von Phosphor mit MWafferftelf 
anerkannt, während Kirwan, melcher diefelbe Luftart 1784 feibftftändig 





*) Bertrand Belletier, geboren zu Bayonne 1761, ftarb ale Apotheker 
zu Paris 1797. Sein Sohn, Joſeph Pelletier, war geboren zu Barid 
1788; 1814 wurde er abjungirter Profefior an der Ecole de pharmacie, be- 
ven Bicebirector er fpäter wurde; die Akademie der Wiſſenſchaften nahm ihs 
1840 ale associe libre auf; er flarb 1842. 
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deckte, fie in Uebereinſtimmung mit feiner Anficht über das Schwefelmafs v 
ſtoffgas (vergl. Seite 319) als Phosphor, der nur durch Zutritt von 
ärmeftoff Luftgeftalt angenommen habe, betrachtete. — Das ſchwer ents 
ıdliche Phosphorwaſſerſtoffgas erhielt zuerft B. Pelletier 1790, bei 
u Erhigen von Säure, welche durch langſame Verbrennung des Phos⸗ 
sed bargeflellt worden war. Das fo bereitete Gas erplodirte bei 
hung mit Sauerftoffgas und Stidorpdgas; im Älteren Lehrbüchern 
: antipblogiftifchen Chemie (dem von Sirtanner 3. B.) findet man 
ch diefe Luft bereits als Phosphormafferftoff angeführt, fpäter wurde 
aber wenig beachtet, und H. Davy, melcher fie 1812 ebenfo wie Pet: 
tier darfiellte und ihre Zufammenfegung unterfuchte, wird befhalb ge- 
ihnlich ale ihre Entdecker genannt. 


Bei der Berichterftattung Über die Phosphorfäure habe ich oben mur pyespporgia 
Angaben über die reine Säure zufammengeftellt; bier ift noch Einiges | 
= das Phosphorglas nachzutragen, die kalkhaltige Säure, welche aus 
schenafche mit Vitrioloͤl dargeftellt witd und zu einem luftbeſtaͤndigen 
afe gefchmolzen werben kann. Diefe unreine Phosphorfäure war ſchon 
: der Entdedung des Phosphors bekannt, mwenigftens kann folgende 
elle aus Bechyer’6 Physica subterranea (1669) auf keinen andern 
rper gehen. Ueber die verglasbare Erde fagt er hier: Hoc est quod in- 
re volo, dari in vegetabilibus terram fusilem, quemadmodum in mi- 
ralibus. Quis vero credat, ut trinam hanc analogiam probem, in 
malibus quoque talem dari. Terram inquam fusilem , vitrescibilem, 
D omnium nobilissimam, adeo ut vel totus Sinensium vasorum appa- 
(chineſiſches Porzellan) cum ea comparari nequeat. Altiora terrae 
mali mysteria insunt, quae hoc loco indiscriminatim publicare nefas 
et et sacrilegium; sufficiat dixisse, magnam cum praefatis duabus 
ris (ber vegetabilifchen und mineralifchen) in homine analogiam esse, 
o complementun. O utinam ita consuetum foret et amicos haberem, 
ı ultimam istam opellam sıccis et multis laboribus exhaustis ossi- 
ıs meis aliyquando praestarent, qui inquam ea in diaphanam illam, 
ilis saeculis corruptibilem substantiam redigerent, suavissimum sui 
neris colorem, non quidem vegetabiliam virorem, tremuli tamen 
rcissuli ideam lacteam praesentantem ; quod paucis quidem horis 
ri posset. — — Hoc est quod concludere volo: homo vitrum est, 
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peörtengies. in vitrum redigi potest, sicut et omnia anımalia, diaphanum, ommiıı 
vitrorum nobilissimum, et sui generis colore tinctum. — — Qua ver 
manipulatione praeparetur, non est propositi mei, propier varios al 
usus, hic propalare. Nachdem in Schweden bie Zufammenfekung bu 
Knochen ermittelt worden war, veröffentlichten Macquer und Pouike 
tier de la Salle 1777 die Bereitung eines Glaſes aus Knochen, bau 
Schmetzen der mit Vitriolfäure daraus abgefchiedenen Phosphorfäure, ai 
eine neue Entbedung. Prouſt zeigte 1781, daß diefem Glaſe immer ned 
phosphorfaurer Kalk beigemifcht iſt. 


orte. Bar An was die Phosphorfäure im Harn gebunden ift, mar längere Zu 
gecf. Rancın. unbefannt. Homberg behauptete 1692, der Phosphor fei in ben AH 
gen Theilen des Urins enthalten, welche aber im friſchen Zuftande Wed 
gewiſſe andere Theile gebunden wuͤrden; man müffe zur Phospborbereitung 
den Urin erft abdampfen und dann faulen lafien, und nicht umge 
weil fonft bei der Faͤulniß die phosphorhattigen flüchtigen Theile frei ci 
den. Erſt Marggraf zeigte 1743, daß die Phosphorfäure des Harnsdl 
dem Satz enthalten ift, welches man aus demfelben durch Abdanıpfen- ug 
ftallifiet erhalten kann. Phosphorfaures Salz aus dem Harn ift weil 
ſchon den Alten befannt gewefen und von ihnen bei dem Löthen der Miu 
talle angewandt worden. Unter Chrysocolla (von ouoos, Bol, ui 
xoAAaa, verbinden, zufammenfügen), womit fie ſehr verfchiedenartige Gef 
bezeichneten, begriffen fie auch eine Subſtanz, welche zum Löthen der Bin 
talle diene und aus Urin kuͤnſtlich dargeftellt werde. Geber fpricht im fi 
nee Schrift de investigatione magisterii von einem Salz, welches am 
dem calcinirten Rädftande von abgedampftem Urin mit Waffer ausgegogei 
und Eroftallifirt merden fol, ſchwerlich alfo unveränderted Darnfa wur 
Ganz daffelbe Verfahren, ein Salz aus dem Harn bdarzuftellen, leches 
3. Hollandus im 15. Jahrhundert in feinem Tractat de spiritu ur 
nae. Im folgenden Jahrhundert nannte Agricola außer anderen Zw 
fägen zum Probiren der Erze auf trodnem Wege auch ein sal ex urims 
decocta confectum. Ron einem Salz aus dem Harn fpricht ſpaͤter way 
Helmont in feiner Abhandlung de lithiasi (1644) und unterfchieb ei 
von dem Kochfalz und dem flüchtigen Laugenſalze Marggraf befiimmes 
zuerft das aus dem abgedampften Urin Erpftallifirende Salz genauer; as 
jeigte, daß in ihm fluͤchtiges Alkali enchalten ift, welches in höherer Tempe 
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ratur weggeht; er irrte, indem er den Rüdftand von dem erhisten Salz Proorsert. 9 

nur für Säure hielt, an welche das Ammoniak gebunden geweſen fei. Daß —— Ya 
darin noch Natron enthalten fei, entdedte Prouft 1775. — In dem 16. 
bis 18. Jahrhundert wurde das Salz aus dem Harn ale sal urinae fixum 
von dem flüchtigen Urinfalz (kohlenſ. Ammoniak) unterfchieben ; es hieß auch 
sal urinae nativum oder fusile, auch sal microcosmicum, infofern ed aus 
dem Dienfchen flammt, welcher der großen Welt oder dem Makrokosmus 
us ihre verkieinertes Abbild oder der Mikrokosmus entgegengefegt wurde. 
Das nad) dem Auskryſtalliſiren des ammoniakalifhen Harnſalzes aus 
dem Urin anfchießende phosphorfaure Natron nahm zueft Hellot 1735 
wahr, hielt es aber für etwas Gypsartiges; als eigenthuͤmlich befchrieb es 
Haupt in feiner Disseriatio de sale mirabili perlato (1740); es wurde 
von jenem erftern Salze befonder6 nad) feinee Eigenfchaft unterfchieden, 
deß es bei Gluͤhen mit Kohle keinen Phosphor giebt, und längere Zeit ale 
Derlſalz bezeichnet (feltner, nah Marggraf, als zmeites ſchmelzbares 
dernſalz). Pott hielt es im feiner Abhandlung von dem Urinfalz (1757) 
fir eine Art Glauberſalz. Daß in ihm Natron enthalten fei, zeigte Prouft 
1775, aber die Säure darin hielt er nicht für Phosphorfäure, fondern er 
eflärte 1781 den Körper, ber ſich durch Behandeln des Perlfalzes mit 
Säuren und Weingeift (fog. faures phosphorfaures Natron) daraus abs 
ſcheiden Laffe, für eine eigenthümtiche Subftanz, welche in dem ammoniaka⸗ 
liſchen Darnfalze mit Phosphorfäure, Natron und flüchtigem Alkali, in dem 
Yerifalze nur mit Natron verbunden fei. Diefe vermeintlich eigenthümliche 
Subſtanz benannte Bergman als Perlfäure, Klaproth und Scheele 
keigten 1785, daß fie faures phosphorfaures Natron fei. — Das gemöhns 
liche phosphorfaure Natron wurde durch Vereinigung feiner Beſtandtheile 
häufiger dargeftellt, nachdem es der Engländer Pearfon 1787 in ben 


Arzneiſchatz eingeführt hatte. 


Die Darftellung von Phosphormetallen verfuchte zuerſt Marg graf Yrosntermetal 
(1740;, indem er die Metalle fein zertheilt mit Phosphor erhigte; doc) 
erbieit er fo nur die Verbindungen deffelben mit Kupfer und Zink. Durch 
Erhigen der Metalle mit Phosphorfäure und Kohle ftellte B. Pelletier 
(feit 1788) eine größere Zahl von Phosphormetallen bar. — Das Phos 
phorcalcium, mit phosphorfaurem Kalk gemengt, erhielt zuerft Smithfon 
Zennant 1791 bei feinen Verfuchen über die Zerlegung der Kohlenfäure, 
Ru» 9’ Geſchichte der Epemie. 111. 22 
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wo er Phosphorbämpfe auf glühenden kohlenſauren Kalk einwirken lief; 
feine Bereitung und Eigenfchaften befchrieb zuerft öffentlich Pearfon 1792. 


Die Entdeckung des Seins ift hier nur kurz zu befprechen, da biefelbe 
foft in die neuefte Zeit fält. Berzelius entbedite es 1817 in dem 
Schlamme, welcher ſich bei der Fabrikation von Schwefelfäure zu Gripe 
holm abfegte; zu der Darftellung diefer Säure war Schwefel aus Fahluner 
Schroefellies angewandt worden. Den neuen einfachen Körper nannte 
Berzelius Selen (oeAnvn, der Mond), um die Achnlichkeit feiner Ei 
genfchaften mit denen des Tellurs, wofür jenes zuerft gehalten worden war, 
anzuzeigen. Mit der Entdeddung des Selens verband Berzelius das ge 
nauefte Studium feiner Verbindungen. Als die wichtigfte Ertweiterung biefer 
Unterfuhungen ift bier nur der Entbeddung der in ihrer Zufammenfeumg 
mit der Schmwefelfäure correfpondirenden Seienfäure buch Mitſcherlich 
(1827) zu erwähnen; bis dahin war die der ſchwefligen Säure entſprechende 
Drpdationsftufe des Selens ale Selenſaͤure bezeichnet worden. 





Boron und Verbindungen Deffelben. 


Es ift kein Grund zu der Annahme vorhanden, daß die Alten bereite 
t dem Borar bekannt waren; was fie als Chrysocolla benannten, war 
ve kein Borar, wie Einige feit Agricola darauf hin annahmen, baß 
e Subftanz zum Löthen angewandt wurde, fonbern bie Chrysocolla ber 
m war ein Kupfererz oder mit Kupfer gefärbtes phosphorfaures Satz 
3 dem Urin. — Das Wort Borar findet fi) zuerft in ben Iateinifchen 
yeefegungen bee Geber'ſchen Schriften; es foll von dem arabifchen 
oete borak, weiß, abftammen, bei anderen Arabern aber wirb es Baurach 
hrieben. Ob diefer Baurach oder Borax der Araber auch die jest fo 
annte Subſtanz bezeichnete, ift ſchwer zu entfcheiden; Geber fest feinen 
car oft zu ſchmelzenden Subftanzen und betrachtet ihn als ebenfo wir: 
d, wie Glas; ich kenne keine Stelle in feinen Schriften, melche deutlich 
* die Natur der gemeinten Subftanz entfcheiden ließe. Hinſichtlich der 
bereitung derfelben fagt er in feinem Buch de investigatione magisterii 
:: Vitrum et borax, si debito modo fuerint facta, non indigent 
ieparatione. Bei anderen arabifhen Schriftftelleen, Avicenna z. B., 
eutet Baurach fires Alkali, und lange wurde auch der Borar nur für 
unreine6 mineralifches Laugenfalz gehalten. 

So unklar ift die Geſchichte des Borar in früheren Zeiten; auch bei 
ı abendländifchen Chemikern wird lange nichts Beſtimmtes über ihn ge: 
(det. Ich kann mich nicht ntfinnen, etwas Deutliches über ihn bei den 
hemiften des 13. und 14. Jahrhunderts gelefen zu haben; bei Rays 
and Lull und bei Roger Baco findet fih mandymal der. Name, 
t ohne weitere Angabe der Eigenfchaften (fo werden bei dem Erſteren in dem 
oretifchen Theil feine® Teſtaments atramenta, vitriola, marcasitae, alu- 

22° 
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mina, sales et baurax zufammengeftellt, und der Letztere giebt in feinem spe- 
calum alchymiae über omnia genera magnesiarum, marchasitarum, tutia- 
rum, atramentorum seu vitriolorum, aluminum, baurach, salium et alıo- 
rum multorum ein allgemeines Urtheil ab). Aus dem 15. Jahrhundert 
fhreibt Bafilius Valentinus in feinem Triumphwagen bes Antimonü 
mehrmals vor, bei der Bereitung gewiffer Präparate »Wenedifchen Borras« 
anzuwenden, ohne jedoch auf eine genauere Befprechung dieſer Subſtanz einzu- 
gehen. Höfer hat aus einem Manufcript aus demfelben Jahrhundert, weiches 
eine Schrift von Paulvon Canotanto enthält (Theoria ultra estima- 
tionem peroptima ad cognitionem totius alkimiae veritatis) eine Stelle 
mitgetheilt, wo der Borar ale Mittel zum Löthen angeführt wird: Boraz, 
Cujus usus est necessarius ad incinerationem corporum et ad bonam 
et intimam unionem metallorum. Sunt autem ejus species plures; 
quia quaedam est nigri coloris aurificibus valet. Im 16. Jahrhundert 

fpriht Agricola vom Borax, aber auch noch fehr undeutlich, und ak 

feine Angaben durch fete Beziehung auf die Chrysocolla der Alten (melde 


—X für identiſch mit dem Borax hätt) verwirrend. — Libavius nennt i 


tung. 


jan feiner Alchymia (1595) jedes Salz Borax, was zum Löthen dienen kam 


Unter dem Abfchnitte Compositiones boracis fagt er: Aurifahrorum is 
genia ad ferruminandum aurum, argentumve, varias invenerunt chry- 
socollas, quas boraces appellant. — Huc tales compositiones relerri 
possunt: Alumen et sal peirae solvuntur aqua, solutiones commi- 
scentur et coagulantur. Coagulo adduntur liquores oleosi. Vel: 
Amylum, mastix, euphorbium coquuntur una ad spissitudinem & 
vino. Digeruntur in fimo ad massam. Aehnliche Zufanmenfegunge 
giebt er noch mehrere an. Won dem eigentlichen WBorar fagt er [päte, 
nachdem er der Bildung von Kryflallen aus Schwefelfäure und Ammonie 
(vergl. Seite 250) erwähnt hat: affınis his crystallis est borax ; beſptich 
aber auch nicht die Natur deffelben, fondern giebt nur nochmals Vorſchriſ 
ten, ihn künftiich darzuftellen. Er wird nad) ihm ex nitro nativo scissili 
duro, vel etiam ex cinereo gleboso bereitet. Fit ex alumine rupeo ei 
sale ammonio in sero lactis solutis, depuratis summopere, et con- 
glaciatis, giebt er genauer an. Aliter fit ex nitro Alexandrino, vel 
nitro vulgari soluto aqua minerali vitriolata, ita ut coletur, coquatur 
ad medias, et coaguletur in glaciem erystallinam. — — Borax Ve 
netianus: Laclis vaccini destillati libras duas, mellis despumati trien- 


Borar. 3 


tem, croci sesquidrachmam , salis petrae pellucidi dulcis libras qua- Srübere Ku 

ber feine A 

tuor. Solve super prunis. Adde lixivii facti ex cinere bono et calce mp 
testarum ovorum libras tres. Loca in olla vitrata in cella per men- 
sem. Congelascent in lapillos. Horum libram solve in quatuor li- 
bris fontanae destillatae super igni; despuma, filtra, congela. Alii 
ex sale petrae et urina puerorum conficiunt, sicut et ex nitro nativo 
et urina, commistis, coactis et coagulatis. Alıi saccharo soluto ad- 
dunt salem nitri, sodam, tartarum, seu crystallos ex faecibus vini, 
colant per filtrum diligenter. . Congelascere loco frigido in tessellas 

sinunt. 
Ich Habe diefe Vorfchriften hier meitläufiger mitgetheilt, teil fie am 
beften einen Begriff über bie Unmiffenheit geben, in melcher man am Ende 
des 16. Jahrhunderts Über die Herkunft und die Natur des Borar war. 
Diefe Unwiſſenheit erſtreckte fich in gleichem Maße auch noch über das 
17. Jahrhundert ; allgemein galt der Borax als ein Kunftprobuct der Vene 
tianer, welche vorzüglich ihn in Europa zu Markte brachten ; fie allein auch 
gaben ſich mit dem Raffıniren bes Borax ab und kannten ihn im rohen 
Zuflande. — Als ein Kunftproduct betrachtete den Borarx ber fonft fo ge 
lehrte ſpaniſche Metallurg Alonfo Barba, und hielt ihn in feiner 
Schrift El arte de los metales etc. (1640) für eine Art Satpeter, welche 
aus Harn bereitet oder aus Salmiak und Alaun zufammengefekt fei. Die 
alte Meinung, daß bie Venetianer allen Borar felbft: machen, beftritt zwar 
Stahl (im Specimen Becherianum , 1702) und erfärte richtig, daß fie 
ihn nur reinigen, und CL. J. Geoffroy befchrieb 1732 den rohen Borar 
recht genau; aber daß diefer mindeftens ein Kunftprobuct fei, wurde nod) 
immer faft allgemein geglaubt. Stahl felbft behauptete, bei der Bearbeis 
tung des Antimons mit Alkalien einen wahren Borax erhalten zu haben. 
Noch 1753 veröffentlichte ein Däne, Dr. Cnoll, der Borar werde in Ins 
dim aus Alaun, dem Milchſaft von Euphorbium und Seſamoͤl bereitet, 
und 1773 befchrieb Baume eine angeblihe Beobachtung, wonach eine 
Miſchung von weißem Thon, Fett, Waſſer und Pferdemift, nachdem fie 
18 Monate lang an einem feuchten Orte geftanden, wahren Borar gegeben 
babe (diefeibe Difchung, ohne Pferdemift, gab Boraxſaͤure). 

Eine genauere Erkenntniß des Borar ging aus feiner Zerlegung ber „teren 
vor. Schon im 17. Jahrhundert erklärten ihn Einige für ein Salz, aber 
nue darauf hin, daß er weder mit Säuren noch mit Alkalien aufbraufe. 
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Was feine Beltandtheile feien, wufte man nie Bech er meinte in feiner 


,.Pbrvsica subterranea 1669), Berar werde sebiider, wenn die Univerſal⸗ 


fäure (vergl. Seite 13) mit einer ſchmelzbaren Erde sufzmumentreffe. Aus 
feinem Verhalten gegen Säuren und Alkalien ſchleß NR. Lemerp 1703, er 
muſſe ein sel sale fein. Den minealifhen Salzen ordnete auch Stahl 


1702 den Borar zu, ohne ſich über die Genflitutien beffeiten Mar zu wer: 


berasfauer. 


den: ebenfo Boerhave 1732. 2. Lemern ertärte ibn dann 1729 wie 
der für ein Laugenſalz, weil feine Auflöfung die Metalliolutionen präcipitire, 
wie bie eines wahren Alkali's; von den anderen Laugenfalsen unterfcheide 
fidy der Borax nur dadurch, daß er mit Saͤuren nicht aufbraufe. Diele 
Meinung war auh Ci. 3. Geoffrod 1732 nicht abgmeigt, und erfl 
1747, nachdem Borarfäure und Natron ſchon längere Zeit in dem Bora | 
nachgewiefen waren, ftellte man richtigere Anfichten über feine Gonflite 
tion auf. 

Die Darftellung der Borarfäure wurde zum erfien Male in befimm: - 
tee Weife durch Homberg beſchrieben. Schon Becher ſpricht zwar in 
bem Il. Supplement (1674) zu feiner Phrsica sublerranea von einm 
flüchtigen Salze, welches fih aus Vitriol ober Vitrioloͤl und zerfloffenem 
Kali oder Borar darftellen laſſe, aber fo kurz und unbeflimmt, daß man die 
Entdedung ber Borarfäure nicht wohl von ihm an batiren kann. — Dom: 
berg theilte in den Parifer Memoiren für 1702 einen Aufſatz mit, wo « 
über das Salz ale chemiſches Princip im Allgemeinen, fehr unklar, handelt; 
bier befchreibt er nun auch einen Verſuch, welcher als Beiſpiel einer Ber: 
flüchtigung fixer Laugenſalze dienen foll, und fchreibt vor, Vitriolloͤſung mit 
Borar ſtark zu erhigen; es fublimire zuletzt ein Körper, welchen er sel 
volatil.narcotique du vitriol nannte, indem er die mit den Wafferdämpfen 
fublimirende Borarfäure als aus dem Vitriol entftehend betrachtete. Ven 
der beruhigenden arzneilihen Wirkung, welche man an dem neuen Koͤryer 
wahrnehmen mollte, wurde er dann aud ale sal sedativum, &edarivfal, 
bezeichnet. Stahl in feiner Abhandlung von den Salzen (1723) und 
2. Lemern in den Parifer Memoiren (1728) zeigten, daß biefer Körper 
aus dem Borar auch mittelft anderer Säuren, als der des Vitriols, bereit! 
werden könne; Lemery betrachtete ihn aber audy noch nicht als Beſtand 
theil des Borax, fondern meinte, in dem Sedativſalze fei die angewandt: 
Säure mit dem Borax verbunden. — Die Borarfäure war bieber immer 
durch Sublimation bereitet worden; in größerer Menge fie durch Kroſtall⸗ 
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fation darzuftellen, lehrte Cl. 3. Geoffroy 1732. Durch Behandlung werufän 
mit Schwefelfäure ftellte er außerdem aus dem Borar Glauberfalz bar 
(daß dieſes fo bereitet werden könne, hatte bereits 1722 Henkel in feiner 
Flora saturnizans nad den Erfahrungen Meuder’s, eines Dresdener 
Chemikers, angegeben). Geoffroy's Anfichten über die Conſtitution bes 
Borar find fehr unklar; bald fcheint er noch den Borax als eine Art ” 
Alkali, und das Sebativfals ale aus Borar und der angewandten Mine 
tlfäure zuſammengeſetzt, das erhaltene Glauberſalz aber ale im Borar 
peäeriflirend zu betrachten, bald meint er, die Mineralfäure trenne aus dem 
Borar zwei Arten von Salzen, ein fublimirbares und ein fixes, und aus 
der Glauberſalzbildung folge, daB der Borar diefelbe Erde (Bafis), mie 
das Kochfalz, enthalten muͤſſe. Er entdedte auch, daß das Sedativſalz 
dem brennenden Weingeift eine grüne Farbe mittheilt. — Zu der unrich⸗ 
tigen Anfıcht über das Sedativfalz, mie fie von & Lemery ausgefprochen 
worden war, neigte auch Pott hin, welcher 1741 über den Borax fchrieb. 

Richtigere Refultate über die Conſtitution des Borar erhielt endlich 
Baron *), welcher zwei Abhandlungen über diefen Gegenftand 1747 und 
1748 der Parifer Akademie vorlegte. Daraus, dag man das Sebativfalz 
immer gleidy erhalte, welche Säure auch zu feiner Bereitung genommen 
fei, ſchloß er, daß in die Zuſammenſetzung beffelben nichts von der anges 
wandten Säure eingebe, fondern daß das Sedativfalz im Borax fertig ge⸗ 
bitdet, und zwar an Natron gebunden, fei. Er lehrte den Borar durch 
Verbindung feiner Beſtandtheile darftellen; er zeigte außerdem, daß bas 
Sedativfalz an ſich nicht flüchtig fei, fondern nur durch die Beihilfe von 
Wafferdämpfen fublimire.. Das Sedativſalz felbft betrachtete er als eine 
zur Zeit noch unbekannte Subſtanz; doch entbedte er, daß es in der Hitze 
den Salpeter und das Kochfalz unter Austreibung ihrer Säuren zerlege. — 
Man glaubte damals, diefe Eigenſchaft deute auf einen Gehalt des Seda⸗ 
tivſalzes an Vitriolſaͤure hin, und in diefee Beziehung ftellte Bourdelin 
1753 Verſuche an, ohne jedoch zu einem Refultate über die Zufammens 
ſezung des Sebativfalzes zu kommen. 





”) Theodor Baron war 1715 zu Paris geboren; er widmete fih dem Stu- 
dium ber Medicin und Ghemie, und erlangte 1742 den Doctorgrad in der 
erſtern Wiſſenſchaft. 1752 trat er der Akademie der Wiſſenſchaften zu; feine 
Unterfuhungen find nicht zahlreih. Er farb 1768; an feine Stelle rüdte 
Lavoiſier in die Afabemie ein. 
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—X Gegen Baren“s Anſicht trat Cadet 1761 der aͤuern richeige 


nung bei, das Sedativlalz fei in dem Berar nicht fertig gebildet ent 
Er behauptete außerdem, ber Berar enthalte als weſentüiche Beftaı 
auch Kupfer, Arienit und eine versiasbare Erbe. Ibn bei Ba 
aber wenn auch die Mehrzahl der Chemiker jegt die Iufamımenieku 
Berar aus Sedativfalz und Ratren anerfannte, fo biieben doch umm 
viele Zweifel über die Natur bes erfiern. Daß dieſes ſtets fauer fei 
Gadet gezeigt; er nahm aber an, in ihm fei Eaksfäure enthalten. 
glaubten nech an einen Gehalt von Bitriel’äur im ihm, Sage ı 
es enthalte Phosphorfäure, und fo wurden med, viele unbemiefen 
verfhiedene Hypotheſen aufgeflelit. 

Bei der Reform der Chemie durch das antiphiegiftifche Syſtem 
diefer Unficherheit infofern gefteuert, als man das Eedativfalz jetzt, 
dem Namen der Borarfäure, als Säure anerfannte, im welcher der 
logie nah Sauerſtoff enthalten fei, mit einem noch umbelannten . 
verbunden. Cretl glaubte 1799 darın Koblenftoff nachweiſen zu Et 
obne dag man jedoch an dieſes Refultat glaube. GansLFuffa 
Thenarb zerlegten zuerft (1808) die Borarfäure und ftellten ihr R 
das Boron, bar; faft zu gleicher Zeit machte H. Davy dieſelbe 
dedung. Der Sauerfloffgehalt der Borarfüure, welcher bie dahii 
verſchieden beftimmt worden war, wurde 1824 durch Berzeliug feih 

Die Borarfäure entdedte in dem Lagone di Monte roten 
Zoscana (1777) H. 5 Höfer, Director der Hofapothele in Flora 
Im Mineratreihe fand die Berarfäure zuerft Weftrumb (1788) | 
Unterfuhung des von Laſius kurs vorher (1787) aufgefundenen 
nannten cubifhen Quarzes (Beracite). 
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Das Kochſalz ift feit den Älteften Zeiten bekannt, doch findet fich eine 
nauere Befchreibung erft bei den Griechen und den Römern zur Zeit des 
afang® unferer Zeitrechnung. Wie Dioskorides der Spaitbarkeit bes 
teinſalzes erwähnt, babe ich bereit bei der Unterfuchung mitgetheilt, ob 
8 sal ammoniacum der Alten unfer Salmiak mar (Seite 237). Das 
6 dem Meerwaſſer durch freirillige Verdunſtung fich abfegende Salz wird 
n Dioskorides als «Aog ayvn, Salzſchaum, unterfchieben. Beach 

war ſchon zu jener Zeit, daß das Zerkniftern im Feuer, welches das ges 
Ihnfiche Kochſalz zeigt, nicht bei jedem Salze ftattfindet, daß einiges Satz, 
iches im Feuer nicht verfnifteet, bei feiner Auflöfung in Waffer Beine Er: 
fionen zeigt; obgleich aus dem, was Plinius darüber angiebt, nicht her⸗ 
rgeht, ob die Alten diefe Kennzeichen bereits zur Unterfcheidung des durch 
ieden erhaltenen und des natürlich in Maffen vorfommenden Kochfalzee 
wandten (in igne nec crepitat nec exsilit Tragasaeus [sal, aus Tragaſa 
Albanien], neque Acanthius [von Akanthus in Macebonien] ab oppido 
pellatus; nec ullius spuma, aut ramentum, aut tenuis, Agrigentinus 
16 Sicilien], ignium patiens, ex aqua exsilit, druͤckt ſich Plinius auß). 
- Ueber die Gewinnung des Kochfalzes bei den Alten ift bier nicht weit⸗ 
ufiger zu handeln, da biefes mehr der Gefchichte der Technologie zukommt. 

Das Kochſalz zum chemifchen Gebrauche zu reinigen, verfuchte zuerft 
eber im 8. Jahrhundert. Sein liber investigationis magisterii enthält 
e Vorfchrift: Sal commune comburatur; combustum in aqua communi 
1 aqua clara fontis calida solvatur, solutum per filtrum distillatur, 
stillatum per ignem lentum in parapside vitreata, vel vase terreo 
umbato, et non in metallo, congeletur; congelatum calcinetur per diem 
I noctem in igne mediocri, et serva ipsum sic sufhicienter mundatum. 
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Daß das Kochſalz bei ſtrenger Kaͤlte mit Waſſer verbunden kryſtalli⸗ 
ſiren kann, entdeckte Lowitz *) 1793. 

Was die Erkenntniß der Conſtitution des Kochſalzes anbetrifft, ſo ver⸗ 
weiſe ich hier auf die Geſchichte der Salze im Allgemeinen, welche ſich vor⸗ 
zuͤglich an die Meinungen über das Chlornatrium, das Prototyp der Salze, 
anfchließt, und die ich zu Anfange dieſes Theils gegeben habe (vrgl. nament: 
lich S. 74 ff.) ; über die Bedeutung des Namens Salz wurde ebenfo [hon Seite? 
gehandelt. Die Erkenntniß der Bafis in dem Chlornatrium werde id) 
im folgenden Theile bei dem Natron ausführlicher befprechen; hier ift zunaͤchſt 
zu unterfuchen, wie man die Säure aus jmem Salze darftellen lernte. 


In dem II. Theile, Seite 39, wurde bereits mitgetheilt, daß ſchon bie 
Alten die Sämmtation des filberhaltigen Goldes durch Erhitzen deſſelben mit 
Kochſalz und Vitriol oder Alaun kannten, welche Mifhung durch die Ent 
widiung von Salsfäure wirkt. — Die arabifhen Atchemiften kannten be 
reits die Salsfäure in ihrer Miſchung mit Salpeterfäure, das Königemafle, 
wie weiter unten ausführlicher zu belegen ift, aber der reineren wäflrigen Sal 
fäure wird zuerft bei Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert m 
waͤhnt. Was er Salzgeift nennt, bedeutet zwar nicht immer dieſe Saͤure, 
fondern manchmal wird darunter das hypothetiſche Element Sal, im reine 
ren Zuſtande begriffen, aber mas bei ihm spiritus salis heißt, iſt unzweifel⸗ 
baft Salzſaͤure. Er verfpricht mehrmals, die Bereitung dieſes Körpers zu Ic 
ven, obne daß ich jedoch eine ausführlichere Anweiſung bei ihm finden könnte; 
am deutlichiten ift eine Stelle in dem Triumphwagen det Antimonii, me 
er fagt: »Nimm guten Vitriol und Sal commune, in gleicher Viele ober 
Quantitaͤt, und diltillie per latus ein Waſſer davon«-, aber dieſes Waſſer 
beißt bier bei ihm nicht spiritus salis, fondern aqua causlica. — Bei ki: 
davius am Ende des 16. Jahrhunderts wird unter verfdhicdenen Anwe 
fungen aur DBereitung dee spiritus salis (unter welchem er auch noch ander 
Subſtanzen, als die Zalifäure, begriffen au haben fdheint) auch ſchon der 
Austreidung mittelſt Iben gedacht; ın feiner Alchymia (1595) fagt : 
In ale soluto eistingue candentes lateres, quas, ubi sat sunt poti, de 
atilla: destillatum quidam nominant oleum salis viridis. Nonnulli u- 
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en igni eliquant salem, et in eo restinguunt lateres; salem qui foris 
crevit, abstrahunt, lateres destillant. 

Bafilius VBalentinus und Libavius hatten beide die auflöfende 
raft der fo erhaltenen Ziüffigkeit gut gekannt, der Letztere hatte fie deßhalb 
sch unter die spiritus, melche er allgemein als aquas solventes befinirte, 
zechnet. Die Salzfäure fcheint indeß doch weniger dargeftellt worden zu 
in, als die anderen damals befannten Mineralfäuren ; wenigſtens behauptet 
Hauber in feinen Furnis novis philosophicis (1648), fie fei am theuer: 
m unter allen Säuren, und am fchmerften zu bereiten. Als bekannter 
Rethoden erwähnt er der auch nach ihm noch oft gebrauchten: „Etliche 
ben das Satz mit Töpfererden zu globulis gemacht, getrucknet und per 
stortam zu einem spiritu getrieben; Etliche haben das Salz mit bolo, 
liche mit Ziegelmehl oder gebranntem Alaun vermifchet, und alfo diſtilli⸗ 
He. Er lehrte die Salzſaͤure aus Kochſalz mit Vitriol oder Alaun bereiten, 
nficherte aber auch, er koͤnne den Salzgeiſt ohne diefe Zufäge machen, ohne 
15 er indeß fich deutlich über diefe neue Methode ausfpriht. Sie hat in 
r Deftillation des Salzes mit Vitrioloͤl beftanden, da die auf diefe Art ges 
ennene rauchende Säure bald nad) ihm und bie gegen das Ende des vo- 
ven Jahrhunderts als Spiritus salis Glauberianus bezeichnet wurde, und 
maentlich Boerhave (1732) ganz beflimmt von diefer Darftellungsreife 
st: Hoc experimentum utilissimum (Grlauberianae quoque industriae 
ıprimis debetur unice. — Am ftärfften aber erhielt Glauber die Salz 
ure, indem er mäfferiges Chlorzink mit Sand mifchte und ſtark erhigte. 

Hinſichtlich der Eigenfchaften diefer Säure hebt Glauber, neben vie 
3 Ueberteeibungen *), hervor, daß fie alle Metalle, mit Ausnahme des Sit 
re, loͤſen könne (das Gold, mie er fpäter bemerkt, nur verkalkt); daß auch 
lei darin unlöslich fei, wußte Boerhave. Auf die Reaction zwifchen 
lzſaͤure⸗ und filberhaltigen Löfungen machte Boyle aufmerkfam. 

Die Namen Salzſaͤure oder Salzgeift übertrugen fi) in alle Spra⸗ 





) Das Intereffe für eine Subflanz, welche er zuerft in größerer Menge berei- 
ten fonnte, veranfaßte Glauber zu Behauptungen, die ihrer Uebertreibung 
wegen hier angeführt werden mögen. »In der Küche ift fein« (des Salzgeiftes) 
»Gebrauch nicht zu verachten, denn viele Speifen damit fünnen zugericht 
und bereitet werben, viel befier und wohlgeſchmackter, als mit Eifig und 
anteren Säurigfeiten. Und dienet infonderheit biefer Spiritus in folchen 
Läntern, da fein guter Mieineffig zu befommen if. Auch fann man folden 
anftatt eines agrestis oder unzeitigen Traubenfaftes gebrauchen, wie auch 
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ne, er ie Wrasschiiuiig Weerrfalfäure machten die Framzesen zuirtı De 

ln nen 81 der untipblogiftifhen Nomenclatur wurde 1787 Ber 
Ka ade nusaantigue eingeführt, von dem lateinifhen muria. Zai: eder 
Zul nah Plintus eine unreinere Art von Kochfals, wie fie ın Erz 
ana brasitek wurde). ‚Der Urfprung der anderen für die Salzfäure gebräuds 
ya Namen wird ſich aus der unten folgenden Gefdyichte der Anũchten 
üdsı ihre Eonſtitution ergeben. 

Minuber hebt bereits hervor, daß bei der Bereitung der Salılaure 
ſteis Wufler zugegen fein müffe, damit man fie flüffig erhalte; Borte 
wußte, daß die Salze, melche diefe Säure mit Alkalien bildet, mit ſtarker 
Schwefelſaͤure heftig fhäumen und rauhen. Hales bemerkt in ferne 
Vegetable Staticks 1727, daß bei der Erhigung von Salmiak mit Vitriel# - 
in feinem (mit Waſſer gefperrten) pneumatifchen Apparat im Anfang Luft 
(atmoſphaͤriſche aus dem Apparat) entwidelt, fpäterhin aber um fo meh 
von der im Apparat enthaltenen Luft durch das Waſſer verfchludt worden 
fe. Buvendifh erhielt bei feinen Verfuchen über Mafferftoff (1766), als 
er Kupfer in ſtarker Salzſaͤure unter Anwendung von Dige loͤſen mollte, eint 
vruftart, weiche in Beruͤhrung mit Waffer fogleich verſchwand, die er aber 
nicht genauer unterſuchte. Endlich fammelte das falsfaure Gas zuerft in dem 
Queckſilderapparat Prieftlern, undbefchrieb die Eigenfchaften deffeiben in feinen 
Obseryations on diflerent Kinds of air 1772, er nannte es marin acıd ar. 


Netter ale die Kenntniß der Sutsfäure ift die der Salpeterfalsfäun, 
deren Geſchichte bier eingeſchaltet werden mag. Schon Geber tebrt m 
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brift de inventione veritatis die Bereitung der legten; nachdem sanisswen 
m. (Seite 225) mitgetheilte Vorfchrift für die Bereitung der Sals 
: gegeben hat, fährt er hier fort: fit autem aqua dissolutiva mul- 
r, si cum ea dissolveris quartam salis ammaoniaci, quia solvit 
ulphur et argentum, Wie Geber zu der letztern falfchen An⸗ 
nat, daß das Eilber im Koͤnigswaſſer löslich fei, darüber giebt fein 
se Auskunft. Auf diefelbe MWeife bereitete Raymund Lull das 
ıffer, welches bei ihm aqua salıs armoniacı et salis nitri heißt; 
(bertus Magnus, bei welchem die Salpeterfäure und das Koͤ⸗ 
e al6 aqua prima und aqua secunda unterfchieben tverden. 
x, beflen Practica artis in der Mitte des 14. Jahrhunderts ges 
wurde, lehrt darin Koͤnigswaſſer durch Deftillation von Vitriol mit 
und Kochfalz bereiten; diefe Säure heißt bei ihm aqua calcinatio- 
ium metallorum. Die Bezeichnung Koͤnigswaſſer findet fih in 
Jahrhundert bei Bafilius Valentinus; in dem 4. Bud 
ten Xeflaments fagt er 3. B.: »Nimm ein gut aquam Regis 
larmoniac gemacht, ein Pfund; verftehe, daß du nehmeft ein 
ıt ſtark Scheidwaſſer, und folvireft darin 8 Loth Salmiak, fo be 
u ein flart aquam Regis«. Baſilius bereitete auch das Scheis 
duch Mifhung von Salpeter- und Salzfäure; in der eben ers 
Schrift fagt er: »Du follft aber wiſſen, daß der Geift des ge 
ilis eben daffelbige thut, mas der Salarmonıac vermag ; da dieſes 
8 drei Theile genommen merden, und barzu gemifcht spiritus salis 
Theil, fo haft du ein Waſſer, das färkere Kraft hat, als das ges 
alarmoniacwaffer«. Glauber bereitete das Königsmwaffer durch 
m von Salpeterfäure mit Kochſalz, oder auch, indem er zu Salz: 
lpeter ſetzte. — Dies find die erften Angaben über die verfchiede- 
yoden, Koͤnigswaſſer darzuftellen; der Name felbft wurde gegeben 
fiht darauf, daß diefe Säure allein den König der Metalle, das 
en könne. — Bis zu der Entdedung des Chlors und zu der Mes 
: Chemie durch die antiphlogiftifche Theorie galt das Koͤnigswaſſer 
n gewiffer Hinficht eigenthümliche Säure, für welche 3. B. Berges 
e eigene Dermandtfchaftstabelle aufftellte. 


5 das Königswaffer ein eigenthuͤmliches Gas erhaliet, war ſchon «nier. 
achtet worden. Ban Helmont fhon nahm bdiefes wahr, und 
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fagt in der Abhandlung de flatibus , welche fein Ortus medicinae enthält: 
Sal armeniacus et aqua chrysulca, quae singula per se distilları pos- 
sunt et pati calorem, sin jungantur et intepescant, non possunt non, 
quin statim in gas sylvestre sive inco@rcıbilem flatum transmutentar. 
Diefer flatus incoereibilis enthielt Chlor, welches uͤberhaupt fhon von Fruͤ 
heren einigemal wahrgenommen zu fein fcheint, ohne daß aber die Verſuche 
darüber fortgefeßt wurden. Dan hat die Anficht ausgefprodhen, Glauber 
habe bereits das Chlor erhalten, weil er in feinen Furnis novis philosophics 
(1648) erzählt, bei dem Erhigen von Chlorzink (aus Salzſaͤure und Galmei) mit 
Sand gehe ber Satzgeift »als ein Tauter Fewer« über, und Iöfe alle Metabe, 
außer Sitber, auf; aber mas er hier angiebt, berechtigt nicht zu dem Schluſſe, 
daß er mit dem Galmei den Braunftein verwechfelt und bei jener Operaties 
wirkliches Chlor erhalten habe. Daß indeß bei anderen Proceffen ihm dieſe 
gelungen fei, wird aus dem wahrſcheinlich, was unten bei der Geſchichte Dei 
hlorfauren Kal’ erwähnt werden wird. Boyle verſichert in der Abbau 
fung de infido experimentorum successu, welche feine Tentamina qua® 
dam physiologica (1661) enthalten, man könne die Salzfäure fo zubers 
ten, daß fie für ſich das Gold angreife: fateri cogor, compertum mibi 
tandem e marino sale spiritum sine fraude parari posse, qui crudi avi 
compagem perrumpat. 
Zuerft lenkte Scheele die Aufmerkſamkeit der Chemiker dauernd anf 
das Chlor; er befchrieb e& in feiner großen und an Entdeddungen fo reide 
Abhandlung Über den Braunftein (1774). Bei der Digeftion deſſelbe 
mit Salzfäure bemerkte er einen Geruch nad) Koͤnigswaſſer; um bie Urſache 
davon aufjufinden, fing er das fich hierbei entwidelnde Gas auf, um 
prüfte daffelbe durch Reagentien. Er fand, daß diefes Gas, auf defie 
gelbe Farbe er aufmerkſam machte, die Pflanzenfarben fo zerftört, daß B 
weder durch Säuren noch durch Alkalien wieder bergeftellt werden tdnne: 
daß Zinnober darin zu Aetzſublimat wird ; daß alle Metalle, ſelbſt Gold, darce 
angegriffen werden, daß Thiere barin erftiden und die Flamme erlifcht u ſ. 
Scheele unterfhied das neue Gas, aus Gründen, welche weiter wat 
darzulegen jind, als bephlogiftifiete Satzfäure. — Daß diefer Körper als perm® 
nentes Gas zu betrachten fei, wurde beftritten, nachdem B. Peltetier 178 
ud W. J. G. Karſten zu Halle 1736 wahrgenommen hatten, daß ſich dä 
ber Kite aus ihm gelbe Kroftalle abfegen. Bis zum Jahre 1810 hielt mas 
diefe Kroſtalle für feftes Chlor; H. Davy zeigte damals, daß fie ſich auf 
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reinem trocknen Chlor nicht bilden, und daß fie Waſſer enthalten. Fara⸗ 
day beitimmte 1823 ihre quantitative Zufammenfegung, und unterfuchte, 
duch Davy angeregt, ihre Zerfegung durch die Wärme in verfchloffenen 
Gefäßen, wobei er das Chlor condenfict erhielt. 

Die erſte Beobachtung, daß ein Körper (Phosphor) fich im Chlorgas, 
ohne Zuteitt der äußern Luft, entzunde, publicirte ein Ungenannter in Crell's 
Beiträgen zu den hemifchen Annalen 1786. Die Seuererfcheinung, welche Wis⸗ 
muth, Antimon und andere Metalle und Schwefelmetalle darin zeigen, ent: 
beckte Wefteumb 1789; er nannte das Chlor defhalb zündendes Salzgas. 

Die bleichende Eigenfchaft des Chlors, welche Scheele entdeckt hatte, 
lenutzte zuerft Berthollet für die technifche Anwendung. Bei feinen 
Interfuchungen über jenen Körper (1785) verfuchte er, mit ihm im Gro- 
fen zu bleichen; er wandte im Anfang Chlorwaſſer zu diefem Zweck an, 
fpäter, 1789, leitete man zu Javelles, mo eine der erften Bleichereien 
dieſer Art ausgeführt wurde, Chlor in Potafchenlauge, um die Bleichflüfs 
ſfigkeit darzuftellen. Durch) Watt, welcher gerade in Paris anmefend war, 
aus Berthollet die erften Verfuche über diefen Gegenftand anftellte, wurde 
die neue Art zu bleichen in England befannt, und hier zuerft duch Mac: 
Scegor in Glasgow im Großen angewandt. In England wandte man 
bald ſtatt ber Potafchenlöfung Erden an, um das Chlor abforbiren zu laffen; 
GE. Zennant zu Darnley bei Glasgow erhielt im Januar 1798 ein Pa» 
tent für die Anwendung der Kalk⸗, Baryt⸗ und Strontianerde zur Dar: 
ſtellung von Bleichfluͤſſigkeit. 


Ehe wir die verſchiedenen Anſichten uͤber die Conſtitution der Salzſaͤure 
und des Chlors betrachten, mögen noch einige Angaben über bie Chlorme⸗ 
talle bier Pag finden. Die erfte Verbindung des Chlor mit einem ſchwe⸗ 
ven DRetall (menn wir von der Bildung des Chlorfilbers in dem Xheil II., 
Seite 39, erwähnten Cämentationsproceß ber Alten und Ähnlichen mehr zu- 
fälrigen Bildungsweifen abfehen), war die mit Quedfüber durch Geber; er 
Redte den Sublimat dar durch Erhigen dee Metalls mit Kochfalz und Vitriol. 
Ebenſo bereitete Bafilius Valentinus bdenfelben; das Chlorantimon 
ſtellte er zuerſt dar durch Deftillation von Spießglanz mit Salz und Thon, 
der mit Satzfäure (daB diefe die Metalle überhaupt flüchtig macht, mußte er) 
sder mit Queckſilberſublimat. Die Einwirkung biefes Sublimats auf Zinn 
umterfuchte fpäter Libavius, und entdedte das Zinnchlorid; feine Einwirkung 
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steuer burd, bie Annakme ertiären, Las in ibr Las une "oaaer >rperbetiichen 
J Elemente, die Mercueisserde, entbalten fa. Stabdi ckanate dies nicht ar, 
chne jerch zu richtigeren Begriffen zu femmen. ven innct Annabme and 
Priminvſäure aufgebend 'vergl. Seite 15-, breit er die Salzſcure für am 
Witriolfäure, welche duch gewiſſe, nicht näher beſtimmte, Beimiſchunge 
vetlaryt fer, und verſicherte ſogar, daß er die Vitriel:, Salpeter- und Zi 
fünte unter einander ummandeln koͤnne. So behauptete auch fpäter ne“ 
Port 173%,, die Zalsfäure Eonne duch Verbindung mit Eifen ın 24 
peterfiure Übergeführt werden, mas Demachy widerlegt. Die Zalzizur 
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wurde demnach von den legten Phlogiftikern, bie zu 1774, ale eine eigens 
thuͤmliche, unzerlegbare Säure betrachtet. 

In dem legten Jahre publicirte Scheele feine Unterfuchung des Serie Anl 
Braunfteins und die Entdedung des Chlors, deffen Verhältniß zu der Salz —8 
ſaure er in folgender Weiſe beſtimmte. Er wußte, daß der Braunſtein, da⸗ 
mit er Salze bilden koͤnne, eine Veraͤnderung in dem Sinne erleidet, wie 
die Metallkalke, wenn ſie in den reguliniſchen Zuſtand uͤbergehen; dieſe 
Veraͤnderung bezeichnete er in der Sprache der aͤltern Theorie als Phlo⸗ 
sikifirung. Der Braunftein phlogiftifiet ſich zum Beifpiel bei der Erhigung 
mit Vitrioloͤl; Phlogifton tritt ihm bier aus der Hitze zu (welche nad) 
Scheele aus Phlogifton und Sauerftoff beftchen follte, vgl. S. 201 f.), 
und der Sauerftoff der Dige wird dabei frei. Bei der Einwirkung der Salzſaͤure 
auf den Braunftein erleidet diefer diefelbe Veränderung ; das Phlogifton, welches 
ihm hier zutritt, kann nur aus aus der Salzſaͤure kommen, und diefe, menn 
fie ihe Phlogifton an den Braunftein abgegeben hat, erfcheint als Chlor. 
Scheele glaubte fo den Beweis geführt zu haben, daß die Salzfäure Phlos 
sifton enthalte, und das Chlor benannte er als dephlogiftifirte Salzfäure. 

Bald nady diefer Zeit fuchte Lavoifier nachzumeifen, daß alle Säus Baseifirs 3 
sen Sauerſtoff enthalten. Für die Salzfäure konnte er den Beweis nicht fäum. 
direct führen, allein ber Analogie nad) behauptete er, die Salzfäure beftehe 
ons Sauerftoff und einem unbelannten Körper, welchen er radical muria- 
tique oder base muriatique nannte. 

Diefe Anſicht wurde angenommen, und das Verhaͤltniß des Chlors zur — 
Salzſaͤure duch Berthollet 1785 und 1786 genauer feſtgeſtellt. Er⸗ et 
mitteft war jest, daß der Braunftein Sauerftoff abgiebt, um in den Zuftand 
äberzugehen, in welchem er in Salzen enthalten ifl. Berthollet fand 
uden, daß Chlorwaſſer dem Lichte ausgeſetzt Sauerfloffgas entwidelt, und 
daß Salzfäure dabei zurüchleibt; er 309 hieraus den Schluß, das Chlor 
werde durch das Sonnenlicht in feine Beftandtheile, Sauerftoff und Salz⸗ 
ſaͤure, zerlegt, und diefe Beftandtheile feien nur durch eine fehr ſchwache 
Affinität zufammengehalten; das Chlor fei acide muriatique oxigend, ory⸗ 
dirte Salzfäure, welche Benennung Kirwan zu oxymuriatic acid abfürzte. 

Hierbei blieb immer noch unentfchieden, welcher Art das Radical der Anfihten üb 
Gatzfäure fer, und in diefer Beziehung wurden mancherlei Anſichten ausges Tone um ı 
fprodyen. &o behauptete Sirtanner 1795, es beftehe aus Mafferftoff und 


Sauerftoff (welche Anficht nod) einmal 1805 durch den Italiener Pacchiani 
Kepy’s Gerichte ver Chemie. III. 23 


354 Chlor; Fluor; Jod; Brom. 


—— vorgebracht wurde), der Franzoſe Curaudau 1798, es moͤge Kohlen⸗ 
ine um 1800. ſtoff darin enthalten fein; fein Landemann Armet wollte 1795 aus dem 
Ruͤckſtande einer calcinirten Miſchung von Kochſalz, Steinktohlen und Kalt 
viel Zinkvitriol erhalten haben, und fuchte zu beweifen, ber Zink fei bie 
Bafis der Salzfäure; ein Engländer Lambe behauptete 1797, Salzfäure 
bitde ſich durch die Einwirkung ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Waffers auf Eifen, 
mas Woodhoufe beftätigte. Selbſt Berthollet glaubte, das Radical 
der Salzfäure fei zufammengefegt, und fchloß 1800 (verleitet dadurch, baf 
er die Salzſaͤure, weiche bei dem rohen Salpeter fich findet, für neu erzeugt 
hielt, und daß man durch den meißen Niederſchlag, den geglühter Salpeter 
mit Sitberlöfung giebt, gleichfalls eine Bildung von Salzfäure für angezeigt 
hielt), die Beftandtheile jenes Radical feien die des Waffers und der Sal: 
peterfäure. Alle diefe Anfichten erhielten indeß nur kurze Beachtung, das 
Madical der Salzfäure blieb unbefannt; angenommen murde ſtets, das Chlor 
enthatte mehr Sauerftoff als die Salzfäure, und in der beutfchen Nomen 
clatue wurde deßhalb am Ende des vorigen Jahrhunderts das erftere ald 
wahre Salsfäure von der legtern als der falzigen Säure unterfchieben. 
rißtigung wer Vergeblich ſchienen auch die Verfuche zu fein, welche W. Henrp in War 
—* cheſter 1800 anſtellte, um das trockne ſalzſaure Gas mittelſt Elektricitaͤt u 
zerlegen. Fortgeſetzt durchſchlagende elektriſche Funken machten aus em 
Gaſe ſtets eine gewiſſe Menge Waſſerſtoff frei, waͤhrend das abſperrende 
Queckſilber angegriffen wurde; Henro glaubte, das Letztere beruhe auf einer 
Oxvpdation, und er ſchloß, ſelbſt in dem ſorgfaͤltigſt getrockneten falsfaurm 
Gas ſei immer noch etwas Waſſer chemiſch gebunden enthalten. 
—ã Es blieb jept unentſchieden, ob das moͤglichſt getrocknete falsfaure Cs 
üyfaure mer neeine müfferfreie Säure oder das Hrödrat einer ſolchen fei; dafür, daß et 
nu Desert Waſſer entbulte, erklärte fich indes auch Bertbollet 1806. Diefen ver 
meintliben Waffergehalt unterfuhten Gar:Luffac und Thenard ge 
nauer, bei Gielegenbett, daß fie aus mehreren bisher noch unzerfepten Zduren 
muttesit der Aikalimetalle die Radicale darquitellen verfuchten. In ibrer Ab 
Mandiung über die Kiuffäure m Anfange dee Jabres 1509) ſprachen fie 
ich dafuͤr aus, das dus ſalziaure Gas chemiſch gebundenes Waffer mr 
Balte, Nie weiten die Menge deſſelden ermitteln, indem fie ſalzſaures Gat 
mi Bieiered verlunden, und das sum Vorſchein fommende, ibrer Meinung 
nah aus enem Sale ausseretene, Mailer deſtimmten. Sie fanden, daß der 
Suuertteffgehuit des ın ner deifimmten Menge ſalzſauren Gaſes enthaltenen 
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Vaſſers fich hiernady gerade Hinlänglich groß herausftellt, um fo viel Mes Beisrigum 


Anfiien ale 


toll zu Oxyd zu machen, als nöthig ift, um die in jener Menge ſalzſauren S% Salsfäure 7X 


Gaſes enthaltene wafferfreie Säure zu neutralifiren. 

Bei der Fortfegung diefer Verfuche ermittelten fie bald den vermeintlis 
den Waſſergehalt des falzfauren Gaſes nody in anderer Weife, durch Be⸗ 
kinmmung, tieviel Waſſerſtoff durdy die Einwirkung von Metallen (von 
weichen man glaubte, daß fie das in dem Gaſe enthaltene Waſſer zerfegen) 
entwickelt wird. Sie beflimmten ihn auch noch aus der Erfahrung, daß 
fi ein beftimmtes Volum Chlorgas mit einem gleichen Volum Wafferftoff 
m Salzfäure vereinigt, ohne daß ſich dabei Waſſer abſetzt (bei diefen Verſu⸗ 
den entdeckten fie, daß fich Chlor und MWafferftoff im Sonnenlichte unter 
Detonation zu falzfaurem Gafe vereinigen). Die Anficht, welche fie hiernach 
über das ſalzſaure Gas und das Chlor aufftellten, war folgende: die Salzs 
fäure kann nicht in wafferfreiem Zuftande beftehen, fondern nur ale Hybdrat, 


umb dieſes ift das falsfaure Gas ; das Chlor (welches fie auch noch als ory⸗ 


dirte Salzſaͤure bezeichneten) ift eine Verbindung von Sauerftoff mit hypothe⸗ 
tiſcher waſſerfreier Salzfäure ; in dem Chlor ift mit diefer Salzfäure fo viel 
Sauerftoff vereinigt, ale in dem Waffer enthalten ift, durch deffen Zutritt 
die hopothetiſch trockne Salzſaͤure zu falzfaurem Gaſe wird. Es geht alfo 
das falzfaure Gas in Chlor über, indem es feinen Waſſerſtoff verliert, 
und Chlor wird durch Berbindung mit Wafferftoff, indem ein Theil 
feined Sauerftoffs dadurch zu Waffer wird, zu falsfaurem Safe oder Salz⸗ 
fäurehpbrat. 

Gay⸗Luſſac und Thenard bemühten ſich aber vergebens, in dem 
Chor den Sauerftoffgehalt direct nachzumeifen ; kein Meductionsmittel zer 
febte es, wenn es nicht Wafferfoff enthielt; über glühende Kohlen leiteten 
fie es, ohne Zerfegung zu erhalten, fobald nur jene frei von Waſſerſtoff was 
ren. Während Bertholler das Chlor für Salzfäure angefehen hatte, mit 
weicher Sauerftoff nur lofe vereinigt fei, hielt man jest das Chlor für eine 
der innigften, durch die ſtaͤrkſte Affinität zufammengehaltenen, Verbindungen 
von hypothetiſch trockner Salzfäure und Sauerſtoff. Nur indirect war für 
das Chlor ein Sauerftoffgehalt angezeigt, infofern es mit den Metallen fos 
genannte falzfaure Salze bildet, in welchen man Oryde mit Gewißheit vors 
ausfepte. Aber diefe Salze felbft konnten fie nicht zerfegen, keinen Körper 
aus ihnen darſtellen, der nachweisbar Sauerftoff enthält, wenn fie nicht bei 
dem Verfuche zur Zerſezung Waſſer hinzutreten ließen; Kochfalz (welches 


nad 


—* zy 


über $ 


356 Ehlor; Fluor; Jod; Brom. 
als falzfaures Natron betrachtet wurde) zerſetzte fich nicht bei dem Gluͤhen 


—5*8 mit Kiefelerbe, wenn keine Feuchtigkeit zugegen war. 
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Gay:Luffac und Thénard ſprachen damals zuerft aus, bag ſich 
alle diefe Erfcheinungen auch erflären laffen, wenn man das Chlor für einem 
chemifch einfachen Körper halte, allein die Hypotheſe, es fei orpbirte waſ⸗ 
ferfreie Salzfäure, gebe eine noch beffere Erklärung ab. Diefe letztere Ans 
nahme ließ in der Xhat der Lehre von den Säuren und Salzen die ganze 
Einfachheit, mit welcher Lavoifier diefen Gegenftand behandelt hatte; alle 
Salze blieben nad) ihr Verbindungen von Säuren und Oryden; bie einzige 
Abänderung , welche die Ältere Lehre durch die neuen Unterſuchungen erhielt, 
war die, daß jegt das falzfaure Gas als ein Säurehydrat, dem Schwefe- 
fäures oder Salpeterſaͤurehydrat vergleichbar, anzufehen war. 

Schon zu Ende des Jahres 1808 hatte H. Davy der Royal societr 
zu London Ähnliche Unterfuchungen über das falzfaure Gas vorgelegt. Er 
batte bei der Einwirkung des Kaliums auf diefes Gas Wafferftoff erhalten, 
er hatte fich vergeblich bemüht, fogenannte trodne ſalzſaure Salze zu zeri⸗ 
gen, ohne daß Waſſer mit zugegen war; auch er ſchloß damals, daß da 
falzfaure Gas chemiſch gebundenes Waſſer enthalte, obne aber die Menze 
deſſelben fo genau zu beftimmen, als es die franzöfifchen Chemiker gethan hatten. 

Andere Anfichten entwidelte Davy in einer im Juli 1810 vor der 
Royal society gehaltenen Vorleſung. Er berichtete hier zuerft über die Ber 
ſuche, Sauerftoff in dem Chlor direct nachzuweiſen, weiche alle ein negatived 
Nefultat ergeben hatten; er hielt es fomit für wahrfcheinlicher, anzunehmen, 
das Chlor fei ein dem Sauerftoff ähnlicher Körper, welcher durch feine Ber 
bindung mit Waſſerſtoff zu Salzfäure werde, und in bem falsfauren Gaft 
fei fein chemifch gebundenes Waffer enthalten. Davy nannte die legten 
Hopotheſe, welcher er den Vorzug gab, die Scheele’fche, und in der Thet 
ſtimmt fie mit Scheele's Anficht (daß das Chlor dephlogiftifirte Galsfdur 
ſei) überein, wenn man Phlogiften durch MWafferftoff uͤberſezt. Duf 
Scheele beide Vegriffe nicht für identifch hielt, wohl aber glaubte, in dem 
Waſſerſtoff fei viel Pblogiften enthalten, haben mir oben (Seite 264 und 
275) gefehen. — In einer Vorlefung im November 1810 führte Davr 
feine Ideen noch weiter aus; er zeigte, daß die bisherige Hypotheſe Aber bat 
Eher und die Salzſaͤure die Eriſtenz vieler Körper dorausſedt, welche nicht 
dargeſtellt find, daR nach ihr viele Subſtanzen Veftandtbeife enthalten, welche 
ſich nıcht nachweiſen laffen, wihrend die Anfıcht, das Chlor fei ein einfach 
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Körper, nur der Ausdrud der Thatfachen fei. Er betrachtete alfo von jetzt 
\ an die Salsfäure als eine mwafferfreie Verbindung von Wafferftoff und Chlor, 
. die fogenannten falzfauren Salze als Verbindungen von Chlor mit Metal⸗ 
im ). — Statt des, bisherigen Namens: orydirte Salzfaͤure, ſchlug er 
die Bezeichnung Chlorine oder chloric Gas (von YAwgog, grüngelb) vor, 
weihe Gay⸗Luſſac 1813 zu Chlore abkürzte. 
| Diefe Betrachtungsweife (welche man fpäter als die chloriftifche von Ko, 
der älteren als der antichloriftifchen unterfchied) wurde von vielen Chemikern 
ine Discuffion oder doch nach fehr kurzem Widerftande angenommen, von 
anderen mit Ausdauer bekämpft. — Berthollet 1811 und ebenfo Gay: 
taffac und Thenard (zu derſelben Zeit, in ihren Recherches physico- 
ehimiques) erklärten fich noch für die ältere Hypotheſe, daß in den ſoge⸗ 
nannten ſalzſauren Salzen das Metall im oppdirten Zuſtande vorhanden fei, 
daß das falzfaure Gas Waſſer enthalte und die hypothetiſch wafferfreie Satz: 
fäuxe und das Chlor Sauerftoff; aber ſchon in dem folgenden Jahre (nach 
ber Entdeddung des Jods) fchloffen fich die legteren Chemiker Davy’s Bes 
trachtungsweife an. Die eifrigften Opponenten gegen diefe waren Dr. John 
Murray zu Edinburg (farb 1820) und Berzelius. Erſterer ſtuͤtzte fich 
auf irrige Verfuche, um die Unrichtigkeit ber Davy' ſchen Anficht darzuthun; 
Letzterer bemühte fich zu zeigen, daß fie, obfchon durch Erperimente nicht wider: 
legbar, theoretifch unzuläffig fei, infofern fie Verwirrung in die Chemie bringe. 
Murray’s Verſuche, mit weichen er 1811 die neue Theorie be= 
kämpfte, waren darauf gerichtet, in dem Chlor einen Gehalt an Sauerftoff 
und in dem falzfauren Gas einen Gehalt an Waſſer direct nachzumeifen. 
Daraus , daß Kohlenoryd und Chlor im Sonnenlichte ein Gas geben, wel 
des fidy mit Ammoniak zu einem Körper vereinigt, der mit Salpeterfäure 
Koblenfäure entwidelt, fchloß er, das Kohlenoryd habe fich hier auf Koften 
des Sauerfloffs des Chlors in Kohlenfäure verwandelt. Daß das falzfaure 
Bas chemiſch gebundenes Waffer enthalte, fuchte er fo zu beweiſen, daß er 
dieſes Waſſer durch eine Baſis abfchied; er mählte dazu eine fauerftofffreie 
Bafis, um dem Einwurfe zu entgehen, der Sauerftoff des angewandten Koͤr⸗ 
pers bilde erft das Waſſer mit dem MWafferftoff des falzfauren Cafes. 
Murray verficherte, trodnes Ammoniakgas entbinde aus dem getrodneten 


*) Wegen biefer Gigenichaft des Ehlers, durch Vereinigung mit Metallen un: 
mittelbar Salze zu bilden, ſchlug Schweigger 1811 für daſſelbe die Bezeichnung 
Halogen (Ads, Salz, yevvcio, hervorbringen) vor. 
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—— ſalzſauren Gaſe ſtets Waſſer; der entſtehende Salmiak gebe bei der Subli⸗ 


undienfı 
Theoru⸗ 


mation ſtets Feuchtigkeit aus. — Dieſe Behauptungen beſtritt John Dave, 
ein Brudee Humphry Davy’s, und die Diecuffion zwifchen ihm und 
Murray dauerte 1811 und 1812 fort. In dem letztern Jahre ftellte H. 
Davy felbft den Verſuch Über die angebliche Waflerbildung bei ber Verei⸗ 
nigung des falzfauren und des Ammoniakgaſes zu Edinburg an, und bewies 
überzeugend, daß das von Murray behauptete Refultat irrig fei und daß 
eine fauerftofffreie Bafis aus dem falzfauren Safe kein Waffer abſcheide. Diefer 
Verfuch hauptfächlich ließ alle englifchen Chemiker H. Davp’ Theorie zutreten, 
und brachte fie davon ab, das falzfaure Gas als ein Saͤurehydrat zu betrachten. 
Anders, als Murray, beftritt (zuerft 1812) Berzelius bie Ds 
vn’fche Anficht. Er geftand zu, daß fie Wahrſcheinlichkeit für ſich habe, 
wenn man die falzfauren Verbindungen ausfchließlich betrachte ; allein ih 
Unrichtigkeit zeige fi daran, daß fie für ganz analoge Verbindungen wr 
ſchiedenartige Sonftitutionen ergebe, daß nad) ihe die falzfauren Salze gam 
anders zufammengefegt feien, als die fo ähnlichen ſchwefelſauren und falpe 
terfauren, und daß hauptfächlich für die baſiſch falzfauren Salze (Verbindungen 
der Shlormetalle mit Oxyden) nach ihr eine ganz abnorme Gonftitution aw 
genommen werden müffe. 1815 vergli Berzelius abermals die beiden 
fidy entgegengefegten Theorien; er zeigte, daß für die Davn’fche kein Far 
tum ſich ale Beweis aufftellen laſſe, das nicht auch nad) der Ältern Theorie 
erflärt werben könnte, welche zudem in Webereinitimmung mit allen anderen 
Anſichten in der Chemie ftehe, und feinee Meinung nad) beffer ausdrüdt, 
daß fich die Elemente nad) einfachen Multiplen ihrer Atomgewichte vereinigen: 
er zeigte, daß die Verbindungen des Jods, welche kurz vorher entdeckt wer 
den waren, und deren Gonftitution nur nad) der neuen Theorie bargefleht 
worden mar, auch nad) einer der Ältern Anficht über die falzfauren Ber 
bindungen ganz entfprechenden betrachtet werden innen. Berzeliut 
ſchloß feine Darlegung: »Ich werde mich ſogleich von der Unrichrigkeit der 
ättern Lehre überzeugt befennen, wenn irgend Jemand eine Erfdyeinung, de 
Sutsfäure, Flußfüure oder Jodſaͤure« (d. i. Jodwaſſerſtoff) »betreffend, ent: 
decken follte, welche von diefer Lehre nicht übereinftimmend mit der uͤbrigen 
chemiſchen Theorie erklärt werden kann; ich werde mid) aber auch nicht eher 
für einen Anhänger der neuen Lehre erklären, als bie diefe Kehre vollkem 
men confequent und zufammenbängend mit der neuen theoretifchen Wiffen: 
(haft wird geworden fein, weiche man auf den Ruinen der von ihr nieder: 
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geeiffenenen chemifchen Theorie wird aufgebaut haben. Denn ich fordere unnach⸗ — 

laͤſig von einem jeden chemiſchen Satze, daß er mit der uͤbrigen chemiſchen Theo⸗ 
rie uͤbereinſtimme, und ihr einverleibt werben koͤnne; im entgegengeſetzten Falle 
muß ich ihn verwerfen, es ſei denn, daß die unumſtoͤßliche Evidenz deſſelben 
eine Revolution in der mit ihn! nicht paffenden Theorie nothwendig mache.« 

Die Anficht des legten Vertheidigers der antichloriftifchen Theorie war 
alfo Damals offenbar, daß der Sieg der Davy'ſchen Anficht mehr in fidy 
fhließe, als viele Anhänger derſelben glaubten. Während diefe nur behaup⸗ 
tm, die Gonftitution der Chlor:, Jod⸗ und Fluorverbindungen muͤſſe ans 
vers aufgefaßt werden, als nach der Altern Anficht, die der fchwefelfauren, 
falpeterfauren u. a. Salze fei aber unverändert wie früher zu betrachten: 
war Berzelius 1815 überzeugt, mit dem Aufgeben der aͤltern Betrach⸗ 
tungsweife über die erfteren Verbindungen müffe eine Revolution der Anfich⸗ 
tem über die Salze überhaupt nothiwendig zufammenhängen. — Später aͤn⸗ 
derte fich freilich diefe feine Meinung, und der Anficht Derjenigen zutretend, 
welche nur eine theilmeife Reform der Theorien über die Salze für unab⸗ 
weisbar hielten, ſprach er fid) gegen Diejenigen aus, melche biefer Reform 
die Betrachtung aller Salze unterwerfen wollten, gegen Diejenigen, welche 
mit feiner frühern Anficht infofern übereinftimmten, als fie gleichfalls 
einfahen, wie nöthig es für die Theorie der Chemie ift, daß für Verbindungen, 
weldye unzweifelhaft analoge find, auch analoge Gonftitution angenommen werde. 

Ehe ich die Umftände befpreche, durch deren Einfluß Davn’& Theorie 
auch von den legten Anhängern der Altern Anficht anerfannt wurde, mögen 
die Grundzüge von diefer hier noch einmal angegeben werden, wie fie Ber: 
jelius in feiner Schrift über die chemifchen Proportionen (1819) auf: 
ſtellte. Ein hupothetifches Element, das Muriaticum, bildet nach ihm durch 
Bereinigung mit Sauerftoff (1 Atom des erftern auf 2 Atome bes letztern) 
die mpothetifch trockne Salzſaͤure; das falsfaure Gas wurde als eine Vers 
bindung aus gleihen Atomen hypothetiſch trodner Salzſaͤure und Waſſer 
betrachtet und als Murias hydricus, Salzfäurehydrat, bezeichnet, ebenfo wie 
das Salpeterfäurehpdrat als Nitras hydricus und das Schwefelſaͤurehydrat 
als Sulphas hydricus; das Chlor wurde ald Superoxidum muriatosum, 
eine Verbindung von 1 At. Muriaticum mit 3 At. Sauerftoff, angefehen. 
Waſſerfreie falsfaure Salze (Chlormetalle) können hiernach entftehen durch 
Einwirkung von Chlor auf Metalle, wobei erfteres in Salsfäure und in 
Sauerſtoff zerfälst, welcher das Metall orpdirt, oder durch Einwirkung von 
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Salsfäurehpdrat (falzfaurem Gaſe) auf Metalloryde, wobei die letzteren den 
MWaffergehalt des erftern ausfcheiben. 

meine Aner⸗ Diefe Anficht, in den Chlormetallen eine fauerfloffhaltige Säure und 

Harn Theme. ein Metalloryb anzunehmen, wurde indeß von immer mwenigeren Chemikern 
geheilt. Schon die Entdedung des Jods (1812), in welchem man ſogleich 
einen dem Chlor analogen Stoff erfannte, gab der entgegengefesten Lehre 
infofern eine größere Verbreitung, als die Chemiker, weldye die Werbindun: 
gen des neuen Körpers zuerft bearbeiteten, die Gonftitution derfelben nur 
von dem Gefichtöpuntte der Davy' ſchen Theorie aus feſtzuſtellen fuchten. 
Eine der Hauptftügen der antichloriftifchen Betrachtungsweiſe — die Analogie 
zwifchen ben f. g. falzfauren Salzen oder Chlormetallen und ben nachweis⸗ 
bar fauerftoffhaltigen Salzen made es nothwendig, aud) in den erſteren 
einen Sauerftoffgehalt anzunehmen — fiel weg, nahdem GansLuffa: 
1815 gezeigt hatte, daß die Verbindungen (die Cyanmetalle), die man ie 
ber als waflerfreie blaufaure Salze betrachtet hatte, und für welche rim 
gewiffe Analogie mit den f. g. ſalzſauren Salzen nidyt zu beftreiten war, 
fauerftofffrei find, und nur aus Metall, Kohle und Stidftoff beftehen. Ein 
anderer Einwurf gegen Dapn’s Lehre wurde bald nachher noch hinwegge 
räumt; daß das Chlor keinen Sauerftoff enthalte, hatte diefer Chemiker 
hauptſaͤchlich daraus gefchloffen, baß es durch noch fe ſtark glühende Koble 
nicht zerlegt wird. Die Anhänger der Altern Theorie behaupteten, dieſet 
Erperiment fei nicht bemeifend; finde Zerfegung des Chlors (der oppdirten 
Salzſaͤure) Statt, fo müffe eine Verbindung von hypothetiſch trodiner Kal: 
fäure mit Kohlenoxpd oder Koblenfäure entftehen; exiſtire aber keine fold« 
Verbindung (fein Chlorkohlenſtoff nach der neuern Anficht), fo koͤnne auch keim 
Einwirkung der Kohle auf das Chlor, keine Zerlegung des letztern erwarte 
werden. Aber Faraday entdedte 1821 mehrere Verbindungen von Chler 
mit Koblenftoff. Jetzt war die Ältere Lehre von den falzfauren Werbindun: 
gen nicht mehr zu halten, und auch Berzelius bekannte fid) nun zu det 
hloriftifchen Theorie. Einen Beweis, daß die letztere die richtige fei, glaubte 
er jegt audy in 2. Gmelin's Entdedung (1822) des Kerriderantaliums 
(rothen Gpaneifentaliums) zu fehen; da das Eifenornd feinen Salzen 
eine rothe Farbe mittheilt, fo hatte er umgekehrt die Farbe des Eiſenchloride 
ale einen Beweis angefehen, auch in ihm fei Eifenornd (mit hopothetiſch 
mafferfreier Salzſaͤure) enthalten; jegt war aber ein rothes Salz dargeſtelt, 
weiches zwar im Waſſer aufgelöst als blaufaures Eifenorpdkali betrachtet 


Chlor und deffen Berbindungen. 31 


werden konnte, aber auch im trocknen Zuftande, und bei nachweisbarer Abweſen⸗ * 
heit alles Sauerſtoffs aus feiner Miſchung, feine rothe Farbe noch beibehielt. —X 
Den Einfluß hervorzuheben, welchen die Annahme der chloriſtiſchen 
kehre auf den theoretiſchen Theil der Chemie ausgeuͤbt hat, bot ſich mehr⸗ 
mals bereits in dem Vorhergehenden, namentlich S. 19 ff. und 81 ff. dieſes 
Theil, Anlaß. Doch ging diefer Einfluß nicht unmittelbar fo weit, ald man 
nach den Erklärungen der beharrlichſten Anhänger der antichloriftifchen Lehre 
erwarten follte, weiche überzeugt geweſen waren, die Reform der Anficht über 
die Gonftitution einiger Salze müffe ſich über alle Salze, als unbedingt 
analoge Subflangen, erftreden (vgl. Berzelius’ Anfidht von 1815, oben 
Geite 359). Man ließ die neue Theorie gelten für die Ehlors, Jod⸗, Fluor, 
Broms und Cyanfalze, und nahm in ihnen ale nähere Beſtandtheile einen 
ſalzbildenden Körper und ein Metall an; man behielt die Ältere Theorie für 
die, den vorhergehenden fo ganz analogen, falpeterfauren, ſchwefelſauren u. a. 
Salze bei, und betrachtete als ihre Beftandtheile eine Sauerftofffäure und 
ein Oxyd. Man nahm eine Reform in der Theorie der Salze nur in Bezug 
auf diejenigen vor, two es unabmeisbare Thatfachen erheifchten, während früs 
ber die Anficht ausgefprochen worden war, diefe Reform, werde fie al& noth> 
wendig für einige Salze anerkannt, müffe fi) dann auf alle erſtrecken. Es 
wurde ſchon oben angegeben (vgl. Seite 19 ff. und 81 ff. diefe® Theils), wie 
man fpäter diefe reformirende Anficht auch auf andere Salze auszudehnen 
verfuchte. — Es ift hier der Ort, noch darauf aufmerffam zu machen, wie 
bei entgegengefegten Anfichten oft fid eine Vermittlung barbietet in der con» 
fequenten weitern Entwidlung der einen Anficht, ohne daß jedoch einer fols 
den Vermittlung Anerkennung zu Theil wird. Die legten Anhänger der 
Atern Theorie über die falzfauren Verbindungen vertheidigten die Anficht, 
das falzfaure Gas fei dem Salpeterfäure oder Schmefelfäurehydrat vollkom⸗ 
men analog conftituirt; Davy felbft gab Anlaß zu einer Ausbildung feiner 
Theorie der Chlorfalze und analoger Körper, welche nachher dur Dulong 
ausgeführt, durdy Liebig in neuerer Zeit vertheidigt wurde, zu der Anficht, 
nur das Schwefelfäures und das Salpeterfäurehydrat feien eigentlich Säuren, 
nicht die mafferfreie Schwefelfäure oder die hypothetiſche trockne Salpeterfäure 
(ogl. oben, S. 19 ff.); diefe Anficht, die Theorie der Wafferftofffäuren, ift 
nichts Anderes ale die Behauptung, das Salpeterfäures oder Schmefelfäure: 
Mmdrat habe eine ganz analoge Conftitution, wie das falsfaure Gas. Die 
chleriſtiſche Theorie ift alfo in ihrer Ausbildung — in derjenigen Ausbehs 
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nung auf alle Salze, wie fie früher als nothmendig bevorftehend anerfanmı 
morden war — zu einer merkwuͤrdigen Uebereinftimmung mit ben Behaup⸗ 
tungen der legten Vertreter der antichloriftifchen Theorie gekommen ; aber 
fonderbarer Weife erfannten gerade Die nicht an, das Salpeterfäurehubret 
fei analog conftituirt wie das falzfaure Gas, welche lange behauptet hatten, 
das ſalzſaure Gas fei analog conftituirt wie das Salpeterfäurehybrat. 


Betrachten wir jest die Entdeckung der Verbindungen des Chlors mit 
Sauerftoff. 

Die Chlorfäure fcheint in der Verbindung mit Kali fchon im 17. Icbe 
hundert bargeftellt worden zu fein. Glauber verfichert in feiner Scheif 
»Teutſchlands Wohffarth« (1656 — 1661), ihm feien die Mittel befanzt, 
Satzfäure in Salpeterfäure zu verwandeln, und in feiner Continuatio m 
raculi mundi (1657) fpricht er von einem mittelft Kochſalz bereiteten Gas 
peter. Mahrfcheinlih mar dies chlorfaures Kali, mie ja audy noch Wir: 
terl 1789 Satzfäure in Salpeterfäure umgewandelt zu haben glaubte, «W 
er falzfauren Kalt mit Braunftein in einer Retorte ſtark erhiste, und in ie 
etwas Kali enthaltenden Vorlage wahren Salpeter zu erhalten vermeintt. 

Bei der Entdeddung' des Chlors, 1774, unterfuchte Scheele al 
feine Einwirkung auf Alkali; leider aber wandte er zu geringe Quant 
täten an (er tauchte eine Glasröhre mit einem Tropfen Alkali in ei 
mit Chlor gefülltes Gefäß), als daß er ein richtiges Reſultat hätte 
finden tönnen. Fixes Laugenfalz, fagt- er, wird in diefem Gafe ı 
Kochſalz, welches auf Kohlen abkniftert, aber nicht verpufft. Befkimmte, 
aber ebenfo irrig, fprach fih Bergman 1778 dahin aus, daß bie We 
phlogiſtiſirte Salzfäure mit den Alkalien und Erden biefelben Salze bite, 
wie bie gemeine Salzfäure, indem fie wahrſcheinlich in den Bafen Phlogiſton ver 
finde, durch deffen Aufnahme fie zu der lestern Säure werde. Richtiger 
außerte Higgins in feinen Experiments and observations relating {# 
acetous acid etc. (1786), bei der Einwirkung des Chlors auf Alkali bilde 
fi) eine Art Salpeter, aber zu diefer Zeit hatten bereits Berthollet'd 
genauere und umfaffendere Unterfuchungen über diefen Gegenftand begonnen 

Berthollet unterfuchte bereits 1785 die Einwirkung des Chlord 
auf alkaliſche Subftanzen ; 1786 entbedte er das chlorſaure Kali und unter 
fuchte es dann bie 1788. Er erfannte es als eine Verbindung einer Säun, 
welche mehr Sauerftoff enchält, als das Chlor; er unterfchied diefe Saͤue 
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als acide muriatique suroxigene von dem Chlor ald acide muriatique 
oxigene. Doc, herrfchte in der erften Zeit nad) der Entdeckung ber chlor: 
fauren Salze viel Unficherheit in ihrer Benennung; einige Chemiker hielten 
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fie für direct aus dem Alkali mit dem Chlor gebildet, und nannten fie oxp⸗ 
dire falzfaure Salze, muriates oxigenes, andere bezeichneten fie richtiger 


als uͤberoxydirt ober hyperoxygenirt falsfaure Salze, muriates suroxigends, 
fo daß diefe beiden Benennungen um 1790 oft daffelbe bedeuten. Noch gegen 
1800 hießen in Deutfchland die chlorfauren Salze oft orpbirt falzfaure, ins 
dem man damals unter Salzfäure oft das Chlor verftand, und bie eigent⸗ 
liche Salzſaͤure als falzige Saure unterfchied (vgl. Seite 354). 

Berthollet erkannte, daß fich bei der Bildung eines chlorfauren 
Salzes durch Einwirkung von Chlor auf Alkali auch falzfaures Salz bilder; 
nach feiner Meinung wirft fich hierbei der Sauerftoff von einem Theile orpdirter 
Galzſaͤure (Chlor) auf den andern, fo daß Überorpdirte Salzfäure und gewoͤhn⸗ 
liche Salzfäure entftehen. Er erhielt die Säure nicht im ifolirten Zuftande, ebenfo 
wenig Cheneviz, welcher die chlorfauren Salze 1802 unterfuchte; in Vers 
Bindung mit Waffer flellte die Chlorfäure zuerft SaysLuffac‘ 1814 bar. 

Bertholler hatte bereits wahrgenommen, daß das dylorfaure Kali 
durch Erhitzen unter Entwidiung von Sauerftoff zu falsfaurem Kali (Chlor: 
kalium) wird. Die Erplofion und Lichtentwidiung, welche dieſes Salz 
mit Vitriolöf zeigt, entdedte B. Pelletier 1789. Berthollet mollte 
es flatt des Salpeters zur Schießpulverbereitung anwenden, welchen Ver⸗ 
ſuch er aber nad dem Auffliegen der Pulvermühle zu Effenne, wo folches 
Pulver im Großen verfertigt werden follte, aufgab. — Das dylorfaure Am⸗ 
moniak flellte zuerft van Mons dar (1796), und beobachtete, daß es ſich 
leicht mit Detonation zerfeßt. 

Chenevir bemerkte zuerft (1802), daß bei der Einwirkung ber 
Schwefelſaͤure auf chlorſaures Kati fi) ein Gas von lebhafterer gelber 
Karbe, als die des Chlors ift, entwickelt. Er hielt diefes Gas für die Chlor: 
fäure feibft, weiche indeß bei ihrer Ausfcheidung jedesmal zum Theil zerſetzt 
werde, und defhalb mit Chlor vermifcht fei.- Graf Kriedrih von Sta: 
dion in Wien und H. Davy entdedten 1815, unabhängig von einan⸗ 
der, daß das fich hier bildende Gas eine eigenthümliche Orydationsſtufe 
des Chlors fei; nah dem Erſtern follte ſich ihr Sauerftoffgehalt zu dem 
der Chiorfäure verhalten wie 3 zu 5, nah H. Davy mie 4 zu 5; die legtere 
Beftimmung wurde fpÄter als die richtige erfannt. Stadion hatte dies 


Unterchlorſan 


erchlorſaure. 


nerchlorige 
ee. (Eblors 
alien. ) 


364 Ghloe; Fluor; Jod; Brom. 


neue Gas als breifad, orygenirte Chlorine bezeichnet; Davp gab ihm bei 
feiner erften Befchreibung bdeffelben keinen befondern Namey; es wurde 
nachher als Chlororyd, chlorige Säure oder Unterchlorfäure unterfchieden. 

Daß bei der Entwidlung dieſes Gaſes aus dhlorfaurem Kali mit 
Schwefelſaͤure in dem Rüdftande das Kalifalz einer befonderen Säure des 
Chlors bieibt, entdedte Stadion 1815; er ermittelte richtig, daß ber 
Sauerftoffgehalt in ihr zu dem der Chlorfäure, auf dieſelbe Menge Chlor 
bezogen, fich verhält wie 7 zu 5. — Die Bildung des überchlorfauren 
Kali's bei dem Erhigen des chlorfauren entdedte Serullas 1831. 

Als die niedrigfte Orpdationsftufe des Chlors betrachtete man mährend 
einiger Zeit das intenfiv gelbe Gas, welches bei der Einwirkung der Say 
fäure auf chlorfaures Kali entfteht. Diefes Gas war fhon von Cruik⸗ 
ſhank und von Chenevir 1802 wahrgenommen, von dem, Erftern abe 
für Chlor, von dem Letztern für eine Miſchung von Chlor und Chlorfüue 
gehalten morden. Als eine eigenthuͤmliche Verbindung des Chlors mit 
Sauerftoff betrachtete es zuerft H. Davy, welcher es 1811 unterfucd, 
als feine Zufammenfegung 2 Volume Chlor auf 1 Volum Sauerſtef 
fand und ihm den Namen Euchlorine (von sd und xAmpos , feht geld) 
gab. Später wurde es auch als Chloroxydul oder erſtes Oxyd des Chlor 
bezeichnet. Nach der Entdedung ber Unterchiorfäure fprah H. Davı 
1815 die Anficht aus, daß die Euchlorine ein Gemenge von jenem Get 
mit Chlor fein koͤnne. Ihrer conftanten Zufammenfegung wegen hielt ſu 
Gay⸗Luſſac jedoch 1818 für eine wirkliche Verbindung, aber Soubei: 
ran zeigte 1831, daß fie nur ein Gemenge fei, und 3. Davy fprac ſich 
1834 gleichfalls für dieſe Anfiht aut. Daß fie die richtige fei, wurd 
noch dadurch beftätigt, daß man das eigentliche Chlororpdul oder die unter 
chlorige Säure genauer kennen lernte. 

Berthollet hatte bereitd bemerkt (1788), daß das Chlor fi wi 
mwäfferigen Alkalien zu Verbindungen vereinigen fann, in melden die So 
genfchaften des Chlore, namentlich feine bleihende Kraft, unverändert find, 
und daß folhe Verbindungen ſich beſonders bilden, wenn das Alkali in uͤber 
wiegender Menge vorhanden if. Schon früher (1785) batte er ausge 
fprohen, das Chlor (die orpdirte Salzfäure) fei im firengen Sinne N 
Morts nicht als eine Säure zu betrachten. Er nahm un, in ben fogr 
nannten Chloralkalien fei die orrdirte Salzſaͤure nur durch ſchwache Affe 
nitdt an die Baſis und das vorhandene Waffer gebunden, ebenfo im dem 
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lorkalk (deffen Entdeckung als Huͤlfsmittel zum Bleichen durch Chlor ad 
e fhon oben, Seite 351, gedachten, Berthollet betrachtete dieſe 
bindungen als orybdirt falsfaure Salze, muriates oxygenes, machte 
er darauf aufmerffam, daß diefe Bezeichnung etwas Schwankendes habe 
lle ne doit &tre regue qu’avec le vague qui se trouve dans la 
mbinaison elle m&me, erinnerte er noch 1803 in feiner Statique chy- 
ique), infofern für diefe Salze fich fein beftimmtes Neutralifationsver: 
itmig finden laffe. Nachdem es anerfannt war, daß das Chlor als ein 
nfacher Körper zu betrachten fei, ließen fich jene Verbindungen nicht wohl 
8 aus einem Element und einem Oryd zufammengefebt anfehen; Ber: 
elius bielt fie deßhalb für Gemenge aus Chlormetallen und dyloricht: 
ren Alkalien (Salzen einer Orpdationsftufe des Chlors, die 3 Atome 
Sauerftoff enthalte). Balard entdeckte fpäter, 1834, daß fie Gemenge 
on Chlormetallen mit unterchlorigfauren Salzen find, und ermittelte bie 
igenfchaften und die Zufammenfegung der Säure in ben leßteren. 


Ueber die anderen Verbindungen bes Chlors ift hier nur kurz zu benens — 
chten, und nicht wohl kann fuͤr jede einzelne angegeben werben, wieaneren Kür- 
& die jegigen Anfichten Über ihre Conftitution feftgeftellt haben, da zudem 
28 den obigen Angaben Über die frühere und jetzige Lehre, mie das Chlor 
ı betrachten fei, leicht auf bie früheren Meinungen über die Beftandtheile 
ber Verbindung gefchloffen werben kann. 
Scheele gab 1774 von dem Chlor an, es verändere den Schwefel aperfgmeket. 
ht. Hagemann in Bremen zeigte 1782, dag eine Verbindung erfolge; 
r phlogiftifchen Theorie gemäß glaubte er, das Chlor (die dephlogiftifirte 
Jalsfäure) müffe dem Schwefel fein Phlogifton entziehen, und er erwars 
te, daß das entftandene Probuct eine Miſchung von Schmefelfäure und 
jafsfäure fei, allein er fand, daß es »eine wahre Schmefelauflöfung in 
Hhtogiftifirter Salsfäure« mar. Irrig gab Gupton de Morveau 
86 an, es entitehe bei ber Einwirkung des Chlors auf Schwefel wirk⸗ 
h gemeine Salsfaure.. Hagemann’s Wahrnehmung blieb unbeachtet, 
ıd die Aufmerkfamkeit der Chemiker wurde auf diefen Gegenſtand erft 
ieder durch Thomfon hingezogen, welcher (1804) das Schwefelchloruͤr 
ieder darſtellte, ſeine Beſtandtheile aber ſehr unrichtig angab. Durch die 
kerfuche von H. Davy und Bucholz wurden 1810 die zwei verſchie⸗ 
men Verbindungen bes Chlor mit Schwefel zuerft unterfchieben. 
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Des Pteerhercert utschen Gin: ziisc una Irezzceh LE, 
bes Pheoorhorchlecrid DH. Tavr 1510: die Nertinsung bed Chiord mi 
Sn Berzelinue 1817. 

Den Chlorſtickſtoff entbede Dulong 1512 sau Em 21), dei 
Chlorboron Berzetius 1524 

Die Berbindungen, weiche nur Chlor und Robirmikef enchalten, find ak 
in neuerer Zeit entbedt worden; früher fdyon kannte man ſeiche, we neben 
biefen Beftandtheiten Waflerfioff oder Sauerftoff verbunden ki Die Ber 
bindung des Ghlors mit dem ölbildenden Gafe (Dei dei Slergeugeuben 
Gaſes, Elaylchloruͤr) wurde duch Deiman, Paets van Treekimnt, 
Bondt und Eaumerenburgh 1795 entdeckt, weßhalb fie auch machher 
noh manchmal al6 Dei der holländifdhen Chemiker, ligeeur des Hollas- 
dois, bezeichnet wurde (vergl. Seite 299). Zunaͤchſt wurde fie wieder um 
terfucht duch Robiquer und Colin 1816. — Das Chlorkohlenoud 
entdedte 3. Davy 1811 bei Gelegenheit der oben erwähnten Behazp 
tung Murray’s, Koblenorpd, Wafferftoff und Chlor bilden in ib 
Einwirkung auf einander bei Sonnenlicht Kohlenfäure (vergl. Seite 358) 
% Davp zeigte, daß der von Murray angegebene Erfolg (Bübuns 
eines Gaſes, das fi mit Ammoniafgas zu einem felten Körper verbichtet, 
welcher mit Satpeters oder Schmefelfäure Kohlenfäure entwidelt) auch ohm 
das Beifein von Wafferftoff eintritt, daB aber bier keine Kohlenfäure gebildet 
wird, fondern eine gasförmige Verbindung von Koblenorpd mit Chlor, welcht 
% Davp Phosgen nannte (Pag, Licht, yevvam, hervorbringen): er zeigte 
weiter, baß die Zerſehung dieſes Gaſes und die des Waſſers, wenn jenes mit 
Ammoniak vereinigt und durch mäfferige ſtarke Saͤuren zerlegt wird, das Aufı 
treten von Koblenfäure bervorbringen, dag aber in jener Ammoninkverbindung 
keine Roblenfäure enthalten ift, da Effigfäure aus ihr feine Koblenfäure austreibt. 

Robiquet und Colin hatten bereit® mahrgenemmen, daß das Did 
des oidildenden Gaſes bei Werührung mit Chlorgas von diefem nody mebt 
aufnimmt, obdne indeh die Entſtehung von Gblorkobienftoff als Endreful: 
tat dieſer Einwirkung zu erkennen. Zuaradar entdedte 1821 die Dur 
Nelung verfchredener Verbindungen von Chier mit Koblenfloff, und er⸗ 
mitteite idte Eigenſchaften und ihre Zuſammenſedung 





De mir dekannten älteren Machtichten, weiche man auf den up 
Mid dezrteden Kran, werden meiſt unficher daderch, Daß man bange dieis 
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Rineral mit anderen verwechſelt zu haben ſcheint. Bafilius Valen⸗ 
inus gegen bas Ende des 15. Jahrhunderts fpricht von farbigen Mine 
alien, welche er Flüffe nennt und als Steine anfieht, deren Farbe von 
inem Metallgehalt herrühre; er "betrachtet fie fomit als ein Mittelding 
wiſchen (kein Metall enthaltenden) Steinen und Markafiten (Kiefen, mes 
aſthaltigen Mineralien). Zu folhen Stüffen fcheint er namentlidy die vers 
Khiedenen Varietaͤten des Flußſpaths gerechnet zu haben; er fagt im 
L Buch feines legten Teſtaments: »Man findet feine grüne, blaue, weiße, 
kaune Fluͤſſe, wie die flores Metallorum gemefen fein, die denn aus 
kein corporibus gezogen fein. Sie mögten für Ebdelgeftein vertufchet 
werden, aber fie find zu weich, und verzehren fich hierbei. — — Alſo find 
die Fluͤſſe ein Mittel zwifchen den Steinen und Markafiten.« Deutlicher 
&ber den Flußſpath fpricht um die Mitte des 16. Jahrhunderts Agricola 
in feinee Schrift: Bermannus sive de re metallica dialogus. Der In⸗ 
halt diefee Schrift ift in die Form eines Gefpräches zwifchen Bermannus, 
einem unterrichteten Berg: und Hüttenmanne, und zwei gelehrten Aerzten, 
Ricolaus Ancon und Johannes Naevius, eingelleidet. Ueber 
eine gewilfe Steinart (Flußſpath) unterrichtet nun Bermannus: Lapi- 
des sunt gemmarum similes, sed minus duri; fluores, liceat mihi 
verbum e verbo exprimere, nostri metallici appellant, nec, meo ju- 
dicio, inepte; siquidem ignis calore, ut glacies solis liquescunt et 
fuent. Varii.autem et jucundi colores eis insident. Er lehrt nun, 
vie man den rothen Flußfpath vom Karfunkel unterfcheidet, und fährt 
ot: Aliud genus videte, colore purpureo dilutiore — — 'Tertium 
gemus, ut hic cernitis, colore est candido. Quartum lutei coloris 
st, quintum cineracei, sextum subnigri; quinetiam quibusdam vio- 
sceus color est, aliquibus viridis, alıis flavus. Dum metalla exco- 
wuntur, adhiberi solent; reddunt enim materiam in igne non 
aulo fluidiorem. Alſo wurde damals fhon der Flußſpath ale Zuſchlag 
ei dem Schmelzen der Erze angewandt. In gleicher Beziehung ermähnt 
effeiben Libavius in feiner Alchymia (1595); fluor mineralis bedeutet 
ei ihm meift ben Flußſpath. 

Der Eigenfhaft des Flußſpaths, durch Erwärmung noch vor dem 
krgluͤhen leuchtend zu werden, wird zuerft erwähnt in einer Abhandlung 
von J. 3. Elsholz über die verfchiedenen Arten Phosphor, in den Epher 
meriden der Gefellfchaft deutfcher Naturforfcher 1677. Er fpricht bier 
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naͤmlich aud von einem fmaragdfarbigen Phosphor ( grünem Flußſpath), 
welcher leuchte, wenn man kleine Stuͤckchen davon auf einem Blech erhitze. 
Leibnig ſagt in der Geſchichte der Entdeckung des Phosphors, welche er 
1710 in den Schriften der Berliner Akademie gab, diefe Eigenfchaft des 
Flußſpaths habe er fchon vor längerer Zeit beachtet; er nannte biefes Mi: 
neral dephalb auch Thermophosphorus. 


Die erften Verfuche, welche in meiterer Ausbildung eine eigenthuͤmliche 
Säure des Flußſpaths hätten anzeigen koͤnnen, find Beobachtungen, def 
diefes Mineral, mit ftarten Säuren gemifcht, auf Glas ägend wit. 
Schon 1670 fol ein nürnbergifcher Künftter, Heinrih Schwanhardt, 
mittelft Flußſpath Zeichnungen erhaben auf Glas geäpt haben, und em 
gewiffer Matthäus Pauli mußte ſchon 1725 aus rauchender Salpeter 
fäure und Flußſpath ein Aetzwaſſer auf Glas zu bereiten. 

Eine chemifche Unterfuhung des Flußſpaths verfuchte indeß ef 
Marggraf (Schriften der Berliner Akademie, 1768). Er beftilirte Fluſ 
fpath mit Vitrioloͤl in einer gläfernen Retorte, und fah in dem Waffer ie 
Vorlage eine Erde zum Vorſchein kommen. Er ſchloß, die Schwefelfäw 
fyeide aus dem Flußſpath eine flüchtige Erde ab. Scheele wiederhein 
1771 diefen Verſuch und beurtheilte den Erfolg dahin, die Schwefel⸗ 
fäure entwickle aus dem Flußſpath eine eigenthuͤmliche Säure, welche in 
diefem Mineral an Kalt gebunden geweſen fei; die neue Säure habe akt 
die Eigenfchaft, mit dem Waſſer Kiefelerde zu bilden. Diefe Säure glaubte 
Prieſtley 1775 im reinen Zuftande dargeftellt zu haben, ale er das aus 
Flußſpath und Schwefelfäure in einer Glasretorte ſich entwideinde Gab 
über Quedfilber auffing; er machte darauf aufmerffam, wie bei biekt 
Operation das Glas der Retorte ganz zerfreflen wird, ohne jedoch zu wr 
mutben, daß ein Beftandtheil des Glaſes in die Zufammenfegung der aut 
ſtehenden Luftart eingehen könne. Daß die Kiefeterde, welche bei der Br 
ruͤhrung dieſes Gafes mit Waffer zum Vorſchein kommt, nicht neu je 
fammengefegt, fondern nur aus ihrer Auflöfung in Flußſpatbſaͤure anf 


geſchieden werde, und eigentlih au6 den angewandten Glasgefaͤßen ſtamme. 


vermuthete zuerft der Botaniker Ehrhart zu Hannover 1778 in einem 
Briefe an Scheele. Zu gleicher Zeit erhielt dieſer Leptere ven 
3.6. 5. Meyer in Stettin die Nachricht, daß die Refultate mit di . 
Slußfäure alle anders ausfallen, wenn man ftatt gläferner Gefäße bieierw 


Fluor und deffen Berbindungen. 369 


nehme. Scheele nahm darauf hin die Verfuche noch einmal vor, unb 
fond es 1781 beftätigt, daß die aus Flußſpath mit Schmwefelfäure ſich ent: 
wickelnde Säure mit Waffer keine Kiefelerde bildet, wenn bei der Bereitung 
die Flußſaͤure nirgends mit kieſelhaltigen Subftanzen in Berührung fam. 
— Unabhängig von biefen Unterfuchungen gelangte Wiegleb 1781 zu 
demfelben Refultate, indem er den Gemichtöverluft, den die Glasretorte bei 
der Bereitung von Flußfäure erleidet, mit dem Gewichte der in der Vorlage 
Ich ausſcheidenden Kiefelerde verglich. 

Die meiften Chemiker erfannten jest an, daß die Säure des Fluß: 
ſpaths die Kiefelerde des Glaſes auflöfen könne und fie bei der Berührung 
mit Waffer wieder fallen laffe. Nur Achard vertheidigte noch 1785 die 
Marggraf'ſche Anficht, der Flußfpath enthalte eine flüchtige Erde; ihn 
widerlegte Scheele 1786 (melcher hier auch die Beobachtung publicirte, 
daß kohlenſaures Alkati den Flußſpath beim Schmelzen zerfest). Dagegen 
waren viele Chemiker fchon länger der Meinung, die Säure des Flußſpaths 
ſei feine eigenthuͤmliche, fondern nur eine ſchon länger bekannte, durch Bei⸗ 
mifchungen verlarvte Säure. So hatte Sage 1772 behauptet, fie fei 
eine Art Phosphorfäure, wobei er auf das Phosphorefeiren des erhißten 
Stußfpathe binwies; ein anderer Chemiker unter dem pfeudonymen Na⸗ 
mm Boulanger (e8 fol d’Arcet gemefen fein) bielt fie 1778 für 
eine Art Satzfäure; Prieftley und Monnet. 1777 für Vitriolſaͤure, 
welche durch gewiffe Beftandtheile des Flußſpaths zu einer Luftart verän: 
bert werde, bie dann mit Waffer Kiefelerde bilde. Gegen Boulanger 
un Monnet vertheidigte Scheele 1780 die Eigenthümlichkeit der 
Suffäure, die auch bald anerkannt wurde. 

Es fehlte indeß noch viel, daß man die Klußfäure in reinerer Geftalt 
unterfuchen konnte. Im Anfang bielt man das Fluorfiefelgas dafür 
(Prieftley 3. DB. nannte diefes fluor acid air); noch 1781 betrachteten 
Biele als eine Auflöfung der Säure in Waffer die Flüffigkeit, welche man 
von der Kiefelerde abfiltrirte, wenn das vorhergehende Gas mit Waſſer 
zerfegt worden war (die Kiefelfluormafferftofffäure). Daß auch biefe Fluͤſſigkeit 
noch Kiefelerde enthalte, bemerkten zwar ſchon Prieftleyund Scheele, und 
Letzterer erfannte richtig den Niederfchlag, welchen fie mit Kali giebt, als eine 
Art Teipelverbindung, worin Flußfäure, Kiefelerde und Kali enthalten feien. 
Seiten nur wurde bie Flußfäure ganz frei von Kiefelerde dargeftellt; Sch eele 


wollte dies mittelft einer zinnenen Retorte und einer inwendig mit Wachs 
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überzogenen gläfernen Vorlage erreihen; G. Wenzel wandte dazu 17% 
bleierne Gefäße, Scopoli 1784 filberne, inwendig vergoldete an. 

Die Flußfäure wurde übrigens von den erften Antiphlogiftiteen der 
Analogie nach als fauerftoffhattig angefehen. Diefe Anficht änderte ſich ab 
in Folge der neuen Betrachtungen, welche Über die Chlorverbindungen auf: 
geftellt wurden. — Gay-Luſſac und Thenard machten im Anfang 
des Jahres 1809 Verſuche bekannt, die Flußſaͤure zu zerfegen:; um ſich 
diefe Subftanz zuvoͤrderſt rein zu verfchaffen, wollten fie fie aus dem Fluß 
ſpath mittelft Borarfäure in der Hige abfcheiden, und fie entdediten fo dat 
Fluorborongas; durch Behandlung des Flußſpaths mit Vitrioloͤl ftellten fi 
zuerft die möglichft waſſerfreie Slußfäure dar. Die Refultate ihrer Zer 
ſetzungsverſuche mittelft Kalium konnten damals nocdy nicht gehörig erklärt 
werden, da man daß Fluorkieſelgas noch für flußfaures Gas, welches nur 
Kiefelerde aufgelöst enthalte, hielt. Dieſe Zerfesungsverfuche - erörterten 
Gay⸗Luſſac und Thenard nod mehrmals, in den Memoiren de 
Société d’Argueil 1809, und in ihren Recherches physico - chymiques 
1811. Auh H. Davy hatte fhon zu Ende des Jahres 1808 Ver 
fuche über die Zerfegung der Slußfäure angeftellt, die jedoch gleichfalls zu 
keinem beftimmten Ergebniß führten; auch er hatte bei der Erhigung dee 
Flußſpaths mit Borarfäure die Bildung des Sluorborons (feiner damaligen 
Ausdrudsweife nach borarfäurehaltiger Flußſaͤure) wahrgenommen. 

Meder aus San: Luffac’s und Thénard's, noch aus H. Davr’s 
Verfuhen war mit Sicherheit hervorgegangen, mwa6 man ald das Nadical 
der Flußſaͤure anzufehen habe. Als Wafferftofffüure, der Salzſaͤure an» 
log, betrachtete fie zuerft Ampere, einer der eriten Anhänger von Da: 
vn’& chloriftifher Theorie in Frankreich, bald nach der Aufitellung der 
legten, noch 1810. Ampere theilte feine Anfiht an H. Davp mit 
der fie billigte, und 1813 durch mehrere Verfuche unterftügte; es wurde 
feitdbem die Eriftenz eines dem Chlor Ähnlichen Elements, des Fluors, an: 
genommen. Oeffentlich ſprach fih Ampere darüber erft 1816 aus, me 
er in einem Verſuche einer naturgemäßen Gtaffification das Fluor neben 
das Chlor und das Jod ftellte. Die Discuffion, ob die Flußſaͤure als 
Sauerſtoff- oder Wafferftofffäure zu betrachten fei, faͤlt nun ganz mit der 
über die Gonftitution der Satzfäure zufammen, über welde ſoeben auf: 
führlicher berichtet worden iſt. Ampere verwarf übrigens den Namen 
Fluor als zu ſchwer ausſprechbar und zu Mipverfländniffen Anlaß gebrad, 
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indem die Bezeichnung Sluorfäure nach der Altern (antichloriftifhen) An: 
fiht eine der Salzſaͤure entfprechende Wafferftofffäure, nach der neuern 
(chloriſtiſchen) eine der Chlorfäure entfprechende Sauerftofffäure bedeuten 
möffe; er ſchlug flatt Fluor die Bezeichnung Phtor vor (von PPogrog, 
zerſtoͤrend), welche jedoch nur fehr Wenige angenommen haben. 

Das Fluorboron und Fluorkieſelgas war indeß duch 3. Davy 1812 
gmauer bearbeitet worden, und Berzelius ermeiterte die Kenntniß ber 
Suorverbindungen noch beträchtlich durch eine 1823 publicirte Unterfuchung. 

Morechini entdedte 1803 das Vorkommen des Fluors in foffilem 
Elfenbein, und nachher im Schmelz der Zähne; VBerzelius mies es 
dann in den Knochen nad. — Die Anwendung der Flußfäure zur Mine: 
talanalnfe lehrte Berzelius 1823. 


Ueber die Arbeiten, melche das Jod und das Brom kennen Iehrten, 
if bier nur kurz zu berichten. — Das Jod murde den Chemilern gegen 
das Ende des Jahres 1813 allgemeiner befannt, ob es gleich ſchon früher 
entdeckt worden war. Courtois, ein Salpeterfieder zu Paris, hatte dies 
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fen Körper 1811 in der Soda gefunden, welche aus der Aſche von Strand» 


gerwächfen bereitet war, und er hatte ausgemittelt, daß der neue Körper 
mit Ammoniak behandelt ein betonirendes Pulver gebe. Er machte feine 
Entdedung an Clement und Deformes bekannt, welche die neue 
Subſtanz 1813 unterfuhten. Clement gab die erfte öffentlihe Nach 
richt über das Jod in einer Sitzung des franzöfifchen Nationalinftituts im 
Movdember 1813; er machte H. Davy damit bekannt, als diefer 1813 
nad Paris kam; und als ihn andere Gefchäfte von der Unterfuchung des 
Jods abzogen, veranlaßte er Gay-Luſſac, fie vollftändiger auszuführen. — 
Die fragliche Subftanz felbft wurde von Anfang an, mo über fie Mitthei: 
lungen gemacht wurden, ald Jod bezeichnet ; diefen Namen gab ihr Gap: 
!uffac wegen der violetten Farbe ihres Dampfes (Lweudng, veilhenfarbig); 
9. Davy gebrauchte die Bezeichnung violaceous gas. Den Namen Jod 
veränderten die Engländer nachher in Jodine, um ihn mit Chlorine über: 
einſtimmend zu machen. 

In der erften Mittheilung von Clement über feine und Defor: 
mes’ gemeinfcaftlihen Verſuche wurde die Eriftenz der Sodmafferftoff: 
fäure und der Verbindungen des Jods mit Phosphor und Schwefel an: 
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gezeigt. Gay⸗Luſſac theilte die erften Mefultate feiner Unterfuchungen 
Anfangs December 1813 dem Nationalinftitute mit, mo er feftftellte, daß 
das Jod eine dem Chlor analoge Subftanz fei, und er fprach damals de 
Anficht aus, beide feien als einfache Körper zu betrachten; eine durch ihr 
Bouftändigkeit ausgezeichnete Unterfuchung publicirte er 1814. Zu gleiche 
Zeit mit Gay⸗Luſſac (gegen das Ende von 1813) ftellte auch H. Davy 
über diefen Gegenftand Verſuche an, und kam dem Erftern zuvor in be 
Bekanntmachung, daß fi) dus Jod indirect mit Sauerftoff verbinden laflı, 
daß e8 nämlich mit Kalildfung Jodkalium und jodfaures Kali gebe. Die 
Säure des letztern Salzes ſuchte Gay⸗Luſſac 1813 zu ifoliren durch 
Zerfegung des jodfauren Baryts mit Schmwefelfäure; H. Davy glaubt 
1815, man könne fie rein erhalten nur durch Oxphation bes Jods mittelft Eule 
rine. — Die Ueberjobfäure entdedten Magnusund Ammermülter 13. 

Die Reaction des Jods auf Stärkmehl beobachteten zuerft Colin 
und Gaultier de Claubry im Anfange bes Jahres 1814; als dei 
befte Reagens auf Jod empfahl das Stärkemehl Stromeyer zu En 
beffelben Jahres. In dem Meerwaffer fuchte Tennant 1813 das Je 
vergebens, ebenfo mehrere andere Chemiter nah ihm. Daß es m dem ! 
Waſſer der Oftfee enthalten fei, machte der Apotheker Krüger in Roftod 
1821 mahrfcheintih, und Pfaff bewies es 1825; in dem letztern aber 
fand es auch Balard in dem Waſſer des mittelländifhen Meeres. — 
Fuchs entdeckte das Jod 1823 im Steinfulze von Hall in Tyrol; im Mine⸗ 
ralwaſſer fand es zuerft Angelini, Apotheler zu Voghera in Piemont, 
in einer Heilquelle feines Wohnortes 1822. Bauquelin wies fein natker 
liches Vorkommen in Verbindung mit Metallen 1825 nad), bei der Ana 
Infe mericanifcher Silbererze. 


Hinſichtlich des Broms ift hier nur zu erwähnen, daß es Baları 
1826 in der Mutterlauge des Meerwaffers entdeckte. Er gab dafür zuerfl 
die Bezeichnung Muride, die er aber bald mit der Brom vertaufchte; le 
tere ftammt von Bowwog (der Geſtank). Balard gab fogleich eine 
ausgedehnte Unterfuchung des neuen Körpers, von welchem er nachwiet, 
daß er dem Jod und Chlor volllommen analog fei. Die Verbindungen 
deffelben unterfuchten außer Balard hauptfählih Serullaus feit 1827, 
und Loͤwig feit 1829. 


— — — — — — 
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Vorwort zum vierten Theile. 


Ta lege bier dem wiflenfchaftlihen Publikum den Schluß einer 
Arbeit vor, welche mich während einer Reihe von Jahren befchäftigt 
bat. Ich habe meine feit längerer Zeit gefammelten Vorarbeiten dem 
Plane gemäß zu vervollftändigen und zufammenzuftellen gefucht, den 
ich in der Vorrede zu dem 1. Xheile vor drei Sahren darlegte. Mit 
weichen Mängeln meine Ausführung dieſes Plans behaftet ift, fehe 
ich deutlich genug ein, und je länger ich an diefer Geſchichte befchäf- 
tigt war, um fo competenter glaube idy geworben zu fein, meine 
Arbeit zu beurtheilen, und um fo unvolllommener erfcheint fie mir. 

Ich habe bereit am angeführten Orte ausgeſprochen, daß ich 
bei der Abfaflung diefer Gefchichte mich nicht ausſchließlich auf die 
Quellen fügen Eonnte, fondern alle anderen Hülfsmittel, die mir 
zu Gebote flanden, mit benugen mußte. Die Angaben, welche ich 
den letzteren entlehnte, habe ich geprüft, fo weit es die mir zugäng- 
lichen litterarifchen Hülfsmittel erlaubten. Sowohl in diefer Bezie⸗ 
bung, was die Benutzung ſchon früher gemachter hiftorifcher Angaben 
betrifft, als in Rüdficht auf meine felbftftändigen Unterfuchungen 
und die große Zahl von hiftorifchen Zhatfachen , die ſich mir baraus 
neu ergaben, glaube ich den Vorwurf nicht fürchten zu dürfen, eine 
lediglich compilatorifche Arbeit geliefert zu haben 
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Es war mir nicht vergoͤnnt, eine ſo große Zahl von chemiſchen 
Schriften einſehen und durchgehen zu koͤnnen, wie ſie z. B. ein 
fruͤherer Geſchichtſchreiber der Chemie, J. F. Gmelin in ſeinem 
klaſſiſchen Werke, anfuͤhrt. Ich glaube dafuͤr etwas geleiſtet zu ha⸗ 
ben, was feiner der Fruͤheren, die ſich mit dieſem Gegenſtande be- 
fhäftigten, in gleichem Grade gefucht hat: genaueres Eindringen in 
die Anfichten der vorzüglichften Repräfentanten der verfchiedenen Zeit- 
alter. Es ift diefed eine Arbeit, die nicht weniger mühfam iſt, als 
das Durchblättern fehr vieler Schriften, aber ich halte fie für nub: 
bringender, da ein tiefer eingreifended Studium weniger ausgezeich⸗ 
neten Chemifer einer beflimmten Zeit mehr Auffchluß über den Stand 
der Wiſſenſchaft zu derfelben giebt, als das mehr oberflaͤchliche 
Durchgehen vieler Schriften aus jener Zeit. Es beruht auf biefer 
genaueren Belanntfchaft mit einzelnen audgezeichneteren Repräfen: 
tanten der verfchiedenen Zeitalter, daß einzelne Namen in dem Ber: 
lauf des Werkes fo oft angeführt werden, und in dem Namenregifter 
Reihen von Seitenzahlen, wo ihrer erwähnt wird, hinter fich fleben 
haben, nad) deren Ausdehnung man nicht die Größe ihrer Verdienſte, 
im Vergleich zu anderen weniger oft angeführten, unbedingt er: 
meſſen darf. 

Daß hinfichtlid) der Anordnung des Materiald ein ſyſtematiſches 
Princip, wie ed in einem Lehrbuche wohl durchgeführt werden kann, 
nicht einzuhalten war, daß 3. B. die Salze mandymal bei der Ge 
fhichte der Saure, manchmal bei der der Baſis abgehandelt werden, 
und Aehnliches, bedarf wohl feiner Entſchuldigung. Ic babe jeden 
einzelnen Gegenftand an dem Drte befprochen, wo er mir, aus dem 
hiftorifchen Gefichtöpunfte betrachtet,‘ hinzugehören ſchien, nicht aber 
da, wo er nad) einer dem heutigen Standpunkte der Wiffenicaft 
entfprechenden Glafjification binzuftellen wäre. 

In Bezichung auf die VBouftändigkeit der Gefchichte der Chemie 
bleibt noch viel zu thun übrig. Won manchem Gegenftande, der in den 
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vorhergehenden Theilen ſchon Platz fand, koͤnnte ich die Geſchichte jetzt 
vollſtaͤndiger darlegen; doch darf ih am Schluſſe dieſes Theils nu 
wenige Zuſaͤtze geben, da ſich dieſe nicht wohl in den Zuſammenhang 
der Darſtellung einflechten laſſen. — Die Beſorgniß, durch voll⸗ 
ſtaͤndigere Anfuͤhrung der Litteratur zu weitlaͤufig zu werden, ließ mich 
beſonders bei der Geſchichte der neueren Zeit davon abſtehen, nament⸗ 
lich was die Zeitſchriftenlitteratur betrifft, die ſich ohnehin in &.G mes 
lin's Handbuch, der unentbehrlichen und erſchoͤpfendſten Gefchichte 
der hemifchen Leiftungen und der Litteratur ber neueren Zeit, voll» 
fländig findet. — Bei der Anführung älterer Schriften habe ich im 
Allgemeinen als Zeit ihres Erfcheinend die der erften Ausgabe genannt, 
wenn nicht Grund vorhanden war, das Jahr einer fpäteren Ausgabe 
beftimmter anzugeben. Kann man gleich fehr irren, wenn man die 
Kenntniffe Einzelner nach Ausgaben ihrer Schriften ermeffen wid, 
die erſt nach dem Tode berfelben von Anderen, dem veränderten Zu: 
ftande der Wifjenfchaft gemäß, beforgt wurden, fo kann doch andrer⸗ 
ſeits Rein erheblicher Irrthum daraus hervorgehen, daß ich z. B. ald 
Datum von N. Lemery's Cours de chymie im Allgemeinen 1675 
ſetzte, während ich die Ausgabe von 1681 benuste, ald Datum von 
Libavius’ Alchymia 1595, während ich die Ausgabe von 1606 
gebrauchte, ald Datum von Bech er's Physica subterranea 1669 
und von Stahl's Specimen Becherianum 1702, während ich den 
Abdrud diefer Schriften von 1738 vor mir hatte, u. a. 

Am unvolftändigften mußte id) die Gefchichte der organifchen 
Verbindungen behandeln. Die heutige organifche Chemie ift fo neu, 
die Anfichten in berfelben fo entgegenftehend, daß eine vollftändigere 
Darftellung aus dem hiſtoriſchen Gefichtöpunfte mir nicht gelang; ift 
man boch ſchon bei der Nomenklatur oft gezwungen, den hiftorifchen 
Standpunkt wenigftend Außerlih zu verlaflen, und al& einer be 
ſtimmten Schule angehörig zu erfcheinen. Es fhien mir angemeffen, 
von den organifchen Verbindungen nur die hier abzuhandeln, in Be⸗ 
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ziehung auf welche ſchon aus fruͤherer Zeit Angaben vorliegen; die 
Geſchichte dieſer Verbindungen mußte ich dann aber auch bis in unſere 
Zeit verfolgen, um die Darſtellung nicht noch ungeſchloſſener und 
unvollſtaͤndiger werden zu laſſen. 

Bei allen Maͤngeln, welche dieſer Geſchichte der Chemie noch 
anhaften, ſcheint mir doch dadurch etwas gegeben zu ſein, was ſpaͤ⸗ 
tere hiſtoriſche Arbeiten vollkommner werden laſſen kann. Wenigſtens 
habe ich keine Muͤhe geſcheut, fuͤr die allgemeine Geſchichte der Che⸗ 
mie und fuͤr die Geſchichte der einzelnen dahin gehoͤrigen Gegenſtaͤnde 
einen Grund zu legen, welcher geſtattet, daß jede einzelne hiſtoriſche 
Notiz, jeder noch ſo kleine Beitrag zur Geſchichte der Chemie etwas 
vorfindet, um ſich, berichtigend oder vervollſtaͤndigend, anſchließen 
zu koͤnnen. 


Gießen, im Auguſt 1846. 


Hermann Kopp. 
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Geſchichte Der einzelnen Alkalien. * 
5 


In dem dritten Theile, Seite 23 bie 61, wurden bereits die wicheläften An⸗ 
gaben daruͤber mitgetheilt, welche Anfichten über die firen Alkalien im Allge⸗ 
meinen den jetzigen vorausgingen. Nachzutragen iſt jetzt noch, wie ſich die 
Kenntniß jedes einzelnen firen Alkali’ und feiner wichtigften Verbindun- | 
gen, fofern darüber nicht fhon in dem DVorhergehenden gehandelt wurde, 4 
ausbildete. 


Die Erkenntniß des Kaliums und ſeiner Verbindungen leitete ſich 
aus den Verſuchen uͤber das kohlenſaure Kali ab; uͤber die fruͤheſten 
Wahrnehmungen hinfichtlich des letzteren haben wir hier zuerſt zu be⸗ 
richten. 
Bei den Iſraeliten ſcheint die Aſche als ein Reinigungsmittel ange⸗ — 
wandt worden zu ſein, ohne daß indeß die Kenntniß einer beſonderen, in a r 
der Aufloͤſung der Aſche mit Waſſer enthaltenen, Subſtanz fuͤr jene Zeit 
beſtimmt nachgewieſen werden kann. Eine Kenntniß unreiner Pottaſche 
findet fich zuerſt bei den Griechen ausgeſprochen. Ariſtoteles, wo er 
in ſeinen meteorologiſchen Schriften die verſchiedenen Arten von Waſſern 
beſpricht, theilt, ehe er zu dem Gehalte der Quellen an Salz uͤbergeht, 
Folgendes mit: Torovrov Ö’Eregov yivsraı xal Ev Opßoıxois Eorı 
vap TIS TORoS Ev D mEpVxadı xahmuog Aal Oyoivos. Tovrov 
ovv xaraxaiovoı, xal nv repgav Zußailovreg sis vVöRE apk- 

Yovow orav d& Alnwdı tı Tod Voarog, rovro YurPdiv, aAmv yl- 

vera aANDog. (Anderes in der Art hat auch Statt bei den Umbriern 

iin Mittelitalien]; denn es ift ein Ort, wo Rohr und Binfen wachſen. 
1* 
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Heut seli Diefe verbrennen fie, werfen die Afche in Waſſer, und kochen ein, bis ſie 


über feıne Be: 
mug un Au: 
wentun:. 


noch etwas von dem Waffer zurüdgelaffen haben, diefes erkaltet wirb rim 
Menge Sat;.) 

Bei Dioskorides wird die aus Holzaſche auszulaugende Eut- 
ſtanz nur als Auflöfung in Waffer befchrieben; er erwähnt wicht ihrer 
Darftellung in fefter Geftalt. Die darauf bezüglichen Stellen finden fid 
bei ihm, da wo er von den arzneilihen Wirkungen der Pilanzen bandelt 
Ttveraı di xal xovia ayplas Ovans xei Nufpov, zaivray ar 
xAadov, &8 rijt vipgag zolußp0zov di avıyw dei zorsiv zei 
zalmovv. — — IIageyovdı di ra avra zei ai Aoızai zone, 
palıora di n Bovivn. (Es entficht auch Lauge aus dem milden Fe 
genbaum und aus dem zahmen, nach Verbrennung der Zweige, amd be 
Ale; man muß fie aber ſtark und lange benezen. — — Die gleichen 
Eigenſchaften baben auch die übrigen Laugen, befonders die aus Eichen 
gemachte.) Nachdem Dioskorides fpäter das virgov (ſiehe umen be 
Geſchichte des Natrons) abgehandelt bat, und zu einigen biefem werman: 
ten Stoffen übergebt, fpricht er auch von der Aſche des Weinftodes, zu 
daß auch aus diefer eine Lange gemacht werde. Eben daſelbſt erwähet « 
auc des Productes, weiches durch Verbrennung des Weinfteins erbalım 
wird, denn bieier it chne Zweifel bier unter rou£ oivov yu verfichen. 
Ueber Zubereitung, Eigenſchaften und Aufbewubeung fagt er Foigendes: 
Tovya ds zagalyaızor padıora piv rijv axo oivov zeuimor 
iralıxov &ı d2 un, axo aäkor Opoior- xavortov ÖE zpozigge- 
pEvrv Exuusios. — — ZInpsiow di ın5 Ösovogs zavdsas yyyior 
TO ÄEUXOP 5 GEPOIPOTY TOV JEWRaToS xai TO zPoSErErdELCTEr 
Tu 7A000L. oiovsi gisyay aurar. — — Xovorioyr di rg row 
zPO5SFarO 0T6L rayv zap dazrveitar ODdev ovd: acxEzasror, 
ords gagi: ayyor: avızr azoßeriov. (Der Beiniteim iſt befonders 
ven altem trzlıiden Wen zu nehmen, me nicht, ven anderem äbmilichen: 
er ı8 au werdeennen, mean er verber forafältis getredner if. — Das 
Zadun ner ndensen Werdrennung ı, daß er eine weiße oder Iuftfarbige 
Farde Nimmt, en? auf Nie Junge zebraht fie gleidfam brenne. — — 
Ju sehrandinn sc ı er Neniken früch, denn ſchaell werdunitet cr: 
MEIN or me under. nab auferhait ernes Befißes aufzubewahren 
it. — Se nie mwufeen dir Gciechen sen dem foblenfauren Ralı: dit 
aus Werten dereitett wird mit dem aus Aldhe erhaltenen nicht als den: 
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tiſch betrachtet; daß es eine Veraͤnderung an der Luft erleidet, wird beob⸗ 3143 


achtet, aber ſchlecht bezeichnet. 

Die gleiche Bereitung des vegetabiliſchen Laugenſalzes, wie ſie Ari⸗ 
ſtoteles mittheilt, findet ſich bei den roͤmiſchen Schriftſtellern beſchrieben. 
Bei ihnen gilt die Soda (nitrum) als der eigentliche Anhaltspunkt zu der 
Betrachtung alkaliſcher Subſtanzen, und die Pottaſche wurde davon nicht 
unterſchieden; dieſe leßtere wurde zu Plinius' Zeit wenig dargeſtellt, wäh: 
rend früher fie flatt Soda verfauft worden war; Plinius ſelbſt hielt die 
Bereitung der Pottafche (aus Eichenholz) für eine Verfertigung kuͤnſtli⸗ 
her Soda; die erftere zeichnete ſich durch ihre ſchmutzige Sarbe aus. Mi- 
nos (nitri fit) etiam in Thracia juxta Philippos, sordidum terra, quod 
appellant agrium (@ygı0v fo viel ald sylvestre), Nam quercu cremata 
nenquam multum factitatum est, et jam pridem in totum omissum. 
Uebrigens mußte man damals, daß die Holzafche einen ähnlichen Stoff 
einfchließt wie die Afche des Weinfteins, daß beide der Soda Ähnlich find. 
Bon bem gebrannten (fehr unreinen) Weinftein fagt Plinius: Faex 
vini siccata recipit ignes, ac sine alimento per se flagrat. Cinis ejus 
nitri naturam habet, easdemque vires. Und von ber Eichenhotgafche: 
Cremati roboris cinerem nitrosnm esse certum est, 

Den Begriff einer alkalifhen Lauge bezeichneten die Römer und die 
Griechen gerade fo, wie die Afche ſelbſt. Kovia heißt Afche und Lauge; 
lixiviam tommt von lix, Afche, und wird noch von Plinius als mit 
dem legteren Worte gleichbedeutend gebraucht; Columella verfteht aber 
unter dem erfieren fchon das mit Afche behandelte und durchgefeihte Waſ⸗ 
fer, Die eigentliche Lauge. 

Das vegetabilifhe Alkali wurde bei den Römern vorzüglich in ber 
Arzneitunft angewandt, außerdem noch befonders zur Seifenbereitung. 
Varro berichtet, daß einige Wölkerfchaften, melche an dem Rheine wohn: 
ten, aus Mangel an Salz fi) der Holzafche als Zuthat zu den Speifen 
bedienten. Diefer Zuftand findet fi noch jest bei einigen milden Wolke: 
ſtaͤmmen in Brafilien wieder, welche gleichfalls nach v. Martius flatt 
des Kochſalzes eine unreine Pottafche anwenden. 

Den arabifhhen Chemikern war die Bereitung des vegetabilifchen Als 
kali's aus Weinſtein und aus Holzafche gleichfalls befannt. Geber giebt 
in feiner Schrift de investigatione magisterii die Vorſchrift: Sal tar- 
tari fit ex faecibus vini calcinatis, vel ex tartaro calcinato, dissoluto 
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5* ſchen Chemiker des 13. Jahrhunderts. Rapmund Lull beginn: ie 
Experimenta damit, daß er den Weinſtein durch Brennen zubereiten Irtz. 
Er ſchreibt vor, den Weinſtein von rothem oder weißem Wein zu mu: 
ſchen, ihm in einer Netorte zu erhigen, den Rüditand in eimerm idea, 
nicht glafirten, Gefäße zu brennen, wozu man einen Meverkerir: eder 
Glasofen anwenden müffe, den meißgebrannten Rüdikand aufımisien, 
duch ein feines Jeinenes Tuch zu filtriren, wieder zut Iredar ale 
dampfen, und mit dem Auflöfen, Filtriren und Abdampfen fortzufabeen, 
bis die Löfung auf dem Filter keine erdigen Stoffe mebr binterlafe. Er 
(ehrt auch in feinem Tractat de lapide et oleo pbilosophoram ka 
Ruͤckſtand, der bei der Deftillation des Weins bleibt, brennen, aber mark, 
ftatt deffen Weinhefen und Rebenhotz anzumenden, meldses nur nad ie 
Meinung Unmiffender durch Verbrennung ein gleiches Product gebe 
Audy aus Pflanzenafche lehrt er in feinen Experiments das sal vese® 
bile darftellen; man foll die Afche mit Waſſer, dae mir etwas Eſfig ⸗ 
gefäuert ift, ausziehen, abdampfen und den Rüditand verbrennen. te 
die Subſtanzen, welche fih aus allen diefen Operatienen ergeben, Nie 
für durchaus verfchieden; von dem in dem legten Procck erbaltenen Kir 
per glaubt er 3. B., daß er noch die Eigenfchuften des Eſſigs, wonnt det 
Waſſer zu feiner Ausziehung angefäuert war, bade virtutem et ze 
tosttatem ipsius Aquae accepit et secam relinuit.. Diefe Ariact er 
hielt lich febe lange, daß die auf verfchiedene Weile dereiteten Arten ven 
vegetabiliſchem Mali verihieden ſtien: Bartliue Valentinus erkennt 
1. B. zwar in allen etmas Gemeinfzmes an, ichreidt aber Doch jedem cs: 
zelnen such neh cine beiondere Wirkſamkeit su. In teiner Wiederde 
lung vom grefen Stein der ursiten Reifen. tat er: -Draierler Art des 
Zuiped wird sefunden. Das erite Zaip ftedt ım Rebenbelz: Ve dat m 
Aſchen webrann?, und Nana eine Yarge daden zemadt, daß fen Aus 
ausaezegen mer), und cosauser. das ff das orte Zain. Das andere Sau 
wird ım Tartate schünden,. fo Deriäde auch sceäiber: wird. darnach zend 
ihm sen Zus sua riinre und essauhrns an eriden Miien, die ea 
nustam Garınacı worden. Das dritte Zuie ıE dieſes, Da der Men de 
itiuitt wird, Na ıatı or Ace dadraten, Ne au Voir gebrannt, je fanı 
man mi warmen War sch ten Sur suchen. Und Bat aleadımcN 
em jſedes Salt ieine fonderiuche Kıseniduffi un» eſticacian, im Uentro 


Kali. 7 


aber ſtehen fie in einer Concordanz, denn fie kommen alle aus einer Rabten( Re 
patere en 


Wurgel.« Ä 

Uebrigens. bemerkte man fchon früh, daß bie verfchiedenen Theile eis 
ned Gewaͤchſes ungleich viel Afche und Salz geben, und daß faules Holz 
mehr giebt, als frifches.. Schon Albertus Magnus im 13. Jahrhun⸗ 
dert fchrieb zur Bereitung der Aetzlauge vor, Afche von faulem Eichenholz 
zu nehmen (vergl. unten Über die Darftellung des Aetzkali's). Paliſſy, 
in ber zweiten Hälfte des 16. Sahrhunderts, fagt in feinem Traite des 
sels divers et du sel commun ausdrüdfich, daß die Rinde an alkalis 
ſchem Salz reicher fei, ald das innere Holz, und Kunkel druͤckt fid in 
feiner Epistola contra spiritum vini sine acjdo (1681) ganz beflimmt 
aus: »Wenn ein Pfund faul Holz ober vermefetes Kraut verbrannt wird, 
fo giebt folches mehr. Alkali, als fünf Pfund frifh Holz«. Daß aber auch 
viele Chemiker diefe Wahrheiten nicht erkannten, fondern im Gegentheil 
aus der Beobachtung, daß (unter Zufluß von Waſſer) gefaultes Holz we⸗ 
niger Alkali giebt, auf eine Erzeugung des Alkali's durch das Feuer fchlofs 
fen, haben wir in der Geſchichte der Anfichten über die Entftehung der 
Alkalien (Theil III. Seite 42 ff.) gefehen. 

Die VBereitung bes vegetabilifhen Alkali's duch Verpuffen bes 
Weinfleins mit Salpeter findet fih ſchon im 16. Jahrhundert. Liba⸗ 
vins giebt in feiner Alchymia (1595) unter mehreren Vorfchriften, den 
Liquorem tartari zu bereiten, auch folgende: Tartarı libra, salis nitri 
selibra pulverata in olla vel testa vitrata super prunis locentur, donec 
ıncipiant crepare; semoveaniur et agitentur, versenturque crebro, 
donec satis albeant. Dann foll man die Mifhung anfeuchten und zer: 
fließen laſſen; liquor effluit, qui sane compositus est. — Die Darftel: 
lung durdy Erhigen von Salpeter mit Kohle lehrte Glauber. Er bes 
fhreibt Die Operation in dem zweiten Theil feiner Furni novi philoso- 
phici (1648): »Wenn man guten geläuterten Salpeter mit guten Koh: 
len deftillicet, fo verbrennet fich der Egnptifhe Sonnenvogel. Seine ver: 
brannte Afche ift aber einem calcinirten Zartaro gleih«. Er nannte bie 
fo erhaltene Subftanz nitrum fixum, und ob er gleich fie dem Weinſtein⸗ 
ſalz verglich, ſchrieb er ihr doc, eine Menge befonderer und wunderbarer 
Figenfhaften zu. Keine Beachtung fand Bonle’s in mehreren feiner 
Schriften deutlich ansgefprochene Anficht, daß zmwifchen dem Nitrum fıxum, 
dem Weinfteinfalz, der gewöhnlichen Pottafche und dem aus Kräuter: und 
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‚Heat Katl Holzafche zu ziehenden Salz kein weſentlicher Unterſchied ſtattſinde. Die 


ragtmerbeien 
na Anfıdhıen. 


Benennungen. 


Verfenmen. 


Meinung, daß jedes verfchieden bereitete Raugenfalz der Art wirklich ver: 
fhiedene Eigenfhaften habe, wurde befonderd noh durch Tachenius 
Autorität beftärkt, nad) welchem fogar die aus verfhiedenen Pflanzen nah 
der Verbrennung ausgezogenen vegetabilifhen Salze in ihren mebicmi: 
fhen Wirkungen ganz verfchieden fein follten. Was er hierüber im feinen 
Hippocrates chymicus (1666) mittheilte, wurde bald allgemein geglaubt, 
und namentlidy feine Methode in viele Pharmakopoͤen aufgenommen, di 
verfchiedenen Pflanzenfalze in der Art zu bereiten, daB man die Begets: 
bilien nicht raſch verbrennen, fondern in einem unvollfländig verfdhloffenes 
Gefäße ohne Flamme verfohlen ließ. Die aus einem ſolchen Ruͤckſtand 
ausgelaugten Salze hießen Salia Tacheniana. Kunkel beftritt (in feinen 
„Anmerkungen von den firen und flüchtigen Salzen«, 1676, und ka 
»Anmertungen von denen principüs chymicis«, 1677) diefe falfchen Ru 
nungen zuerft nahdrüdlich, und bewies, daß durch das Einaͤſchern x 
Pflanzen die Eigenthümlichkeit derfelben gänzlich zerftört werde, und is 
aus der Afche zu ziehende Salz flets unter fih und mit MWeinfteinish 
übereinjtimme, namentlich in Beziehung auf die Verbindungen mit Su 
ren; man erhalte ſtets denfelben Tartarus vitriolatus, möge man nz 
Meinfteinfalz oder irgend eine Art Pottafhe mit Schwefelfäure verbindet 

Mit diefer Beweisführung fielen die bisher unter fo vielen verfäw: 
denen Namen bezeichneten Arten von tohlenfaurem Kali unter den ®r 
geiff Einer Subſtanz zuſammen; während bieber das >al tartarı (foblen: 
faures Kali aus Meinitein), das sal vegetabile eder die cineres darel- 
latı (die eigentliche Pottafche), dag nitrum ſixum oder alcalisatum (st 
Salpeter mit Kohle, feiner fehnellen Darftelung wegen auch alcalı ex- 
temporaneum benannt), und viele andere unterfhieden worden ware, 
begann man im Anfange des 18. Jahrhunderts, fid) im Allgemeinen far 
alle diefe des Ausdrucks alcali fixum zu bedienen. Diefer Namen mwurk: 
unzureichend, nachdem man das Natron als eine eigentbümliche Art feuer: 
beftändigen Yaugenfalzes erfannt hatte; feit 1759, wo Marggraf Ne 
Matren als mineraliſches Laugenſalz unterfchied, benannte man das Rai 
ausfchließlih ale vegetabilifhes. Daß dieſes leptere indeß nicht ledw: 
ih in dem Pflanzenreihe vorkommt, zeigte zuerft Klaproch 1797, wii 
cher es damals in dem Leucit, und nachher in noch mehreren anderen I: 
neralien nachwies. GHinſichtlich der früheren Beobachtungen, meld 
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auf eine Anweſenheit des Kali's in dem Mineralreiche hätten ſchließen 
Laffen können, vergl. bei Alaun; hinfichtlich der fpäteren Benennungen des 
Kali's vergl. bei Natron.) 


Das zweifach kohlenſaure Kati ftellte zuerft Sr. 4. Cartheuſer dar; 
er befchrieb 1757 in den Schriften der Erfurter Academie eine Methode, das 
Gewaͤchslaugenſalz in Ernftallinifche Form zu bringen ; wenn man kohlenſau⸗ 
res Ammoniak darüber abdeſtillire, gebe der noch waͤſſerige Ruͤckſtand Krys 
Kalle. Diefe waren das zweifach Eohlenfaure Kali, deffen wahre Natur Cars 
theufer indeß noch nicht kannte. Nachdem Black die Gonftitution der mil: 
den Alkalien dargethan, und ©. F. Rouelle gezeigt hatte, daß ſich eine Baſis 
in mehreren Berhältniffen mit einer Säure verbinden kann, ſtellte Caven⸗ 
diſh das zweifach kohlenſaure Kali durch Sättigen einer Auflöfung von Potts 
aſche mit Kohlenfäure dar; diefe Methode der Darftellung wurde befanns 
ter, als Bergman 1774 fie nochmals befchrieb. Berthollet, wel: 
her ſich mit der Unterfuchung des zweifach kohlenfauren Kali's befchäf: 
tigte, und ihm den Namen neutrales Eohlenfaures Kali gab, kam auf 
Cartheuſer's Methode zurüd, melche er zu verbeffern glaubte, indem 
er den Rüdftand von der Deftillation der Pottafche mit milden flüchtis 
gen Laugenfalz zur Trockne abzudampfen, wieder aufzulöfen und kryſtalli⸗ 
firen zu laſſen vorfchrieb. — In der Entdedung des zweifach kohlenfau> 
ren Kali’s fand auch die Erfcheinung Erklärung, auf welche fhon Boer⸗ 
have in feinen Elementis chemiae (1732) aufmerkſam gemadıt hatte: daß 
Effigfäure, allmälig zu kohlenſaurem Kali gegoffen, erft dann Braufen ber: 
verbringt, wenn fchon beträchtlich viel von der Säure zugefegt worden ift. 


Es wurde fhon im III. Theile (Seite 27 ff.) meitläufiger befpro: 
hen, als in welchem Verhaͤltniß zu einander ftehend man lange die koh⸗ 
lenſauren und die ägenden Alkalien betrachtete. Hier haben wir nur noch 
einige auf die Gefchichte des kauſtiſchen Kali's fpecielleren Bezug habende 
Angaben nadyzutragen. 

In den Älteren Schrifeftellern werden keine beftimmte Vorfchriften 
darüber gegeben, wie die Lauge von Holzafche durch Behandlung mit ges 
branntem Kalk Ägender gemacht werde; doch wurde ein ſolches Verfahren 
wahrfcheinlich angewandt, da feine Ausführung fi in Beziehung auf die 
Aetzendmachung der Soda (vergl. S. 26) nachweiſen läßt, und zudem von 
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Galenus über den Gebrauc, des Kalkes mit der Afche bei der Seifen 
bereitung berichtet wird. Paulus Aegineta (ein griechifcher Arzt, ben 
Beinamen von feinem Vaterlande, der Infel Aegina, führend, welcher in 
der Mitte des 7. Jahrhunderts fieben Bücher über Arzneimiffenfchaft 
fchrieb) drückt fih beftimmter aus: Kovic, ro olov Kepimiume ri; 
repgas ovouaferar ei Ök nposAußoı zei Tırdvov N TEPER, Xav- 
Hrıunv Eoyaberaı ınv xoviav. (Rauge, fo wird dad MWafchmaffer von 
der Afche genannt. Wenn aber die Afche von dem Kalt an fich gezogen 
hat, fo giebt fie kauſtiſche auge.) Bei den Arabern finden fich indeß zuerk 
ausführlihe Vorfchriften gegeben, wie man Pflanzenallalien ägend me 
chen foll. In feiner Schrift de investigatione magisterii fagt Geber: 
Sal Alkali apud aliquos sic praeparalur: Accipiunt cineris clavellat 
pondera quinque vel duo, caleis vivae pondus unum, et trahunt lotem 
lixivinnı, et distillant (durd ein Filter) et congelant (bringen es in fell 
$orm), et hoc reiterant semel, et est praeparatum. In diefer Weife be 
reiteten auch die abendländifchen Chemiker das Aetzkali, nur daß einige vi 
ihnen gleich bei dem Auslaugen der Afche Aetzkalk zufesten, wofür fich fchra 
bei Albertue Magnus eine Vorfchrift finder. Diefe giebt er in feine 
Schrift compositum de compositis wie folgt: Recipe cineres querca 
putridae in magna quantitate, et contere minutissime, et accipe sex 
tam partem de calee viva, et misce simul, et pone pannum >pissum 
super tina, el desuper pone cinerem cum calce mistum, et funde 
desuper aquam ferventem, et cola in liviviuam. — — Habita autem 
tota aqua, mitte residere in eodem vase usque mane, et distilla per 
ſiltrum: tum decoque eam in caldarıo donee tota aqua eranescat Al 
non det fumum: tum perimitte infrigidari, et erit lapis durns qued 
dieitur aleali. Bafilius Valentinus war damit bekannt, daft Ni 
Meingeift das Meinfteinfals nach vorgängiger Behandlung mit Aepkall 
auflöft: menigftens kann ich folgender Stelle aus feiner »Miederbolur: 
vom großen Ztein der uralten Weifen. keinen anderen Zinn unter 
legen: »Der lebendige Kalt wird geftärkt, feuriger und bißiger gemadt 
durch den reinen, unverfälichten Meingeift, welcher öfter von neuem Nr: 
auf gegoffen und wieder abgesogen wird; darnach das weiße Zul mi 
Iartaro darunter gericben, fammt feinem Zufchlage, welcher doch tedt un! 
fuͤr fih nichts halten muß, fo befommft du einen fehr hölfifchen Geiſt, de: 
hinter viel Kunft verborgen und begraben liegt«. Auf bie Unidelidknt 
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des kohlenſauren Kali's in Weingeiſt gruͤndete Berthollet 1783 die 
Darſtellung des reineren Aetzkali's, der ſogenannten Potasse à Palcool. 

Daß fich ſalpeterſaures Kali in der Hitze zu Kali brennt, zeigte zuerſt 
van Helmont an: Sal petrae, clauso liquatum vase, acidum liquo- 
rem pro parte dat aqueum, pro altera vero parte in fixum alcalı 
mutatur. | 

Daß das agende Kali Krpftallgeftalt annehmen könne, wurde lange 
für unmöglich gehalten, feine Kryftallifation beobachtete zuerſt Ber⸗ 
thollet (1783), zunaͤchſt nach ihm befchrieb fie Edwitz (1796). Daß 
diefe Kryſtalle Waſſer enthalten, wußte man damals, aber lange glaubte 
man irethümlich, das im glühenden Fluß gefchmolzene Kali fei wafferftei, 
bis durch die Entdedung des Kalimetalls die Darflellung des mwafferfreien 
Deyds veranlaßt wurde, wo man denn den Waffergehalt des gefchmolzenen 
Hegkali’s genauer beftimmte. Es ift hier der Ort, das Nähere über bie 
Metallifirung des Kali’s anzugeben. | 


Ich habe im Ill. Theile (S. 56 — 60) angeführt, welcher Art die 
früheren Anfichten über die Gonftitution des Kali’d waren; mir fahen 
dert, wie die richtige Bermuthung aus Lavoifier’s Zeit, die Alkalien 
und die Erden möchten Metallorpde fein, fpäter hintangefeht wurde, und 
wie man dafür die gewagteften Behauptungen über einen Gehalt der er: 
fieren an Stidftoff oder MWafferftoff aufitellte.e Wenige Chemiker nur 
dachten um das Ende des vorigen Jahrhunderts daran, ob eine Desory: 
dieung der Alkalien möglich wäre, und befonders trug dazu bei, daß Rup⸗ 
recht's und Tondy's Verfuche über die Metallifirung der Erden (vergl. 
&. 57 f. des Il. Theile) ſich zulegt als ganz falfch ermiefen hatten; 
nicht weiter verfolgt wurde Lampadius' Bemerkung (1800), daß bei 
dem Gintragen von reiner Kohle in fchmelzende Alkalien ein lebhaftes 
Geraͤuſch und eine Lichtentwicklung entitehe, mas ihn vermuthen ließ, daß 
bier eine Desorpdation der Alkalien und ein Wiederzuruͤckgehen bderfelben 
in ihren vorigen Zuftand flatthabe. — Erft durch Humphry Dany 
wurde 1807 die Reduction der Alkalien ausgeführt, und die Gonftitution 
diefer Körper außer Zweifel geſetzt. 

In der berühmten Vorlefung, welche H. Davy über die chemifchen 
Wirkungen der Elektricität (vergl. Theil I, ©. 333 f.) im November 
1806 vor der Royal Society zu London hielt, ſprach er bereits aus, daß 
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die ungemeine Kraft der galvanifchen Elektricitaͤt, als Zerfegungsmittel ıu 
dienen, wohl zur Kenntniß der wahren Elemente der Körper binfhbere 
möüffe, und daß man dadurch Subſtanzen in ihre weiteren Beftandtheik 
zerlegen könne, welche ſich für die gewöhnlichen chemifchen Mittel ale ur 
zerlegbar zeigen. Diefen Anfichten gemäß ftellte er im Laufe des Jake 
1807 Verſuche an über die Einwirkung der galvanifhen Elektricitaͤt anf 
die Alkalien, und die erfte Mittheilung über feine Refultate machte er in 
zwei Vorlefungen, melde er am 12. und 19. November 1807 vor dw 
Royal Society hielt. 

Davn verfuchte zuerft, die Alkalien in der Weife zu zerfehen, Def 
er auf ihre gefättigten Auflöfungen in Waffer die galvanifche Elektricick 
einwirken ließ. Unter biefen Umftänden wurde indeß nur das Waffer ver 
fest. Er brachte hierauf in glühendem Fluffe ſchmelzendes Kali in de 
Kreis der galvanifchen Batterie; er bemerkte, daß da, mo ber negeür 
Pol des Apparates das gefchmolzene Kali berührte, eine ſtarke Werten 
nungserfcheinung dauernd flatthatte, gleihfam ale ob hier eine fehr we 
brennliche Subftanz fortwährend aus dem Kali ausgefchieden werde. 

Man glaubte damals noch allgemein, glühend geſchmolzenes Acpkal 
enthalte keine fremdartige Subftanz, namentlih fein Waſſer: in die 
Meinung fhloß Davy, die verbrennlidhe Subftanz, welche ſich in dem 
testen Verſuche entwidelte, könne nur aus dem Kali herflammen. E 
fuchte nun dieſe verbrennlihe Subftanz zu ifoliren, allein lange ohne Er 
folg. Trocknes feftes Aetzkali zeigte ſich als Nichtleiter der Clekrrieität, 
und wenn er gefchmolzenes anmandte, fo verbrannte die gefuchte ZSubftan; 
gleich bei ihrer Abſcheidung. Endlih verfuchte er ſchwach befeuchtetrt 
Aetzkali anzumenden, und darauf die Elektricität gleichzeitig ale Achmed: 
zungs= und ale Zerfegungsmittel eintoirfen zu laffen, und nun nahm er 
an dem negativen Polardraht das Entfteben Peiner Kügelhen von nel: 
tommenem Metallglanze wahr. — Gleiche Refultate gab ihm Aepnatren 
unter denfelben Umftänden. Mit den fo erhaltenen Alkalimetallen ſtellte 
Davon feine eriten Verſuche an, über welche wir gleich nachher genauer 
berichten wollen, wenn wir zuvor die nöthigen Angaben über die Bern: 
tung dieſer Subſtanzen vollftändiger mitgetheilt haben; als das beſte Mr: 
tel, diefelben aufzubewahren, befand Davp die rectificirte Napbibe 
(Steindt. 


Die Refultate, welche Davy in den genannten zwei Vorleſungen 
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(November 1807) mittheilte, wurden erft in der Mitte des Jahres 1808 
bem größeren wiffenfchaftlichen Publitum genauer befannt. Kurze Privat: 
nachrichten verbreiteten Anfangs December nad) Deutfchland und Frank 
reich die Neuigkeit, daß es jenem Gelehrten gelungen fei, aus den firen 
Alkalien metallifche Körper auf galvanifchem Wege darzuftellen. Die bie 
ber ſtets mißlungenen Verfuche einer Zerlegung der Alkalien, und Das 
v9’6 mwohlbegründeter Ruf als eines fehr fiheren Forſchers gaben diefem 
Segenftande ein ungemeines Intereffe, aus unferen Zeiten etwa dem bei 
Daguerre’s Entdeckung rege gewordenen vergleichbar; die naturwiffen- 
fihaftlichen wie die politifchen Zeitungen fammelten eifrig jede Nachricht 
baräber, die Naturforfcher des Continents beeilten fih, Davy's Verfuche 
zu wieberholen. In Deutichland gefhah dies zuerfi duch Erman und 
Simon zu Berlin, und duch Iacquin den jüngeren, Schreiber, 
Zibavsty und Bremf er zu Wien im Januar 1808, zu derfelben Zeit 
buch Gay⸗Luſſac und Thenard in Paris, denen bald viele Andere ſich 
anreiheten. Alle diefe beftätigten, daß unter der Einwirkung flarker gal: 
valnifcher Apparate aus den fixen Alkalien metallähnliche Subftanzen ents 
ſtehen. Die geringe Menge, in ‚welcher die legteren Körper auf dieſem 
Wege erhalten werden, ließ indeß bald nach Methoden forfhen, auf ans 
dere Weife, als durch die galvanifche Elektricität, fie zu gewinnen. Gay⸗ 
Luſſac und Thenard zeigten anfangs März 1808 dem Nationalinfti 
tut an, daß e6 ihnen gelungen fei, die Alkalimetalle durch rein chemifche 
Mittel darzuftellen, naͤmlich durch Zerfegung des Aetzkali's mittelft Eifene. 
Eine genauere Befchreibung ihres Verfahrens veröffentlichten fie im Mai 
1808. Nach den unvolltommenen Angaben, melche darüber vorlagen, 
wurden in der Zwiſchenzeit von vielen Chemikern Verſuche angeftellt, die 
indeß keine befriedigenden Refultate gaben. Es hatte dies zur Folge, 
dag man auch mittelft anderer Subftanzen, ale duch ‚Eifen, die Ver⸗ 
wandlung der Alkalien in Metalle auf rein hemifhem Wege zu bewerk⸗ 
ſteligen fuchte. Die Anwendung von Kohle war zwar von Gay⸗Luſ⸗ 
fac und Thenard bei ihren erften Mittheilungen (März 1808) vertworfen 
worden, weil man bei ihr nur eine ſchwarze Maſſe erhalte, welche, in Wafs 
fer geworfen, fich entzünde, und auch fpäter noch, weil die zu geminnenden 
Droducte Kohle enthalten würden. Doc theilte Curaudau fchon im 
April 1808 dem Nationalinftitut zu Paris mit, daß aus einer Mifhung 
von kohlenſaurem Alkali mit Kohle und etwas Leindl in ſtarker Hitze ſich 
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Beim Alkalimetal entwidle. Seine Berfuche murden vielfach wieberheit zu beit 
tigt gefunden, Doch zeige fein Werfahren fich wenig ergiebig Ourandar 
erhibte das Gemenge in eifernen Röhren, und lief das fich entwedeinde I: 
falimetali an eifernen Staͤben, die er in die Rohren brachte, fich crader 
firen. Zrommespdorff und Bucholz wandım eiferne Retorten au, © 
higten darin das äpende Alkali mit Koble und Eiſen, umb Igmmmelsen bei 
fi) entwidelnde Metal in einer mir Steinoͤl gefüllten Vorlage. Di Ber 
befferungen, welche fpäter noch an der Darftellung der Alfalimetale ange 
bracht wurben, koͤnnen wir hier unmöglich aufzählen. 

Daß Antimon und andere Metalle, mit alkaliſchem Fluſſe redecit 
fi) mit einer Meinen Menge Alkalimetalls legiren, weshalb fic, in Wale 
geworfen, Wafferftoffgas entwideln, entdedte Bauguelin 1518. Dee 
hatte fhon G. I. Beoffror 1736 bei dem aus Spießglaskalt v 
ſchwarzer Zeife reducirten Antimon das Aufbraufen in Waſſer hemnk 
und daß auf diefe Art ein wahrer Pprophor dargeſtellt werben koͤnne. 

Mährend von Anfang an über die Richtigkeit ven Davn’s &® 
dedung, daß aus ben firen Alkalien metallähnlihe Subfianzen erbalus 
werden können, kein Zweifel war, berefchte größere Unficherbeit einige Jet 
hindurch darüber, ob dieſe Subftanzen als desorngenirte oder als bed 
genirte Alkalien zu betrachten feien. 

—2 une In feinen erften Vorlefungen (Movember 1807) über die Zerfegun 

per Alkalien ftellte Davy ſchon die Anficht auf, daß die äpenden Alla 
lien die Oxyde darftellbarer Metalle feien. (Diefer Anſicht gemäß fdlas 
Davy ſchon damals für die letzteren ale unzerlegbare Körper die Namen 
Potannum und Sodium vor; Gilbert gab diefe im Deutjchen durd 
Kalium und Natronium wieder; flatt des letzteren Wortes bediente Ab 
zuerft Berzelius 1811 der kürzeren Bezeihnung Natrium) Er grür 
bete dieſe Anficht darauf, daß ägendes Alkali, wenn ed nur fo viel Keudr 
tigkeit enthalte, als nöthig fei, um es die Elektricität leitend au machen, 
in dem Strome der galvanifhen Saͤule geradezu in Metall und Saum 
off zerfalle: ferner darauf, daß das Alkalimetall in Zauerftoff unter 
Adforption dieſes Ieuteren, und ohne etwas abzufcheiden, fih in Jene 
Alkalt verwandte. Metalliſche Sigenfchaften zeigen die Zubilanzen ası 
den Alkalien nach ibm, was Farbe und Glanz, was Reitungsfähigkeir für 
Elektricitaͤt und Wärme und was Legirbarkeit mit anderen Metallen be 
trifft. — Die Eigenfchaften der Metalle von Kali und Natron beſtimmt 
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Davy mit Sorgfalt, und daß fchon die meiften feiner erften Angaben dar⸗ „Sulium 
über ſich flets als fehr annähernd richtig erwieſen, ift um fo mehr zu bes fein Conkim 
wundern, da er, bei der geringen Ausbeute an Alkalimetallen auf galvanis 
fhem Wege, nur mit faft unglaublich Mleinen Gewichtemengen diefer Sub: 
Ranzen arbeiten konnte. (Das fpecif. Gewicht des Kaliums annähernd zu 
beſtimmen, gelang ihm 3. B. wegen Mangels an Material nur fo, daß er 
das Gewicht eined Kaliumkuͤgelchens mit dem eines anfcheinend gleich großen 
Queckſſilberkuͤgelchens verglich, und in diefen Verſuchen wog das Kalium: 
kitelchen höchftens 0,03 Centigramm etwa.) Beſonders hob er noch bie 
3erfegung bed Waffers durch das Kalium unter Feuererfcheinung hervor. 
Des Mifchungsverhältniß des Kali's beſtimmte Davy zu 6 Kalimetall 
auf 1 (richtig ift 4,9 : 1), das des Natrons zu 7 Natronmetall auf 2 
Sererſtoff (richtig ift 5,8 : 2). 

Vollſtaͤndig lag diefe Mittheilung Davy's erft nach der Mitte des 
Jahres 1808 den Chemikern des Continents vor; zu Ende des Jahres 
1807 waren nur einzelne Refultate und die befonders merkwürdig ſchei⸗ 
senden Eigenfchaften der Alkalimetalle (dag Kalium im Waffer eine Feuer⸗ 
afheinung giebt, und daß es ein fpecififches Gewicht von 0,6 haben folle) 
bekannt. Deffenungeachtet nahmen im erften Augenblid alle Chemiker Das 
vy's Anſicht an; und auch Thenard und Gay-Luſſac ſprachen fich 
damals dahin aus, daß man von nun an die Alkalien als aus Merl 
und Sauerfloff zufammengefest anzufehen habe. Noch im Januar 1808 
Iuferten diefelben indeß, durch Davy's Entdedung werde die Annahme, 
die Alkalien feien einfache Körper, keineswegs geradezu umgeftoßen, und 
bald derauf Äußerten fie, daß man die Alkalimetalle auch als Verbindun- 
sen von Alkali mir Wafferftoff, und den Wafferftoff, den fie mit Waffer ent: 
wideln, als nicht aus dem Waffer, fondern aus dem Metall abgefchieden 
betrachten könne. Dany felbft hatte bei Gelegenheit feiner Vorlefung von 
1807 fchon geäußert, daß viele Erfcheinungen ſich auch nad) diefer legteren 
Anſicht erklären laffen (feinen Ausſpruch habe ih S. 167 des III. Theile mit: 
getheilt) ; doch war dies im Anfang des Jahres 1808 noch nicht allgemein be= 
kannt, fondern nur, daß Davy die Alkalien ale Oxyde der neu dargeftellten 
Metalle betrachte. Der eine feiner Beweiſe hierfür, daß die Alkalimetalle dee: 
oxydirte Alkalien feien, teil die ägenden Alkalien, welche er für wafferfrei 
biele, unter dem Einfluß der Eiektricität fi) in Metall und Sauerftoff 
julegen, war aber jest duch d' Arcet's des jüngeren Entdedung (Januar 
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1808) wankend geworben, wonach die gluͤbendgeſchmolzenen dgenben Al: 
Ealien immer nody einen beträdtlihen Waffergebalt baben. — Gar: 
Luffac und Thenard emtidyieben fidy indeß vorerfi noch nidw; dech tra: 
ten der Anficht, daß die Alkalimeralle hpdrogenirtes Alkali ferien, bad 
mehrere Gelehrte bei: fo Ritter in Münden (April 1606), weicher be 
ſonders die Eigenſchaft, mit Waffer bei gewöhnlicher Temperatur Waffen: 
ſtoffgas zu entwideln, als gegen die Ratur eines wabren Metalls [pre 
chend betrachtete, und Curaudau in Paris (April 1505), weicher ſpaͤtet 
gar auch noch Kehlenſtoff ale einen Beſtandtheil jener Eubflanzen name: 
fen zu Eönnen glautte. Im Mai 1808 fpracen ſich Gan-Luffac um 
Thenard beftimmter dafür aus, daß die Alkalimetalle nichts Anderes au 
Verbindungen von Alkali mit Wafferftoff feien, und fie betrachteten das Ber 
halten des Kalimetalid zu Ammoniakgas als dies befonders deutlich bewer 
fend. In trodnem Ammoniakgas erhigt, abforbire das Metall das erſte 
Gas, und entwidte dabei fo viel Waſſerſtoffgas, ale es in Berührung st 
Waſſer gegeben haben würde; das Metal verwandle fidh dabei in dm 
olivengrüne Subſtanz, welche Kali mit Ammoniakgas verbunden fei; bei 
legtere könne man vollftändig wieder gewinnen durch Erbigen und berk 
Befeuchten des Ruͤckſtandes mit etwas Waffer; es bleibe dann nur kam 
flifches Kali zurüd. Der Waflerftoff, der ſich bei der Einwirkung dei 
Kalimetalls auf das Ammoniakgas entwidie, könne alfo nur aus dem 
erfieren herrühren ; aus dem Ammoniakgas rübre er gewiß nicht ber, bean 
mittelft derfelben Menge Ammeniakgas koͤnne man aus vielem Kalimetal 
in einzelnen Operationen eine große Menge Wafferftoff enrwideln, wen 
man aus der entitandenen grünen Verbindung immer wieder, mie oben 
angegeben, dad Ammoniakgas austreibe, und mit neuem Kalimetall be 
handle. 

9. Davr replicirte bierauf zuerſt bei Gelegembeit einer im AJunist 
1808 vor der Royal Society gehaltenen Vorlefung. Er bob bier hervet, 
dag Kali für fich gar keine Verwandtſchaft zum Ammoniak habe, und ded 
fole nah Gap⸗Luſſac's und Théenard's Meinung das Ammenuf 
eine Verbindung von Kali und Wafferftoff zerfegen, um fich mit dem Kalı 
zu vereinigen. Dapr, der von dem Waſſergehalt des gefhmolzenen Aepkalit 
noch feine Kenntniß hatte, fügte hinzu, daß auch die Bildung des Kalimetal⸗ 
aus Aetzkali mit Eifen in der Hipe gegen GanzLuffac’e und Thenard's 
Anficht fpreche, denn hier fei doch nicht abzufehen, wo ber Waſſerſtoff herkemm⸗. 
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ut welchem das Kali den metallähnlihen Körper bilden folle. Im Des _Katinm. 
mber 1808 machte Davy weitere Verſuche über die Einwirkung des panenhim 
alimetalls auf Ammoniafgas bekannt, welche die von Gay: Luffac 
nb Thenard auf die Natur des Kalimetalls gezogenen Schlußfolgerun- 
m twiberlegen follten; er gab hier die genauere Beſchreibung ber oliven⸗ 
nen Subflanz, welhe Gay-Luffac und Ehenard entdedt hatten 
ns Amibdlaliums) und, des Ruͤckſtandes welcher beim Gtühen derſelben 
ei abgehaltener Luft bleibt (des Stieftofffaliume). Von dem legteren 
Hof ex, er enthalte Kalium, Stickſtoff und en Sauerftoff, und 
ie Entwidtung von Ammoniak, welche bei bem Benesen deffelben mit 
Baffer ftattfinde, gehe dutch Zerlegung des Waſſers vor ſich; nicht aber 
ıthalte er noch unzerfegtes Ammoniak, welches durch das zulommende 
Baffer nur frei werde. 

Diefe Verſchiedenheit in der Anſicht über die Conftitution der Alkali⸗ 
vetalle zwiſchen Gay⸗Luſſac und Thenard einerfeits und Davy 
adererſeits dauerte während des Jahres 1809 fort; fie trug fi auf eine 
Renge anderer Anfichten Über, auf eine Menge einzelner Fragen, was 
36 Statthaben beftimmter Thatſachen angeht. Davy beklagte ſich, daß 
:henard und GayzLuffac in die ganze Unterfuhung auf eine Art 
angetreten feien, als ob der Gegenftand noch von feinem Anderen bearbeitet 
woeden fei, und daß fie von feinen Angaben ausſchließlich bie hervorhößen, 
a welchen fie etwas auszufegen fänden. Die Meinung der franzoͤſiſchen Che— 
niker Über die Gonftitution des Kaliums gewann Br. eine Stüge, 
aß fie für den im Ammoniumamalgam (vgl. ©. 247 f. Bes ILL. Theils) ent: 
altenen metallifhen Stoff fanden, er beftche aus Ammoniak und Waſſer⸗ 
toff, fei alſo hydtogenirtes Alkali. Doch waren die Anfichten ber Chemiker im 
Ugemeinen zu Gunften der Davp’fchen Meinung; fo 3. B. ſprach ſich 
Jerzelius 1810 dafür aus, ehe noch die gleich folgenden Verſuche 
:henard’s und GaysLuffac’s befannt waren. Diefe Letzteren ver— 
areten in ihrer Meinung bis zu dem Juni 1810, wo fie Beobachtungen 
ber die Abforption bed Sauerftoffs durch Kali- und Natronmetall mit: 
xilten. Sie fanden, daß diefe beiden Metalle mehr Sauerftoff in der 
Bärme aufnehmen, als nöthig ift, um ſich in ägende Alfalien zu verwan⸗ 
tn, und zwar ohne Wafferftoff dabei abzufcheiden; daß diefer Ueberſchuß 
n Sauerftoff in fauren Gafen, in Koblenfäure 5. ®., austritt, ohne 
aß man zugleich eine Bildung von Waſſer oder von Wafferftoff wahr- 
a· ppo Grfgicpte der Eemie. IV. 2 
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nimmt. Sie betrachteten es fomit als nicht wahrfcheinlih, daß in ben 
Altalimetallen Wafferfloff ats Beftandtheil enthalten fei, und traten der 
Anficht bei, welche Davy von dem Anfang feiner Unterfuhungen an als 
die allein wahre vertheidigt hatte. 

'aliumbpperorpb. Es wurde hiermit ein Irrthum berichtigt, welchen Davy zuerfl ge: 
hegt, und den nad) ihm in der erften Zeit nad) der Entdedung der Alkali: 
metalle alle Chemiker begangen hatten, die Anficht nämlich, daß dieſe 
Subftanzen in Sauerfinfzu ägenden Alkalien verbrennen. Davy gab 
zwar im November 1809 an, bie fo dargeftellten volllommen trodnen 
Alkalien zeichneten ſich dadurch aus, daß fie kein Waſſer anziehen, allein 
er hielt fie deffenungeachtet noch für die in den gewoͤhnlichen ägenden Alla⸗ 
lien enthaltenen DOryde. — Gay⸗Luſſac und Thenard gaben gleid 
bei ihrer erften Mittheilung die Zufammenfegung und Eigenfchaften diefer 
Superoryde an, und daß fie fi auch bei dem Glühen des Kali's und Rs 
teons in Sauerfloffgas und bei dem Erhigen der falpeterfauren Salze bilden 

Bafferferiet Kati. Mehrmals wurde in dem Vorhergehenden der Entdeckung ermähkt 
daß in den glühend gefchmolzenen aͤtzenden Alkalien doch noch Waffer ar 
halten fei. D’Arcet der jüngere fuchte zuerft im Januar 1808 dar 
legen, daß die nah Bertholler’8 Methode gereinigten Aegalkalien neh 
nad) dem Gluͤhen einen fremdartigen Beftandtheil enthalten, was er dadurd 
angezeigt glaubte, daß die Menge von Alkali, welche in einer gemiffen 
Quantität fohlenfauren Alkali's enthalten ift, mehr Säure fättigen kann, 
als eine gleiche -Yewichtsmenge gefhmolzenen ägenden Alkali's. D’Arcet 
äußerte bei feiner erften Mittheilung, daß er die Natur der hier noch bes 
gemifchten Subftanz nicht mit Sicherheit habe beftimmen Finnen, daß « 
aber glaube, ein Gehalt an Waſſer fei hier fehr in Betracht zu ziehen. 
Zu berfelben Zeit hatte ſich auch Bertholler fchon Überzeugt, daß da# 
glühend gefchmolzene Aetzkali noch Waſſer zuruͤckhaͤlt. Die Quantitdt 
deffelben beftimmten bald Gay-Luſſac und Thenard und H. Da 
genauer. 


Mas die Gefchichte der übrigen Kaliverbindungen betrifft, fo haben 
wir in dem III. Theile die des falpeterfauren (Seite 219 ff.) und dier 
fauren (©. 362 f.) Kali’s bereits abgehandelt; wir wollen hier noch einig 
biftorifche Notizen über das Chlorkalium, das fchmwefelfaure Kali und da 
Schwefelkalium herfegen. 
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Ueber das Chlorkalium ift hier nur zu bemerken, daß es lange Zeit 
als von dem Kochſalz nicht weſentlich verfchieden betrachtet wurde. Bes 
fondere medicinifhe Eigenfchaften glaubte an ihm SpIvius de le Bok 
zu finden, nach welchem es lange als sal febrifugum oder digestivum 
Sylvaı bezeichnet wurde; Otto Tachenius empfahl es gleichfalls, und 
betrachtete bereits als feine Beftandtheile Salzfäure und Kali. Eine der 
früpften Darftellungsarten war die, den Ruͤckſtand von der Bereitung bes 
flͤchtigen Laugenfalzes aus Pottafche oder Weinfteinfalz und Salmiak auf: 
zaldfen und Erpftallificen zu laffen; diefe Methode fchreibt z.B. N. Lemern 
ia der Iten Ausgabe feines Cours de chymie (1681) vor, und bemerkt 
dabei: le sel fire febrifuge n'est autre chose qu’un melange du sel de 
tartre et de la partie fixe et acıde du sel armoniac. — Aus Pottafche 
und Salzfäure bereitet, hieß jenes Salz auch sal marınum regeneratum ; 
kitener wurde es als sal diureticum oder spiritus salis marini coagula- 
tus bezeichnet. Don dem Kochfalz wurde e8 in chemifcher Beziehung erft 
unterfchieden, als die eigenthümliche Baſis des erfteren erfannt war. 


Die Darftellung des ſchwefelſauren Kali's läßt fi bie in das 14. 
Ahrhundert zurhdverfolgen, fofern die dem Iſaac Hollandus beigeleg- 
ia Opera mineralia bereits die Vorfchrift enthalten, aus dem Rüdftande 
dr Scheidemwafferbereitung (duch Erhisung von Salpeter mit Vitriol) 
ta befonderes Salz auszuziehen. In dem 16. Jahrhundert fcheint Pa⸗ 
tacelfu 8 daffelbe arzneilid angewandt zu haben, mwenigftens wird es 
m Srolt in feiner Basılica chymica (1608) mit dem Namen specifi- 
cam purgans Paracelsi bezeichnet, wenn es durch Erhigen bee Kifenvi- 
triols mit Weinfteinfalz dargeftellt iſt; tartarus vitriolatus heißt es ſchon 
bei Crohl, wenn es durch Sättigen des Weinfteinfalzes mit Schwefel: 
fäure bereitet ift. Diefen Darftellungsweifen fügte Tachenius in feinem 

Hippocrates chymicus (1666) noch die hinzu, daß man Eifenvitriol durch 
Reiniteinfalz zeriegt und das Filtrat abdampft, und das fo bereitete Praͤ⸗ 
Darat hieß noch lange tartarus vitriolatus Tachenianus. Glaſer, in 
feinem Traite de chymie (1663), lehrte es duch Auftragen von Schwe: 
feiptumen auf ſchmelzenden Salpeter bereiten, durch Zuſatz von wenig 
Schwefel auf eine große Menge Salpeter bereitete man eine Mifchung 
Aus falpeterfaurem und fchmefelfaurem Kali, welche ale Prunelle : Salz 
Unterſchieden wurde; duch Zufag von mehr Schwefel ftellte Glaſer 


nd 
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—5 ſchwefelſaures Kali bar, welches fo zubereitet nach ihm sal polychrestum 
H  Glaseri genannt wurde. Glauber erhielt daſſelbe Salz ats Rüdftand 
bei der Deftillation des Salpeters mit Vitriolöl; das fo erhaltene hieß 
nitrum vitriolatum. Der Holftein= Gottorp’fche Leibarzt Georg Buf: 
fius verkaufte feinem Fürften 1673 das alte Verfahren von Ifaac 
Hollandus ale Geheimniß für 500 Reichsthaler; das fo zubereitete 
Heilmittel erhielt nun den Namen panacea holsatica oder arcanum hol- 
steiniense. 
Das fchwefelfaure Kali mar eine ber erften chemifchen Verbinbungen, 
deren nähere Beftandtheile erforfcht wurden; Glauber, TZahenius, 
Bonle und ihre Zeitgenoffen Bannten feine Zufammenfegung. Als eine 
der erften Verbindungen, morin zwei Salze, ein alkalifhes und ein fan: 
res, nachgewiefen waren, hieß das fchmwefelfaure Kali feit dem Ende dei 
17. Jahrhunderts auch arcanum oder sal duplicatum, oder pansceı 
duplicata, bei Stahl doppelte Salz (vgl. Seite 63 des III. Theile). Die 
fee Salz in feine Beftandtheile zu zerlegen, galt im Anfange des 18. ehe 
hunderte für eine ſchwere Sache, und die Aufgabe, weldye Stahl durch Res: 
mann gegen 1720 den Parifee Chemikern mittheilen ließ: den vitrielift: 
ten Weinftein in einem Augenblid und in der hohlen Hand zu zeriegm, 
konnte damals Keiner löfen, fo viel Mühe fih auh St. F. Geoffrer 
gab. 1724 theilte Stahl's Sohn an Boulduc mit, daß man bi 
Zerlegung mit falpeterfaurem Silber vollbringen könne; die Witriolfdur: 
trenne ſich dadurch augenblidiih vom Weinſteinſalz. Pott zeigte dann 
1737, daß auch falpeterfaurer Kalk ftatt der Silberlöfung genommen wer: 
den könne. — Das waren damals große Aufgaben für die Ehemiker. 
res ſchwefel⸗ Ueber die Entdeddung des fauren fchwefelfauren Kali's Gabe ich fen 
N im III. Theile (S. 71) das Nöthige mitgetheitt. 











—* Die Vereinigung bes Schwefels mit firem Alkali ſcheint ſchon frud⸗ 
verſucht worden zu fein; Plinius macht mehrere Angaben, melde su 
auf die Darftellung einer Art Schmwefelleber geben können. Won dem m 
trum der Alten (unreinem firen Alkali) fagt er: frequenter liquss! 
cum sulphure coquentes in carbonibus, und: sal nitrum sulpben 
concoctum in lapidem vertitur. — Die Bereitung der Schwefellede 
auf trodnem Wege kommt bei den arabifhen Chemikern nicht vor, weh 


aber wußte Geber im 8. Jahrhimpert, daß der Schwefel fich im Ar 
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lauge auflöft (vergl. Theil III. &. 301). Im 13. Jahrhundert erwähnt 833 
Albertus Magnus in ſeiner Alchymia des Zuſammenſchmelzens von 
Schwefel mit Alkali, und beide Vereinigungsarten, auf trocknem und auf 
naſſem Wege, ſcheint Baſilius Valentinus im 15. Jahrhundert ge⸗ 
kannt zu haben, der ſchon von der Bereitung der Schwefelleber (er be⸗ 
dient ſich dieſer Bezeichnung) als einer gewoͤhnlichen Sache ſpricht. Li⸗ 
bavius giebt in feiner Alchymia (1595) nur für die Aufloͤſung des 
Schwefels in waͤſſerigem Alkali eine Vorſchrift, läßt aber die fo gewon⸗ 
nene Schwefelleberlöfung zur Trockne eindampfen: Sulphur vivum 
miscetur cum pari aqua salıs tartar. Coquuntur donec coloretur 
aqua. Filtratur, coagulatur in sanguineam massam. Beſtimmt kannte 
die Auflöfung des Schwefels in kochendem waͤſſerigen und in fchmelzen: 
dem trodinen Alkali Boyle, in feinen Experiments and considerations 
touching colours (1663) und in feinen Short memoirs for the natu- 
ral experimental history of mineral waters (1685). 

In einer andern Schrift, den Considerations and Experiments 
touching the origin of qualities and forms (1669), giebt Boyle auch 
an, daß die Verbindungen der Schwefelfäure mit Laugenfalzen durch Gluͤ⸗ 
ben mit Kohle fich zerfegen und vöthlich werden; GIauber befchreibt be: 
reits in feiner Schrift »von denen dreien Anfängen ber Dietalle« u. f. w., 
dag man aus Slauberfalz, das mit Kohle erhist war, Schwefel ab: 
ſcheiden kann. Stahl erkannte, daß bei dem Erhitzen mit Kohle das 
ſchwefelſaure Salz in eine wahre Schwefelleber übergeht, und erklärte die 
Bildung berfelben feiner Theorie gemäß (vergl. Theil I, Seite 111 und 
307); in feinem Specimen Becherianum (1702) drüdt er ſich darüber 
aus: Alcali adhibitum erat pro acido ligando; hoc acıdum vero cum 
inflammabili e carbonibus abit in sulphur; fit itaque hepar sulphuris. 

Bon den Eigenfchaften der Schwefelleber erwähnt Bafilius Va: 
lentinus zuerft, daß ihre Auflöfung Silber ſchwarz färbt, wenigſtens 
glaube ich, daß er ohne diefe Wahrnehmung nicht die Schwefelleberlöfung 
mit der Auflöfung des Schwefels in Del zufammengeftellt hätte, welche 
letztere er beftilliren laͤßt. Sehr unklar fagt er in feinen Schlußreden: »Vom 
gelben Schwefel wird mit Leindl eine Leber gemacht und mit sal alcali 
Laugen gefotten und putrificirt, alsdann beftilliet, das Waſſer geuß auf 
Ziegelfteine, welche erft aus dem Ofen kommen, laß es in fich faufen, das 
diſtillir per retortam, fiet aqua flava mie ein aqua fort, das färbet Lu- 
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—— Daß ſich Metalle in geſchmolzener Schwefelleber aufloͤſen, wußte 


Glauber, und ſagt in feiner Schrift de natura salium (1658): 
»Mein sal mirabile solviret (mit Kohle) nicht allein alle Metalle, fon 
dern auch alle Steine und Beine, ja felbft die Koblen«. Daß fi Spieß⸗ 
glanz in Schwefelleber auflöft, wußte Boyle, und auch daß die Schwe: 
felleberlöfung das Silber ſchwaͤrzt. Won einer fehr fchwefelreichen Schwe⸗ 
felleber fagt Stahl in feinen »Gedanten und Bedenken von dem sulphure: 
(1718): »Wenn man nun von diefem überfättigten gefchwefelten Satz, 
foviel man nun will, fließen« (ſchmelzen) »Iäffet, und von einigem Metalle, 
welches ed auch (außer Quedfilber) feye, darein wirft, fo solviret es fi 
darinnen mit einer Helligkeit während des Angriffes«. Stabi be 
merkt auch noch: »Wenn man nicht mehr Schwefel zu dem Alkali« (bei 
der Bereitung der Schwefelleber) »mifchet, ale es eben vor fich halten kann, 
und fodann die Metalle dergeftalt damit tractiret, fo greifet es foldye de 
ßerſt wenig oder gar nicht an«. — Daß fih in Schwefelleberiäfung ws 
der Luft allmälig Schmefelfäure bildet, hatte fhon Mapow, in feinem 
Tractat de sal-nitro et spiritu nitro-aereo (1669), bemerft. 

Ueber die Conftitution der Schwefelleber fcheint man die am näd: 
fien liegende Anſicht fchon fehr früh gehabt zu haben, diefer Körper fa 
eine Verbindung von Schwefel mit Alkali; doc) finde ich fie erft bei Stabl 
Mar auegefprohen. In dem Specimen Becherianum (1702) vefizirt 
er: Hepar sulphuris, i. e. sulphur alcalico sali annexum; in feine 
Schrift von dem sulphure (1718) nennt er fie auch fulphurirtes Alkali 
oder geichwefeltes Salz. Die Chemiker aus der Zeit der Phlogiftomtber: 
rie balten fich viel dabei auf, wie das Alkali fidy mit dem (vermeintlid 
aus Schwefelfäure und Phlogiſton beftehenden) Schwefel vereinige, aba 
fein Pblogifton au verjagen. Boerhave erklärt fi) den Vorgang m 
feinen EKlementis Chemiae (1732) folgendermaßen: Alcali ixum, igne 
actuosum, sulphuri, per ignem fuso, per intima mistum, extrahil 
inde acıdum, sibi unit. Mox natura sulphuris resoluta in sua duo 
separata principia. Atque oleum (das Brennbare, Phlogiſton) hic nos 
manet seorsum, sed unitum intime salı alcalino et acıdo, ut orte 
ita sit subito mirus sapo; acıdo, alcalı et oleo constan,. (Die Ohm: 
felleber beit auch in dem 15. Jabrbundert manchmal Schwefelfeife. 
Auch bei den eriten Antiphlogiſtikern galten die Schwefellebern als Verbin 
dungen ven Schwefel mit Alkalien oder Erden; in der antipblegiftifchen 
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Nomenklatur (1787) erhielten FRE 
rens. Daß fih duch Säuren aus ihnen nicht bloß Schwefel, fondern 


auch Schwefelmafferftoff abfcheide, erklärte man ſich durdy die Annahme, 


es werde auch Waffer zerſetzt. Berthollet namentlich behauptete in 
feiner Statique chimique (1803), die Verbindungen des Schwefels mit 
Alkalien können nur im wafferfreien Zuftande beftehen, mit Waffer aber 
bilde ſich hydrothionſaures und fchmwefelfaures Alkali. Nah der Ent: 
deckung, daß die Alkalien Oxyde feien (1807), wurde es von Intereſſe zu 
wiſſen, ob in der Schwefelleber Schwefeltalium oder Schwefelkali enthalten 
fei; die Stage blieb lange ohne ernftlihe Beantwortung, bis Vauque⸗ 
Lin (1817) es wahrfcheinlich zu machen ſuchte daß in den bei hoher Tem⸗ 
peratur gebildeten Schwefelalkalien das Metall des Alkali's, und nicht das 
Allali ſelbſt, enthalten ſei. In demſelben Jahre unterſuchte Gay⸗Luſ⸗ 
ſac, wie die Einwirkung des Schwefels auf Alkali dieſes theilweiſe des⸗ 
oxpdirt; Berzelius' Unterſuchung über dieſen Gegenſtand (1821) vol: 
lendete ſodann die Begruͤndung unſerer jetzigen Anſichten daruͤber. 


Die wiſſenſchaftliche Erkenntniß des Natrons als eines eigenthuͤmli⸗ 
chen Laugenſalzes geht von der Unterſuchung des Kochſalzes aus, aber 
lange vorher war man bereits mit der Soda bekannt, die viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch von der Pottaſche nicht unterſchieden wurde. Was man von 
der Soda in fruͤheren Zeiten wußte, haben wir hier zuerſt zu unterſuchen. 


Namen sulfures alcalins oder ter- —— 
(& 


Natron. 


Der aͤlteſte Namen, unter welchem diefe Subſtanz Erwähnung Rohlenfan 
findet, ift der, aus welchem durch wenig Veränderung unfere heutige Be⸗ Gritehe Sen 


zeichnung Natron hervorgegangen ift. In ben Büchern bes alten Teſta⸗ 
ments wird eine Subftanz unter dem Wortlaute neter genannt, toelche 
zum Reinigen diente, und ſchwerlich etwas Anderes als unfer Natron war. 
Diefes Wort ift es, womit Salomo einen Körper bezeichnet, der mit 
Effig aufbrauft, und welches Luther im Deutfchen durd Kreide wiederge⸗ 


geben hat (vergl. Seite 8 des III. Theile). Diefelde Subftanz wird aus: Ueber das a 


führliher von griechifhen Schriftftellern als virgov, von lateinifchen ale 
nitrum befchrieben. 

Man ift jest darüber einig, daß unter dem legteren Namen, womit 
wir feit längerer Zeit ſchon den Salpeter bezeichnen, diefes Salz von den 
Alten nicht gemeint wurde, obgleich viele frühere Ausleger des Plinius, 


er Alten. 
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dur dad nitram weicher hauptfächlich über die Eig | des nitrum berichtet, dies be 
haupteten, und die Abmeichumgen in den Eigenfchaften einfady dadurch zu 
erflären fuchten, der Salpeter der Alten fei noch etwas beffer geweſen, als 
der unfrige. Nitrum nostrum, quod sal petrae nominamus, le Sal- 
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p@tre, idem plane est cum veterum nitro, sed aliquando tamen in- 
ferioris notae, meinte Harbouin. — Wir wollen die Eigenfdyaften det 
nitrum ber Alten etwas genauer durchgehen. 

Dioskorides handelt in feiner Schrift über die Arzneiftoffe, na& 
dem er die Salze im Allgemeinen befprochen hat, von folgenden Ge: 
ſtanzen nad) einander: el avdovs aAog (über die Blume des Cal: 
zes, und Plinius nennt biefen Körper eben fo florem salis), zegl w- 
roov (vom Nitrum), zegl apgoV virgov (über den Schaum des S 
trums, spuma nitri fagt Plinius wieder in mwörtlicher Ueberfegung), fe 
dann über gebrannten Meinftein, gebrannten Kalt, Gyps und Afdye vn | 
Weinftod. Er fpricht alfo von den alkalifhen Subflanzen in Einer * 
fammenftellung. — Plinius fpriht vom den drei erfleren Subflamm 
gleichfalls in dem Abfchnitte, mo er die Salze abhandelt. 

Am kürzeften ift Dioskorides über die von ihm außfchließlic als 
virgov bezeichnete Subſtanz: Nirgov mooxpır&ov To xoUpor, zei 
dodwmov n Acvxov nv 100«v, xeratsronuevov, olovei Oxoyy# 
Öfg ri roLovrov dE Eorı Ex rov Bovvav. Avvamıv Ö} Eya pe 
rasvyapırıznv. (Vorzuziehen ift das Nitrum, wenn e6 leicht und rdtt- 
lich oder weiß von Farbe ift, loͤchrig, ſchwammig. So ift das von m 
Bunern [Bovvav ift ein Wort, über deffen Bedeutung man ungamf 
ift; nah Plinius wohnte in Illprien eine Völkerfchaft dieſes Namen! 
Es hat eine metafnnkritifhe Wirkung.) Plinius beginnt fenm e 
richt über das nitrum damit, daß er fagt, es unterfcheide ſich nicht we: 
von dem Salz, aber er fügt auch gleich hinzu, daß die Meiften mitt 
Rechtes über das nitrum miffen. Nach ihm wird es in geringer Mmir 
in Zhracien aus Holzaſche gemacht (vergl. bei Pottaſche Seite 5), dit 
befte und meifte aber komme aus Macedonien, wo ein lacus nitrosus fa. 
auf welchem das nitrum zur Zeit der größten Hise auffhreimme. Wet 
reres, aber fchlechteres, mwerde in Aegnpten gemacht, gerade wie das Kcd 
falg, nur daß man zur Dereitung des nitrum Nilwaſſer, zur Bereiture 
des Kochſalzes Meerwaſſer anwende. — Dies Alles läßt fidh fehr men 
verftehen, wenn man annimmt, das nitrum fei Goda oder Pertafbe 
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weſen. Dioskorides’ Mittheilung erinnert an bie illyriſche Pottaſche, un 1 am 
Plinius fpricht von den Natronfeen, und erzählt einen falfchen Bericht 

nach, worin flatt bes Waſſers aus den Ägnptifchen Natronfeen Nilwaſſer 

genannt wird. Nur für Soda konnte die künftlich gewonnene Pottaſche 
ausgegeben werden. 

Ganz daſſelbe wird von Dioskorides uͤber die Herkunft der Sub⸗ 
ſtanz berichtet, die bei ihm als &vDog aAog, bei Plinius ale flos salis 
bezeichnet wird. AAos Ö2 avdos xarapgei ulv ro Nelim rorape 
Eploraraı o Aluvaıs rioi, fagt der erftere (die Blume des Salzes fließt 
auf dem Nil herab; fie ſchwimmt aber auch auf einigen Gemäffern). 
Daffelbe theilt Plinius mit, ber indeß hinzu fügt, flos salis fei von dem 
gewöhnlichen Salze ganz verfchieben. Der Schaum bes nitrum, &pgoS 
vroou, spuma nitri, hatte nad Dioskorides’ ausdruͤcklicher Ausfage 
mit bem nitrum gleiche Eigenfchaften, und Plinius bezeichnet damit 
nur die befle Sorte nitrum. 

Es ſtellt ſich Mar heraus, daß nitrum, flos salis und spuma nitri 
verfchiedene Arten Einer Subftanz oder mindeftens im höchften Grade ähn: 
liche Subflanzen waren; als charakteriftifche Eigenfchaften, welche über die 
Natur des fraglichen Körpers keinen Zweifel laſſen, werden folgende angegeben. 

Zuerſt, daß das nitrum kein Salpeter war, beweiſt Plinius' An⸗ 
gabe, daß es im Feuer Bein beſonderes Verhalten zeigt; igni non exsilit 
nitrum, das nitrum zerkniftert nicht im Feuer, fagt er in Beziehung 
darauf, daß ihm das Zerfniftern des Kochfalzes befannt war, allein die 
Seuererfcheinung, welche hätte beobachtet werben müffen, wenn nitrum 
Salpeter geroefen waͤre, hätte ficher Erwähnung gefunden. 

Dem nitrum wurde mandmal Pottafche fubftituirt, mit welcher 
alfo das erftere gleiche Eigenfchaften gehabt haben muß. Dies geht 
auch noch daraus hervor, daß nitrosus bei Plinius genau das bedeutet, 
was wir jegt mit alkaliſch ausdrüden; z. B.: Cinis (faecis vini, gebrann- 
ter Weinftein) nitri naturam habet easdemque vires, ober: Cremati ro- 
böris cinerem nıtrosum esse, certum est. Deshalb find aquae nitro- 
sae bei den Alten nicht als falpeterhaltige Waffer, fondern als alkalifche 
zu verftehen (vergl. II. Theil, Seite 52). 

Die als flos salis und ale nitrum benannten Subftanzen fühlten 
(in Waffer gelöft) fich fettig an. Dioskorides fagt, das KvPog aAos 
fei vorzuziehen, wenn es vroAlzapov, etwas fett, fei; Plinius, 
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bar Dat nlıram dasjenige fei das befte, welches ſich wie Del anfühle (optimum. quod 
olei quamdam pinguitudinem reddit. Est enim etiam in sale ping 
tudo, quod miremur). Und ebenſo ſagt er von dem nitrum, feine fır 
tige Befchaffenheit, olei natura, wirke bei Hautkrankheiten (olei natura 
intervenit, ad scabiem animalium utilis). Die Fettigkeit im Anfühle 
wurde fogar als ein Kennzeichen der Güte betrachtet, wie aus Plinins’ 
Angabe hervorgeht: Cinis (faecis vini) nitri naturam habet, easdem 
que vires, hoc amplius, quo pinguior sentitur. Diefelbe Eigenihaft, 
ſich fettig anzufühlen, welche den Ägenden Alkalien nody in weit höherem 
Grade zufteht, leitete noch fiebzehn Jahrhunderte fpäter zu der Annahme 
eines befonderen Beſtandtheils in ihnen, welchen man faft ebenfo bejeich 
nete, wie Plinius in feiner Stelle: Est in sale (nitroso) pinguitade. 
(Vergl. die Anfichten über das acidum pingue, Seite 35 des III. Theis.) 
Die charakteriftifhen Eigenfchaften des nitrum ließen ſich dur Be 
handlung mit Kalf verftärken, fo daß man hierducch verfälfchtem nitren 
die Wirkſamkeit von reinem geben konnte. Plinius’ Stelle: Adulte 
ratur in Aegypto calce; deprehenditur gustu. Sincerum enim facile 
resolvitur, adulteratum pungit (beißt auf der Zunge), erklaͤrt fich fo fer 
genügend; reine Soba loͤſt fidy vollftändig und leicht, ſolche aber, die ver 
fätfcht (mit erdigen Subflanzen verfchlechtert und durch Behandlung mi 
Kalk wieder wirkſamer gemacht) wurde, nur theilweife, und ift ägend. 
Was als flos salıs und ale nitrum bezeichnet wird, verbindet ſich mit 
Del; die Salbenfabritanten bedienten fih nah Plinius des erflem 
vielfach, wie biefer irethümlic meint, nur zur Faͤrbung (Unguentarii 
propter colorem eo maxime utuntur), wobei er dem Dioskoridet 
nachfchreibt (aAos avdog uiyvuraı xai EumrAdorgoig xal mVpoLS Es 
zo@cv). Ebenfo wurde die als nitrum bezeichnete Art nah Plinine 
wiederholten Ausfagen mit Del verbunden angewandt, aber auch ebne 
Zufag von Del brauchte man das nitrum in den Badeanftalten (in balı- 
neis utuntur [nitro] sine oleo). Eine Confufion ın Beziehung darauf, 
wie fich flos salıs mit Del verbindet, hat Plinius verurfadyt, indem er 
(offenbar auf bes Dioskorides’ Stelle: Erı ro axdgaıov [aAos autos 
!Acio Hvvanieraı uovov‘ To ÖEdoAmuEvov ÖE £&x uLgoUs xai vdarı 
ſich besiebend) fagt: verus (flos salis) non nisi oleo resolvatur, das 
reine flos salis Löfe fih nur in Del auf. Mit ihm in Uebereinftimmuns 
haben denn die Späteren des Dioskoridbes Stelle fo ausgelegt, ale ot 
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zAos fi) nur in Del, und nur das verfälfchte theilmeife (fo Ueber dad arm 
Ifcht fei) in Waffer loͤſe. Hätte Dioskorides bie gefagt, 
richtig, fo wäre eine Beftimmung deſſen, was dAog &vPfos 
h. Allein feiner Mittheilung, obwohl fie gerade nicht die al» 
te ift, fcheint mir volllommen ungezwungen der Sinn unter 
ı zu innen: Außerdem Iöft ſich allein das unverfälfchte 
in Del; das verfälfchte auch theilweife in Waffer. Die bei: 
he find aledann ganz wahr; das in Mede flehende Alkali war 
nter den ihm irgend vergleichbaren Subftanzen, womit die 
innt waren, welches fich mit Del vereinigt, und das unreine 
zings theilmeife in Waffer. Sonderbar ift allerdings die Satz⸗ 
velher ein Gegenſatz gefunden werden kann, ber nicht, ohne 
ı vernichtet würde, zugelaffen werden darf, allein ſolches Zu- 
ı und Gegeneinanderftellen nicht zufammengehdriger Anga⸗ 
efem Schriftfteller nicht felten, und bei der Unvolllommen: 
mntniffe, die ihm die Bedeutung eines folchen Gegenſatzes 
n laffen Eonnte, fehr erklaͤrlich. 
flige Eigenfchaften werden bei Plinius noch folgende an: 
s salis ift anwendbar, um die Haare zu vertilgen. Das ägnp: 
yen bemerkt, verfälfchte) nitrum wird in verfchloffenen Ge⸗ 
Et, weil es fonft zerfließt (Aegyptium in vasis picatis [af- 
iquescat). Es mird viel zur Glasbereitung gebraucht. In 
d es zur Einbalfamirung benugt. Es erhöht die grüne Farbe 
anzen (olera viridiora reddit, fagt Plinius, und der bald 
ende Apicius: Omne olus smaragdinum fiet, si cum 
ur). Es läßt ſich mit Schwefel vereinigen (vergl. bei Schwe: 
e 20). 
lem diefem mar bad nitrum wie der flos salis und die spuma 
als Soda oder Pottafche; vornehmlich fcheint es bie erftere 
in, da ftets bei der Angabe feiner Herkunft die Gewinnung 
12) Seen in erfter Linie erwähnt, von der Bereitung aus 
'e immer als von einer Erkünftelung gefprochen wird. Neh⸗ 
an, daß das nıtrum der Alten Soda oder Pottafche war, 
‚Alles, was uns darüber von ihnen zugelommen ift, auf 
gendfle, und viele Anmendungen, melche noch jetzt gemacht 
en ſchon damals verſucht. Wie z. B. jegt noch Manche bie 
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der dat num (fehr alkaliſche) Tabaksaſche als Zahnpulver benugen, fo wurde ſchon be: 


Werwedteiung 
Det Nalrene 
mu dem Talı 


mals das nitrum zum Reinigen der Zähne angewandt (nisrrescentes den 
tes crematum dentifricio ad colorem reducit, fagt Plinius). 

Noch in dem 4. Jahrhundert bedeutete mitrum nur Eohlenfaures Al⸗ 
fali; Hieronymus, meldher damals Gommentarien zw der heiligen 
Schrift fchrieb, ermähnt deffelben: Nitrum a Nitriä provincia (in Aegır 
ten), ubi maxime nasci solet, nomen accepit. — — Hanc (speciem 
salis) indigenae sumentes servant, et ubi opus exstiterit, pro lomento 
utuntur. — — Crepitat autem in aqua quomodo calx viva, et ipsum 
quidem disperit, sed aquam lavationi habilem reddit, cujus naterı 
cui sit apla figurae, cernens Salomon ait: Acetum in nitro, quias 
tat carmina cordi pessimo. Acetum quippe si mittatur in nitrws. 
protinus ebullit. Spnefius, welcher zu derfelben Zeit lebte, ſtelt = 
feinem Gommentar zu des angeblihen Demokrit's Werken die Auf 
fung von nitrum mit der Auflöfung von gebranntem Weinſtein uf 
men: r« yrp Avrıxa TOV OWUATWV TEOGEISNVEIREN VÖRR wirgM 
xcel VÖWE PExAns (als Auflöfungsmittel der Körper bat er Demokrit 
dae Waſſer von Nitron und das Waffer von Meinftein beigebracht). 

Die Koda mar alfo, unter dem Namen Nitrum, den Alten bekam 
allein fie wurde von der Pottaſche nicht als eine verſchiedene Subſtamz & 
trennt. Lange Zeit hindurch hielt man diefe beiden Alkalien Für identiie, 
böchſtene für unterfchieden ale Varietäten, wie man au das kebleufau 
Kali aus dem Weinſtein ale verfchieden ven dem aus Helzaſche bereitete 
anfad, So fügt Geber, außerdem uud noch den milden Zuftand mr 
dem kauſtiſchen verwechſelnd, in feıner Schrift de investizatione mac 
aterii: Sat Alcalı ft ex soda dissoluta, et per filtrum Jısullata et cocu 
ad tertiam, et Jdescendet sal in tempore ad fundum vasıs ın modern 
eristalli, et ost praeparatum,. Similiter Sal Alcalı apad allge vV 
praeparatur  Accipiant cineris ciavellati a... wm. un? Der ehr ar b 
Sete 10 mirseilinte Voritrt Far ie Nerotms des Yeglaire. Er 
nmahiän zur Ohm 8 m den Iafans Ns 13 Ichehzeieris © 
Sm me m Wron aetmad Soerertoren (ea Biermann che 
mic TA urn fm Mecc oc tee nn weh. na Bu 
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men utrique nati supponantur ex eodem acido et alcali. Er erklaͤrt —— 
fi) das in der Art, daß ein Unterſchied ſei zwiſchen den kuͤnſtlich gebilde⸗ mit dm Rei 


ten Salzen, und den natürlich vorfommenden, aus melchen man die Säus 
ren und Alkalien gewinnen koͤnne, melche zur Hervorbringung der er: 
fieren Anla$ geben; insignem semper esse diversitatem inter sales ita 
(tunſtlich) natos, et inter naturales illos sales, qui praebuerant illa 
acıda (welche mit den Allalien Salze bilden). 


Die Erkenntniß des Natrons ale eines eigenthümlichen, von dem in 
der Pottafche enthaltenen verfchiedenen, Alkali's geht von der Unterfuchung 
des Kochfalzes aus. Ueber die Geſchichte dieſer Subſtanz wurde bereits 
gehandelt bei der Berichterftattung über die Erfenntniß der Chlorverbin⸗ 
bangen (Seite 345 des III. Theils), melche ſich gleichfalls von dem Koch: 
ſalz ableitet; hier habe ich nur Einiges Über die Unterfuchungen der Bafis 
des Kochfalzes anzugeben. Mit der Wahrnehmung, daß durch die Ver: 
einigung von Säure und Alkali falzartige Verbindungen entftehen (vergl. 
Seite 61 ff. des III. Zheils), Fam man auf die Vermuthung, aud in 
dem Kochfalz müffe neben der Salzfäure, welche man ſchon früher auszu: 
treiben gelernt hatte, ein alkalifcher Körper enthalten fein. N. Lemery 
meinte 1675, das Kochſalz entftehe durch die Einwirkung einer Säure auf 
einige Subftanzen (vergl. Seite 75 des III. Theile), und das Steinige 
verhalte ſich hier wie ein Alkali (or la pierre est un alkali). Boer— 
have im Gegentheil lehrte 1732 ganz beftimmt, in dem Kochfalz fei kein 
Alkali; de sale marino nemo mortalium hucusquam per ullum expe- 
rimentum cognitum dedit vel unum granum Alcali fixi. Erhige man 
Kochfalz ſtark mit Thon, fo werde Salzfäure ausgetrieben, aber aus dem 
Ruͤckſtande ziche Waſſer Fein Alkali aus, 

Diefer Gegenſtand fchwebte lange im Dunkeln, obgleich man ver: 
ſchiedene Salze des Natrons, welche aus Kochſalz dargeftellt waren, und 
ihre Abweichung von den Salzen, zu deren Bereitung Pottafche verwen: 
det worden war, kannte. Der mürfelförmige Salpeter, melcher bei der 
Bereitung des Königswaffers durch Deftillation des Kochfalzes mit Sal: 
peterfäure entfteht, war von dem gewöhnlichen, das Glauberfalz von dem 
tartarus vitriolatus, das sal febrifugum Sylvii in arzneilicher Bezie⸗ 
hung von dem Kochſalz unterfchieden worden, ohne daß das in dem letz⸗ 
teren enthaltene Alkali erfannt worden wäre. Großen Antheil daran, daß 
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Ann 0 unge iber eier Segemtand Ncots bekannt murde, batte Die Unſicher 
meter zer ın Bezug Yarıuf, vas ame nenmihe Verbindung eigentlich it, mas 


re. an ıls :hre Beſtandtherie ınzuieben dat, der irrige GLiube vieler Chemi 


&e aod im 17. Jusrhundert. Bildung einer Verbindung fei Schaffum 
nes neuer Klcders. ın weichem nünere Beſtandtheile nicht anzunehmen 
'zien, Suszieben ans Bemtandtheus jet Schaffung eines neuen Körpers, der 
‚m der Aıberer Verdindung zu uhr exiſtirt babe. Nach der Aufklärung 
diefes Gegentlindes, mr dem Erndringen tichtigerer Begriffe kber Verbin 
dung und Beſtaadtheile, wurde auch Der alkaliſche Beflandrheil des Koh 
ſalzes bald genauer erfocicht 

Derjenige Chemiker, welcher zuerſt in dem Kochſalz einen Gehalt az 
Alkali erkannte, welches von dem gewoͤbnlichen Kali verſchieden iſt, war 
Stabi. Die ausfuührlichſte Mircbeilung, die er darüber gemacht bat, für 
det fi) in dem Specimen Becherianum 1702). Er fagt bier: Nat 
vom alealı 'folches, welches nicht erit durch Verbrennung entflanden & 
nnsquam datur, nisi in sale communi, nempe materia illa, quae hat 
eorpus praebet. Demonstratur, si sal commune miscetur cum spink 
bono vitrioli ant nitri. Utrinque prodit spiritus salis; resıduum # 
retorta est sal novum ex acido vitrioli aut nilri et hoc corpore fu⸗ 
eonllatum. Unde, si acıdum illud vitrioli aut nitri ab hoc corpore 
terum avellatur, remanet alcalinum salinum corpus. Corincidit bot 
cum alcalı puro artiſiciali, 1) quod in aquis et per deliguium sohz 
tur, 2) in igne quoque prompte fluat, 3) sulphur minerale solvat. 
4) tam in igneo quam in aqueo fluore, pinguia eliam alia parı mod 
solvat. Viffert ab isto 1) quod nativum sit, 2) quod cum acidis alias 
hgnram erystallorum pariat, et aliam solubilitatem in aqua, alium quo- 
que habitum ad fusionem in igne inferat. 

Hiernach bat Stahl die Bafis des Kochſalzes als ein eigentbumlr 
chen Alkali recht wohl gekannt; er feheint es im Abenden Zuftande gefeben 
au baben, da er davon fpricht, daß es Keuchtigkeit aus der Luft anzieke 
Die Methode, das Kochfalz mittelft Schwefel- oder Zalpeterfäure zu yr 
legen (dans Aebnatron erhielt er wahrſcheinlich durch ſtarkes Erhiten der 
ſalpeterſauren Natrons wird von den aunäcft folgenden Chemiker, 
welche Die Unterſuchung der Mochfalzbafis befchäftigte, ygleichfaus ange 
wande Aber Stabl giebt ım keiner Weiſe an, mie man die Schmeil‘ 
oder Suipeterfäure von der Baſis, mit welcher fie fih unter Austreibuns 
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der Salzſaͤure verbinden, wieder trennen foll. Dieſe Baſis unterſcheidet Natrom 
er von der aus Holzaſche zu gewinnenden richtig in Beziehung darauf, —— 
daß ihre Salze eine Verſchiedenheit in der Kryſtallform, Loͤslichkeit und '* Reset 
Schmelzbarkeit haben; er feheint bei diefen Angaben befonders ſchwefel⸗ 
faures Kali und Slauberfalz, gewöhnlichen Salpeter und falpeterfaures 
Patron vor Augen gehabt zu haben. 

Diefe Mittheilung blieb indeß ganz unbeadhtet, und Stahl felbft 
kam fpäter nie wieder darauf meitläufiger zurüd. In feiner 21 Jahre 
ſpaͤter, als das Specimen Becherianum (1723), gebrudten »ausführli: 
chen Betrachtung und zulänglichem Beweis von den Salzen, daß diefelben 
aus einer zarten Erde mit Maffer innig verbunden beftehen«, äußerte er 
über diefen Gegenfland nur ganz kurz, daß »in dem Kochfalz eine bisher 
wenig bedachte falzichte Art alkalifchen Gefchlechts« enthalten fei. 

Bald darauf bewies Duhamel durch offen mitgetheilte Werfuche, 
weiche einem jeden Chemiker die Prüfung feiner Ausfprüche moͤglich machten, 
die Eigenthämlichkeit der Kochfalzbafis. Er fprach zuerft 1735, bei Gele: 
genheit eıner Abhandlung über den Salmiaf, aus, daß er die Baſis in 
dem Kochſalze für ein Alkali halte. Was ihn zu diefer Anficht führte, war 
die Betrachtung, daß diefe Baſis nicht wohl eine Erde fein könne, da fie 
fenft wohl, wie die Bafis des Alauns, durch Pottafche niedergefchlagen 
werben müffe. In dem folgenden Jahre, 1736, legte er der Akademie 
eine vollftändige Arbeit sur la base du sel marin vor, in welcher zuerft 
die befondere alkalifche Natur diefer Subftanz für jeden Unbefangenen 
außer Zweifel gefegt wurde. Duhamel’s Unterfuchung beginnt damit, 
feftzufegen, ob die Bafis erdiger Natur fei. Er verneint dies; zwar ers 
halte man, wenn man eine Auflöfung von Weinfteinfalz zu einer Löfung 
on kaͤuflichem Kochſalz fege, einen weißen erdigen Miederfchlag, aber die: 
er koͤnne nicht die Bafe fein, denn er gebe, mit Salzſaͤure wieder verei⸗ 
vigt, fein Kochſalz, und fei in zu geringer Menge vorhanden; die durch 
Zufag von Weinfteinfalz gereinigte Salzlöfung gebe aber bei dem Abdam⸗ 
fen ein fehr ſchoͤnes Kochfalz, welches von Neuem aufgelöft, nun nicht 
nehr durch den Zufag von Weinfteinfalz getrübt werde. In dem Glau⸗ 
yerfalz, welches man durch Deftillation bes Kocfalzes mit Witriolöl er: 
yalte, müffe diefelbe Bafis wie in dem erfteren enthalten fein; auch diefeg, 
und namentlich das Epfomer Glauberfalz (mar größtentheild Bitterfalz), 
gebe mit Weinſteinſalz einen erdigen Niederfchlag, allein diefelben Gründe 
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zur wie vorhin bemeifen auch hier, daß diefer Niederfchlag nicht die Bafis des 

SGlauberſalzes fei. Er verfuchte diefe Bafis von der Salzſaͤure zuerft burd 

Se⸗ au. Erhitzen mit brennbaren Subflanzen zu befreien, und glähte Kochſalz 
mit Kohle, Eifenfeile und thierifchen Subflanzen, aber ohne Erfolg. 
Darauf fchlug er einen anderen fehr finnreichen Weg ein, der vielleicht auch 
ſchon von Stahl verfucht worden war, und in Ähnlihen Fällen ſpaͤter 
noch oft befolgt wurde. Er verwandelte das Kochfalz in Slauberfalz, und 
ſuchte nun die Bafis von der jegt mit ihr verbundenen Schtwefelfäure zu 
befreien. Zu dem Ende glühte er das Glauberfalz mit Kohle, und erbidı 
ein hepar sulphuris:; dieſes zerfegte er mit Eſſig, filtrirte den niederge 
fhlagenen Schwefel ab, dampfte das Filtrat ein, unb calcinirte es. Der 
Rüditand mußte die Baſis des Kochfalzes fein, car en eflet, fragt Ds: 
bamel, que pourrait il m’&tre rest autre chose? 

Er verfuchte darauf, die Bafis auf einem weniger umfländlihe 
Wege darzuftellen. Er behandelte alfo Kochſalz mit Salpeterfäure, bis # 
gang in cubifhen Sulpeter verwandelt war. Diefen verpuffte er si 
Kobienpulver, laugte den Rüditand aus, und erhielt daffelbe Alkali, mt 
nach der vorbergebenden Methode. 

Von der Subſtanz, melche er fo dargeftellt hatte, urtbeilte er, fir in 
ein Alkali, aber doch von dem Weinfteinfalz verfchieden. Won den Erdeu 
unterfcheide fie fi durch ihre Röslichkeit in Waſſer, und dadurch, Auf“ 
wicht durch Weinſteinſalz gefälle werde, von dem legteren dadurch, daft: 
krvſtalliſire, und dar fie nicht aerfließe, fondern im Gegentbeil sermitter:. 
Sie fei dagegen ıdentiib mit dem ‚Jarptiiben: Natrum und ber mi: 
fen‘ Soda, melde beide Iepteren Körper indeh gemcbnlih neh Kakfzi 
entdalten. Dubamel wirft bier noch die Frage auf, od der Bebsk it 
Narrum- und Zedupdanien. die ſe nade an Nr Ser machen, nicht ar’ 
einer Iertepung des Seeialzes deruden möye, chne iadeßj Kummais jchen it 
pet an dereden. Dofet Akkalt ande th iadeß 22 iden ou 
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rer Zeit zu rechnen find, und welche fpäter ald Duhamel fi mit bie 
ſem Gegenftande befchäftigten, über ihn urtheilten. So meinte Pott in 
den Denkſchriften der Berliner Akademie 1740, die Baſis des Kochſalzes 
fei kein Alkali, und Duhamel's Beweisführung unridtig. Pott war 
durch die vorgefaßte Meinung verblendet, daß Alkali nur durch Verbren⸗ 
nung entftehen könne, und durch die falfche Anficht, was Alkali fei, müffe 
Kati fein. So bewies er denn fehr richtig, daß in dem Kochfalz kein Kali 
enthalten ift, allein er glaubte damit zugleich die Abmefenheit von Alkali be: 
wiefen zu haben. Er meinte, Duhamel’s angebliche Zerlegungen bemeifen 
nicht, daß dag zulegt dargeftellte Alkati wirklich in dem Kochfalz enthalten 
mar, denn fie feien zu complicirt. Pott hielt für die Baſis des Kochfal: 
zes die Erde, welche man aus der Mutterlauge dieſes Salzes durch Kali 
niederfchlagen könne. Diefe Erde gebe naͤmlich mit Vitriolfäure ein eben 
folches Glauberſalz, wie das Kochſalz. Diefe Verwechfelung des Bitter 
ſalzes mit dem Slauberfalz; war damals fehr gewöhnlich, und täufchte 
noch lange bie Chemiker in Hinfiht auf die Natur der Baſis des legteren. 
Auch von denjenigen, welche ein Alkali im Kochſalz anerkannten, geftanden 
damals mehrere zu, auch eine Erde fei noch als mefentlicher Beſtand⸗ 
theil darin; fo H. Brandt in den Schriften der Stodholmer Akademie 
für 1743. 

Pott's Behauptungen mwiderlegte Marggraf, welcher feine Ver: 
fuche über ‚die Darftellung und die Eigenthümtichkeit der Kochfalzbafie 
1758 und 1759 der Berliner Akademie mittheilte. Seine Methoden der 
Darftellung find die fhon von Duhnmel angewandten, mit der Abande: 
rung der einen, daß er das falpeterfaure Natron nicht aus Kochfalz mit 
Salpeterfäure, fondern durch Vermiſchen von Glauberfalzlöfung mit ſal⸗ 
peterfaurem Kalk bereitete. Als unterfcheidende Merkmale des Kali's und 
der Kochſalzbaſis betrachtete auch Marggraf das verfchiedene Verhalten 
gegen die Feuchtigkeit der Luft, und die Werfchiedenheit der Salze; ald 
neue fügte er hinzu, daß die Kochfalzbafis der Flamme eine gelbe, das 
gewöhntiche Alkali aber eine bläuliche Farbe mittheile. Im Uebrigen fei 
die Uebereinftimmung zwifchen ihren chemifhen Wirkungen faft voll: 
kommen. 

Die befferen Chemiker uͤberzeugten fich jegt allmälig von der Natur 
der Rochfalzbafis; einige zwar ließen ſich noch durd den gewöhnlichen Ge: 
balt des Salzes an Bittererde und durd die Verwechfelung der Kryitall: 
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geftalt des Bitterſalzes mit der des Glauberſalzes verleiten, die Bittererde 
für jene Baſis oder wenigftens für einen Beſtandtheil derſelben zu bal 
ten. Das letztere that 3. B. Wenzel in feiner Einleitung in bie be 
here Ghemie (1773), ebenfo Osburg (vergl. Theil IH, Seite 57 u. 59.. 
und ein Jtaliener Lorgna, von welchem ein Aufſat über dieſen Gegen 
ſtand in dem Journal de Physique (1786) enthalten ift, wollte wiriib 
aus Einem Loth Ernftallifictee Kochfalzbafis Eine Drahme und 15 Gran 
Bittererde erhalten haben, und durch wiederholtes Auflöfen und Gintred: 
nen der kryſtalliſirten Soda folle fie fih faft ganz in Birtererbe verwandeln. 

Der Ungrund ſolcher Behauptungen wurde indeß jest ſchon allge 
mein erfannt, und gleichzeitig eine andere Frage entfdhieden , welche diete 
nigen mehrfach befchäftige hatte, die fchon längere Zeit die Kodyalzbafit 
als ein Alkali anerkannt hatten. Diefe Frage war, inwiefern bdiefe Bs: 
fi von der Pottafche verfhieden fei, und ob diefe beiden Subftanzen fid 
in einander ummandeln laffen. Zu diefer Meinung leitete 3. B. die Enr 
dedung, daß aus dem fohlenfauren Kali, wenn man mildes fluͤchtiges Lar: 
genſalz darüber abzieht, Krofitalle gewonnen werden konnen, welche nidt 
zerfließen, Saͤuren unter Aufbraufen neutralifiren, und infofern den &: 
dakenitallen Ahnlich find. So meinte auch Baume in feiner Chrmir 
experimentäle et rassonnee (17739. in verichloffenen Gefäßen brenne fie 
der Weinſtein theilweiſe zu Soda, da das Phlogiſton bier nicht entwe: 
den koͤnne, deſſen Zutritt au der Pottaſche dieſe in Soda verwandele, un! 
baid darauf weilte Sage die Pottaſche Durch Verbindung mit der Mutter 
lauge dee wirieittreen Weinſteins, wenn dieie cınen beionderen fetten Stef 
entdalte im Zedr. und die lebtere, nach ıhrer Verbindung mir Schmeiel 
lu durd Bedandrung mir der Mutterlsuge des Sabpeters, in Pettaſd 
verwanderr daden Worten Ne Merveau unteren ñch ber Muͤbe. 
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durch Verbrennung von Seeftrandpflanzen gewonnenen Soba ibentifc, ſei. Retro 
Daß diefes Alkali indep zu Säuren weniger Affinität habe, als das in 
der Pottafche enthaltene, wurde auch bald erkannt. Hagen in Könige: 
berg hatte fhon 1768 (in feinen »Betrachtungen Über die Herkunft des ve 
getabilifchen Laugenfalzes«) gefunden, daß aus einer Auflöfung von Glau⸗ 
berfalz, die mit Pottafche vermifcht wird, zuerft vitriolifieter Weinftein 
und dann mineraliſches Alkali anfchießt. Nah einer Abhandlung bes 
Dr. Donald Monro über Mineralwaffer, welche in den Philosophical 
Transactions für 1772 erfhien, hatte Gavendifh damals ſchon allges 
mein erkannt, daß bas Kali eine größere Affinität zu den Säuren hat, 
als das Natron, und Bergman fegte fpäter in feiner Schrift über Wahl⸗ 
verwandtfchaft diefen Punkt außer allen Zweifel. 

Bevor wir in diefer Berichterftattung weiter fortfahren, wollen wir 
Einiges über die Benennung des in dem Kochfalz enthaltenen Alkali's eins 
fchalten. 

Bei den Alten wurden Eohlenfaures Kali und Natron nicht als vers Benennunge 
fchiedene Arten unterfchieden ; die Aegypter, welche natürlic, vorfommendes —— 
kohlenſaures Natron kannten und auch wohl aus der Verbrennung von 
Seepflanzen ein mit dieſem uͤbereinſtimmendes Product erhielten, nannten 
dieſe alkaliſche Subſtanz mit einem Wortlaut, welchen die Griechen durch 
vdroov, die Lateiner durch nitrum wiedergaben, und das Wort Natron, 
weiches erft feit dem 15. Sahrhundert etwa in Europa gebräuchlich ift, 
bat hiervon feinen Urfprung, und ging auf natürliches oder durch Ver: 
brennung von Pflanzen erhaltenes Eohlenfaures Alkali. Auch die arabi⸗ 
ſchen Schriftfteller bezeichnen diefes manchmal noch als Nitrum, häufiger 
aber als Kali. Nach der Meinung der meiften Sprachkundigen verftans 
den die Araber unter Kali oder Alkali zunächft die Pflanzen, durch deren 
Verbrennung fie die eben erwähnte Subftanz erhielten, und dann auch 
diefe felbft. Der Ausdrud Alkali ſelbſt kommt zuerft in den (lateinifchen 
Uederfegungen der) Schriften Geber's vor. Eben dafelbft findet ſich 
zuerft, und mwefentlich ganz daffelbe bedeutend, das Wort Soda gebraucht 
(vergl. Seite 28). Natrum, Kali und Soda bezeichneten alfo damals 
ganz daffelbe, fires Alkali überhaupt; und die verfhiedenen Namen be 
zeichneten nur verfchiedene Varietäten, etwa fos wie man jegt Weinfteins 
falz und Pottafche unterfcheidet. Außerdem wird aber auch in den Schrifz 
tn der Araber das fire Eohlenfaure Alkali häufig als Bauracon ober 
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mmungen bet Baurach bezeichnet; diefen Namen erhielt auch ber Borax, welchen man 
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werſt fuͤr ein unreines Natron anſah, und bei den Europaͤern fuͤhrte er 
ihn ausſchließlich (vergl. Seite 339 des III. Theile). 

Die Araber brachten die Benugung der Sodapflanzen nad Spa⸗ 
nien, und bei den Abendländern wurden bdiefelben Benennungen, weide 
jene gegeben hatten, einheimifch, mit den Ausnahmen, daß man die Be 
zeichnung des Borax mit denen der Alkalien nicht mehr verwechfelte, und 
daß man jegt unter nitrum ſtets Salpeter, unter natrum kohlenſauret 
Alkali verftand (vgl. die Gefchichte des Salpeters, ©. 221 des III. Xheils). 
Das legtere nannte man aber vorzugsmweife Kali und Soda; dieſe beiden 
Namen bezeihnen im 17. Jahrhundert immer daffelbe (vergl. Seite 25 
des Mil. Theile). Nur bereiteten die Chemiker das Alkali gewöhnlicher ans 
Aſche von Binnenpflanzen und Weinftein, feitdem die Chemie bauptfäd- 
li von den Deutfchen, Engländern und Franzoſen betrieben wurde, un 
was man da Alkali nannte, war alfo gewoͤhnlich Kali. Diefer legte 
Namen blieb auch der Pottafche und dem Weinfteinfalz, ald in der Red 
ſalzbaſis ein eigenthuͤmliches Alkali entdeckt wurde, deſſen Verſchiedenben 
von dem Kali darauf aufmerkſam machte, daß auch die Soda und iv 
Natrum von diefem verfcieden find. Kochſalzbaſis, Soda und Matram 
waren die Mamen, durch melche diefes Alkali bie 175} bezeichnet wurde: 
zu diefer Zeit benannte es Margaraf als fires mineraliiches Alkali, uf 
fein Vorkommen in dem foſſilen Steinſalz bindeutend und im Gegeniat 
zu dem Weinſteinſalz und der Pottafche, die ale fires vegetabiliiches 3: 
kali bezeichnet wurden. Dieſe Unteriheidung der Alkalien blich rege di 
allgemein angenemmene, obgleich dieſe Memenclatur, welche nanemtixt 
auch Beraman anwandte. zu großen Weitläufigkeiten Anlaß gib ‚ea 
Tdeil I, S. 413: Der zedtere drauchte desbalb endlich die Reiben 
polassnum un) natzun, welde man indeñ mat ruf Me febiemfının 
Attaiten Nam. Ne framieiiiien Chemtker ſchergen Bar ibrer Neferm in 
Nomeniztur IST ser Ne Women Potase und Soude auf dee it 
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in geringer Menge in dem Harne und dem Blute enthalten :ift, und in 
großer Menge in der Afche der Strandgewaͤchſe. Das legtere zeigte na- 
mentli für die Salicornia 1762 der franzöfifche Chemiker Montet. 
Daß ſolche Vegetabilien, wenn fie in das Binnenland gefäet werden, eine 
Afche geben, deren Natrongehalt immer mehr abnimmt, deren Kaligehalt 
dagegen wählt, hatte Duhamel fchon 1747 bemerkt, jedody nur im Al: 
gemeinen angegeben, daß die Afche fo verfegter Pflanzen neben verwit⸗ 
terndem Alkali auch beliquefeirendes enthalte. Diefe Verfuche, Pflanzen, 
die am Seeſtrand wachfend Natron enthalten, in dem Inneren des Landes 
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zu ziehen, fegte Duhamel bis 1774 fort; da er zu diefer Zeit fih nur 


wenig noch mit Chemie befchäftigte, fo überteug er die Unterfuchung der 
Aſche der fo lange von dem Meer entfernt gezogenen Pflanzen an Cadet, 


weicher darin gar fein Natron mehr, fondern nur Kali fand. — Daß. 


das Natron noch in anderen Mineralien außer dem Kochſalz vorfommt, 
zeigte zuerft Kennedy zu Edinburg, ber es 1797 in dem Bafalt auf: 
fand. Klaproth beftätigte ed; er, Bauquelin und Andere fanden «6 
bald ned, in verfdjiedenen Mineralien. 


Gehen wir jetzt über zu der Aufzählung der großen Menge von Vers 
fuchen, die Soda reiner, als fie aus der Afche von Strandpflanzen erhalten 
wird, aus dem Kochſalz zu gewinnen. Die Bemühungen in biefer Be 
ziehung — von denen wir mehrere Vorfchläge, die ohne alle Wirkung ges 
blieben find, und felbft mit den früher gebräuchlicheren Verfahrungsmeifen 
in keinem Zuſammenhange ftehen, übergehen — zerfallen im Wefentlichen 
in drei Richtungen; man fuchte die Soda aus dem falpeterfauren Salz 
zu gewinnen, in welches man das Kochfalz zuvor verwandelte, oder aus 
dem ſchwefelſauren, oder endlich aus dem Kochfalz direct. 

Die erfte von diefen Methoden, die Bereitung der Soda durch Vers 
puffen falpeterfauren Natrons mit Kohle, wurde fchon von Duhamel 
und nach ihm von Marggraf angemandt (Seite 32 u. 33), allein nur 
um Eeinere Mengen Soda barzuftellen; zur Bereitung im Großen wurde 
fie nie verfucht. 

Duhamel fhon hatte 1736 auch die vorgängige Verwandlung des 
Kochfalzes in Glauberſalz angewandt, um aus diefem die Soda abzufcheiden, 
durch Verwandlung in Schwefelnatrium und dann in effigfaures Natron, 
und Calciniren des Iepteren. Marggraf verwandelte 1759 das Glauber⸗ 
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Bluse vr ſalz mittelft falpeterfauren Kalkes in falpeterfaures Natron, und dieſes erſt 


—— 


in kohlenſaures; H. F. Delius 1783 das Glauberſalz erſt in Schwe⸗ 
felnatrium und dieſes in ſalpeterſaures Natron. Die Verwandlung des 
Glauberſalzes in eſſigſaures Natron wurde noch mehrmals verſucht, ſo 
ſchlug Crell 1778 vor, die Zerſetzung mittelſt eſſigſaurer Kalkerde, zu 
deren Bereitung man den unreinſten Eſſig nehmen koͤnne, zu bewerkſtelli⸗ 
gen, und Kirwan 1789 die Anwendung des Bleizuckers zu gleichem 
Zweck. Die aus eſſigſaurem Natron dargeſtellte Soda war indeß ſtets zu 
koſtbar. Hagen hatte deshalb ſchon 1768 angegeben, Glauberſalzloͤſung 
mittelft Pottafche zu zerfegen, wo zuerft fchmefelfaured Kali und dann 
Soda auskrnftallifire. 

Alte diefe Angaben führten nicht zu dem Refultat, Soda in folder 
Menge und zu folhem Preife zu geben, wie e6 ein allgemeinerer Verbraub 
berfelben erforderte. Man wandte ſich deshalb um 1780 anderen We: 
thoden zu, von welchen man befferen Erfolg erwartete; diefe gingen darauf 
aus, das Kochfalz direct zu zerlegen. 

Den erften Anlaß gab Scheele’s Entbedung, daß das Kochfalı 
durch Bleiglätte zerlegt wird; Salzlöfung durch Bleiglaͤtte langſam filtrirt, 
werde zu Aetznatron und dies an der Luft zu Soda. Diefe Entdeduns 
wurde 1775 bekannt, wo fie Bergman in feinen Anmerkungen au 
Scheffer’s Borlefungen tiber Chemie als von Scheele berrübrent 
mittheilte.. In England wurde fie zuerft im Großen angewandt; 175 
meldete Kirman, daß man in London nach ihr Soda bereite, und den 
bleihaltigen Rüdftand ale gelbe Farbe benuge. Auf eben diefes Verfab⸗ 
ren nahm 1787 ein englifcher Sabritant Turner ein Patente, um nab 
ihm aus Seeſalz und Bleiglätte fomohl Soda ale eine gelbe und ein 
weiße Bleifarbe zu bereiten. Mehrere Chemiker, 3. B. Goͤttling 1751 
und Achard 1754, fprachen fich gegen diefe Methode aus, ebenfo mir 
noch zwei andere Verfabrungsweiien, Kochſalz zu zerlegen, welche Scheel⸗ 
entdedt hatte, ohne dauernde Anmendung im Großen blieben. In den 
Denkſchriften der Stodbolmer Akademie für 1779 theilte dieſer naͤmud 
mit, daß auf Eifen, das mit Kochfalziöfung befeudhtet ift, nad emie 
Zeit Soda efflorescirt, und daß das Gleiche bei einem feuchten Gemens 
aus Kochſalz und Kalk eintriet. (Auf dem letzteren Wege ſuchte Gurten 
de Worveau Soda im Großen zu gewinnen.) — Eine andere Berfab: 
rungeweiſe ſchrieb Mener in Stettin 1784 vor, naͤmlich Kochfalziäfung 


Natron. 39 


direct durch Pottafche zu zerfegen, wo bei dem Abdampfen zuerft Chlors Darfikan 


falium und dann Pottafche anfchieße (welche Zerfegung Übrigens Berg: 
man ſchon 1775 gefannt hatte). Genauere Angaben über die Ausfüh- 
rung diefer Methode gaben Meyer 1787 und Weſtrumb 1785. Alle 
diefe Methoden führten indeß nicht dahin, eine der natärlihen Soda an 
Wohlfeilheit gleichkommende zu liefern, und der Preis von 24000 Livres, 
weichen bie Parifer Akademie 1782 für die Löfung der Aufgabe ausge⸗ 


fest hatte, eine reine und im Preife den der natürlichen nicht uͤberſteigende 


Soda aus Kochſalz zu geminnen, wurde nicht errungen. 

Erft die gebieterifche Nothwendigkeit, in welcher fich Frankreich 1793 
befand, mo die Einfuhr von Soda, die es bisher gänzlich aus Spanien 
erhalten hatte (nur etwa fünf Sodafabrifen von fehr geringer Thätigkeit 
beftanden damals in Frankreich, deren erfte von Guyton de Morveau 
1783 errichtet worden war), wie die der Pottafche gehemmt mar, und alle 
Dottafche, die Srankreich felbft erzeugen Eonnte, zur Salpeterbereitung ver: 
wendet: wurde, — lehrte die Mittel kennen, aus Kochſalz in ergiebiger 
Weife Soda zu gewinnen. Auf das Anerbieten eines Fabrikanten, Car: 
nn’s6, bin decretirte der Mohlfahrtsausfhuß 1794, daß über alle Soda⸗ 
fabriten bie genaueften Angaben ihm mitzutheilen feien. Leblanc, Dize 
und Shee waren die erften, melde diefem Aufruf Folge leifteten, und 
die Grundfäge, auf welche eine Sodafabrik zu errichten fie Damals gerade 
im Begriffe waren, ber allgemeinen Benugung Überließen. Ihr Verfah: 
ren, ſchwefelſaures Natron durch Gluͤhen mit kohlenſaurem Kalk und 
Kohle zu zerſetzen, wurde von der durch den Wohlfahrtsausſchuß zur Pruͤ⸗ 
fung ernannten Sommiffion (Lelidvre, Pelletier, d’Arcet und 
Giroud) für das zmedimäßigfte erflärt, und ift das jegt noch faſt aus» 
ſchließlich angewandte. 

Was die Anfichten über die Conftitution des Natrons und die Er: 
kenntniß des Natriums und mehrerer feiner Verbindungen angeht, fo ver: 
weife ih auf das in dem Ill. Theile, Seite 56 bi6 60, hinfichtlich der An⸗ 
fichten über die Gonititution der Alkalien Gefagte, und auf die Gefdjichte 
des Kaliums, Seite 11 bis 18 in diefem Theil. Die Erforfhung des 
Natriums ging mit ber des Kaliums volltommen Hand in Hand. 


Kochſal 


Natriun 


Das doppelt kohlenſaure Natron entdeckte V. Rofe der jüngere 1801. Doppelt tel 


Bis dahin hielten viele Chemiker das leicht Ernftallifirende einfach kohlen⸗ 
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faure Natron für ebenfo gefättigt mit Kohlenfäure, wie das leicht kroftal⸗ 
lifirende doppelt kohlenſaure Kali gefättige fei. 

Das fchmefelfaure Natron befchrieb zuerſt Glauber in feine 
Schrift de natura satium (1658); er ftellte e8 dar aus dem Ruͤckſtande. 
welcher bei der Bereitung der Salzfäure aus Kochſalz mittelſt Vitriol oder 
Schmwefelfäure bleibt, und empfahl es dringend zu aͤußerlichem und in: 
nerlihem Gebrauch. Als sal mirabile bezeichnete er es ſelbſt: sal mira- 
bile Glauberi oder Glauberfalz nannten e6 feine Nachfolger. Daß er er 
duch Kohle zu Schwefelleber ummandeln tonnte, und die aufldiendr 
Kraft derfelben auf Metalle kannte, murde bereits Seite 21 f. ermäbnt. 
Hiermit war auh Kunkel bekannt, der in feinem Laboratorium chı- 
micum (1716 publiciet) außerdem verfichert, das ale Glauberſalz bezeich⸗ 
nete Präparat fei fhon bundert Jahre vor Glauber bei dem Hauſe 
Sachſen (melches viele chemifche und alchemiftifche Proceffe und WBorfcrif: 
ten geheim hielt) bekannt gerwefen. — Aus Salsfolen ſcheint das Glan: 
berfalz im Großen am früheften zu Sriedrihshall im Hildburgbaufifcre 
bereitet worden zu fein: das bier gemonnene wurde feit 1767 ale sal ape 
ritinum Fridericianum oder Friedrichsfalz verbreitet. 

Das alpeterfaure Natron ift in der Beziehung biſtoriſch merkwärt::, 
weil feine von der Ferm dee gemähnlihen Salpeters abweichende Keritali 
geſtalt meientlih dazu beitrug, das Matren von dem Kali unterſcheiden 
zu laſſen. — Jobann Bebn yeberen 1640, ſtarb 1708 als Prefe: 
fer der Arzneiwiſſenſchaft zu Yeipiig) ſpricht zuerſt deurlih von dem mürf 
tigen Salpeter, der bei der Vereitung des Koͤnigswaſſers durch Dede: 
tion des Kochſalzes mit Zalpeterffure entitebt, in den Actix eruditorum 
1683 und meitläuftger in feinen Dissertationibu, chimico - physicn 
IGSà'. In der !tedteren Schrift fagt er: Inter alio» aquam re..iam pa- 
randlı mados biv pluribus innotescit. ut spiritus nitri a sale commun 
cohobetar. — — quippe sal in fundo retortae remanen>, si erı tal 
Iisetur. fzuram quidem salis cubicam prae se fert. quantum quantum 
tamen ext. nitrum evasıl, quod ejus inHammabilitar. sapor ac „piritu« 
inde elieere jubent. Aub Berte ſdricht son der Inritebung mwürfı:r 
Saipeters Det dreſer Oserasten. Wabder machte Frabi werden Near! 
aufmerfiam ın Soner usfldrıhen Verichrun: u 7. m nca Na 3: 
un. ‚IN: More mar ernen piritam nıtrı ven gemertem Zi. 
ade. eder Sıeimede den Soigropiritum dadarch derütertreidt, du ic 
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ligen Trockne: das Überbleibende Saltzweſen mit Waffer zerläßt, und 
eder befcheidentlich Ernftallifiret,, fo feget es, zwar nicht alle, doch viele, 
reckigte Kryſtallen. Nicht von dem gemeinen Salg; maffen fie auf 
bien wie ein ander nitrum verpuffen, auch fonften an Geſchmack ſich 
ht falpetricht bezeigen.« 


Arfvedfon entdeckte das Lithium: 1817 in Berzelius’ Laboras 
ium. Er fand es zuerft im Petalit, dann aud im Spobumen und Le 
olich. In Mineralquellen fand es zuerft Berzelius 1825, in dem 
risbader, Marienbader und Sranzensbrunner Waſſer. Die rothe Fär: 
ng, welche e8 der Flamme mittheilt, entdedtte G. G. Gmelin 1818. 


Lithie 
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Seichichte Der einzelnen Erden. 


Die Geichichte der Erden im NXligemeinen, eine Ueberficht über ie 
Entdeckung derietden und über die Anfichten binfichtlich ihrer Cenfite 
tion, iſt im vertgen Iderie. Serte 23 Dis 61, gegeben worden. Das den 
Mitgetbeilte ander jene Verdellftändigung in folgenden Angaben über I 
Unterſuchung der ernieinen Erden. 


Die Kenntnik der Norrimerdindungen leitet fidh von der des Schwer 
fparde ad: auf das leptere Mineral wurde man im Anfange des 17. Ja 
hunderts aufmerkſam. wegen feiner Eigenſchaft, mit verbrennlicen Sb 
tanzen geglübt pheapdereicirend zu merden. Diefe Eigenthämiiht 
entdeckte ein Zhutter zu Weicena, Vincentius Casciorolus M 
machte fie 1602 ernem dortigen Alchemiſten Scipio Begatelle @ 
dem Marbemanter Maginns bekannt, melcher legtere duch Verfall 
vieler zubereiteter Leuchtſterne meientich zu ibrer Bekanntmwerdun W 
trug. Caetciorelus nannte Sen Leuchtſtein lapis solaris; da DEP 
Priparat aber baupefihich su Boloana angefertigt wurde, fe ech 
den Namen Boloaneſer oder Beneniſcher Stein. Daß man ita dad 
Gluͤben dee ſpaͤtet ale Schwerſpath benannten Minerals mit ver 
ben Subſtanzen Eiweiß und Keblenſtaub wurden zuerft angemank' F 
balte, veröffentlichte auerit Peter Potier (latinifir Poterinsi, # 
frangefifher Chemiker, der aber in Belogna lebte, in feiner Pharsı* 
poea pay vrica i16225. 

Das Mineral, welches dieſen Leuchtſtein liefert, wurde ga 
Bologneſerſtein oder Bologneſerſpatb genannt. Wallerius hit dW 
die Mitte des vorigen Jabrbunderts für eine Art Girps, und nIEM “ 
gypsum spathosum. Cronſtedt unterſchied es ale eine beiender EP 
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es, und nannte ihn wegen feiner Schwere marmor metallicum. Was Shares 
ine. Beftandtheile feien, blieb lange unerforfht. Nur dag in ihm Schwe⸗ 

Ifäure enthalten ift, hatte Marggraf herausgebracht, welcher 1750 in 

m Schriften der Berliner Akademie eine Unterfuchung über die Steine, 

e durch Galcination mit Kohlen phosphorefeirend werben, publicirte. 

Marggraf zählte hier den Bologneferftein zu den ſchweren Fluß: 
athen; er erkannte, daß aus ihm durch Glühen mit Kohle eine erbige 
schmwefelleber entfteht, daß alfo in ihm Schwefelfäure enthalten fein müffe; 
efe wies er auch nad), indem er den Schwerfpath mit firem Alkali cal: 
nirte, und ſchwefelſaures Kali darftellte. Die Erde des Schwerfpaths 
elt er für Kalkerde Marggraf’s Verwechſelung des Schwerfpathe 
ie dem Flußfpath ließ indeß Viele glauben, diefe Reſultate beziehen fich 
ge nicht auf erfteren, und fo meinte noch 1760 der in der mineralogis 
hen Chemie fonft wohlbewanderte 3. H. G. von Juſti, in feinen »ge: 
zmmelten chemifchen Schriften« : »Unfere Probirktunft hat bier ihre 
Brenzen, und unfere Schmelztunft weiß keinen Proceß, wodurch diefem 
Bpathe etwas abgemonnen werden könnte. Diele gründliche Chemiften 
ud geſchickte Probirer haben hier ihre Kunft vergeblich angemendet.« Die 
Seftandtheile deffeiben wurden auch erft nachgewieſen, nachdem Scheele 
© Baryterde entdeckt hatte. 

Scheele arbeitete bei ſeiner Unterſuchung des Braunſteins, die er Autfindung ei 
174 publicirte, mit folhen Städen deffelben, welche Baryt eingefprengt —— 
thielten. Er erkannte, daß er hier eine eigenthuͤmliche Erde vor ſich 
tte, und beſtimmte ihre Eigenſchaften. Er gab an, daß fie mit Schwe⸗ 
fäure ein unloͤsliches Salz bilde, welches nur durch Galcination mit 
We und Alkali zerfeßt werden koͤnne; er ftellte das falpeterfaure und 
© falzfaure Salz dar, und gab an, daß kein Alkali diefe zerfeße, wohl 
er alle fchwefelfauren Salze und die Eohlenfauren Alkalien.. Scheele 
Wäre jedoch nicht, daß biefe neue Erde die Bafis des Schwerſpaths ift; 
Me Entdedung machte Gahn, wie Bergman in der von ihm beforg- 
® Ausgabe der Scheffer’fchen Vorlefungen (1775) anführt. Zu dies 
* Bit unterfuhhte auch Monnet den Schwerfpath, glaubte aber irriger 

„es fei darin nicht Schwefelfäure, fondern Schwefel enthalten, das 

ol fei eine mit Schwefel gefättigte Erde; die Baſis darin hielt er 
E Kalerde, welche jedoch von der gewöhnlichen etwas verfchieden fei. 
Weele flellte nach Gahn's Entdedung aus dem Schwerfpath größere 
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—— Mengen der neuen Erde dar, wie er ſchon in feiner Abhandlung Aber die 
Egirrivarh. Arſenikſaͤure (1775) gelegentlich anführt, und machte die Damit angeſtel⸗ 


Benennung. 


ten vollftändigeren Verfuche 1779 in den Schriften der Berliner Geſel⸗ 
fhaft naturforfchender Freunde bekannt. — Bergman und Scheele 
glaubten, der Schwerfpath Iaffe fi) nur durch Gluͤhen mit Kohle, oder 
mit Kohle und Alkali, zerlegen; Wiegleb zeigte 1783, daß auch Galci: 
nation mit firem Alkali, wie [hon Marggraf angegeben hatte, bielm 
Erfolg hervorbringe. 

Daß man die Barpterde wohl auch in Verbindung mit Kobienfäure 
natürlich vorfommend finden werde, hatte Bergman fchon in feiner 
Sciagraphia regni mineralis (1782) vermuthet, und Dr. Withering 
entdeckte auch 1783 ein diefe Beſtandtheile enthaltendes Mineral bei Leab- 
bite in Schottland. Werner gab ihm den Namen Witherit. Wirbe: 
ring bemerkte, daß der nathrliche Eohlenfaure Baryt bei dem Gihhen 
keine Kohlenfäure entwidelt, was doc von dem künftlich dargeſtellten aw 
gegeben war, und er betrachtete als Urfache diefer Verſchiedenheit den 
MWaffergehalt des legteren. Prieftley zeigte hierauf (1788), daß auch ber 
Witherit beim Gluͤhen die Kohlenfäure verliert, wenn man dabei Waffer: 
daͤmpfe über ihn leitet. 

Die Darftellung der Barnterde durch Glühen des falpeterfauren Sal⸗ 
zes fhlugen Kourcron und Vauquelin 1797 von Das VBarsterd: 
aus ihrer waͤſſerigen Auflöfung in Kenftallen anſchießt, beobachtete 2. 
Pelletier 1794. — Den falzfauren Barnt verſuchte ale Heilmittel 
Gramford 1787. 

Bergman benuste die löslichen Barytſalze fogleih ale Reagentien 
auf Schwefelfäure. Darauf, daß auch concentirte Salzſaͤure in falfaurem 
Barpt einen Miederfchlag hervorbringen kann, machte zuerft Weftrumb 
1790 aufmertfam. 

Nach der Entdedung der neuen Erde benannte fie Bergman alt 
terra ponderosa, Schwererde. Aus der griechifhen Speache entiehut 
Bunton de Morveau auf diefelbe Figenfhaft hin 1779 den Namen 
barote (Baovs, ſchwer), welcher in Barnt verändert in die antiphlegiih: 
ſche Nomenclatur Überging. Als man den Barpyt für das Drod ent 
Metalis erkannte, murde diefed als Barrum bezeichnet; Clarke, Fer 
feffor der Chemie zu Gambridge, verwarf 1816 diefen Namen, weil NT 
Baryt zwar im Vergleich zu den Erben ſchwer, das Baryum uber m 
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Vergleich zu den Metallen leicht fei; er ſchlug dafür den Namen Plu⸗ 
tonium vor. 

Bergman war in feiner Sciagraphia regni mineralis (1782) ges 
neigt, den Baryt für. den Kalk eines Metalls zu halten, feiner großen 
fpecififchen Schwere wegen, und meil die Auflöfung feiner Salze durch 
Blutlaugenfalz gefällt werde. Meyer in Stettin behauptete dagegen 
1786, diefe Faͤllung rühre von einem Schwefelfäuregehalt des Blutlau⸗ 
genfalzes her. Auch Lavoiſier fand es 1785 mwahrfcheinlich (in einer 
Abhandlung über die Mirkungen des Sauerftoffgasgebläfes), daß der Bas 
ent ein Metaliorpd fei, da er eben foiche Erfcheinungen, wie diefe Oxpde, 
bei ſtarker Hitze zeige; und auh B. Pelletier theilte diefe Anficht. Sch 
babe hierüber bereits früher berichtet, ſowie aud über die irrigen Wer: 
fuche zur Darftelung der Erbmetalle, welche gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts befannt wurden (vergl. Thl. III, Seite 56 ff... Die Mes 
tallifation des Baryts und der anderen Erden gelang indeß erft, nachdem 
duch H. Davy 1807 die Zufammenfegung der Alkalien entbedt und 
zugleich die Anficht ausgefprochen worden mar, auch die Erden feien fauers 
ſtoffhaltig. Die erften Verfuche, welche darüber (März 1808) bekannt 
wurden, waren die von Seebed; er gab an, aus Kalle, Baryt:, Talk: 
und Thonerde, die mit Quedfilber in Berührung waren, durch die galvas 
nifche Batterie Amalgame enthalten zu haben, welche mit Waffer ähnliche 
Erfcheinungen wie das Natriumamalgam zeigten. Mit der Kiefelerde 
glüdte ihm dies nicht; doch ließ er es unentfchieden, ob nicht auch bei den 
erfteren Erden ein Eleiner Gehalt an Alkali jene Erfcheinung hervorge- 
bracht habe. Auh Trommsdorff mollte fi zu gleicher Zeit von der 
Gewinnung eines Metalld aus jenen Erden mitteld Quedfilbere und der 
galvanifchen Elektricität überzeugt haben. Goͤttling berichtete (Junius 
1808), aus kohlenſaurem Baryt unmittelbar durch den Galvanismus 
Metalltügelchen erhalten zu haben, gab jedoch auch einen Hinterhalt von 
Alkali als möglih zu; aus kohlenſaurer Kalk: oder Talkerde erhielt er 
nichte. 

H. Davp ſelbſt ftellte im Anfange des Jahres 1808 viele Verfuche 
an, die Metalle des Baryts und der anderen Erden im reinen Zuftande 
zu erhalten, jedoch ohne feinen Zweck volllommen zu erreichen; er unter: 
warf die Erden allein oder mit verfchiedenen Zufägen der Einwirkung der 
galvaniſchen Elektricitaͤt; er erhielt Amalgame der Erbmetalle, indem er 
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die Erden mit Quedfilberornd gemifcht anmandte. Anfangs Juni erhielt er 
die Nachricht von Berzelius, es fei diefem in Verbindung mit Dr. Pon: 
tin gelungen, aus Barpt und Kalt mit Quedfilber durch Galvanismus die 
Amalgame ihrer Metalle darzuftellen. Davy bereitete jest diefe Amalgamı 
mit Baryt⸗, Strontian:, Kalk: und Magnefiametall, und flellte durch Ab: 
deftilfiren des Quedfilbers die Metalle felbft im reineren Zuftande bar. . 
Bei der Thonerde, Zirkonerde, Berplierde und Kiefelerde glaubte er gleich: 
falls auf diefe Weife Zerlegung bewirken zu koͤnnen; die Refultate waren 
indeß fehr ungenügend. 

Bald nachdem man gelernt hatte, die Erden zu desorpdiren, ent: 
deckte man auch, daß einige von ihnen noch einer weiteren Verbindung mit 
Sauerftoff fähig find. Schon früher waren hierher gehörende Behaup⸗ 
tungen aufgeftellt worden. Humboldt fuchte 1798 zu zeigen, daß die 
Erden, namentlidy Barpt, Kalk und Thonerde, in feuchtem Zuftande dus 
Vermögen haben, die Atmofphäre zu zerfegen, ihr den Sauerfloff zu ent: 
ziehen und den Stidftoff rein zurüdzulaffen. Es fei moͤglich, daß die Er: 
den felbft ſich hierbei mit dem Sauerfloff verbinden, aber auch, daß fi 
nur eine Orpdation des vorhandenen Waſſers veranlaffen. Daß ſich Kob: 
fenfäure bildet, wenn Dammerde mit atmofphärifcher Luft in Berührung 
ift, hatte kurz vorher Theodor von Sauffure bemerkt; daß der Sauer: 
ftoff der Luft hierbei verfchwindet, hatte Ingenhoufß hervorgehoben. 
Th. von Sauffure widerſprach fogleih Humboldt's Ausfage, un 
behauptete, der Sauerftoff der Luft verfchwinde zwar, wenn fie mit Erde, 
welche vegetabilifche Subftanzen enthalte, in Berührung fei, aber nicht in 
Beruͤhrung mit reinen Erden. Ban Mon beftätigte inzwiſchen Hum: 
boldt’s Entdedung, zu deren Belräftigung aud Ältere Beobachtungen 
sufammengeftellt wurden. Auf diefe vermeintliche Eigenſchaft der Erden. 
ſich mit Sauerſtoff verbinden zu können, flügte ſich auch Girtanner 
1800, als er behauptete, das Waffer, wenn man e6 über glübende Erben 
leite, werde durch Verluſt an Sauerftoff zu Stidftoff (vergl. S. 217 det 
III. Theile). Die Richtigkeit der Sauffure’fhen Erklärung wurde ini 
bald anerfannt, namentlich da Berthollet 1800 in einer Kritik der Gir- 
tanner’fhen Behauptung ſich auch zugleidy gegen die Saueritoffabfer: 
tion durch Erden ausfpradh, und zur Unterftügung feines Urtheils genau 
Verſuche verfchiedener Beobachter zufammenftellte. — Nachdem Gar- 
Luſſac und Thenard wahrgenommen hutten, daß das Kali und dat 
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Natron Hyperoxyde bilden innen, fanden fie auch (1810), daß der Baryt 
unter Mitwirkung von Wärme Sauerftoff abforbiren kann; ſie flellten 
fe das Barnumhpperorpd dar. Die Hyperoxyde von Strontium und Cal: 
cam ſtellte ſpaͤter (1818) Thenard mittelft des Waſſerſtoffhyperoyds dar. 


Bald nad der Entdeckung des natürlichen tohlenfauren VBarpte 
glaubte man diefen auch bei Strontian in Schottland zu finden; daß das 
hier vortommende Mineral eine eigenthümliche Erde enthalte, vermuthete 
zuerſt Geamford, in einer Schrift Über die mebdicinifchen Eigenfchaften 
des falzfauren Barpts, 1790. Die Verfuche, auf welche hin er diefe Ver: 
muthung faßte, wurden, wie er angiebt, duch Cruikſhank angeftellt. 
Klaproth feheint hiervon nichts gewußt zu haben, als er 1793 eine Ver: 
gleihung zwiſchen dem Fohlenfauren Baryt und jenem Mineral von 
Strontian veröffentlichte, worin die Eigenthümlichkeit der Strontianerde 
nachgewieſen wurde. In demfelben Sabre lad Dr. Hope eine Abhand⸗ 
lang über diefen Gegenftand vor der Edinburger Societät, worin er die 
GStrontianerde gleichfalls als eine eigenthümliche erfannte, und ihre Salze 
genauer befchried. Hope hatte feine Verſuche bereits 1791 begonnen, 
aber erft 1798 wurden fie vollftändig publicirt. — Daß in dem meiften 
Schwerfpath auch ſchwefelſaurer Strontian enthalten ift, entdedite Lo: 
wie 1795. 


Die frühe Anwendung des Mörtels zum Bauen zeigt, in wie ent: 
rnten Zeiten man den Kalk, und das Brennen der Kalkfteine, gekannt 
aben muß. Ueber die Verwandlung des kohlenfauren Kalkes in Aetzkalk 
nd Über die Eigenfchaften des legteren geben Dioskorides und Pli: 
ins im 1. Iahrhundert unferer Zeitrechnung zuerft nähere Auskunft. 

Rah Dioskorides wird der Aetzkalk (“oßsoros, ungelöfchter, 
ißt er bei ihm) aus Muſchelſchalen bereitet, indem man fie bie zum 
Migen Weißwerden glüht, oder aus Kalkfteinen, oder aus Marmor; und 
n aus dem letzteren bargeftellten ziehe man vor. Er fpridht von der au: 
(hen Eigenfchaft des gebrannten Kalkes (vergl. Theil II, Seite 27 f.) 
ıd von der Behandlung befjelben mit Waifer. Er giebt an, der ges 
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brannte Kalk fei wirkſamer, wenn er friſch ſei und noch nicht durch Waſ⸗ 
fer benegt. 

Theophraft, um 300 vor Chr., fagt ſchon in feiner Schrift zegı 
Aldav (über Steine), der Gyps (yvrog) fei eher von der Natur eines 
Steins, als einer Erde; wunderbar fei feine Zähigkeit und Wärme, wenn 
er befeuchtet werde. Man brauche ihn, mit Maffer benest, bei dem Bauen 
und zum Aneinanderfügen; man zerlleinere ihn, und rühre ihn mit Baf: 
fer mittelft Hölzer an, denn mit den Händen könne man dies nicht we: 
gen der Hige. Er fei fogleich zu gebrauchen, denn er werde ſchnell fefl. 
Hier gehen wohl die Angaben auf Gyps und auf Kalkflein; Theophraſt 
ſelbſt ſagt, der Gyps fcheine die Natur des Kalkes zu haben. Diosko: 
rides hebt nicht die Eigenfchaft des gebrannten Kalkes, ſich mit Waſſer 
zu erhigen, befonders hervor ; doch muß er fie gefannt haben, da ſich fonit 
die Benennung @oßsorog, ungelöfchter Kalk, nicht wohl erklaͤren laͤßt. 
Ausdrüdiidh fagt Plinius, der gebrannte Kalk entzunde ſich gleichfam 
mit Waffer; mirum aliquid, postquam (calx) arserit, accendi aquis. — 
Die früheren Anfichten über den Unterfchied zwiſchen mildem und ägen: 
dem Kalt haben wir ſchon im Ill. Theil, Seite 27 bis 42 befprodken, 
und dort angegeben, wie Black die wahre Urfache diefer Werfchiedenbeit 
auffand. 

Die Veränderung, welche der Kalkftein durd das Feuer erleidet, daf 
er dgend wird und ſich mit Waffer erhigt, gab nun das Merkmal ab, an 
welchem Alles erfannt wurde, was man als kalkicht bezeichnete. Sicrere 
Meagentien, welche die Gegenwart von Kalkerde anzeigen können, wurden 
erft viel fpäter aufgefunden. Darauf, daß die Kalkerde aus ihrer Aufl: 
fung in Säuren, z. B. in Effig, durch Schwefelfäure niedergeſchlagen 
wird, machte Bople in feiner Abhandlung of the mechanical causes oſ 
chemical precipitation (1675) aufmerffam. Nach der Entdedung der 
Kieefäure 1776 priefen fie mehrere Chemiker als das befte Reagens auf 
Kalkerde, während andere fie als ein unficheres Reagens anfaben, meil fir 
bei Gegenwart ſtarker Säuren keinen Miederfchlag erbielten. Daß Klee 
fäure bei der Mitanmendung des Ammoniaks den Kult fiher nahme: 
zeigte Darracq (1801). Die rothe Färbung, welche der falsfaure Ku! 
der Flamme des MWeingeiftes mittheilt, beobachtete 1796 G. 3. Kit 
bentrop. 

Die Unterfheidung der Kalkerde von anderen Erdarten baben mir 
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ſchon im III. Theil, Seite 53, beſprochen; ebenſo wurden dort ſchon (S. 55 
bis 60) und in dieſem Theile, S. 45 f., die fruͤheren Anſichten uͤber ihre 
Conſtitution und naͤhere Angaben uͤber ihre Reduction mitgetheilt. 


Was den kohlenſauren Kalk betrifft, fo wurde feine Zuſammenſetzung gohlenſaure 
zuerft durch Blad 1755 dargethan (vergl. die Anfichten über die Kauſti⸗ 
cität des Kalkes, Seite 28 bis 42 im Il. Theil). Beſonders zu befpres 
chen find hier nur noch die Unterfuchungen über die Zufammenfegung des 
Kalkſpaths und des Arragonite. 

Werner unterfchied zuerft 1788 den Arragonit und den Kalffpath 
wegen ihrer verfchiedenen phyſikaliſchen Eigenſchaften, und Haup zeigte 
fpäter, daß ihre Krpftallformen unter einander volllommen verſchieden find. 
Klaproth unterfuchte 1738 den Arcagonit, und fand in ihm Kohlen 
fäure und Kalt in demfelben Verhältniß, wie im Kalkfpath; ebenfo 
Kourcroy und Vauquelin 1803, Bucholz 1804, Thenard 1800 
und mit Biot 1807, u. A. Die Urfache des Unterfchiedes beider Mine⸗ 
ralien blieb unbelannt; Kirwan's ſchon 1794 geäußerte Vermuthung, der 
Arragonit möge tohlenfauren Strontian enthalten, blieb unbemwiefen, na» 
mentlich da Thénard gerade diefen Beftandtheil vergeblich auffuchte ; ebenfo 
wenig wurde die Verfchiedenheit duch Holme's Anficht erklärt, der Arra⸗ 
gonit enthalte etwa 1 Procent Waffer, und diefes verurfache fein Zers 
fpeingen in der Hige und feine von denen des Kalkſpaths abweichende 
Eigenfhaften. Stromeyer fuchte 1813 abermals nad, einem Stron⸗ 
tiangehalt im Arragonit, nachdem er vorher in den verfchiedenen Stron: 
tianiten ſtets auch einen Gehalt an kohlenfaurem Kalk erkannt hatte. In 
der That fänd er in allen von ihm auf Strontian unterfuchten Arrago: 
niten diefen Beftandtheil, und von vielen Chemikern wurde der Gehalt an 
ihm als Urfache der Verfchiedenheit ded Arragonitd vom Kalkſpath aner: 
kannt, obgleih Buchholz u. X. in einigen Arragoniten keinen Strontian 
auffinden konnten. Daß fein Strontiangehalt dazu nöthig ift, daß der 
Eohlenfaure Kalk die Arragonitform annimmt, fondern daß dies allein 
von der Xemperatur abhängt, bei welcher er Erpftallifirt, zeigte ©. 
Rofe 1839. 

Daß der fohlenfaure Kalk in Waſſer, welches Kohlenfäure enthält, 
loͤslich iſt, entdeckte Cavendifh 1767. 
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Iſaac Hollandus im 14. Jahrhundert kannte bereits ben Kir 
per, der bei der Deftillation des Salmiaks mit Kalk zurüdbleibt, und 
nannte es sal ammoniacum fixum. Bafilius Valentinns fpeiht 
gleichfalls vom Schmelzen des Salmiaks mit Kalt, ohne indeß anzugeben, 
was ſich dabei bildet. Kür die durch Zerfließen des falsfauren Kalkes ent: 
ftehende Siüffigkeit war im 17. Jahrhundert die Bezeichnung oleum cal 
cis gebräuchlih. — Daß concentrirte Auflöfungen von falzfaurem Kalt 
und firem Alkali beim Zufammengießen coaguliren, beobachtete zuerſt 
der Italiener Franz Lana 1686; der Verſuch wurde lange als bat 
chemifche Wunderwerk« bezeichnet. — Daß der gefhmolzene falzfaure Kalt 
phosphorefcirend ift, entdedte Homberg 1693; das Präparat wurde 
hiernach als Homberg’fcher Phosphor bezeichnet. 

Der falpeterfaure Kalt wurde zuerft duch Chriſtoph Adolpb 
Baldewein (bekannter unter dem latinifirten Namen Balduinus oder 
Balduin, Amtmann zu Großenhain in Sachſen) bekannt. Diefer wollte 
zu alchemiftifhen Zwecken das unbelannte Etwas auffangen, weldyes bie 
Hermetiter den spiritus mundi (vergl Il. Theil, Seite 230) nannten, 
und von dem fie glaubten, es fei in der Luft enthalten und koͤnne zur Be 
reitung des Steines der Weifen dienen. Unter verfchiedenen Stoffen, 
welhe Balduin zum Auffangen diefes Weltgeiftes anwandte, gebraudte 
er auch eine Auflöfung von Kreide in Salpeterfäure, die er für fehr wirt: 
fam bielt, weil fie die Keuchtigkeit der Luft raſch anzieht. Als eine Re 
torte, worin das Salz zur Trodne calcinirt worden war, zufällig zerbrach, 
bemerkte Balduin, daß die den Trümmern anhängende Materie im 
Dunkeln leuchtete, wenn fie vorher den Sonnenftrahlen ausgefegt geweſen 
war. Diefe Eigenfchaft des nach ihm lange als Balduin’ ſcher Mosphot ber 
zeichneten Präparates machte er 1674 in den Schriften der Gefellfchaft deut: 
fher Naturforfcher und in einer eigenen Abhandlung Phosphorus herme- 
ticus sive magnes luminaris befannt. Die Bereitung wollte Balduin 
anfangs geheim halten, Kunkel gelang e6 indeß bald, diefen Phospber 
nachzumachen, wie er in feinem (1716 publicirten) Laboratorium chv- 
micum erzählt; auch Boyle war mit der Darftellung dieſes Satzes ie 
kannt. Bis zu der Einführung der antiphlogiftifhen Nomenclatur wurde 
es meift als Kalkſalpeter, Mauerfalpeter oder erdiger Salpeter unter: 
ſchieden. 
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Schon die Alten betrachteten den Gyps als eine dem Kalk nahe ſte⸗ 
hende Subſtanz (vergl. Theophraſt's Meinung, Seite 48); cognata 
calci res gypsum est, fagt Plinius. Diefe Anficht ging indeß nicht 
aus der Kenntnif hervor, daß in dem Gyps Kalk enthalten ift, fondern 
aus der Wahrnehmung, duß der Gyps mie der rohe Kalkftein durd) das 
Brennen mürbe wird. Daß gebrannter Gyps mit Waffer ſchnell erhärs 
tet, wußten Theophraft (vergl. am eben angeführten Orte) und Plis 
nius; madido statim utendum est, quoniam celerrime coit ac sicca- 
tur, fagt der leßtere. -— Agricola betrachtete den Gyps ald aus dem 
Kalk entftanden, weil der erftere in dem letzteren vorkomme. Saxum cal- 
cis parens est gypsi; quod in montibus Misenae, qui sunt ad Salam, 


licet conspicere, ubi venae gypsi per saxa calcis vagantur, drüdt er. 


fi in feiner Schrift de natura fossilium aus. 

So wurden Kalt und Gyps lange Zeit hindurdy für ähnliche Sub⸗ 
ſtanzen gehalten, ohne daß man den wahren Unterfchied zmwifchen ihnen 
einfab. Beide wurden von einander als verfchiedene Erdarten getrennt 
duch Pott, in feiner Lithogeognosia (1746). Er erwähnte hier, daß 
mehrere Chemiker die Verbindung der Schwefelfäure mit ber Kalkerde ale 


wahren Gyps betrachten, und gypsum arte factum nennen; doch glaubte - 


er, zwifchen diefem und dem natürlichen Gyps Unterfchiede zu finden. Der 
Niederfhlag aus Schmwefelfaure mit Kalkerde wurde im 18. Jahrhundert 
gewöhnlich ald Selenit (von Selene, Mond) bezeichnet, an ein meiß glän- 
zendes Mineral erinnernd, deffen unter diefer Benennung fhon Diosko— 
rides und Plinius erwähnen, und welches mahrfcheinlich eine Art 
Gyps war; jener Niederfchlag wurde fo genannt, noch ehe man mußte, 
daß er wirklich mit dem Gyps gleich zufammengefegt iſt. Won einem bei 
der Unterfuhung von Mineralwaffer erhaltenen Selenit gab übrigens der 
Engländer Benjamin Allen in feiner Natural history of mineral 
Waters of Great Britain fhon 1711 an, er enthalte Schwefelfäure und 
Kalkerde. 

Der kuͤnſtlich dargeſtellte ſchwefelſaure Kalk wurde alſo von dem na⸗ 
tuͤrlich vorkommenden von den meiſten Chemikern als verſchieden betrach⸗ 
tet; waͤhrend die Zuſammenſetzung des erſteren bekannt war, blieb die des 
zweiten im Dunkel. Daß in dem natuͤrlichen Gyps Vitriolſaͤure enthal- 
ten ſei, behauptete Macquer 1747; ſeiner Meinung nach beſteht der 
Gyps aus zwei Subſtanzen, deren eine durch das Feuer veraͤndert wird 
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——— wie der Kalk, waͤhrend die andere unverändert bleibt, ebenfo wie der Moͤr⸗ 
tel aus Kalt und Sand beſtehe. Die Vitriolfäure befinder ſich nad 
Macquer in dem Beltandtheil, den das Feuer nicht verändert. Den 
kalkartigen Beſtandtheil des Gypſes hielt jedoh Macquer für verfdie 
den von der gewöhnlichen Kalkerde. Endlih bewies Marggraf 1750, 
daß der Gyps aus Schmwefelfäure und Kalkerde beftehe, durch Zerlegung 
des Gypſes mit Weinfteinfalz, und durch Vergleichung der Eigenfchaften 
des kuͤnſtlichen Selenits mit denen des Gypſes. Ganz daffelbe bewies 
Lavoifier 1768, der noch außerdem zeigte, daß das Erhärten des ge 
brannten Gypſes mit Waffer auf der Verwandlung des letzteren in Kry: 
ſtallwaſſer beruht. 
vefelcalcium. Unreines Schwefelcaleium fcheint Fr. Hoffmann dargeftellt zu ba 
ben, deffen Demonstrationes physicae curiosae (1700) die Wahrneh⸗ 
mung enthalten, auch ein in Deutfchland vorkommendes Mineral (Gyps?) 
koͤnne Ähnlich wie der Bologneferftein zu einem Phosphor gemadyt werden; 
beftimmt fagt Marggraf 1750, daß der Gyps durch Galciniren mit 
brennbaren Subftanzen zu einem Leuchtftein wird. Einen foldyen durch 
Gluͤhen von Kalk (calcinirten Aufterfchalen) mit Schwefel zu bereitm, 
lehrte der Engländer Canton 1768; das fo dargeftellte Präparat erhielt 
den Namen des Santon’fchen Phosphors. 


tiererde. Zur Entdeckung der Bittererde gab die Einführung einiger fie nt: 
haltender Arzneien Anlaß, der magnesia alba und des Bitterfalzes. 

——*** Das Bitterſalz wurde gegen das Ende des 17. Jahrhunderts von 
England aus bekannt. Nehemias Grew ftellte es aus dem Waſſer 
der Epſomer Mineralquelle dar, und beſchrieb es in feiner Schrift de sa- 
lis cathartiei in aquis Ebshamensibus et aliis contenti natura et usu 
(1695). Aus jener Zeit ſtammen dic Namen sal anglicum , englifches 
Salz, Epfomfalz, sal catharticum für das Bitterſalz. Der Gebraud 
deffelben nahm zu, ale man es bald aud in anderen englifhen Quellen 
entdedte; Georg und Kranz Moult flellten es von 1700 an in gre: 
Ber Menge aus dem Waffer von Shootershill in Kent dar. Der Preis 
des Salzes wurde dadurch heruntergedrüdt, daß im Jahre 1710 ein gewiſſet 
Engländer Hon entdeckte, daffelbe fei in der Mutterlauge des Seeſalzes 
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enthalten, ober könne daraus Vermifhung mit Eifenvitriol erhalten 
werden. In Deutfchland gab Buerfi Sr. Hoffmann 1717 Anlaß, daß 
das Bitterfalz aus dem Sebliger Waſſer dargeftellt wurde; er berichtet 
auch, daß fhon damals diefes Salz in England und aud in Thüringen 
aus der Mutterlauge von Salzwerken in Menge bereitet wurde. Die 
Saidſchuͤtzer Quelle wurde 1726 entdedt. 

Am Anfange des 18. Jahrhunderts wurde noch ein bittererbehaltiges ——* 
Präparat bekannt. Unter dem Namen magnesia alba oder Pulver des Gra⸗ 
fen von Palma wurde ein von einem eömifchen Domherrn entdedtes Mit: 
tel verbreitet, deffen Zubereitung einige Jahre hindurch unbelannt blieb. 
Weihe Aehnlichkeit man zwifchen dieſer Subftanz und dem Braunfteine, 
der magnesia nigra, gefunden haben mochte, daß man den Namen des letz⸗ 
teren auf die erfiere Üüberteug, weiß ich nicht. Der Gießener Profeffor 
Balentini veröffentlichte 1707 in einer Dissertatio de magnesia alba, 
fie werde duch Einkochen, Gluͤhen und Auslaugen der Salpetermutter- 
(auge gewonnen. Diefe Vorſchrift wurde anerkannt; bald darauf aber 
(1709) lehrte ber Jenaer Profeffor Stevogt die weiße Magnefia noch 
in anderer Weife bereiten, durch Präcipitation der Salpetermutterlauge 
mit firem Alkali. Dies fo dargeftellte Präparat wurde auch als pulvis 
praecipitans nitrosus und magnesia nitri bezeichnet; als ein fehr wech 
feindes Gemiſch von Eohlenfaurem Kalk und kohlenſaurer Bittererde hatte 
es hoͤchſt unfichere mebicinifhe Wirkung; daffelbe war mit der Magnefia 
der Fall, welche Sr. Hoffmann bereiten lehrte. In feiner Sammlung 
Observationum physico-chymicarum selectiorum (1722) fpeicht diefer 
von der Darftellung und ben Eigenfhaften der magnesia alba; aus ber 
Salpetermutterlauge werde fie auf trodinem Wege dargeftellt durch Gluͤhen, 
leichter auf dem naffen Wege durch Präcipitation mittelft Schwefelfäure 
oder firen Alkali's. Er verwechfelt alfo hier den Gyps mit der unreinen 
Magnefia; obgleich er kurz vorher fagt, die Magnefia unterfcheide fid) von 
dem Kalt „ fofern die erftere mit Schmwefelfäure ein (loͤsliches) Salz bilde, 
der legtere aber nicht. An einer anderen Stelle derſelben Schrift ftellt er 
mit der Magnefia aus der Salpetermutterlauge die Erde zufammen, melde 
aus der Kochſalzmutterlauge durch fires Alkali gefällt werden könne, und 
macht, darauf aufmerffam, daß diefe Erde audy in dem Bitterfalz enthals 
ten fei. Bon diefem letzteren Salze fagt er noch in feiner Schrift über das 
Sedliger Bitterwaffer (1724), es beftehe aus Magneſia und Schwefel: 


- 
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Magnefia in Waſſer. Zugleich entdeckte er die Beſtandtheile der eigentli⸗ —— 
lichen (durch kohlenſaures Alkali niedergeſchlagenen) magnesia alba. Die artämtie 


Eigenthuͤmlichkeit der Bittererde beſtaͤtigte dann Marggraf 1759, und 
Bergman gab 1775 eine vollſtaͤndigere Unterſuchung ihrer chemiſchen 
Eigenſchaften. 

Black bezeichnete dieſe Erbe als Magneſia; in Deutſchland brauchte 
man außer dieſem Namen noch andere: Erde aus dem Bitterſalz, Bitter⸗ 
ſalzerde, Bittererde. Als Talkerde wurde ſie zuerſt von Werner bezeichnet. 
Hinfichtlich der Anſichten uͤber ihre Conſtitution und hinſichtlich ihrer Re⸗ 
duction vgl. Thl. MI, ©. 58 bis 60, und ©. 45f. in dieſem Theil. Nach⸗ 
dem bie Magnefia als ein Ornd erkannt mworden war, fchlug H. Davy 
für das darin enthaltene Metall die Benennung Magnium vor, da die Be: 
zeichnung Magnefium dem Metall des Braunfteins zu Theil geworden 
war (vergl. Mangan). Wie übrigens für das letztere die abgefürzte Be⸗ 
nennung Mangan gebräuchlicher wurde, ließ man auch die Bezeichnung 
Magneſium häufiger auf das Metall in der Bittererde gehen. 

Aus dem Vorhergehenden geht hervor, wie die Eriftenz der Magnefia 
in Dineralquelien, in dem Seewaſſer und in der Mutterlauge des Salpe: 
ters und bes Kochfalzes befannt wurde. Im Mineralreiche fand fie zuerft 
Marggraf 1759 in dem Serpentinftein, und gleich darauf auch im 
Spedftein, Amianth und Talk. — Diefe Mineralien waren vorher ge: 
möhnlich zu den thonigen gerechnet worden; von dem Talk hatte Pott, 
der ihn 1746 unterfuchte, geglaubt, er fei eine glasartige Erde, die mit 
Gppeerde ſtark gemifcht fei. In feiner zweiten Fortfegung zur Lithogeognofie 
(1754) hatte er nochmals Unterfuchungen über den Talk und den Sped: 
fein veröffentlicht, ohne die Bittererde darin zu finden. — Das Vorkom⸗ 
men der pbosphorfauren Magnefia in ben Knochen entdediten Fourcroy 
und Baugquelin 1803. 

Das Erglühen der Bittererde mit Schmwefelfäure beobachtete zuerft 
Weſtrumb 1784. Darauf daß die Vittererde mit dem Ammoniak Dop⸗ 
pelfalze bilden kann, machte fhon Bergman aufmerffam; die Eriftenz 
derfelben wurde 1790 duch Fourcron beiviefen. 


Die chemiſche Erkenntniß der Alaunerde als einer eigenthümlichen 
ging hauptſaͤchlich von der Unterfuchung aus, mit welcher Baſis bie 
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Schwefelſaͤure in dem Alaun verbunden ſei. Man fand dieſe Baſis iden⸗ 
tiſch mit einem Hauptbeſtandtheil der Erdarten, welche ihrer plaſtiſchen 
Eigenſchaften wegen ſchon lange zur Toͤpferei benutzt worden waren. 

Viel Verwirrung herrſcht in den Angaben, welche die Alten uns 
über die Subftanz binterlaffen haben, die von den Griechen als druxm- 
oi«, von den Römern als alumen bezeichnet wurde. Sicher ift, daß unter 
diefen Namen ganz verfchiedenartige Subflanzen zufammengefaßt wurden, 
welchen ein ſtyptiſcher Geſchmack gemeinfam ift. Die vollftändigften An: 
gaben find uns zudem von Männern des Alterthums zugelommen, melde 
ſchwerlich aus Autopfie kannten, mas fie nieberfchrieben, und fo wird die 
richtige Deutung ihrer Ausfagen noch mehr erfchwert. 

Die Subftanz, welche ald Orvrrnpla bezeichnet wurde, war bereits 
fhon vor dem 5. Jahrhundert v. Chr. befannt; bei Herodot findet fib 
diefelbe erwähnt. Dioskorides giebt im 1. Sahrhundert nady Chr. ven 
ber Orvaınoia an, fie komme vor in den Bergwerken Aegyptens, abe 
auch auf Melos (Milo), den Liparen, Sardinien, in Macedonien, Phrr: 
gien, Afrita, Armenien und anderen Gegenden. (Zu beachten ift, daß 
Dioskorides flets von der Orvaınpla als einer natürlich vorkommen: 
den Subftanz fpricht, nicht als von einer durch Kunft darzuftellenden.‘ 
Es gebe verfchiedene Arten, zum Arzneigebraudy dienen die Orvarngia 
oyıorn (fpaltbare, fhiefrige), OrgoyyvAn (abgerundete, flangenförmige, 
ftafaftitifche), und vyor« (feuchte). Am beften fei die fpaltbare; fie fa 
fehr weiß und hin und wieder in haarförmige Auswuͤchſe übergebend, mi 
die, welche roıziris (haarförmig, Haarfalz?) heiße, und aus Aegrpten 
tomme. Die zweite Art (orvrınola OrgoyyvAn) fei rougpolıyadn; 
(blafig oder traubig). Aus der kurzen Befchreibung der dritten Art Idft 
ſich fchließen , daß fie, obwohl als Orurrnel« Uypa bezeichnet, doch feit 
mar, nur feucht anzufühlen. — Hinſichtlich der chemifchen Eigenſchaften 
diefer Subftangen wird von Dioskorides nichts Erheblidhes gemeldet. 

Plinius unterfcheidet gleichfalls mehrere Arten aluınen. In Er 
pern komme meißes und ſchwarzes vor; jenes biene bei dem Kärben ber 
Wolle mit heilen Karben, diefes bei dem Färben mit dunklen. Aud dat 
Gold werde mit ſchwarzem alumen gereinigt (vermuthlich in der Oper: 
tion, wie fie Theil II, Seite 39 angegeben wurde). Es entftche durd 
Ausmittern aus dem Geſtein (fit omne ex aqua limogne, hoc est, ter 
rae exsudantis natura). Was bei Dioskorides orværioie vype 
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heißt, wird bei Plinius alumen liquidum genannt, und davon ein Kann; | re 
en 


alumen spissum unterfchieden. Ob daß erftere verfälfcht fei, erfenne man 
mit dem Safte des Granatapfels; das aͤchte Alumen färbe fid damit 
ſchwarz (vergl. Theil II, Seite 51). Auch das alumen spissum werde 
durch Galläpfel gefärbt (alterum genus est pallidae et scabrae naturae, 
et quod inficitur galla). Die fpaltbare Varietät des alumen nennt 
Plinius alumen schiston, und er erwähnt gleichfalls, daß ſich an ihm 
jenes Haarfalz, die trichitis, bilde. Es entftehe diefe Art von Alaun, ins 
dem aus einem metallhaltigen Mineral (denn das ift mohl chalcitis) et: 
was ausfchwige und feft werde (fit e lapide quod et chalcıtin vocant: 
ut sit sudor quidam ejus lapidis in spumam coagulatus). Weiter fei 
eine Abart des alumen diejenige, welche strongyle genannt werde. Don 
diefer fei zu verwwerfen, mas fich leicht volftändig in Waſſer loͤſe. Beſſe⸗ 
res alumen diefer Art werde auf Kohlen enttwäffert (coquitur per se car- 
bonibus puris, donec cinis fıat). 


Anwendung des Alauns fand — außer in der Medicin, wo er haupts 


ſaͤchlich als adftringivendes Mittel gebraucht wurde — vorzüglich zur 
Bearbeitung der Häute und der Wolle Statt. Noch erzählt Gellius, 
in dem Kriege zwifchen Mithridates und den Römern (um 87 vor Chr.) 
babe Archelaus, ein General bes erfteren, einen hölzernen Thurm 
feuerfeft gemacht, indem er ihn mit alumen überftrichen habe. 

Die vorhergehenden Angaben über die Orunınola oder das alumen 
laffen fidy nicht wohl auf eine beflimmte einzelne chemifche Verbindung 
beziehen. Sie fcheinen bald auf Alaunflein oder Alaunfchiefer mit auöge: 
wittertem Alaun oder einer Mifchung aus Alaun und Eifenvitriol (Feders 
falz oder Haarſalz — Mineralien, deren Miſchung ebenfo unbeftimmt zu 
fein fcheint tie die des alumen der Alten) gegangen zu fein, bald auf un: 
reinen Eifenvitriol. Fuͤr die Annahme, daß mandjes alumen der Alten 
mit dem Alaun nahe übereinflimmt, kann man vielleicht darin Grund 
finden, daß als Orte, moher das alumen fam, Milo und die liparifchen 
Anfeln genannt werden, wo ber Alaunftein mit ausgemittertem Alaun 
häufig vorfommt. Biel alumen der Alten war aber auch gewiß unreiner, 
natürlich gebildeter und in ftalaktitenförmigen oder traubigen Incruſta⸗ 
tionen vorfommender Eifenvitriol, wie denn wohl alles alumen eifenhaltig 
war, und der zufammenziehende Gefchmad nad) Eiſenvitriol als Kennzei: 
chen für den Gehalt an alumen betrachtet worden zu fein fcheint. So 


denfelben 
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ann; fiber bezeichneten die Alten die eifenhaltigen Waffer als aquas aluminosas \ngl 


venfeiben. 


Theil II, Seite 52). Diefe Benennung gab Anlaß, daß man noch lange 
Zeit hindurch das Vorkommen von Alaun in Mineralwaffern für etwas 
fehr Gewöhnliches hielt; erft Fr. Hoffmann miderlegte diefen Irrthum 

Ueber die Benennung alumen ift noch anzuführen, daß fie nach Iſi⸗ 
dorus von der Anwendung diefer Subftanz zum Färben bergenommen 
ift; Alumen vocatur a lumine, quod lumen coloribus praestat tingen- 
dis. (Schwerlich läßt fih aus diefer Angabe mehr entnehmen, als daß et⸗ 
was Alaunartiges im 7. Jahrhundert zum Färben gebraucht wurde; vgl. 
die Gefchichte der Farbſtoffe in diefem heit.) 

Die Zubereitung des reineren, nody jeßt fo genannten, Alauns flammt 
mahrfcheinlich aus dem Drient, und bei den arabifchen Schriftftellern fin: 
den wir über diefen Körper zuerft beftimmtere Nachricht. Aber auch bei 
diefen herrfcht einige Verwirrung, fofern diejenigen, welche als Aerzte über 
den Alaun fchreiben, alle ihre Angaben mit den Ausfagen des Diosko⸗ 
eides über deffen unreine Orvarnoia in Zufammenhang bringen. Bon 
dem Einfluß diefer Autorität war Geber freier, der den heutigen Alaun 
gut gekannt zu haben ſcheint. Er fpricht von einem Eisalaun, welcher 
aus Rocha komme. Städte diefed Namens gab es mehrere in der Nik 
des Euphrats, wahrſcheinlich ift es, daß derjenige Ort, von wo zu jener 
Zeit Alaun kam, mit dem identifch ift, der gemöhnliche Edeffa heißt, aber 
feibft in neuerer Zeit no) manchmal als Roccha bezeichnet wird. Den 
von dort kommenden Alaun lehrt Geber durch Umkryſtalliſiren reinigen, 
und auch gebrannten Alaun barftellen; Alumen in vase terreo coqua- 
tur quousque humiditas evanuerit, et invenies alumen album spo=- 
giosum, leve et pracparatum pro sublimationibus et aliis diversis ope- 
ribus, ift die Vorfchrift, die er zur Bereitung des legteren Präparates in 
feiner Schrift de investigatione magisterii giebt. Er fpriche bier aud 
noch von mehreren anderen Sorten Alaun, indem er ungiebt, alumen 
Jameni und alumen plumosum würden wie das alumen glaciale zube 
reitet. — Alle abendiändifchen Aichemiften nady Geber kennen ben Alaun 
gleichfalls: er wird hier gewoͤhnlich, zur beftimmten Unterfcheidung ven 
den Vitriolen, als alumen de rocca oder roccae bezeichnet, melde Be 
nennung fpÄter in der Art verdreht wurde, daß die Franzoſen für jeden 
reinen Alaun den Ausdrud alun de roche gebrauchten. 

Die Fabrication des Alauns breitete fi von dem 13. Jahrhundert 
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an weiter aus. Zu dieſer Zeit beſtand eine Alaunſiederei in der Naͤhe — 
von Smyrna, von welcher Mihael Ducas Nachrichten hinterlaffen ef 
hat. Sie wurde von Stalienern betrieben ; die Kabrication beftand in dem 

Roͤſten des Alaunfelfes, in Auslaugen und Kenftallifiren. Um die Mitte 

des 15. Jahrhunderts wurden Alaunwerke auf der Infel Iſchia durch eis 

nen genuefifhen Kaufmann Bartholomäus Perdir oder Pernir 
angelegt, und um bdiefelbe Zeit das Alaunmerf zu Tolfa im Kirchenftaat 

dvurh Sohannes de Caſtro. Schon Bafilius VBalentinus 

fpricht von Alaunmaflern, welche fil an mehreren Orten Deutfchlands 
finden, und nadmeisbar wurde in bdiefem Lande im 16. Jahrhundert 
Alaun gefotten. In England geſchah dies zuerft im Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderte. 

Zange Zeit fheint man den Alaun von dem Vitriol nicht fcharf ges 

trennt zu haben; es weiſt darauf hin, daß noch bei den Schriftftellern 
des-13. Iahrhunderts ſtets die alumina und vitriola neben einander ale 
zufammengehörige Körper genannt werden. Daß ber Begriff des Alauns 
noch nicht volllommen feftgeftellt war, gebt auch daraus hervor, daß zu 
jener Zeit immer auf mehrere "Arten Alaun, wie auf mehrere Arten Vi⸗ 
triol, hingewieſen wird, obgleich damals nur Ein reiner Alaun bekannt 
fein Eonnte. (Mehrere Stellen, die diefes zeigen, habe ich im IN. Theil, 
S. 339 f., angeführt.) Man fcheint lange metallhaltigen Alaun als reis 
nen betrachtet zu haben, und alfo darüber nicht klar gemefen zu fein, daß 
ein Metallgehalt für den Alaun nicht mefentlih if. Noch Agricola 
war in feiner Schrift de re metallica der Anfiht, der Vitriol fei reicher 
an Erde, al der Alaun. Er fagt von den Mineralien, welche nad) dem 
Roͤſten Alaun und PVitriol enthalten: Ex his alumen et atramentum 
sutoriam (Vitriol) confhiunt; nec mirum; succi enim sunt cognati, et 
in hac re solum differunt, quod illud minus, hoc magis sit terre- 
num. — Paracelfus unterfchied zuerft richtig den Alaun von dem Bis 
teiol nach der darin enthaltenen Baſis; die Stelle, mo er fich hierüber am 
deutlichften ausfpricht, ift im MI. Theile, Seite 64, bereits mitgetheilt 
worden. 

Es fragte ſich jegt, welcher Art die Erde fei, die man ale Baſis des Ainterfadun 
Alauns erkannt hatte. (Ueber die Erkenntniß der Schmefelfäure im Alaun — 
vergl. die Geſchichte des erſteren Körpers, im 111. Theile, Seite 303.) eentdamlic 
Lange Zeit wird dieſe Erde als eine kalkichte bezeichnet, mehr wegen ber 
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weindune zu Unbeftimmtheit diefes Begriffes, als wegen der Erkenntniß beſtimmter 


—* ei 
ı al8 einer eis 
mrhämslichen, 


Aehnlichkeiten zwifchen der Baſis des Alauns und ber eigentlichen Kalk 
erde. So wird in des Libavius Alchymia (1595) der geröftete Alam» 
ftein als calx bezeichnet. Stahl vorzüglich vertheidigte, daß die Bafıs 
des Alauns von der Natur des Kalkes oder der Kreide fei; in feinem 
Specimen Becherianum (1702) fagt er, das alumen ustum habe ale 
Eigenfchaften, burdy welche fich die terrae calcarıae im Allgemeinen aus: 
zeichnen; weiterhin verfichert er, aus dem Vitriol inne Alaun gemacht 
werden, indem man feine Säure an Kreide binde: vitriolum creta prae- 
cipitari potest, ut omissa metallica sua substantia aluminosum eva- 
dat; und endlich drüdt er ſich ganz beftimmt aus: acidum sulpharis 
cun terra figulina, aut creta, in alumen abit. In feiner »Betrachtung 
von den Salzen« (1723) fagt er: »Was den Alaun betrifft, fo ſcheint 
dasjenige Wefen, womit das fchmefelichte Acidum zu diefer mäßig fauren 
und zu trodner cryſtalliſchen consistenz gereichlihen Vermiſchung gelan⸗ 
get, eine fubtile, fchlammidhte Erde zu fein. — — Es giebt audy bie 
Kreide, mit diefem acido vermenget, eine gleichmäßige alaunichte Art. 
So fagt auch Boerhave in feinen Elementis chemiae (1732): Quando 
idem acıdum (sulphuricum) saxa calcarıa rodit, cumque iis concre 
scit, alumina constituit (vergl. auch Theil III, Seite 308). Diefe An: 
ficht wurde von den meiften Schülern Stahl's angenommen. 

Es waren inzmwifchen damals fon Wahrnehmungen gemacht wer: 
den, twelche auf eine richtigere Anſicht Über die im Alaun enthaltene Erde 
hätten hinführen können. Schon Ettmäller fagt in feiner Chymia 
rationalis ac experimentalis (1684), man erhalte Alaun bei der Be 
handlung des Thons mit Schwefelfäure. Ebenfo fagt Stabi in feine 
Abhandlung von den Salzen (1723), er habe aus gebrannten Thongefaͤ 
fen, die der Einwirkung der Schroefelfäure ausgefegt geweſen feien, einen 
wahren Alaun gezogen. Sr. Hoffmann ſprach zuerft aus, ihm ſcheine 
die Erde im Alaun eigenthümlicher Natur zu fein. In feiner Samm- 
lung observationum physico-chymicarum selectiorum (1722) fagt er, 
die Säure fei in den Vitriolen diefeibe wie im Alaun, nur durdy die VBaft 
feien diefe Körper verfchieden; nam vitrioli caput mortuum metallicze 
indolis est: aluminis vero terra valde spongiosa, subtilis, bolaris sui 
generis videtur. — El. 3. Geoffroy machte mehrere Beobachtungen 
über den Alaun in den Memoiren der Parifer Akademie befannt. 1724 
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gab er an, daß ſchlechtes Bouteillenglas, welches durch Säuren Überhaupt Her fun 
angegriffen werde, mit Vitriolfäure wahren Alaun gebe. 1727 bemerkte Erranmig 
er, daß nach der allgemeinen Anficht die Erbe des Alauns Falkiger Natur imit 
fein folle; er habe aber wahrgenommen, daß diefe Bafis hauptſaͤchlich in 

den thonigen Erden ſtecken müffe, denn diefe geben mit Schwefelfäure 

Alaun. Er zog aber aus diefer Thatſache nicht die richtige Schlußfolge: 

rung, fondern 1744 meinte er, die Bafis des Alauns möge eine calei⸗ 

nirte vegetabilifche oder thierifche Erde fein, meil er mit Schmwefelfäure 

und gebrannten Knochen oder Holzafche Salze bekommen hatte, die ihm 

wie Alaun vorgefommen waren. — Pott behauptete in feiner Lithogeos 

gnofie (1746), der Thon gebe mit Schwefelfäure Alaun; er nennt auch die 

Bafis dieſes Salzes eine thonichte Erde, fcheint jedoch ihren mefentlichen 
Unterfchied von der Kalkerde noch nicht eingefehen zu haben, obgleich er 
berichtet, niemals aus Kalkerde und Schwefelfäure Alaun erhalten zu ha⸗ 

ben. Erft Marggraf zeigte 1754 in den Schriften der Berliner Aka: 

demie, daß die Erde im Alaun von der Kalkerde ganz verfchieden ift, ſo⸗ 

fern fie andere Salze bildet und aus dem Salmiak das flüchtige Laugen⸗ 

falz nicht austreibt; er zeigte weiter, daß die Erde des Alauns auch in dem 

Thon enthalten, aber hier noch mit Kiefelerde verbunden ift. Er unter: 

fuchte befonders genau, melde Eigenfchaften die reine Alaunerde in Mi⸗ 

fhung mit anderen Körpern im Feuer annimmt. 

Hinfihtli der Eigenfchaften der Alaunerde will ich hier noch bes 
merken, daß ſchon Dellot 1739 angegeben hatte, die Erde, welche er aus 
Thon durdy Schwefelfäure gezogen und dann mit firem Alkali niederge: 
fhlagen hatte, werde durch Gluͤhen faft unauflöslih in Säuren. — Daß 
die. feuchte Alaunerde in Aetzkali löslich ift, beobachtete zuerft Klaproth _ 
1789. 

Obgleich nun die Eigenthümlichkeit der Alaunerde nachgetviefen wor: Krütene 
den war, hielten es doch mehrere Chemiker für wahrſcheinlich, daß dieſe — 
Erde keine ſo einfache ſei, als die anderen Erden, und namentlich wurde 
behauptet, die Alaunerde fei nur eine Abänderung ber Kieſelerde. CI. J. 
Geoffroy hatte fhon 1746 behauptet, der Kiefel werde durch wieder⸗ 
holte Galcination in eine abforbirende, in Säuren vollkommen loͤsliche 
Erde verwandelt. Pott in feiner zweiten Fortfegung zur Lithogeognofie 
(1754) leugnete dies, gab aber an, daß Kiefelerde mit Kali gefchmolzen, 
zu einer alkaliſchen Erde werde, die fi in mehreren Säuren löfe, und 
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Yen al Pörner zu Sreiberg 1769 und Baume 1770, die Kiefelerde werd 
durch Kali fo verändert, daß fie mit Schwefelfäure Alaun gebe. Bau: 
me’6 Beweis fehien befonders überzeugend; er ſchmolz Kiefel mit Kali 
zuſammen, behandelte die Kiefelfeuchtigkeit mit Schwefelfäure, und erhielt 
fo Alaun. Die Unrichtigkeit bdiefer Behauptung zeigte 1776 Scheele; 
er wies nach, daß das von Baume angegebene Refultat erhalten wird, 
wenn man die SKiefelfeuchtigkeit in irdenen Schmelztiegeln bereitet, daf 
aber die Alaunerde alsdann nicht von einer Veränderung der Kieſelerde 
herkommt, fondern aus dem Material des Tiegels, der bei diefer Opera 
tion angegriffen wird. Scheele bewies feine Meinung, indem er das 
von Baume angegebene Verfahren wiederholte, aber eiferne Schmeiztie⸗ 
gel anmandte; die fo dargeftellte Kiefelfeuchtigkeit gab mit Schwefelſaͤure 
keinen Alaun. Doch erflärten fi noch immer bedeutende Autoritäten für 
Baume’s Anfiht; fo Buffon 1778 in feinen Epoques de la nı- 
ture, und noch 1784 Profeffoe Storr in Tübingen; Meyer in Ste 
tin und Wiegleb gaben deshalb 1785 abermalige Beweife dafür, daß 
die Kiefelerde fich nicht in Alaunerde umwandeln läßt. 

Andererfeits hielt es Baron 1760 für wahrſcheinlich, daß die 
Alaunerde ein metallifher Kalt fei; fie zeige überhaupt wenig Aehnlichkeit 
mit den eigentlichen Erden, gebe mit Säuren Salze von adftringirendrm 
Geſchmack, gerade fo wie die Metallkalke, und der Alaun babe vollfem: 
mene Aehnlichkeit mit den metallhaltigen Vitriolen. Die Zerlegung der 
Thonerde gelang indeß erft viel fpäter (vergl. Seite 45 f.), und die Ei⸗ 
genfchaften des darin enthaltenen Metalle, des Aluminiums, konnten er 
ftudirt werden, nachdem duch Derftedt 1826 das Chloraluminium und 

durch Wöhler 1827 daraus das Metall felbft dargeſtellt worden war. 

— Mit der Erkenntniß einer eigenthuͤmlichen Erde in dem Alaun war 

Kun. die Conftitution diefes Salzes noch nicht vollftändig erforſcht; viel länger 
dauerte ed, bis man den Alaun als ein Doppelſalz von fchmefeliaurt 
Zhonerde und fchmefelfaurem Alkali erkannte. 

Schon im 16. Jahrhundert fegte man der toben Alaunlauge Alkalı 
zu. Agricola und Libavius erwähnen des ſchon damals gebräudl: 
hen Zuſatzes von (gefaultem) Urin. Als Grund deſſelben giebt Lıba: 
vius nur an, man bezwede dadurd den in der Lauge enthaltenen Vımel 
abzufcheiden. Der in jener Zeit dargeftellte Alaun mußte alfo zum greien 
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Theil Ammonialalaun fein. Noh Kunkel, in feinem Laboratorium Anficn it 
:hymicam (1716 veröffentlicht), fagt ausdrüdlih, in dem Alaun fei ianne. 
Alchtiges Laugenfalz enthalten, und $r. Hoffmann erklärt in feiner 
Sammlung observationum physico-chymicarum selectiorum (1722) 
die Behauptung früherer Schriftfteller, aus dem Weinſtein laſſe fich durch 
Deftillation bei Zufag von Alaun ein flüchtiges Salz gewinnen, durch die 
Annahme, man habe bier Alaun angewandt, bei deffen Bereitung Urin 
zugefegt worden fei, und das flüchtige Satz ſtamme alfo nicht aus dem 
Weinftein, fondern aus dem Alaun. Hoffmann berichtet au), man 
fege ftatt des Urins Pottafche zu, und giebt für die Nothwendigkeit bes 
Zufages eine Erklärung, welche bis gegen das Ende des vorigen Jahr: 
bundert8 angenommen blieb. Merkwuͤrdig fei es, fagt er in ber eben an» 
geführten Schrift, daß die rohe Alaunlauge nicht zum Kepftallifiren zu 
bringen fei, menn man nicht Pottafche oder ein anderes Alkali zuſetze. 
Das fei deshalb nothwendig, meil die rohe Lauge zu fauer und auch mit 
einer ſchwefligen und fetten Subftanz beladen fei, die das Kruftallifiren 
bindere; der Zufag von Alkali neutralifice die uͤberſchuͤſſige Säure und 
abforbire die fette ſchweflige Beimiſchung. Doc, glaubte Damals kein Che: 
miler, daß Alkali ale ein nothmwendiger Beftandtheil in die Zufammens 
fegung des Alauns eingehe; die vielen oben angeführten Erfahrungen, wo 
man aus bloßem Thon durch Schwefelfäure Alaun erhalten hatte, ſpra⸗ 
chen dagegen, ebenfo tie fpäter diefe Erfahrungen zu Anhaltspunkten für 
die Erfenntniß wurden, daß das Kali im Mineralreich viel häufiger ver 
breitet ift, als man es lange geglaubt hatte. — Marggraf bemerkte 
1754, daß die Erde, welche er aus dem Alaun mittelft Alkali's gefällt 
und durch langes Ausmwafchen gereinigt hatte, mit Schwefelfäure feinen 
Alaun gab, außer wenn auch noch Alkali zugefegt wurde; er erklärte dies 
gleichfalls fo, die uͤberſchuͤſſige Schwefelfäure müffe durch das Alkali weg: 
genommen werden. — Bergman publicirte 1767 eine Abhandlung über 
die Läuterung bes Alaund, wonach er fogar den Zufag von Alkali zur 
Rohlauge als ſchaͤdlich verwirft; man beabfichtige damit nur die überflüfs 
fige Säure zu fättigen, eine gewiffe Settigkeit megzunehmen, und das Vi⸗ 
trioliſche abzufondern, aber das Alkali fehlage auch einen Theil der Alaun: 
erde nieder, und verringere fo die Ausbeute. Er ſchlug vor, flatt des Als 
kali's reinen Thon zugufegen. — Daß eine Überfchüffige Vitriolfäure nicht 
die Urſache davon fein koͤnne, daß die Rohlauge nur ſelten kryſtalliſirten 
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Kann üben vn Alaun giebt, zeigte Engeftröm 1774, aber audy er erfannte noch nicht, 


a e 


VDyrovboe. 


daß in dem Alaun nothwendig Alkali enthalten iſt. Gegen Engeftröm 
vertheidigte Bergman 1776 die Ältere Anficht. Uebrigene mußten Berg: 

man und Scheele zu jener Zeit recht gut, daß der meifte Alaun Alkali 
in ſich enthält, aber fie betrachteten biefes als eine Verunreinigung — 
Aus Marggraf’s Erfahrung, daß die reine Alaunerde erft dann mit 
Schmefelfäure Alaun bilde, wenn noch Alkali hinzukomme, fchloß zuerfl 
Lavoifier (bei Gelegenheit der Analyſe einiger italienifcher Mineralwaſ⸗ 
fee, toelche in den Pariſer Memoiren für 1777 veröffentlicht wurde, 
daß die Baſis des Alauns keine einfache Erde fei, fondern Alaunerbe mit 
einem Drittheil oder der Hälfte ihres Gewichts von firem Alkali verbun- 
ben. Diefe Anficht fand jedoch Eeinen Anklang bei den Chemikern; fo 
wird noch in Fourcroy's Elements d’histoire naturelle et de chimie 
(1793) der Alaun ale reine fhwefelfaure Thonerde angeführt. Ueberzeus 
gend bewiefen feinen wefentlihen Gehalt an Alkali erſt Chaptal und 
Vaunquelin 1797; der legtere erkannte auch, daß fid) darin fehrefel: 
faures Kali und ſchwefelſaures Ammoniak vertreten können, und gab an, 
daß man die Bildung von Alaun aus thonerdehaltigen Mineralien mıt 
Schmefelfäure als ein Anzeichen eines Kaligehalte der erfteren betrachten 
koͤnne. 

Daß eine Alaunloͤſung bei Zufag alkaliſcher Subſtanzen wuͤrfelfoͤr 
mige Kryſtalle giebt, entdedte Sieffert 1772 (er kochte Alaun mit 
Kalt). 

Längere Zeit glaubte man, das fehmefelfaure Natron könne nicht mit 
fhmefelfaurer Zhonerde eine alaunartige Verbindung bilden, bis Zell: 
ner in Pleß 1816 die Eriftenz des Natronalauns darthat. 


Bon dem Alaun leitete ji) die Darftellung des Pyrophors ab, eine 
Präparates, welches in früherer Zeit die Chemiker vielfach beſchaͤftigu 
Mir wollen feine Gefchichte hier einfchalten. 

Schon Bonle fpridt in feinen Observations on the aërial oocli- 
luca (1680) von einem Körper, der troden, hart und pulverifirbar fei, wei: 
cher aber bei Sontact mit der Luft in Burger Zeit ſich ſtark erhige und feg: 
einige Seuererfcheinungen zeigen könne. Doch giebt er über die Zubern: 
tung und die Beftandtheile diefes Körpers nichts Genaueres an. — Du | 
Darftellung des Pprophors befchrieb zuerft Homberg 1711, nachdem ' 
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er fhon 30 Jahre früher die Entdeckung deffelben zufällig gemacht hatte. 
Ihn hatte damals eine vornehme Perfon erfucht, aus den Ererementen 
von Menfchen ein geruchlofes weißes Del darzuſtellen; dieſes Präparat 
figire nämlich das Queckſilber zum feinften Silber. Homberg unterzog 
ſich dem Auftrag, allein trog der Sorgfalt, mit welcher ‘die Diät derjeni⸗ 
gen geregelt wurde, deren Erceremente man zur Darftellung. des ge: 
mwünfchten Präparates anmandte (nichts Anderes als feines weißes Brot 
und Champagner durfte von jenen genoffen werden), wurde da& leßtere 
nicht erhalten. Unter den mannichfaltigen Zufägen, mit welchen Hom: 
berg die rohe Materie deſtillirte, um ein farbloſes Oel zu erhalten, 
befand ſich auch Alaun; und wenn dieſer angewandt worden war, entzuͤn⸗ 
dete ſich mehrmals der Ruͤckſtand in der Retorte, als nach der Beendi⸗ 
gung der Deſtillation die Vorlage abgenommen wurde. Dieſe Beobach⸗ 
tung vernachlaͤſſigte Homberg bis 1711, wo er zufaͤllig wieder daran 
erinnert wurde, und genauer unterſuchte, unter welchen Umſtaͤnden man 
ein Praͤparat erhaͤlt, welches erkaltet ſich an der Luft entzuͤndet. Er gab 
damals die Vorſchrift, gleiche Theile friſchen Menſchenkoth und roͤmiſchen 
Alaun uͤber gelindem Feuer zu trocknen und dann in einem Glaskolben 
mit langem Halſe zu calciniren; ſtatt des Kothes koͤnne man, meinte Hom⸗ 
berg, vielleicht auch Harn nehmen. Er erklaͤrte die Entzuͤndung des 
Praͤparates an der Luft durch die Annahme, in ihm fei waſſerfreies Salz 
mit leicht entzüundlichem Del enthalten. Das mwafferfreie Salz erhise fi 
mit der Feuchtigkeit der Luft (ähnlich wie gebrannter Kalk mit Waffer) fo 
ſtark, daß dadurch das leicht entzündliche Del in Brand gerathe. — Hom⸗ 
berg bezeichnete diefes Präparat als einen Phosphorus; es wurde ihm 
bald der paffendere Namen Pyrophorus beigelegt, und dieſer fpäter auf 
jeden Körper übergetragen, welcher durch Berührung mit der Luft fich ents 
zündet. j 

£. Lemery zeigte 1714, daß zur Bereitung des Homberg’fhen Py⸗ 
rophors der Menfchenkoth entbehrlich fei; aus Alaun mit Blut, Eidotter, 
fpanifchen Stiegen, Regenmwürmern, Steifh, Holz, Mehl und anderen brenn: 
baren Subftanzen erhielt er guten Pyrophor, aber feine Arbeit hatte kei: 
nen Erfolg, wenn er ftatt des Alauns ein anderes Salz anmandte. - 1715 
sab er die Erklärung, bei der Darftellung verändere die brennbare Sub: 
ftanz die Säure im Alaun zu Schwefel, diefer und das noch vorhandene 
Brennbare entzünden fi durch die Erhigung, welche die kalkartige Maffe 
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bringe. 

Le Zap de Suvigny zeigte 1760, daß die Bereitung bes Pe⸗ 
phors auch bei der Anwendung von Glauberſalz, ſchwefelſaurem Kali und 
anderen ſchwefelſauren Salzen ſtatt des Alauns gelinge. Er zog den 
Schluß, es bilde ſich bei der Bereitung ſehr concentrirte Schwefelfäur: 
und Schwefel; erſtere erhitze ſich mit der Feuchtigkeit der Luft bis zur 
Entzündung des letzteren. 

Lavoiſier erklärte 1777 die Entzündung des Pyrophors im der Art, 
daß bei der Bereitung deffelben die Schwefelfäure im Alaun zu Schwefel 
reduciet werde, welcher in Berührung mit der Luft wieder zu Säure wen 
brenne; die Entzündung des Pyrophors beruhe auf einer Bereinigung wit 
Sauerftoff. 

In demfelben Jahre gab Scheele eine Erflärung dafuͤr im feine 
Abhandlung von Luft und Feuer. Er behauptete, es entfiche nur bau 
ein Pprophor, wenn ſich Schmwefelleber bilde und Kohle vorhanden fei: dir 
Ingredienzien zur Bereitung des Pyrophors müffen nach ihm nothwendiz 
Schwefel (oder Schwefelfäure), Kali und Kohle enthalten. Er zeigte, 
daß die Entzündung nur in fauerftoffhrftiger und zugleich feuchter Luft 
vor fich gehe. Während der Bereitung des Pyrophors vereinige ſich die 
entftehende Schwefelleber mit Phlogifton; diefes werde ausgetrieben durb 
die Feuchtigkeit der Luft, und verbinde fih mit ihrem Sauerſtoff u 
Hitze. — Dagegen behauptete Goͤttling 1786, man erhalte auch einem 
Pyrophor bei Anmendung von alkalifreien Subſtanzen, was Scheel: 
in demfelben Jahre zu widerlegen fuchte. 

Prouft beſtritt 1778, gegen Suvigny, daß in jeden Ppropber 
freie Schwefelfäure enthalten fei. Pilatre de Rozier behauptete 1780, 
in jedem Pprophor befinde fi) etwas Phosphor, der die Entzündung wer 
anlaffe; der Engländer Bemwin meinte 1786, in der Luft fei eine falpe 
terartige Säure, und auf der Zerfegung diefer durch das Brennbare des 
Pprophors beruhe die Entzündung deffeiben. 

Zmwifchen diefen Theorien über den Pyrophor ſchwankte man in dem 
vorigen Jahrhundert. Nah Davn’6 Entdedung der Alkalimetalle glaubt: 
man in der Bildung derfelben und ihrer großen Affinität zum Sauerſteff 
die Urfache der Entzündlichkeit des Pprophors zu finden, obne daß jedod 
auch diefe Theorie genügende Erklärung für alle pyrophoriſchen Erfehe: 
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nungen gegeben haͤtte. Die in dieſem Jahrhundert aufgeſtellten Anſichten 
kann ich hier als bekannt uͤbergehen. 


Es moͤgen hier noch einige Angaben uͤber den Laſurſtein oder das 
Ultramarin Platz finden. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß es dieſes Mine⸗ 
ral war, was die Alten als Sapphir bezeichneten. Das Wort Laſur 
ſoll aus dem Perſiſchen ſtammen, und blaue Farbe bedeuten; es ging 
fruͤhe in die abendlaͤndiſchen Sprachen uͤber; ſchon im 6. Jahrhundert 
brauchte der Grieche Leontius die Bezeichnung Aafovgiov für eine 
blaue Farbe, und in den folgenden Jahrhunderten kommt diefes Wort 
häufig vor. Als lapıs lazuli wirb ein blaues Mineral fhon im 13. 
Jahrhundert bezeichnet ; die lateinifchen Schriftftellee jener Zeit haben ges 
woͤhnlich für Lafur oder Lazur das verftümmelte Wort Azur, welches uͤbri⸗ 
gens häufig für jede fchöne blaue Farbe, nicht ausſchließlich für den Lafur: 
ftein, gebraucht wurbe. 

Der Bereitung einer Farbe aus dem -Lafurftein wird fchon im 11. 
$ahrhundert erwähnt. Diefe Ächte Farbe, welche nach Europa über das 
Meer kam, wurde von dem Kupferlafur fchon im Anfange bes 16. Jahr⸗ 
hunderts als azurrum ultramarinum unterſchieden. 

Fruͤhere Nachahmungen des Ultramarins beſtanden in der Anfertigung 
blauer Glasfluͤſſe. In dem 17. Jahrhundert war man der Meinung, die 
blaue Farbe des Achten Lafurfteins. rühre von einem Gehalt an Kupfer 
ber. Marggraf bewies 1758, daß diefes nicht der Fall fei; er glaubte, 
die VBeftandtheile diefes Minerals feien Kalkerde, Flußſpath und etwas 
Kiefelerde, und das färbende Princip etwas Eifen. Klaproth fand 1795 
als feine Beftandtheile Kiefelerde, Eohlenfauren Kalk, Alaunerde, ſchwefel⸗ 
fauren Kalt, Eifenoryd und Waffe. Guyton de Morveau betrach: 
tete 1800 als die Urfache der blauen Karbe des Lafurfteins einen Gehalt 
an Schwefeleifen. Die fpäteren Unterfuchungen, welche mit ber Ent 
dedung Suimet’s in Frankreich und C. G. Gmelin's (1827) über 
die kuͤnſtliche Darftellung des Ulttamarind in Zuſammenhang ftehen, koͤn⸗ 
nen hier nicht aufgezählt werben. 


Die Zirfonerde wurde 1789 durch Klaproth entdeckt. Vor ihm 
hatte Wiegleb 1787 die Zerlegung bes Zirkons von Geilon verfucht, 
5* 
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und als Beſtandtheile Kiefelerde, Bittererde, Kalkerde und Eifen zu fin: 
ben geglaubt. Klaproth zeigte 1789, daß der Zirkon außer Kiefelerde 
und fehr wenig Eifenoryd hauptfädhlid aus einer neuen Erde beſtehe, 
welche er Zirkonerbe nannte, und deren hemifche Kigenfchaften er genauer 
befchrieb. 1795 wies Klaproth diefe Erde aud als einen Beſtandtheil 
des Hyacinths von Geilon nach, und zeigte, daß biefe beiden bisher meill 
für verfchieden gehaltenen Mineralien einerlei Zufammenfegung haben. 
(Werner hatte indeß bereits den Zirkon ale identifc) mit dem Hyacinth 
betrachtet, Bergman und Achard aber hatten als Beſtandtheile bet 
letzteren Thonerde, Kiefelerde, Kalkerde und Eifen angegeben.) Klap: 
roth's Entdedung wurde 1797 duch Guyton de Morveau und 
duch Vauquelin beftätigt, melde namentlich die franzöfifhen Hparie 
then mit denen von Geilon gleich zufammengefegt fanden, und die darin 
enthaltene eigenthümliche Erde weiter unterfuchten. 

Die Htererde entdedte Johann Gadolin, Profeflor der Chemir 
zu Abo, 1794 in dem nad) ihm benannten, 1788 zu Ytterby in Schweden 
aufgefundenen, Mineral. Er veröffentlichtein den Abhandlungen der ſchwedi⸗ 
fhen Akademie für 1794 eine Zerlegung diefes Minerals, und hielt einen Be 
ftandtheil deffelben für eineneue eigenthümliche Erde. Diefe Entdeddung wurk 
1797 duch Ekeberg beftätigt, welcher der neuen Erde die noch gebräub: 
liche Bezeichnung beilegte, und 1800 duch Klaproth und burg Bau: 
quelin. Die neueren Unterfuchungen darüber, daß, was man früher als 
reine Yttererde betrachtete, ein Gemenge verfchiedener Körper ift, fin 
bekannt. 

Die Berplierde wurde 1798 durch Vauquelin in dem Bern ent: 
dedt; bis dahin mar dies Mineral für eine Verbindung von Kiefelerde 
mit Zhonerde (nah Bindheim, 1790) oder Kalkerde (nah Hevder, 
1791) gehalten worden. Daß die in dem Berpli enthaltene Erde keim 
Zhonerde fei, erfannte Vauquelin zuerft daran, daß bie erflere mit 
Schwefelfäure und Kali einen Alaun bilde; er fand bald noch andere un: 
terfcheidende Neactionen. Diefelde Erde fand Vauquelin aud in dem 
Smaragd (in welchem Klaproth und er bisher Kiefelerde und Thonerde 
ale die wefentlichen Beftandtheile zu finden geglaubt hatten); bie minere: 
Logifche Identität des Bernlis und des Smaragds hatte Hau ſchon verher 
entbedt, und Vauquelin veranlaßt, die chemifche Unterfuchung beider 
Mineralien vorzunehmen. Vauquelin enthielt ſich zuerft, der neum 


Cererde; Thorerde; Kiefelerde. 69 


Erde einen Namen zu geben; die Derausgeber der Annales de chimie 
nannten fie von ihrer Eigenfchaft, füß fchmediende Salze zu bilden, Gly⸗ 
einerbe, zu Deutſch Süßerde (yAvxvs, füß). Die deutfchen Chemiker 
(namentlih Link 1799 und Klaproth. 1800) verwarfen biefe Benen- 
nung, weil noch andere Körper ſuͤße Salze bilden, und fchlugen dafuͤr die 
Bezeichnung Berplierde vor. 

Ueber die Reduction diefer Erden vergl. Seite 60 im III. Theil. 

Klaproth unterfuchte 1803 das jegt als Gerit benannte Mineral 
von der Baftnäsgrube bei Riddarhpttan in Schweden (diefes war früher 
für Tungſtein gehalten, aber von den Brüdern d' Elhujart 1783 als 
verfchieden davon erfannt, fobann von Bergman für eine Verbindung 
von Kiefelerde, Eifen und Kalkerde gehalten worden), und fand darin eis 
nen neuen eigenthämlichen erbartigen Beſtandtheil, welchen er von feiner 
Eigenfchaft, bei dem Gluͤhen hellbraun zu werden, Dchroiterde und das 
Mineral felbft Ochroit nannte. Gleichzeitig unterfuchten daffelbe Deine: 
rat Berzelius und Hifinger, entbedten gleichfalls den neuen Beſtand⸗ 
theit, betrachteten ihn aber als ein Oxyd, deffen Metall fie nach dem das 
mals von Piazzi (1801) neu entdediten Planeten Geres Cerium, das 
Mineral felbft Cerit, nannten; fie fanden, daß verfchiedene Oxydations⸗ 
flufen diefes Metall exiſtiren. Klaproth trat biefen Anfichten bei, 
nannte aber das Metall Gererium. Mofander’s Arbeiten darüber, daß 
die früher für rein gehaltenen Verbindungen des Ceriums Gemenge aus 
Verbindungen dreier Metalle, des Ceriums, Lanthans und Didyms, find, 
gehören der neueften Zeit an. 

Ich babe fchon im III. Theil, Seite 54, angeführt, daß Berzelius 
früher einen Körper für eine eigenthümliche Exde anfah und als Thorerde 
bezeichnete, welchen er fpäter als bafifch=phosphorfaure Yrtererbe erfannte. 
1828 entdeckte er in einem (feitdem als Thorit benannten) Mineral aus 
der Nähe von Brevig in Norwegen eine eigenthümliche Erde, welche er 
jegt als Thorerde unterfchied, da fie mehrere Eigenſchaften zeigt, welche der 
fruͤher ſo benannten Subſtanz beigelegt wurden. 


Die an Kieſelerde reichen Mineralien wurden ſchon fruͤhe wegen ih⸗ 
rer Haͤrte und ihrer Anwendbarkeit zur Glasbereitung unterſchieden. Ein 
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leſeteede. gemeinfamer Grundfloff wurde in ihnen zuerft mährend bes 17. Jahe⸗ 
hunderts angenommen; Becher glaubte, die eine feiner brei elemente: 
ven Erden (vergl. Theil II, Seite 277 f.), die terra vitrescibilis, fei in 
vorzüglicher Menge in den kieſelartigen Mineralien enthalten. Aus ber 
genaueren Unterſuchung dieſes hppothetifchen Grundſtoffs, ber im Deut: 
ſchen gewoͤhnlich als glasartige oder glasachtige Erde bezeichnet wurde, 

bildeten ſich unfere jegigen Kenntniffe über die Kiefelerde aus. 
Madung ber. Als Kennzeichen der glasachtigen Erbe werben fhon im 17. Jahr: 
t Gnbfangen. Hundert angegeben, daß fie mit Säuren nicht aufbraufe, im Feuer für fid 
keine Veränderung erleide, aber mit paffenden Zufägen zu Glas ſchmelze. 
Auf der legteren Eigenfchaft beruht die genauere Erkenntniß vieler kieſel⸗ 
haltiger Körper; wir wollen gleich bier Einiges darüber mittheilen, wie 
man die Verbindungen ber Kiefelerbe mit bafifhen Körpern Eennen lernte. 
Ich habe über die Glasbereitung fhon im II. Theil, Seite 123, 
125, 127, 131, Mehreres angeführt, wohin ich bier verweife °). 
As die eigentlichen Beſtandtheile beffelben giebt fhon Plinius Sand 


Iebung des ° *) Es mag hier Biniges über die Färbung des Glaſes im Allgemeinen Play 
Brafet. finden; genauere Angaben darüber werde ich bei der Geſchichte der einzelnen 
Metalle beibringen. Bei dem häufigen Vorkommen von Metalloryden in 
den Körpern, welche zur Blasbereitung dienen, mußte man wohl cher farti: 
ge6 Glas, als weißes erhalten, und noch Plinius fagt, das geidhägtek: 
Glas fei dasjenige, welches dem Kruftall an Farbenloflgfeit am nächſten femme 
(vergl. die zunaͤchſt angeführte Stelle). Gefärbt find die älteſten Eläfer, welche 
man unter den Agyptifchen Antiquitäten gefunden hat. Nach dem Zeugnif tee 
8. 9. Seneca fol Demofrit von Abdera (im 5. Jahrhundert ver Ghr.) du 
Kunft, den Smaragd künſtlich nachzubilden, erfunden haben, und Theopbraii 
(um 300 vor Chr.) gedenkt in feiner Schrift zepi Ada» der Färbung des Glaſet 
dur Kupfer. In dem Anfange unferer Zeitrechnung werden gefärbte Glae 
füffe fehr oft erwähnt, und Plinius fagt ausprüdiih, man verfertige Alas 
von allen Farben. (Fit et tincturae genere Obsidianum, et totum rubens 
vitrum, atque non translucens, haematinon appellatum. Fit et album, ei 
murrhinum aut hyacinthos sapphirosque imitatum, et omaibus aliis colo- 
ribus. Nec est alia nunc materia sequacior, aut etiam picturae accem- 
modatior. Maximus tamen honos in candido translucentibus, quam 
proxime crystalli similitudine.) Rlaproth fand in altem roͤmiſchem Glas 
von rolher Farbe vorzüglich Kupfer(orydul), in grünem gleichfalls Kurfrı 
(oryd), in blauem vorzäglih Gifen. Nah Klaproth war in dem lepteren 
fein Kobalt enthalten; H. Davy fand diefes aber in allen von ihm unter 
ſuchten antifen blauen Bläfen. Porta in feiner Magia nataralis (156°. 
eibavius in feiner Alchymia (1595) u. 9. beflimmten genauer, durch Ze 
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and Soda anz er fagt Überdied, in Indien werde auch Glas aus Kry⸗ Debintung 


tal (Bergkryſtall oder Kiefel) gemacht. Später machte Porta in feis Ihn &nbhe 


| A 
fag welcher metallifhen Subflangen dem Glaſe beftimmte Farben milge- a I 
theilt werden können. 

Die Anwendung des Braunfteins zur Darftellung farblofen Glaſes 
f&heint ſchon den Römern befannt gewefen zu fein (vergl. Braunflein). Bine 
Beobachtung, die darauf beruft, daß die gewöhnlichen Ingrebienzien zur 
Glasbereitung unter dem Ginfluffe desorybirender Subftanzen ein gelbes 
Glas geben, theilt Thomas von Aquino im 13. Jahrhundert mit; in 
feinem Tractat de esse et essentia mineralium giebt er zur Nachahmung 
des Topafes die Vorfchrift, über das Gefäß, in welchen das Glas fchmilzt, 

Aloeholz zu legen. 

Die Anfertigung emaillirter Gegenftände war bereits den alten Aegyp⸗ 
tern befannt. Benauere Angaben. über die Bereitung von Smailfarben ga- 
ben aber erſt Borta in feiner Magia naturalis 1567 und ber unermüblicdhe 
B. Baliffy in feiner Schrift de l’art de terre um biefelbe Zeit. 

Daß das Glas in der Hitze opac werde, äußert, aber in fehr unbe- Reéaumur 
Rimmten Ausprüden, Cardanus in feiner Schrift de rerum varietate Tarıan 
(1557); wo er die Bigenfhaften von Mifchungen unterfucht, ftelli er das 
Glas dem Urin gegenüber; erfteres werde durch Hitze trübe, letzterer Flar. 
Deutlich befcgrieb die Umwandlung des Glaſes in eine porzellanartige 
Maße zul Reaumur 1739. Er nannte den entflehenden Körper por- 
celaine par devitrification, und fehrieb zu feiner Bereitung vor, Glas in ei- 
ner Umgebung von Sand oder Gyps anhaltend zu erhigen. Anfangs glaubte 
man, die Umwandlung berube darauf, daß aus dem umgebenden Stoff et: 
was in base Glas übergehe; nad) Macquer ſollte dieſes Schwefelfäure aus 
dem Gyps fein, nad) Pott Kalkerde, nah Anderen Phlogifton u. f.w. Daß 
die Umwandlung auf einer Verflühtigung von Alkali beruhe, behauptete 
zuerſt der Engländer Lewis in feinem Werfe Commercium philosophico- 
technicum or the philosophical commerce of arts (1763). 

Sn der oben angeführten Stelle aus Blinius wird au) vitrum mur- var murrk 
rhinam genannt. Die vasa murrhina der Alten waren foflbare Gefäße, 
über deren Subſtanz fi die Alterthumsforfcher vielfach geftritten haben. 

Nach einigen foll fie eine Art Harz, nad) anderen Porzellan, nad anderen 
die Schale einer" Mufchel, nad) anderen Obfidian, nad anderen Sarbonir, 
nad anderen Ngalmatolith, nach anderen Glas, und nach noch anderen 
Flußſpath gewefen fein. Der Gegenſtand fteht der Chemie zu fern, ale daß 
bier ausführlicher darüber gehandelt werben fönnte; nur will ih bier furz 
auf die Behauptung eingehen, die in einem neueren hiſtoriſch⸗chemiſchen 
Werke aufgeftellt wurde, daß die vasa murrhina ans Glas befanden ha- 
ben. Dies foll befonderse daraus hervorgehen, daß bei den Alten bie 
Bezeichnung vitrum murrhinum vorfommt. Diefer Grund beweift nichts; 
Aubin und (Berg) Kryſtall beftehen nit aus Glas, obgleich die Be⸗ 
zeihnungen Rubinglas und Kryftallglas vorfommen. Daß bie vasa murrhina 
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ner Magia naturalis sive de miraculis rerum naturalium (1567) wie 
der darauf aufmerffam, daß fich der Bergkryſtall mit Weinſteinſalz zu 
Swen Glaſe fchmelzen läßt; daß es der Kiefelftein thut, fagt Agricola 
* Schrift de re metallica. Daß die Verbindung aus Kieſel mit 
vielem Alkali an feuchten Orten zerfließt, wußte van Helmont um 
1640, und auch, daß Säuren aus dieſer Fluͤſſigkeit die Kieſelerde mit ib: 
rem urfprünglichen Gericht wieder niederfchlagen (vgl. Theil II, &. 344 f.. 
Daffelbe Präparat aus Kiefel oder Sand und Weinfteinfalz zu bereiten, 
lehrte Glauber in feinen Furnis novis philosophicis (1648), und gat 
ihm den Namen oleum oder liquor silicam, wofür fpäter im Deutſchen 
die Bezeichnung Kiefelfeuchtigkeit allgemeiner wurde. Glauber mut, 
daß bei dem Zufammenbringen dieſer Fluͤſſigkeit mit Metallloͤſung das 
Metall(oxyd) mit Kiefelerde gemifcht niebergefchlagen wird (vergl. Theil II, 
Seite 293); er mollte die Kiefelfeuchtigkeit auch in der Arzneitunft an: 
wenden, und behauptete, fie fei vortrefflih gegen Blaſenſteine und al 
tartarifchen (vergl. Theil 1, Seite 101) coagulationes, — Das Waffe: 
glas befchrieb Fuchs 1818. 

Kiefelerdehaltige Mineralien durch Gluͤhen mit kohlenſaurem Alalı 
der Analnfe zu unterwerfen, lehrte zuerft Bergman, haupfſaͤchlich in 
feiner Abhandlung de terra gemmarum 1780. Er gebrauchte dazu feh 
lenfaures Kali. Die Methode, ſchwer auffchließbare Mineralien feinge: 
pulvert mit Aegkalilauge einzudampfen und zu fehmelzen, führte Klar 
roth 1790 ein, und wandte fie vorzugsmeife an. Die Auffchließung fei: 
cher Mineralien, welche neben Kiefelerde auch Alkalien enthalten, mittel 
falpeterfauren Baryts rührt von Valentin Rofe d. j. ber, melde 
fie zuerft bei einer Seldfpathanalnfe 1802 anmandte. Das Eoblenfaur: 


nicht aus Glas beftanden, ergiebt fi evident daraus, daß Rlinint 
jagt, die Subſtanz derfelben werde aus der Erbe gegraben, daß fe al 
ein natürlich vorfommendes Mineral war. (Murrhina et cryatallina cı 
eadem terra effodimus, quibus pretium faceret ipsa fragilitas: und: Oriens 
murrhina mittit. Inveniuntur enim ibi in pluribus locis. — — Hamorn 
putant aub terra calore densari.) Nah der Beihhreibung der Alten warr 
Re ziemlich leicht zerbrechlich, ſchimmernd, am geſchätzteſten, wenn fie me&: 
ganz Fflar, ſondern in mehreren Karben fpielenv waren. Die ſchen cr 
mehreren vertheibigte Anficht ſcheint auch mir die wahrſcheinlichſte gu ir 
daß dieſe Gefäße aus Flußſpath befanden, aus welchem Material jegt noe 
Bafen gefertigt werden. 
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Alkali an die Stelle bes feit Klaproth vorzugsweife angewandten Ägen: 
ben empfahl fpäter wieder Gehlen, ebenfo den ohlenfauren Baryt an 
die Stelle des falpeterfaurn. Die Vorzüge einer Miſchuug von kohlen⸗ 
faurem Kali und Natron erlannte Mitfherlich 1828. — KBleioryd 
ſchlug zum Auffchließen Berthier 1821 vor; Berzelius führte das 
Auffchließen durch Fluorwaſſerſtoff 1823 ein. 

"Auf. das Selatiniren, welches manche Piefelhaltige Verbindungen mit 
Säuren zeigen, machte zuerft der Schwede Swab 1758 bei: Gelegenheit 
ber Unterfuchung eines Zeolithd aufmerkfam; genauer unterfuchte das Eins 
treten dieſer Erſcheinung Bergman 1777 in feiner Arbeit über vulka⸗ 
nifhe Mineralien. 


In den chemifchen Vorlefungen, weiche von Scheffer 1750 gebals Urbmang 


Gelarinin 


im 


ten worden waren und die Bergman fpäter (1775) veröffentlichte, wird id Me 


angeführt, daß die Kiefelerde aus der Kiefelfeuchtigkeit durch Säuren ge: 
fällt werde, aber man muͤſſe den Sättigungspunft genau in Acht nehmen, 
denn wenn zu viel Säure zugegoffen werde, fo loͤſe diefe die Kiefelerde 
wieber auf. Mehrere andere Chemiker behaupteten Aehnliches, und glaub: 
ten auch, die Kieſelerde werde durch das Schmelzen mit Kali in eine anbere 
abforbirende und in Säuren lögliche Erde verwandelt (vergl. Seite 61 f.). 
%. ©. Meyer in Stettiri berichtigte diefe Angaben zuerft (1775) dahin, 
daß die Kiefelfeuchtigkeit bei Auflöfung in fehr vielem Waffer mit Säuren 
überfättigt werden koͤnne, ohne daß fich Kiefelerde niederfchlage; dieſes trete 
erft bei dem Abdampfen ein. Bergman beftätigte dies in feiner Ab⸗ 
handlung von der Kiefelerde 1779, wo er auch darauf hinmwies, daß ſich 
die frifch gefällte Kiefelerde leicht in Kali loͤſt. 

Daß in manchem Quellwaffer Kiefelerde aufgelöft ift, wies zuerft 
Bergman 1770 in feiner Differtation Über die Upfaler Quellen nad). 
— Den bedeutenden Kiefelerdegehalt der vulkanifchen Quellen von Island 
fand zuerft Black 1794. 


Obwohl früher mehrere Chemiker die Kiefelerde für den Grundſtoff 2328 
aller anderen Erden hielten, bemerkte man doch auch bald, daß die Kiefels und Eonfin 


erde von den anderen Erben infofern abweicht, als fie gar feine neutra= 
liſirenden Wirkungen auf die Saͤuren zeigt. Schon Tachen ius behaup: 
tete in feiner Antiquissimse medicinae Hippocraticae clavis (1666), der 
Kiefel zeige eher faure Eigenfchaften, als die entgegengefegten; er verbinde 
fi) mit Alkali, werde aber von Säuren nicht angegriffen, mie dies doch 
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POT für alle anderen alkaliſchen Körper der Fall fei. Diefe Anfiht, weiche 

en fpäter fo fruchtbar werden follte, wurde zuerft wieder von Winter! im 
Anfang unferes Jahrhunderts aufgenommen, aber fie blieb unbeachtet 
unter den anderen Schwinbeleien diefes Chemiker (vergl. Theil II. ©. 282). 
Smithfon erflärte 1811 die Kiefelerde für eine ſchwache Säure, und 
faſt gleichzeitig audy Berzelius; die Wichtigkeit diefer Betrachtungeweiſe 
trat befonders an ben Tag, als Berzelius feit 1814°jeigte, daß fich die 
Kiefelerde in beſtimmten Verhaͤltniſſen mit Baſen vereinigt, und daß ie 
tiefelhaltigen Mineralien ſich als kieſelſaure Salze, die nady flöchiometri 
ſchen Proportionen zufammengefegt find, anfehen laffen. 

In Beziehung auf die Conſtitution der Kiefelerde waltete Lange Die 
Anficht vor, fie fei einfacher in ihrer Zufammenfegung, als die anderen Erb 
arten. Das hppothetifche Element, welches von Becher als das vergla 
bare unterfchieden worden war, glaubten die meiften Chemiker am Ende 
des 17. und im Anfang des 18. Jahrhunderts am reinften in dem Kiel 
su fehen, und noch Buffon, Macquer und viele andere Chemiker dieſer 
Beit hielten die Kiefelerde für die primitive Erde, die anderen Erden nur 
für Abänderungen derfelben. Daß man felbft an eine kuͤnſtliche Ummand- 
tung der Kiefelerde in eine in Saͤuren loͤsliche glaubte, fahen wir Geite 
61f. Aus dem Streite, der ſich über diefen Gegenftand erhob, ging ie 
doch als Refultat nur hervor (um 1785), daß die Kiefelerde durch chemi⸗ 
ſche Mittel nicht in eine andre verwandelt werden koͤnne. 

Bu derſelben Zeit waren andere Anfichten über die kuͤnſtliche Etzer⸗ 
gung von Kiefelerde befeitigt. Scheele hatte 1771 behauptet, Kieſelerde 
bilde ſich bei der Verbindung der Flußfpathfäure mit Waffer. Weber die 
Verichtigung diefes Irrthums wurde ſchon im III. Theile S. 368 f. dat 
Nähere mitgetheilt. — Ach ard behauptete 1779 in feiner Schrift: »We 
ſtimmung der Beftandtheile einiger Edelfteine« , Bergerpfta koͤnne künf: 
lic erzeugt werden durch Einwirkung von Waffer, welches mit Kohlen 
fäure imprägnirt fei, auf Alaun» und Kalkerde; und er gab eine befondert 
Vorrichtung dafür an. Nach feinenlAlnguben arbeiteten fogleih Bon: 
tainen in Paris 1780, Kraft un WenHgliin Petersburg 1783, ®. 
9. ©. Buchholz in Weimar 1784, Ohne jeher das angegebene Refal 
tat beſtaͤtigt zu finden, daß aus bemi-Kahlenfäntseichen Waſſer, wenn d 
lange auf Alauns und Kalterde eingeroirät Babe, bei dem Verdunſten fih 
wahrer Bergkryſtall abfege. 
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blieb die Natur ber Kieſelerde unerforſcht. La voiſier meinte zwa 
Abhandlung uͤber die neue chemiſche Nomenclatur (1787) die Zei 
nahe, wo die Kieſelerde als ein zuſammengeſetzter Körper erkannt 
ohne jedoch beſtimmt anzugeben, welche Zuſammenſetzung er fuͤr 
ithe (hinſichtlich ſeiner Anſicht uͤber die Zuſammenſetzung der Erden 
pt vergl. Theil III. S. 57). Nachdem man 1808 für die meiſten 
achweifen lernte, daß fie aus Metall und Sauerfloff beſtehen, nahm 
6 auch für die Kiefelerde an, ohne bag man jedoch das in ihr 
se Metall im reinen Zuftande erhalten Eonnte. H. Davy's Ver; 
ie Kiefelerde durch Kalium zu rebuciren, gaben ungenuͤgende Res 
In Verbindung mit Kohlenfloff und Eifen (durch Gluͤhen von 
e, Eiſen und Kohle) erhielt das Silicium zuerſt Berzelius 
derfelbe lehrte 1823, es aus dem Fluorſiliciumkalium rein bars 


Titen. 
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Mir haben bereits früher, Seite 89 bis 174 des II. Theiles, die 
Ausbildung der jegigen Anfichten über die Metalle im Allgemeinen abge 
handelt. Mit welchen einzelnen Umftänden die nähere Erkenntniß jedes 
Metalis verbunden war, foll jegt angegeben werben. Bei diefen fperiefle 
ren Angaben können wir ed außer Acht laffen, in welcher Reihenfolge die 
Metalle entdeckt wurden, namentlidy ba eine Ueberſicht in dieſer Weir: 
hung bereits im vorigen Theile, Seite 91 f., gegeben worden iſt. 


William Gregor (geboren 1762 in der Sraffhaft Cornwall, ge 
ftorben 1817 zu Creed in England) hatte bereit6 1789 in einem, ki 
Menachan in Cornwall vorfommenden und daher Menachanit genanmtm, 
Mineral ein neues Metall entdedit, welches von Kirwan ald Menäachin— 
bezeichnet wurde. Unabhängig hiervon unterfuchhte Klaproch 1795 den 
Rutil (welcher bisher als rother Schörl mit verfchiedenen anderen Rime 
ralien vermechfelt worden war), und entdedte in ihm ein neues Metal, 
weiches er als Titan bezeichnete. Bei einer fpäteren Unterſuchung det 
Menachanits (1797) fand er, daß das von Gregor darin aufgefundm: 
Metall gleichfalls Zitan fei. Klaproth zeigte, daß der Rutil weſentlid 
aus einem Oxyd des Titans befteht, erhielt aber diefes Oxyd nicht veB: 
kommen ifolirt, fondern immer mit Kali und Eiſenoryd verunremigt. 
erft Heinrich Roſe ftellte 1821 diefe Verbindung rein dar. 

Daß der Anatas mwefentlid aus demfelben Oxyd des Titans beftekt, 
wie der Rutil, bewies Vauquelin 1802. Metalifches Titan in Heb 
ofenfchladen entdedte Wollafton 1822. 


Zantal; Wolfram. TI 


Das Tantal wurbe zuerft durch den Engländer Hatchett wahrge⸗ 
nommen, welcher 1801 der Londoner Societät Unterfuchungen über ein 
Mineral aus Maſſachuſets in Nordamerika vorlegte, in welchem er ein 
neues, von ihm Columbium genanntes, Mineral entdedit zu haben glaubte. 
— Ekeberg*) flellte 1802 Unterfuchungen über die Vttererde an, und 
fand diefe ale Beftandtheil eines ſchwediſchen Minerals (des Yttrotantalits), 
weiches außerdem ein neues Metall enthielt; dieſes entdeckte er auch noch 
in einem anderen fhwedifchen Mineral (dem Tantalit). Ekeberg nannte 
das Metal Zantalum, theils um dem Gebrauch zu folgen, der bie 
mpthologifchen Benennungen billige, »theils um auf die Unfähigkeit 
deſſelben, mitten in einem Ueberfluß von Säure etwas davon an fich 
zu reißen und fi damit zu fättigen, eine Anfpielung zu machen« ; 
ebenfo gab er ben eben angeführten Mineralien die noch jegt gebräuchlichen 
Kamen. — Das Columbium ſowohl wie dad Tantal wurden in den 
nächfifolgenden Jahren nicht weiter unterfudht, in den chemifchen Lehr: 
bächern aber als verfchiedene Metalle aufgeführt, bis Wollafton 1809 
zu zeigen fuchte, daß bie von Hatchett und Ekeberg unterfuhten Mis 
neralien denfelben eigenthämlichen Beſtandtheil enthalten, und daß alfo 
Golumbium und Tantal identifch fein. — Das reine Tantalmetall 
flelte Berzelius zuerſt 1824 aus dem Fluortantal⸗Fluorkalium mit 
Kalium dar; früher, feit 1815, wo Berzelius in Gemeinfchaft mit 
Bahn und Eggers eine größere Arbeit über die tantalhaltigen Mineralien 
publieirt hatte, war irrthümlich die niedrigfte Orpdationsftufe des Tantals 
für dies Metall felbft gehalten worden. Bekannt ift, daß H. Rofe in 
neuefter Zeit das Tantal in einigen Mineralien von einem feither über: 
ſehenen Metall, dem Niobium, begleitet fand, weiches nach Berzeliug’ 
Bermuthung Hatchett's Columbium ift. 


Die Erkenntniß des Wolframmetalls leitete fi) ab aus der genaueren 
Unterfuchung der als Zungftein und Wolfram benannten Mineralien. 


*, Andreas Buftav Efeberg war 1767 zu Stodholm geboren ; fein Bater war 
Gapitän in der ſchwediſchen Marine. Er wurde zu Galmar erzogen und fludirte 
ven 1784 an in Upfala, wo er 1788 promovirte. Nach einem Aufenthalte in 
Berlin (1769) widmete er fi hauptfächlich der Chemie und wurde 1794 Do: 
cent diefer Wiffenfchaft zu Upfala, wo er 1803 ftarb. Er hat nur wenig pu- 
blicirt; feine Mittheilungen find faſt alle mineralogifchsanalytifhen Inhalts. 


Zantel, 


Wolfram 
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Bi Anfihıen Der Tungſtein (oder, wie er fpäter benannt wurbe, Scheelit) wurde 
k ee fräher allgemein den »tweißen Zinngraupen« zugezäblt. Daß dies irrig fei 
erkannte Sronftedt, welcher diefes Foffil in feiner Mineralogie 1758 aM 
Tungſten (zu deutſch Schwerftein) unterfhieb und ihn zu den Eiſenerzen 
vechnete; nach ihm follte diefer Stein beſtehen aus Eiſenkalk, ber mit ei⸗ 
ner unbelannten Erdart innig verbunden fe. — Gleiche Unſicherheit 
berefchte über den Wolfram (lupi spuma heißt dies Dinerat in Agricola's 
Schrift de natura fossilium). Gegen die Mitte des vorigen Jahrhundert? 
zählten die meiften Dineralogen auch diefes Zoffit zu den Zinnerzen, un 
glaubten, in ihm fei außer Zinn noch Eifen und Arfenit enthalten; Wal: 
lerius zählte ihn zu den Eifenerzen, Cronſtedt hielt ihn 1758 fir 
eine mit wenig Zinn und Eifen vermifchte Braunfteinart, 3. G. Lehr 
mann leitete 1761 in feiner »Probirkunſt« aus feinen analptifchen Ber 
fuchen die Folgerung ab, der Wolfram beftehe aus einer glasachtigen Erbe, 
aus Eiſen und wenig Zinn. Ein Öftreichifcher Chemiker, 3. G. Kaim, 
behauptete 1770 in einer Dissertatio de metallis dubiis, aus dem Wolfram 
ein eigenthämliches Halbmetall gewonnen zu haben; feine Verfuche wir 
fen fi) aber al& ungenau, und fein vermeintliher Wolframkoͤnig hats 
nichts mit dem eigentlihen Wolframmetall gemein (ebenfo unfichere Be 
fultate gaben Kaim's Verfuche über vermeintlich aus Wafferblei, Beau— 
ftein und anderen Mineralien erhaltene Metalle). 
medung det Scheele zeigte 1781 von bem Tungſtein, daß er eine Werbindumg 
a86 in ihnen. aus Kalkerde und einer eigenthämlichen Säure fei; Bergman feed 
fi in demfelben Jahre dahin aus, diefe Säure fei ein Metallkalk, wobei 
er fi) hauptſaͤchlich auf das große fpecififche Gewicht derfelben, auf it 
Fallung durch Blutlaugenfalz und auf ihr Vermögen, Giasfläffe zu fe 
ben, ftügte. 1783 entdeckten zwei fpanifche Chemiker, die Brüder Jaaı 
Joſeph und Faufto d'Elhujar (unrichtig wurden fie öfters de Lunar! 
gefchrieben), daß in dem Wolfram diefelbe Säure wie in dem Tungfra 
enthalten fei, nur in jenem an Eifen und Mangan gebunden. Es dam 
ihnen zugleich, das Metall aus diefer Säure, welche als Tungftein: ade 
Wolftamfäure bezeichnet wurde, zu rebuciren. Das Metall ſelbſt wur 
als Zungfteins oder Wolframmetall benannt, von beutfchen Naturferſchere 
(zuerft von Werner) bald nad) feiner Entdeckung audy als Scheel. 


- — 


Molybdan. 79 


Lange Zeit hindurch wurde das Mineral, in welchem man zuerft das weınına 


kolybdaͤn als ein eigenthuͤmliches Metall erfannte (Wafferblei oder DRos "+ 


bbänglanz) mit anderen Koffilien verwecfelt. Was bei Dioskorides 
tolybdän genannt wird, ſcheint vorzuͤglich Bleiglaͤtte gemefen zu fein; es 
ide fich in den Defen, mo man Gold und Silber darftelle (einige), auch 
mme es natürlich vor; allein die Kennzeichen, die von legterem ange 
ben werden, find ganz unbeflimmt. (Die Bezeichnung Molnbbän geht 
naͤchſt auf eine bleihaltige oder bleiartige Subſtanz; uoAvußdog, Blei.) 
ei Plinius fcheint unter Molybdaͤn auch Bleiglanz verftanden zu fein. 
t et molybdaena, quam alio loco galenam vocavimus, vena argenti 
umbique communis, fagt er, befchreibt aber weiter die Eigenfchaften, 
iche Dioskorides dem, was er Molybdän nannte, beilegte. 

Bei den Alten alfo geht die Bezeihnung Molybdaͤn unbeftimmt auf 
rfchiedene bleihattige Subſtanzen, Bleiglätte, Bleiglanz, Bleierz im All⸗ 
meinen. Später legte man die Bezeichnung zunaͤchſt dem Bleiglanz 
i, und den Mineralien, meldye, ähnlich wie diefer, abfärben. Man bes 
nnte diefe mit dem griechifchen Namen Molybdän oder Molybdoid, oder 
it der lateinifchen Ueberfegung Plumbago, oder deutfh, um fie von dem 
entlichen Blei zu unterfcheiden, Wafferblei oder Reißblei. Diefe Bezeich⸗ 
mgen trugen fid) namentlidy auf den Molybdänglanz und auf den Gras 
it über; auch das Schwefelantimon wurde damit vertwechfelt, wie man 
raus fchließen kann, daß das Meißblei in dem 16. Jahrhundert manchmal 
t dem Namen des Schmwefelantimons (stimmi, vergl. Theil III. Seite 


0) belegt wurde; ebenfo ſcheint der Braunftein nur wegen feiner abfär- 


aben Eigenfhaften von Linne molybdaenum magnesii genannt worden 
fein. Die Verwechſelung zwiſchen Molybdaͤnglanz und Graphit dauerte 
ıge fort; felbft Port, welcher 1740 eine Unterfuchung Über das Waffer- 
i anftellte, hielt beide Mineralien noch für identifch; er zeigte eigentlich 
re, daß darin kein Blei enthalten fei, urtheilte aber, das Waſſerblei bes 
be aus einer kalkartigen Erde, einigen Eifentheilchen und etwas Vitriols 
we. Der Schwede Quiſt behauptete 1754 von dem Mafferblei, es 
thalte außer Eifen auch Zinn, vorzüglich aber Schwefel; auch er unters 
ied noch nicht das Wafferblei von dem Graphit. 


! 


Werts 9 
Iybpän. 


Den Unterfchied diefer beiden Mineralien bewiss zuerft Scheele in — 


ver Abhandlung über das Waſſerblei (Molybdaena) 1778, und einer ans 
m über das Meißblei (Plumbago) 1779 (über die legtere wurde Theil III. 


tdedung ded 


anadium. 
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Seite 290 berichtet). Scheele zeriegte das Wafferblei ober ben Molpb: 
dänglanz mittelft Salpeterfäure; er erhielt Schmwefelfäure und eine eigen: 
thuͤmliche weiße Erde (Molybdänfäure), von welcher er annahm, fie bilde 
mit Schwefel das Wafferbiei. Er erlannte, daß biefe weiße Erde eine 
Säure fei; er nannte fie acidum molybdaenae, Scheele’n gelang es nicht, 
diefe Erde zu metallifiren. Bergman aͤußerte jedoch 1781, die DRolpb: 
dänfäure möge ein Metallkalk fein, indem er fi) auf die ©. 78 bei dr 
Wolframfäure angeführten Gründe flügte; und in feiner Sciagrapkia 
regni mineralis 1782 berichtete er, Hjelm habe die Reduction ber Re 
Ipbdänfäure wirklich ausgeführt. Doc; wurden die genügenben Verſuche dei 
legteren erft um 1790 bekannt. 

Das Gelbbleierz (gelben Bleifpath aus Kärnthen) unterfuchte zuerkt 
Jacquin der Aeltere 1781; er ließ unbeflimmt, mit welchen Körpern das 
Blei in ihm enthalten fei. 1790 wurde eine Analyfe von Salzwedel 
publicirt, wonach der gelbe Bleiſpath Zungfteinfäure enthalten ſollte, und 
nun bielt man allgemein dies Mineral für eine Wolftamverbindung, bi 
Klaproth 1797 zeigte, daß es molpbdänfaures Bleioxyd fei. 


A. v. Humboldt theilte 1803 von Mexiko aus an das franzoͤfiſche 
Nationalinſtitut die Nachricht mit, der dortige Profeffor der Mineralogu 
Det Rio habe 1801 ein neues Metall in einem Bleierz von Zimapın 
in Mexiko entdekt, welches ſich dadurch auszeichne, daß feine Salze im 
Seuer und in Säuren ſchoͤn roth würden, weshalb ed Erpthronium (dpv- 
9905, roth) genannt mworden fei. Gollet:Descotils erflärte dagegen 
1805 jenes Mineral für chromfaures Bleiorpd, und Dei Rio trat ſelbſt 
dieſer Anficht bei. 1830 entdeckte Sefftröm zu Fahlun in dem Gifen, 
weldyes aus Erzen von Zaberg in Schweden gewonnen mwirb, ein neues 
Metall, welches er Banadium nannte, nah Vanadis, einem Beinamen 
der nordifhen Göttin Freya. Berzelius hauptfſaͤchlich unterfuchte bie 
hemifchen Verhäitniffe des neuen Metalls. Wöhler fand, noch 1830, 
daß Dei Rio’s Entdedung gegründet geweſen war, und jenes merifan: 
ſche Bleierz vanadinfaures Bleioryd ift. 
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Der fibirifhe rothe Bleiſpath, deffen Unterfuhung zur Entdedung 
des Chrome hinführte, feheint erft um 1766 bekannt geworben zu fein, 
in welchem Jahre 3. G. Lehmann ihn in einem an Buffon gerichteten 
Sendfchreiben de nova minerae plumbi specie crystallina rubra beſchrieb. 
Ueber die Mifhung diefes Minerals wurde längere Zeit nichts Sicheres 
befannt, und felbft mineralogifch mochte daffelbe nicht ‚gehörig feſtgeſtellt 
fein, da Pallas in feiner MReifebefchreibung anführt, der fibirifche rothe 
Bleifpath enthalte auch Schwefel, Arfenit und Silber. Vauquelin 
unterfuchte diefes Zoffit ſchon 1789 gemeinfchaftlih mit Macquart, 
welcher es aus Sibirien mitgebracht hatte; fie glaubten darin Blei, Eifen, 
Thonerde und einen großen Sauerfloffgehalt (38 Procent) zu finden. 1797 
nahm Bauquelin die Analyfe diefes Minerals nochmals vor, und fand 
jest darin das Blei an eine eigenthümliche Säure gebunden, welche fich 
als ein Oxyd eines neuen Metall erwies; diefes Metall erhielt den Na⸗ 
men Chrom (omge, Farbe), weil feine Verbindungen alle ausgezeichnet 
gefärbt find. Gegen das Ende des Jahres 1797 wurden Vauquelin's 
Unterfudyungen bekannt; gleichzeitig zeigte Klaproth die Entdedung eines 
neuen Metalle in dem fibirifchen rothen Bleiſpath an. 

Vauquelin ftellte die Chromfäure (unrein), das grüne Chromoxyd 
und das metallifhe Chrom dar. Er entdedte das Vorkommen dieſes Me: 
tale (1798) in dem Smaragd und in dem Spinell; in dem Serpentin 
wies es V. Rofe der Juͤngere 1800 nad. Im Ehromeifenftein fand es 
zuerft Taffaert 1799; er hielt das Mineral für chromfaures Eifen, erft 
Laugier zeigte 1805, daß das Chrom ale Dryd darin enthalten ift und 
erft bei der Analyſe in Säure übergeht. 

Brandenburg, Apotheker zu Polotzk in Rußland, fuchte 1812 und 
1817 zu beweifen, daß es keine wahre Chromfäure gebe, fondern daß die 
Verbindungen, welche man bisher für chromfaure gehalten hatte, aus eis 
nem Metalloryd, einem gelben Chromoryd und einer der befannten Mi: 
neralfäuren zufammengefegt fein. W. Meißner, Apotheker zu Halle, 
und Döbereiner widerlegten ihn 1818. 

Den Chromalaun erhielt zuerft, duch Zufall, der Graf A. Mouf: 
ſin⸗Puſchkin (1800); er hatte Chromeifenftein mit Salpeter geglüht 
und fodann Satpeterfäure und Schmwefelfäure zugefeßt; die (bei dem Fit: 
triren durch das Papier oder fonft irgendwie chromorndhaltig gemordene) 
Auflöfung fegte Kryſtalle von Chromalaun ab. 

Konn’s Beſchichte der Chemie. IV. mn 6 


Chrom 
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ren. Die Pechblende oder das Uranpecherz wurde früher als ein Zinkerz, 
von Werner ale ein Eifenerz, von ‚Anderen ald wolframhaltig betrach 
tet. Klaproth entdedte darin 1789 ein eigenthümliches Detail, welches 
er nad dem 1781 von Derfchel entdediten Planeten Uranus nannte. 
(Leonhardi fchlug in feiner Ueberfegung von Macquer’s chemifdem 
Wörterbuch (1790) dafür den Namen Klaprothium vor, dem aber keine 
Aufnahme zu Theil wurde.) Klaproth fand denfelben Beſtandtheil 1790 
in dem Uranglimmer (der bisher Grünglimmer genannt worden war, und 
als deffen Beftandtheile Bergman Salzſaͤure, Thonerde und Kupfer an 
gegeben hatte, weshalb ihn Werner als Chalkolith bezeichnete) und 1797 
im Uranocher. 

Klaproth hielt den Körper, welchen er bei dem Gluͤhen des gelben 
Urankalkes (Uranorpbhpdrats) mit rebucirenden Subftanzen erhielt, für 
metallifhe® Uran. Ihm folgten darin Richter (1792), Budel; 
(1804), Schönberg, welcher (1813) die Zufammenfegung der Uranopt 
in Berzelius’ Laboratorium unterfuchte, Arfvedfon (1822), Ber: 
zelius felbft (1823), und meldye Chemiker fonft über das Uran arbeiteten, 
bis Peligot 1841 nachwies, daß der bisher für Uran gehaltene Körper 
Uranorydul fei, und das wahre Metall darftellen lehrte. 


Banden, Die Entdedung des Mangans leitete fih aus der Unterfuhung det 
a Braunſteins ab. Diefes Mineral war bereits den Alten bekannt, wurd⸗ 
aber von ihnen mit dem Magneteifen verwechſelt. Nur durch diefe Ar: 
nahme läßt fich wenigftens erflären, wie Plinius, der wiederholt ar 
giebt, daß man vorzüglich farblofes Glas zu machen fuche, oͤfters anmertt. 
man wende den Magnet zur Glasbereitung an. Auch feine Ausdrudt 
weife, der Magnet ziehe aus dem Glas die (verunreinigende) Feuchtigken 
an, deutet darauf hin, daß hier Braunftein gemeint ift. (Nox, ut et 
astuta et ingeniosa solertia, non fuit contenta nitrum miscuisse:; coepl® 
addi et magnes lapis, quoniam in se liquorem vitri quoque, ut ferren. 
trahere creditur, fagt Plinius, nachdem er über die Entdeckung Di 
Glaſes berichtet hat.) Uebrigens unterfhheider Plinius mehrere Arten der 
Magnets, und diejenige, von welcher er fagt: magnes qui niger est r! 
feminei sexus, ideoque sine viribus (das Eifen anzuzichen), mag MC 
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jugsweife Braunftein gemefen fein. Mit geringerer Wahrfcheinlichkeit has Branupeis 
ben einige einen Stein, ber bei Plinius alabandicus heißt und von mel: nennungt 
hem diefer fagt: liquatur igni et funditur ad usum vitri, gleichfalle für 
Braunftein erklärt. (In fpäterer Zeit wird deshalb alabandicus manchmal 

ur Bezeichnung des Braunſteins gebraucht; auch die Bezeichnung side- 

rites oder siderea, bie eigentlidy auf den Magnet ging, wird manchmal 

auf den Braunftein bezogen.) 

Ueber den Urfprung des Wortes Magnet ift nichts Sicheres. befannt. 
Einige der Alten geben an, es komme von Magnefia, dem Namen einer 
Stabt in Lydien; Andere, es komme von Magnes, als dem Namen beffen, 
ber zuerſt feine Wirkung auf Eifen beachtet habe. Gewiß ift aber, daß die 
früheren Benennungen für den Braunftein mit denen für den Magnet 
identifch waren. Später mußte man auf den Unterfchied des Magnete 
von dem Braunftein aufmerkfam werden, und in Plinius’ Unterfcheidung 
zweier Gefchlechter des Magnete (des männlichen und des weiblichen) liegt 
vielleicht der Grund, meshalb im Mittelalter der eigentliche Magnet noch 
ald magnes oder magnesius lapis, der Braunftein hingegen als ma- 
gnesia bezeichnet wurde. Unter legterem Namen fpricht von diefem im 13. 
Sahrhundert Albertus Magnus in feinem Werke de mineralibus: 
Nagnesia, quem quidam magnosiam vocant, lapis est niger, quo fre- 
quenter utuntur vitrarii; hic lapis distillat et fluit in magno et forti 
igne, et non aliter, et tunc immixtus vitro ad puritatem vitri deducit 
substantiam. Im 15. Jahrhundert kommt der deutfche Name Braunftein 
vor; Bafilius VBalentinus nennt in feinem legten Zeflament »den 
Braunftein, daraus man Glaß und Eifenfarb machet«, betrachtet ihn aber 
ats ein Eiſenerz (»oft verwandelt er« [der Kifenftein] feine Farb und 
Matur, ale nach ihm erfolgen Glaßkoͤpff, haematiten, Braunftein, Oſe⸗ 
mund, Bolus, mit fammt dem Rötelftein und Eifenfhaal, die alle noch 
des Eifens Natur an ſich nehmen,« fagt er in derfelben Schrift). Neuere 
lateiniſche Wörter möglichft vermeidend, bezeichnet Agricola, um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts, in feiner Schrift de re metallica den Braun 
Rein wie den Magnet, und hält auch beide für identiſch; mo er über die 
Glasbereitung handelt, fagt er: Adjiciatur minuta magnelis particula; 
certe singularis illa vis nostris etiam temporibus, aeque ac priscis; ita 
in se liquorem vitri trabere creditur, ut ad se ferrum allicit; traclum 
autem purgat, et ex viridi vel luteo candidum facit. Mehrere Schrift 
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„Reiter, welche während des 16. Jahrhunderts lebten, nennen ben Braun: 
ſtein unter mehr ober weniger veränderten Namen. So Gamilius 
Leonardus, ein italienifcher Arzt, welcher in der erflen Hälfte des 16. 
Jahrhunderts lebte, und ein Speculum lapidum fchrieb: Alabandicus 
— — est utilis ad vitrariam artem cum vitram clarificet et albefacıt. 
Reperitur in multis Italiae locis, et a vitrariis Mangadesum dicitur. 
Michael Mercati (gleichfalls italienifcher Arzt, geboren 1541, geftorben 
1593) fagt in feiner Metallotheca: Manganensis cum veteribus ignotus 
faerit, modo notissimus et qnotidiani usu existit; Manganese a figulis 
nominatur ab effectu, corrupto quidem nomine, quod scilicet vasa ma 
gnonizet (foll heißen ſchwarz glafirt). — — Cum figulis, tum vitrariis 
usum praebet; nam vitrum tingit purpureo colore ipsumque depurat, 
adeo ut si viride vel flavum suapte natura sit, ejus mistione albescat 
puriusque efhciatur. Hieronymus Cardanus fagt in feiner Schrift 
de subtilitate (1553): Syderea, quam Manganensem Itali vocant, terra 
est repurgando vitro aplissima, illadque tingens colore coeruleo. ©&r 
famen in dem 16. Jahrhundert Bezeichnungen, aus welchen das heutige 
Manganefium hervorging, neben der älteren Magnefia in Gebrauch, und 
verdrängten allmälig die letztere (fiehe unten). Ich weiß nicht, wie alt die 
von der früher hauptfädhlicften Anwendung des Braunſteins bergenem: 
menen Benennungen sapo vitriariorum, savon du verre oder des verriers. 
Glasſeife und dhnliche find. 


item über ſeine Aus dem Vorftehenden ift erfichtlich, wie ber Braunftein ftets zu den 


mmenfcgung. 


Eifenerzen gezählt wurde. (Einen Irrthum, welchen felbft damals nur 
wenige theilten, beging Libavius in feiner Abhandlung de natura metal 
lorum, wo er das Antimon mit dem DBraunftein verwechfelte, und felhk 
das aus dem erfleren zu erlangende Metall Magnefia nannte.) Erft Pott, 
welcher 1740 fein »examen chymicum magnesiae vitrariorum, (Termanı: 
Braunftein« publicirte, zeigte, daß das Eifen nicht zu den Beftandeheilm 
des Braunfteins gehört. Er flellte mehrere Manganfalze dar, ohne jeded 
das eigenthümliche Metall zu erkennen. Er fchloß aus feinen Werfuchn, 
der Braunftein beftehe aus einer geriffen altalifhen Erbe, welche der 
Alaunerde fehr ähnlich fei und aus den Auflöfungen des Braunfteins durd 
Alkalien mit weißer Karbe niedergefchlagen werde (e6 war das Mangancerrdul 
hrdrat), und aus einem zarten Phlogifton, weiches ſich aus der äußeren metal 
tifchen Farbe des Braunfteins und aus den Karben, die ber Braunftern rm 
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Alkali oder bem Safe bei dem Zufammenfchmelzen mittheile, erkennen laffe., „Krunße 
Cronftedt, welcher in dem Braunftein nichts anderes Metallifches ale fang 
etwas Zinn zu finden glaubte, zählte ibn 1758 zu den Erdarten, und 

Sage gar zu den Zinkerzen. Zwiſchen diefen verfchiedbenen Anfichten 
ſchwankten die der anderen Mineralogen, von denen indeß der größere 

Theil ſich übereinflimmend mit Pott ausfprah. I. G. Kaim gab 

in feiner Differtation de metallis dubiis 1770 davon Nachricht, daß er 

aus Braunſtein mit ſchwarzem Fluß bei ſtarkem Feuer ein: blaulich 

weißes brüdhiges Metall erhalten habe, aber feine Angaben fanden keine 
Beachtung. 

1774 erfchien endlih Scheele’8 Abhandlung, welche genügende Be: guwetung 

weife für den Gehalt des Braunfteins an einem eigenthümlichen Metall vraanneind 
enthielt. Scheele behandelte den Braunſtein mit den verſchiedenartigſten 
Reagentien; vorzuͤglich hob er hervor, daß der Braunſtein eine ſtarke Anzie⸗ 
hung zum Brennbaren habe (brennbare Koͤrper leicht oxydire oder ſauerſtoff⸗ 
reich ſei), und daß der Braunſtein ſich mit keiner Säure zu einer farbloſen 
Auflöfung verbinden könne, ohne Brennbares aufgenommen (eine Desory: 
dation erlitten) zu haben; die Auflöfungen, in welchen Braunftein ohne 
Brennbares aufgenommen zu haben enthalten fei, feien blau oder roth. 
Ueber die Grundmifchung des Braunfteins blieb Scheele noch ungemwiß; 
die in diefem Mineral enthaltene Erde (das Manganorydul) fchien ihm am 
meiften Aehnlichkeit mit der Kalkerde zu haben, und felbft eine Ummand: 
lung der erfteren in die legtere fchien ihm möglich. Aber noch in dem: 
felben Jahre zeigte Bergman, hauptfählich aus Scheele's Verfuchen, 
dag mit großer MWahrfcheinlichkeit in dem Braunftein ein neues Metall 
enthalten fei; er hob befonders hervor, daß der Braunftein die Glasflüffe 
färbe und daß feine Auflöfungen durch Blutlaugenfalz gefällt werden, Ei: 
jenfchaften, welche feiner Meinung nach auf einen Metallkalk und nicht 
uf eine Erde hinmeifen. Noch in demfelben Jahre konnte er auch mel: 
ven, daß Gahn die Reduction des Braunfteinmetalls wirklich bewerfitelligt 
yabe. 

Das neue Metall wurde nach den abweichenden Bezeichnungen für Benennung 
Braunftein verfchiedenartig benannt. Im Deutfchen wurde c8 ale Braun: 
teintönig und Braunfteinmetall unterfchieden, im Lateinifhen dur Berg: 
nan ale Magnefium. In anderen Sprachen, wo die Aehnlichkeit der 
Bezeichnungen für Braunftein und Bittererde (ſchwarze und weiße Magneſia) 
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ir Verrechfelungen veranlaffen konnte, benannte man bereits den Braun: 
ftein ziemlich allgemein ald Manganefium; fo in der franzöfifchen, engli⸗ 
fhen und italienifhen Sprache, und das neue Metall wurde ale Man: 
ganesmetall unterfchieden. In der Nomenclatur, welche die franzöfifchen 
Antiphlogiftiter 1787 aufftellten, wurde das neue Metal Manganefium 
genannt, aber ihre Anhänger in Deutfchland behielten alle Berg: 
man’s DBezeihnung Magneſium bei, und erft im Anfang des jehigen 
Jahrhunders findet man die Benennungen Manganes und Mangan anch 
im Deutfchen gebraucht; die legtere abgelürzte Bezeihnung wurde 1808 
von Buttmann vorgefchlagen und von Klaproth in Gebrauch gebradt. 
Ueber die Darftellung des Sauerfloffgafes aus Braunftein vergl. 
Theil III. S. 202. 
„Arirtung Das oben Mitgetheilte ergiebt, wie alt die Anwendung des Bram 
Br. ſteins zur Bereitung farblofen Glaſes ifl. Die aus Mercati’s und 
Cardanus' Schriften angeführten Stellen zeigen zugleich, daß ſcher 
im 16. Jahrhundert befannt war, der Braunſtein könne nicht allein 
das Glas entfärben, fondern aud färben. Porta, Libavius ui 
empfahlen ihn ſchon zu jener Zeit, um amethpflfarbige Glasfläffe zo 
bereiten. Boyle mußte, daß e8 nur auf das Mengenverhaͤltniß an 
kommt, je nach welchem der Braunftein das Glas ganz dunkel oder roͤtb⸗ 
lich färbt oder farblos madıt. — Die Anfihten, nad weldyen man fib 
früher die entfärbende Wirkung des Braunfteins auf Glas erflärte, waren 
hauptfächlich folgende. So lange man noch den Braunftein ale einem 
Körper, der Alaunerde enthalte, betrachtete, behauptete man, die Alaun: 
erde habe die Eigenfchaft, die Karben der Glaͤſer wegzunehmen (fo We: 
feld 1767); Scheele mar der Anficht, die Farbe des gemeinen Glaſet 
rühre von einem Gehalt an brennbaren Xheildyen ber, und indem er dief 
wegnehme, made der Bruaunftein das Glas farblos und werde dadurd 
zugleich feiner Farbe beraubt (ebenfo wie er phlogiftifiet farbloſe Loͤſungen 
gebe). Recht künftlih war die durch einen Sranzofen, Herrin von Mont: 
amp, in feinem Traite des couleurs pour la peinture en email 1765 
gegebene Erklärung, monad die Entfärbung des Glaſes durch Braunſtein 
darauf beruben follte, daß diefer die dunkle Färbung des Glaſes vermeht. 
dunkles Glas werfe aber weniger Strahlen zurüd und müffe alfo wenige 
gefärbt erfcheinen. Diefer Erklärung flimmten mebrere feiner Land 
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leute bei; namentlich fand Macquer den Gedanken fein und finnreich. 
Bei mehreren ber erſten Anhänger der antiphlogiftifchen Theorie findet man 
gleichzeitig die Anficht ausgefprochen, der Braunſtein entfärbe das Glas 
durdy Oxydation der färbenden Subftanzen. 
Scheele gab ſchon in feiner Abhandlung über den Braunftein (1774) Bortemmen 
an, der Hauptbeſtandtheil deffelden fei auch in Pflanzenafche gewöhnlich m 
enthalten. In demfelben Jahre zeigte Bergman, daß der Spatheifenftein 
häufig Mangan enthält, und fpäter (1781) fuchte .er den Gehalt des Guß⸗ 
eiſens, Schmiedeeifene und Stahls an Mangan genauer zu beflimmen, 
obne daß er aber zu richtigen Refultaten gelommen wäre. Seine Methor 
ven, Eifen von Mangan zu trennen, beftanden darin, entweder über das Trennung de 
Gemenge von Eifenoyyd und Manganoryd Salpeterfäure wiederholt bie . 
zum Gluͤhen abzuziehen, und dann mit ftarfem Effig oder verdünnter Sal⸗ 
— das Mangan aufjulöfen, oder die Aufloͤſung des Eiſens und 
Mangans durch Blutlaugenfalz zu fällen und durch vieles Waffer den 
Manganpräcipitat von dem eifenhaltigen Niederfchlag zu trennen. Richter 
ſchlug 1791 zur Trennung das neutrale mweinfteinfaure Kali vor, Vau⸗ 
quelin verfuchte 1799 zur Trennung beider Metalle faures kohlenfaures 
Kati, Klaproth brachte zuerft, nad Gehlen's Vorfchlag, 1802 bern» 
fleinfaure® Natron zu biefem Zwecke in Anwendung, und Berzelius und 
Hifinger fanden 1806, daß auch benzvefaure Salze dazu dienen koͤnnen. 
Das ſchwefelſaure Manganorydul ftellte Scheele dar und unterfchied © h.rcheifen 
s von den anderen Salzen, womit es frühere Bearbeiter des Braunfteine 
verwechfelt hatten. So hielt Pott in feiner Kithogeognofie den Braunſtein⸗ 
vitriol für etwas dem Alaun fehr Aehnliches oder ganz Gleiches, und eben dafür 
biele ihn Weſtfeld in feinen »mineralogifchen Abhandlungen« 1767; es 
war hauptfächlich diefe Verwechſelung, weiche viele Naturforfcher die Alaun> 
erde als einen Beftandtheil des Braunfteins annehmen lief. Ganz aͤhnlich 
verwechfelten mehrere Chemiker den Braunfteinvitriol mit dem Bitterſalz; fo 
findet man in Crell's Zeitfehriften Abhandlungen von Ilſemann (1782) 
Schmeißer (1789) u.%., wo diefee Irrthum begangen und in Folge deffen 
die Bittererde für einen Beftandtheil des Braunfteins angenommen wurde. 
Daß der Braunftein phlogiftifict (de&orpgenirt) werden muß, um mit om. wem 
Säuren Verbindungen einzugehen, zeigte [hon Scheele, und gab damit 
zu ber Erkenntniß Anlaß, daß verfchiedene Orpdationsftufen des Mangans 
eriftiren. Diefe verſchiedenen Oxydationsſtufen genauer zu unterfcheiden, ver 
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fuchte zunaͤchſt Sohn (1807), genauer Berzelius (1812) und Arfvedfon. 
Mas die Verbindungen des Mangans mit Sauerftoff betüifft, fo will ich 
bier nur Einiges über die früheren Beobachtungen mittheilen, welche der Ent: 
deckung der Manganfäure und Uebermanganfäure vorausgingen. 

—88 Glauber erwaͤhnt bereits in dem dritten Theile feiner Schrift »Deutfd- 

—— — lands MWohlfarth« (1659) der Schmelzung bee Magneſia (des Braunfleins) 
mit firem Salpeter (Kalibybrat), und giebt an, es entſtehe dadurch eime 
Maffe, weiche aufgelöft zuerft purpurfarbig, dann blau, roth und grün werde. 
Er fcheint alfo zunaͤchſt übermanganfaures Kali erhalten zu haben. Spaͤter 
nahm man mehr Alkali oder Salpeter im Verhaͤltniß zum Braunftein, fü 
daß die geſchmolzene Maffe eine anfänglidy grüne Loͤſung gab. In eine 
anonymen alchemiftifchen Schrift vom Jahre 1705, betitelt »&Schtäffel zu den 
Gabinet der geheimen Schaglammer der Natur« (deren Verfaffer Jacob 
Waiz geweſen fein fol) finder fi) folgende Stelle: »Im Piemonteſiſchen 
Gebürge wird magnesia piemontana gefunden, etliche ift grauſchwarz, da# 
Glas wird davon purpurs und amethufifard. Mit Satpeter geſchmolzen 
und ausgekocht, giebt ed Purpurfarbe; die Solution verändert die Karben, 
ift grasgrän, wird himmelblau, violenfarben und rofenroth«. Als eine new 
Beobachtung befchrieb diefeibe Erfheinung Pott in feiner Abhandlung Abe 
den Braunftein (1740), wo er angab, die Auflöfung fei erft grün, dam 
merde fie blau und purpucrotb, und fie werde wieder grün und zeige be 
Sarbenveränderung aufs Neue, wenn man fie ſchuͤttle Scheele madr 
gleichfalls bei feiner Unterfuhung des Braunfteins (1774) darauf aufmerkfam. 
er erftärte die Farbenveränderung durch die Annahme, die Auflöfung des 
Braunfteine in Kali fei eigentlich blau, in Kali fein fuspendirter Braunfria 
laſſe die Fluͤſſigkeit roth erfcheinen, die Auflöfung von Braunſtein in Kalı 
ſei grün, wenn gelber Eiſenkalk zugemifcht fei. Die erfte Löfung der Maſſe, 
die aus rohem Braunftein mit Salpeter zuſammengeſchmolzen ift, fer alfe 
wegen ihres Eiſengehaltes grün ; fo mie ſich das Eifen abfebe, werde fie blau. 
präcipitire man den Braunftein, indem man die Löfung an der Luft Koblen 
fäure anziehen laſſe oder eine andere Säure zuſetze, fo müffe nun die Fluͤſſigken 
roth erfcheinen. Damals kam aud durch Scheele die Benennung "mine 
ralifche® Chamäleon« für das Product der Schmelzung von Braunftein un 
Satpeter in Gebrauch; fchon feit längerer Zeit bezeichnete man Übrigens jede 
unorganifche Subftang, welche Farbenwechſel zeigt, als mineralifchee Ede 
mäleon, tie denn 3. B. in den Ephemeriden der deutfchen Naturforſcher vr ' 
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1672 der Hydrophan von dem polnifchen Leibarzt Andreas C noeffel manganfauı 
unter diefem Namen befchrieben wurde. Kell mit 

Die Urfache der Sarbenveränderung des mineralifchen Chamäleon wird 
von den auf Scheele folgenden Schriftftelleen fehr verfchieden angegeben. 
Einige, wie 3. B. Fourcroy (1793), gaben fehr oberflächlich an, verfchies 
dener Gehalt an Sauerftoff, Wärmeftoff und vielleicht an Stidftoff möge 
die verfchiedene Färbung bedingen; andere, toie 3. B. Bucholz (1809), 
meinten, in der grünen Auflöfung fei eine niedrigere Oxydationsſtufe, als 
ber Braunftein, enthalten, und das Rothwerden beruhe auf Sauerftoffab: 
forption aus der Atmofphäre. Zu richtigeren Anfichten hierüber leiteten erft 
Die Unterſuchungen von Chevillot und Edwards. Diefe fanden 1817, 
daß ſich bei dem Gluͤhen von Braunftein mit Kali kein Chamäleon bildet, 
wenn aller Sauerftoff der Luft abgefchloffen ift, daß die Bildung leichter im 
Gauerfloffgas als in der atmofphärifchen Luft erfolgt, und daß dabei ſtets 
eine Gauerfloffabforption ftattfindet. Sie beobachteten, daß fich bei Anwen: 
bung von mehr Braunftein und weniger Kali unmittelbar eine rothe Wer: 
binbung bifbet, welche man Erpftallifirt erhalten fanr, und worin das Kali 
neutealifirt il. 1818 fanden fie, daß aud Natron, Baryt und Strontian 
mit Beaunftein unter Sauerfloffabforption Salze bilden. Sie fchloffen, dag 
fi) bei diefen Operationen der Braunftein in eine Säure, die Manganfäure, 
verwanbie (melche fie jedoch nicht ifoliren fonnten), und daß die gruͤne Auf: 
loͤſung des Chamaͤleons ſich von der rothen durch größeren Kaligehalt unter: 
ſcheide Forchhammer unterfchied zuerft 1820 in dem grünen und dem 
then Chamäleon zwei verfchiedene Säuren des Mangans; Mitfcher: 
lich beſtimmte 1830 die richtige Zufammenfesung derfelben; feine Unter: 
ſuchung wurde 1832 ausführlicher bekannt. 


Von den Arfenikverbindungen waren am erften die mit Schwefel be: lan 
hannt. Das gelbe und das rothe Schwefelarfenit? wurden von den Alten mı —8 
nicht unterſchieden; fuͤr beide gebrauchten die Griechen die Bezeichnungen 
sewdaparn und addevıxov oder apGEVvıXov ; die erſtere findet ſich ſchon 
bei Ariſtoteles im 4. Jahrhundert vor Chr., die zmeite bei feinem 
Schüler Theophraſtos. Im 1. Jahrhundert unferer Zeitrechnung giebt 
Diosktorides weitläufigere Nachrichten tiber Arfenit und Sandarad); 


90 Befhichte der einzelnen ſchweren Metalle. 


tetenit, jenes fcheint nad) feiner Befchreibung vorzüglic; Auripigment, dieſes Real: 

Bersinbangen gar geweſen zu fein; wenigſtens giebt er von dem Arſenik an, das befte fei 
zevolßov zn xo0«, goldähntic an Farbe, von der Sandarache, man ziehe 
vor 77V xaraxopn zuggeav, xıvvaßapliovdev ınv zEdav, bie gefät 
tigt roͤthliche, dem Drachenblut an Farbe ähnliche. In dyemifcher Bezie⸗ 
bung berichtet er nuc, man roͤſte das Arfenif, indem man es in einem irde 
nen Gefchirr erhige, bi6 e8 brenne und die Farbe verändere, ohne daß jedoch 
angegeben wird, welche neue Eigenfchaften ihm hierdurch zulommen. Ueber 
die giftige Wirkung des neu entfichenden Körpers fagt Dioskorides 
nichts, ebenfowenig Plinius, welcher letztere Übrigens auch mittheift, ven 
fälfchte sandaracha mwerde aus gebranntem Bleimeiß (Mennige) bereitet 
Kür arsenicum mird aud) ſchon von Plinius und Vitruv die Bejeich⸗ 
nung auripigmentum gebraudht. 

Eine beftimmte Kenntniß des weißen Arſeniks oder der arfenigen Gäu 
findet fich zuerft bei Geber im 8. Jahrhundert. In den lateinifchen Ueber 
fegungen feiner Schriften wird diefer Körper von dem Schroefelarfenif nicht 
durch einen befonderen Namen unterfchieden, fondern nur als fublimirter Ar 
ſenik bezeichnet; es fcheint, daß Geber die arfenige Säure durch Verbren 
nen des Schwefelarſeniks und durch Auffangen defien, was dabei ſublimirt, 
erhalten habe, und richtig bemerkt er, diefer Sublimat fei nur flüchtig, aber 
nicht mehr verbrennlich, wie e8 der Körper doch war, aus dem er entflanden; 
quod vero per sublimationem removeatur, patetexperimento, quonism 
arsenicum, quod prius ante sui sublimationem impurum erat, post 
ejus sublimationem inflammari se non permiltit, sed solummodo sine 
inflammatione recedit, fagt er in feiner Summa perfectionis magisterü. 
Uebrigens unterfcheidet Geber ein (natürliches Schwefel⸗) Arſenik citrizem 
et rubeum. Bollftändiger unterfchiedb Avicenna im 11. Jahrhundert 
(wie Bergman in feiner Abhandlung über den Arſenik mittheile, ehm 
daß ich jedoch angeben kann, in welcher Schrift fich die angeführte Stel 
befindet, und mit weichem Rechte diefe Schrift Apicenna zugeſchrieben 
wird) gelben, rothen und weißen Arfenif, und macht auch auf die giftigen 
Eigenfchaften des letzteren und feines Sublimats aufmerffam: Arsenicem 
aliud est album, aliud citrinum, aliud rubeum. Album ex eo inter 
ficit, et sublimatum ex eo interficit. Der weiße Arfeni® ift allen am» 
laͤndiſchen Alchemiſten bekannt. Im 15. Jahrhundert ſpricht WBafilint 
Valentinus über den Arfenit im Allgemeinen in feiner »Wiederbeism 
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des großen Steine der uralten Weifen« : »In feiner Karbe ift der Arfenicus 
weiß, gelb und roth; er wird fublimiet für fich ohne Zuſatz, und auch mit 
Zufas nad) vielerlei Manier. Allein fo er durch Sale und den Martem 
(Eifen) aufgetrieben wird, iſt er durchfichtig wie ein Kryſtall anzufehen.« 

Wie der Arſenik eine Bezeihnung für ein bypothetifches Element der 
Metalle abgab, wurde bereits bei den Anfichten über die Iufammenfegung 
der Metalle, Theil II, Seite 97, angeführt. 


Ueber die Gonftitution des Arſeniks (wir müffen dies Wort vorerft Briten 4 

noch in ber unbeflimmten Bedeutung der früheren Zeit nehmen) hatten fehr Kante 
lange viele Chemiker biefelbe aber gleich irrige Anficht, er fei etwas Aehn⸗ 
liches wie Schwefel. Es fcheinen zu diefer Meinung Beobachtungen an 
Schwefelarſenik geführt zu haben, und fpäter die Wahrnehmung, daß der 
Arferri? wie dee Schwefel die Metalle vererzt. So fagt fhon Geber, der 
Arſenik fei dem Schwefel ganz aͤhnlich (vergl. Theil II, Seite 97); ebenfo 
Avdicenna. Später gab man genauer an, der Arſenik beftehe zum größs 
ten Theil aus Schwefel. Libavius fagt um 1600 in einer Abhandlung 
de natura metallorum: Arsenicum est succus mineralis pinguis, in- 
tammabilis, vicinus sulphuri, virulentior tamen ob salem conjunctum ; 
constans pinguetudine sulphurea, hydrargyro pauco et spirilu salis. 
N. Eemery meint in feinem Cours de chymie (1675): L’arsenic.est 
une matitre minerale composede de beaucoup de soulfre et de quel- 
ques sels caustiques. Ernſtlich befteitt Kunkel ın feinen »Anmerfungen 
von denen Principiis chymicis« (1677), daß der weiße Arſenik Schwefel 
enthalte oder dem Schwefel ähnlich fei. — Auch fpätere Chemiker meinten, 
ähnlich wie Libavius, in dem weißen Arſenik feien falzartige Stoffe ent: 
balten ; namentlich fchien ihnen die Auflöslichkeit deffelben in Waffer diefes 
anzuzeigen. So deutete auch Becher darauf hin, e8 möge Salsfäure darin 
enthalten fein; m Neumann’s mebdicinifcher Chemie (1749) ift die Ans 
fidye ausgeſprochen, er enthalte Schwefelfäure; der Bergrath Pörner zu 
Freiberg äußerte noch 1771 in feinen Anmerkungen zu Baume’s Abs 
handlung vom Thon, in dem Arfenit befinde fid, eine mit Salz» und Bi: 
trietfäure genau verbundene Biefelartige Erde. 

rüber erfcheint indeß auch fchon die richtigere Meinung, der Arſenik arten. 
ſei eine metallifhe Subftanz, ſowie aud die Metallifation det gemeinen fett 
Arfenits fdyon lange bekannt if. In Geber's Schrift de fornacibus 
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mntrcten des wird bereits arsenicum metallinum genannt, aber in einer undeutlichen 
taken Ar 


fenits. 


Stelle, aus welcher ſich über die Bereitung dieſes Präparate, oder ob.ee 


wirklich regulinifchee Arfenit war, nichts entfcheiden laͤßt. Im 13. Jahr: 
hundert fagt Albertus Magnus von der Metallifation des Arſeniks in 
feiner Schrift de alchymia: Arsenicum fit metallinum fundendo cum 
duabus partibus saponis et una arsenici. Im 15. Jahrhundert betrach⸗ 
tet Bafilius Balentinus den Arſenik als eine Abart (einen Baſtard 
der Metalle (vergl. Zheil III, Seite 94 f.), und vergleicht ihn namentlich mit 
Duedfilber und Antimon; »der Arsenicus ift dem Mercurio und Antı- 
monio gleichwie ein Bandhard in der Freundſchaft zugewandt«, fagt er ia 
feiner »Wiederholung des großen Steine der uralten Weifen«. m 
16. Zahrhumdert meldet Paracelſus in feinem Tractat von natuͤrichen 
Dingen, »daß der arsenicus von Künftlern in viel Weg verendert wird und 
verkert, etwan in ein metallifch Arth,« und ebendafelbft nennt er auch var- 
senicum metallinum , der auff metalliſch prepariert feir. Im 17. Jabe 
hundert fchreibt N. Lemery in feinem Cours de chymie (1675) ve, 
regulinifchen Arfenit durch Erhitzen von weißem Arfenit mit Portafche und 
Seife darzuftellen. Becher betrachtet in feiner Physica subterranea /1669 
den weißen Arfenit als etwas metallifche6: Arsenicum ex terra sulphuris, 
quae inest sali communi, et metallo intermixto constat. Unter dr 
Schwefelerde, welche im Kochſalz ſtecke, ſcheint Salzfäure verftanden zu fein, 
welche Becher in allen flüchtigen metallifchen Subſtanzen annahm, fe 
3. B. unridhtig im Queckſilber (vergl. da) und richtig in den Hornmetallen: 
fo nennt er auch das Quedfilber einen flüffigen Arfenit, und betrachtet dae 
Quedfilber und die Hornmetalle als Arfenitarten. — Den Arfenikteus 
ſicherer als durch Bereitung in einem Schmelztiegel, nämlich durch Cut: 
mation, bdarzuftellen, lehrte zuerft 3. F. Hendel in feiner Pyritologia 
1725. Diefe Methode befchried auh G. Brandt, welcher in den Sue: 
ten der Upfaler Akademie für 1733 Beweiſe dafür gab, daß der reguliniide 
Arfenit ale ein wahres Halbmetall betrachtet werden müffe, deffen Kalk ber 
weiße Arſenik fei. Diefe Anficht unterftügte 3. Bromall in den Shah 
ten der Stodholmer Akademie für 1744, und Monnet 1774) in em 
Abhandlung ber den Arſenik, welche einen von der Berliner Akademie auf: 
gefesten Preie davontrug; der letztere Chemiker widerlegte augleich die ımmer 
noch hin und mieder geäußerte Anficht, der Arfenit trage als ein Element 
der Metalle zu ihrer Erzeugung bei. Der weiße Arfenit murde von nun ıR 
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er Kalk eines eigenthuͤmlichen Metalls anerfannt, und wenngleich nod) 
ne Anfichten Über die Conſtitution und die fünftliche Zuſammenſetzung 
rfteren geäußert wurden, welche an Becher's und feiner Zeitgenoffen 
ungen erinnern, fo fanden fie doch keine Anhänger mehr. (So bes 
ete noch N. Sokoloff in den Denkfchriften der Petersburger Aka⸗ 

für 1782, Arſenik fei Schwefel oder Salzfäure mit brennbarer Me: 
ye vereinigt, was er dahin verdeutlichte, der Arſenik fei der Geiſt des 
nen Schwefels, aber durch Satsfäure oder das metallifche Meittelfalz 
ben in feinen befondern Zuftand verfeßt.) 


Dinfichtlich des Vorkommens des Arfenifs wurden die Älteften Wahr: 
ungen an den natürlichen Schwefelverbindungen gemacht. Auch an 
en Mineralien machte man ſchon früher Beobachtungen, welche auf 
Arſenikgehalt hätten fchließen laffen koͤnnen; fo fagt Albertus 
znus in feiner Schrift de rebus metallicis von den Mineralien, 
e er unter der Bezeihnung Marchafita zufammenfaßt (Kiefe im 
meinen), fie enthalten zweierlei Subftanzen, Schwefel, und fodann 
ındere Subſtanz, vermöge welcher fie dem Kupfer eine weiße Farbe 
eilen koͤnnen; dieſe zweite Subftanz bält er aber für etwas Mercucias 
. Bekannter muß zu Bafilius Valentinus' Zeit der Arfenik 
t vieler Erze geweſen fein, da die bei ihm vorfommende Bezeichnung 
tenrauch« für den weißen Arſenik daflıc fpricht, dag man damals ſchon 
i dem Röften arfenhaltiger Erze entwweichende Subftanz beachtet habe. — 
rggraf behauptete 1747, alles Zinn enthalte Arſenik, und zwar in 
licher Quantität; das reinfte im Handel vorkommende Malacca » Zinn 
e etwa zum achten Theile feines Gewichts aus biefem Gift. ( Schon 
. Beoffroy hatte 1738 bei der Galcination der meiften Arten von 
einen Rauch bemerkt, der ihm arſenikaliſch zu fein ſchien) Marg: 
26 Methode, das Arfenit zu entdecken, war die, daß er das verdächtige 
U in Koͤnigswaſſer, das mit Salmiak bereitet war, auflöfte. Blieb ein 
tanb, fo murde diefer als Arſenik betrachtet, und die Kryſtalle, welche 
ei dem Abdampfen und Erkalten der Löfung bilden, halten nad) ihm 
Falls Arſenik, denn auf Kupfer erhist machen fie einen weißen Fleck 
yerurfachen einen Knoblauchgeruch, und mit Schroefel erhigt geben fie 
Sublimat, der für Schmefelarfenit gehalten wurde. Marggraf’e 
uptung gab Veranlaffung, daß in Paris eine Commiffion, beftehend 
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aus H. M. Rouelle, Charlard und Bayen, niedergefeht wurde, den 
Arfengehalt des Zinns zu prüfen. Ihre Refultate wurden 1781 publicirt; amd 
fie gaben zwar.an, Arfenif gefunden zu haben, aber hoͤchſtens Einen Gran in 
der Unze Zinn. Die Beforgniffe, welche Marggraf erregt hatte, wurden 
hierdurch befeitigt. — Die in leßterer Zeit wieder zur Sprache gekommen 
Frage über einen Arfengehalt der meteorifhen Maſſen wurde ſchon 1816 
duch Monheim angeregt, welcher in der (angeblich meteoriſchen) Eifer 
maffe von Aachen Arfenit fand, was durh Stromeyer beftätige wurde. 
—* Die Eigenſchaft des Arſeniks, Kupfer weiß zu färben, wurde länge 
Zeit als das mwichtigfte Kennzeichen des erfteren Stoffes betrachtet. Ste⸗ 
phanos Alerandrinos, ber im Anfange des 7. Jahrhunderts zu Ale 
randrien Iehrte und negl Zevsonoslag zoakeg Evvsa (neun Abhaak 
lungen über die Goldbereitung) fchrieb, ifl der erfte, welcher jener Eigenſcheft 
des Arſeniks deutlich erwähnt. Geber im folgenden Jahrhundert kennt fir 
gleichfalls; in feiner Summa perfectionis magisterii fagt er, es gebe ein 
zweifaches Mittel, Kupfer weiß zu machen (medicina Venerem dealbazs), 
Quedfilber und Arfenik; fublimieter Arfenit mit Kupfer erhitzt färbe dieſe 
weiß, aber die Sache gelinge nur demjenigen gut, der mit ben Handgriffa 
der Sublimation (Arſenik metalliſch darzuftellen?) wohl erfahren fei. Ant 
koͤnne man den Arſenik zuerft mit Silber verbinden und dann die Difgum 
auf Kupfer anwenden ; das gebe eine ganz eigenthümliche Faͤrbung (dealbat 
enim peculiose). Diefe Eigenthümlichkeit fcheint man aber fehr verfammt 
zu haben, denn man hielt das meiße filberhaltige Kupfer geradezu für Gi: 
ber; fo meint Thomas von Aquino (im 13. Jahrhundert) im feine 
Schrift de esse et essentia mineralium, man erhalte Silber, wem 
man den weißen Sublimat von verbranntem Schwefelarſenik (auripig . 
mentum in album sublimatum) mit Kupfer verbinde und der Miſchenz 
noch das halbe Gewicht an reinem Silber zufege. Doch wußte ſchen Al: 
bertus Magnus, daß diefe alchemiftifche Verwandlung des Kupferd w 
Silber nur ſcheinbar ift, und daß in ſtarker Hitze fid der Arfenit von 
Kupfer trennt; arsenicum aeri conjunctum penetrat in ipsum, et coB 
vertil in candorem; si tamen diu stet in igne, aes exspirabit arsem- 
cum, et tunc redit pristinus color cupri, sicut de facıli probatur i⸗ 
alchymicis, ift fein Urtheil in der Schrift de rebus metallicis. 
Andere Reagentien auf Arfenit wurden erft fpät gefucht, nachdem men 
fi) lange mit den trügerifcyften Indicien begnügt hatte. Es zeige Died WW 
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als der Kalk eines eigenthämlichen Metall anerkannt, und wenngleich noch 
einzelne Anfichten über die Gonftitution und die kuͤnſtliche Zufammenfegung 
des erfleren geäußert wurden, welche an Becher's und feiner Zeitgenoffen 
Meinungen erinnern, fo fanden fie doc, Feine Anhänger mehr. (So be: 
hauptete noch N. Sokoloff in den Denkfchriften der Petersburger Aka⸗ 
demie für 1782, Arſenik fei Schwefel oder Salzfäure mit brennbarer Me: 
tallerde vereinigt, was er dahin verdeutlichte, der Arfenik fei der Geiſt des 
gemeinen Schwefels, aber durch Satzfäure oder das metallifche Mittelfalz 
derfeiben in feinen befondern Zuftand verfegt.) 


Hinfichtlich des Vorkommens des Arfenifs wurden die älteften Wahr: 
nehmungen an den natürlichen Schmwefelverbindungen gemacht. Auch, an 
anderen Mineralien machte man ſchon frühere Beobachtungen, welche auf 
einen Arſenikgehalt hätten ſchließen laffen koͤnnen; fo fagt Albertus 
Magnus in feiner Schrift de rebus metallicis von den Mineralien, 
weiche er unter der Bezeihnung Marchaſita zufammenfaßt (Kiefe im 
Algemeinen), fie enthalten zweierlei Subftanzen, Schwefel, und fodann 
eine andere Subſtanz, vermöge welcher fie dem Kupfer eine weiße Karbe 
mittheilen tönnen ; diefe zroeite Subftanz hilt er aber für etwas Mercuria- 
liſches. Bekannter muß zu Bafilius Valentinus’ Zeit der Arſenik⸗ 
gehalt vieler Erze geweſen fein, da die bei ihm vorkommende Bezeichnung 
-Hürtenrauch« für den weißen Arſenik dafür fpricht, daß man damals ſchon 
die bei dem Röften arfenhaltiger Erze entweichende Subftanz beachtet habe. — 
Marggraf behauptete 1747, alles Zinn enthalte Arfenit, und zwar in 
erheblicher Quantität; das reinfte im Handel vortommende Malacca : Zinn 
beftehe etwa zum achten Theile feines Gewichts aus diefem Gift. ( Schon 
6. %. Geoffroy hatte 1735 bei der Calcination der meiften Arten von 
Zinn einen Rauch bemerkt, ber ihm arfenifalifch zu fein ſchien) Marg: 
sraf’s Methode, das Arſentk zu entdecken, war die, daß er das verdädhtige 
Netall in Königswaffer, das mit Salmiak bereitet war, auflöfte. Blieb ein 
Rückſtand, fo wurde diefer als Arfenif betrachtet, und die Kryſtalle, welche 
ſih bei dem Abdampfen und Erkalten der Löfung bilden, halten nach ihm 
geichfalls Arfenik, denn auf Kupfer erhist machen fie einen weißen Filed 
und verurfüchen einen Knoblauchgeruch, und mit Schwefel erhigt geben fie 
einen Sublimat, der für Schmwefelarfenit gehalten wurde. Marggraf’s 
Behauptung gab Weranlaffung, daß in Paris eine Commiffion , beftehend 
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eitfiure und ZU einem feuerfeften Salze vereinigt werden inne. N. Lemery befchreibt 
in feinem Cours de chymie ein Präparat, da6 er arsenic caustique 
nannte, und welches aus arfeniffaurem und fchwefelfaurem Kati mit über: 
ſchuͤſſigem Alkali beftand; es murde durch Verpuffen von weißem Arfenit 
und Schwefel mit Salpeter und längeres Gluͤhen des entſtehenden Körpers 
erhalten. Glauber hatte in feinen novis furnis philosophicis (1648) 
eine Methode angegeben, Salpeterfäure durch Deftillation von Salpeter mit 
weißem Arſenik zu bereiten, aber er unterfuchte den Rüdftand in der Re 
torte nicht. Macquer entdedte 1746 ,. daß in dieſem Ruͤckſtande em 
eigenthuͤmliches Erpftallifirbares Salz enthalten fei, welches er sel neutre 
arsenical, arfenitalifches Mittelfalz, nannte; 1748 flellte er auch das arfe 
niffaure Natron dar. In feinem Dictionnaire de chymie theilte er 1778 
die Beobachtung mit, bei ſtarker Erhigung des weißen Arſeniks mit (un 
ner?) Vitriolſaͤure habe er einen feuerfeften alasartigen Rädftand erhalten, 
weicher an der Luft langfam zu einer flarfen Säure zerfloffen fei. Er hatt 
bier vielleicht Arfeniffäure *), allein ohne fie als die Säure zu erkenne. 
welche in ben von ihm entdediten Salzen enthalten iſt, obgleidy damals ix: 
reits Scheele die Entdedung diefer Säure gemacht hatte. Scheele ke 
ſchrieb 1775, wie der weiße Arſenik noch weiter dephlogiftifirt werden Eine. 
Er bewirkte dies, indem er in ein Gemenge von weißen Arfenit und Wil 
fer Chlor leitete, und auch durd Behandeln des weißen Arſeniks mit 8% 
nigswaffer. Er nannte den entftehenden Körper Arfenikfäure und beſchriet 
feine Salze und fein Verhalten zu anderen Subſtanzen voliftändig. 




















*) Aus dem Tagebuche, welches Cavendiſh über jeine chemiſchen NArkeitn 
führte, und das theilweife in dem Report of the British Association for ir 
Advancement of Science for 1839 veröffentliht wurde, geht herwer, ii 
Cavendiſh bereits um 1764 die Arfeniffäure fehr genau fannte. Er ker 
fie dar durch Erhitzen des weißen Arfenifs mit flarfer Salpeterfäur, a 
erhielt nach dem Abdampfen einen feflen Körper, welcher die Fenchtigkeit au 
der Luft anzog, wenig Waffer zur Löfung brauchte, ſich ale eine ziemid 
Harfe Säure erwies, und mit Kali das gewöhnliche (Macauer'ige) A 
teljalg gab. Er erhielt dem Gewichte nach mehr Arfeniffäure, als er am 
nige Säure angewandt hatte, und fehloß, dies rühre von ter Aufnahme rer 
Waſſer her, denn von der Abwefenheit der Salpeterfäure In ber ven 8 
dargelellten Arfeniffäure überzeugte er ſich durch einen befonveren Verich 
(Fr stellte neh mehrere Beobachtungen an diefer Säure un, melde a 34 
arsenical acıd bezeichnete, und ven ber er glaubte, fie enthalte weniger Fr 
giſten, als der weiße Arfenif. Pen allen diefen Verſuchen rubliarte f 
aber nichts. 
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oben angeführte Unterſuchung Marggraf’s über den Arſengehalt des Runden 
Zinns, und nody in den chemifchen Werken um 1780 ift ale Kennzeichen 
einer flattgehabten Arfenitvergiftung allein dus angegeben, man finde ale: 
dann in dem Magen und den Gedärmen des Verftorbenen entzändete Stel: 
im, und gewöhnlich auch noch Arſenik in Subftanz, der fi dann, auf 
glühende Kohlen geworfen, an dem entftehenden Knoblauchgeruche leicht ers 
tennen laffe. Unter denjenigen, welche ſich zuerft beftcebten, den Arfenit 
mit größerer Sicherheit nachzumeifen, ift vorzüglih Hahnemann zu nen- 
nen, welcher in feiner Schrift »über die Arfenikvergiftung«, 1786, empfahl, 
den Arſenik, wo foldyer zu vermuthen fei, in Auflöfung zu bringen, und ihn 
bierin mittelft Kalkwaſſer, Schwefelmafferftoff und Kupferfalmiat nachzuwei⸗ 
fm. — Die längere Zeit hauptfächlic angewandte Methode, den Arſenik 
aus Theilen des menfchlidhen Körpers durd) Kochen derfelben mit verbünns 
wm Kali in Auflöfung zu bringen, gab zuerſt V. Roſe der Juͤngere 
1806 an. 


Nachdem man den regulinifchen Arfenit als ein eigenthuͤmliches Metall Arumıyr € 
anerkannt hatte, betrachteten ausgezeichnete Chemiker unter den legten Ans: 
haͤngern der phlogiftifchen Theorie den weißen Arfenit als einen chemiſch 
ungerlegbaren Körper, das Arfenitmetall als die Verbindung bdeffelben mit 
Phlogiſton. Daß ſich der meiße Arfenit mit wäfferigen Alkalien verbinde, 
gigte Macquer 1746 und 1743; er nannte bie fo entftehenden Verbin: 
kungen foies d’arsenic, Arfenikiebern, was an die früheren Anfichten erin⸗ 
nert, wo man den weißen Arſenik als etwas dem Schwefel Aehnliches be: 
trachtete. Weber die richtigere Benennung diefer Verbindungen vergl. unten. 
Später entbedte man, der weiße Arſenik fei nicht vom Phlogiſton Aefenatfaure 
gänzlich befreit, fondern er koͤnne nody mehr dephlogiftifirt (orpdirt) werben. 
— Die Bekanntfchaft mit arfenikfauren Verbindungen läßt ſich weit vor 
bie Zeit zurüdverfolgen, wo man die Arfenikfäure ſelbſt darftellen lernte. 
Sion Paracelſus erhitzte den weißen Arfenit mit Salpeter, und wandte 
bes entftchende Präparat arzneili an; ec nannte es arsenicum fixum. 
Libavius lehrte in feiner Alchymia, butyrum arsenici dadurch zu be: 
zeiten, daß man weißen Arfenit mit feinem doppelten Gewicht Salpeter ge: 
wiſcht nad) und nach in ein glühendes Gefäß eintrage ; die Maffe foll darin 
fo ſtark erhitzt werden, ut instar butyri in lebete resideat: refrigeratum 
albescet. Aud van Helmont mußte, daß weißer Arfenit mit Salpeter 
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oitfyure une zu einem feuerfeften Salze vereinigt werden könne. NR. Lemern befcreik 
in feinem Cours de chymie ein Präparat, das er arsenic caustige 
nannte, und weldes aus arfeniffaurem und ſchwefelſaurem Kati mir über 
(hüffigem Alkali beftand; es wurde durch Verpuffen von weißem Arten 
und Schwefel mit Salpeter und längeres Gluͤhen des entſtehenden Körper: 
erhalten. Glauber hatte in feinen novis furnis philosophicis (1648) 
eine Methode angegeben, Salpeterfäure durch Deftillation von Galpeter mi 
weißem Arſenik zu bereiten, aber er unterfuchte den Ruͤckſtand in der Re 
torte nicht. Macquer entdedte 1746, dag in diefem Rüdflande ein 
eigenthümliches kryſtalliſirbares Salz enthalten fei, welches er sel neutre 
arsenical, arfenikalifches Mittelfalz, nannte; 1748 flellte er auch das arfı: 
nikſaure Natron dar. In feinem Dictionnaire de chymie theilte er 177% 
die Beobadytung mit, bei ftarfer Erhigung des weißen Arſeniks mit (ware 
ner?) Bitriolfäure habe er einen feuerfeften alasartigen Ruͤckſtand erhalten, 
welcher an der Luft langfam zu einer ſtarken Säure zerfloffen ſei. Ex hate 
bier vielleicht Arfenikfäure *), allein ohne fie ale die Säure zu erkennen 
welche in den von ihm entdediten Salzen enthalten ift, obgleich damals N: 
reits Scheele die Entdedung dieſer Säure gemacht hatte. Scheele de 
ſchrieb 1775, wie der weiße Arfenit noch weiter dephlogiftifirt werden konn 
Er bewirkte dies, indem er in ein Gemenge von weißem Arfenit und Bil 
fee Chlor leitete, und auch durd Behandeln des weißen Arfenits mit K- 
nigswaffer. Er nannte den entftehenden Körper Arfenikfäure und beſchriet 
feine Salze und fein Verhalten zu anderen Subftanzen vollſtaͤndig. 


*) Aus dem Tagebuche, welches Cavendiſh uber ſeine chemiſchen Arbeiten 
führte, und das theilweiſe in dem Report of the British Association for ti 
Advancement of Science for 1839 veröffentligt wurde, geht Berner, deij 
Cavendiſh bereits um 1764 die Arfenikjäure fehr genau kannte. Gr keit 
fie dar durch Erhitzen des weißen Arfenifs mit ſtarker Salreterjäure, url 
erhielt nah dem Abdampfen einen feften Körper, welcher tie Feuchtigkeit an! 
der Luft anzog, wenig Waffer zur Loſung brauchte, ſich ale eine zienud 
Harfe Säure erwies, und mit Kali das gewöhnlihde (Macguer'fde) Ri 
teljala gab. (ir erbielt dem Gewichte nach mehr Arfenifiäure, ale er art 
nige Zäure angewandt hatte, und fchloß, dies rühre von der Aufnabme ::° 
Waſſer ber, denn von der Abwefenheit ter Zalpeterfäure In der ren ıF 
dargeſtellten Arſenikſäure überzeugte er ſich durch einen deſonderen Verind 
Er ſiellte neh mehrere Beobachtungen an dieſer Säure an, welche er 
arsenical acid bezeichnete, und von der er glaubte, fie entbalte weniger Pr | 
giſten, als der weiße Arjenif. Von allen dieſen Merjuden rublicirte © 
aber nidhte. 
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Außer dem, was ſchon oben über die frühefte Kenntniß des Schwefel: Berbinbunge 


irſeniks mitgetheilt wurde, berichten noch Dioskorides und andere Schrifts 
teller der Alten, das Schwefelarfenit mache die Haare ausfallen. Die Mi: 
dung von Auripigment und Kalk, melde in dem Drient zu diefem Zweck 
änger in Anwendung zu fein ſcheint (da6 Rusma der Türken), lehrte unter 
ven Abendländern zuerft Hieronymus Rofello (unter dem angenomme: 
ion Namen Alerius Pedemontanug) in feinem Werke de secretis 
1557) bereiten. — Daß das Schwefelarſenik neben Schwefel weißen Ar: 
enik enthalte, glaubte man bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts; 
vie Becher in feiner Physica subterranea 1669 gemeint hatte: Auri- 
»igmentum arsenicum (gemeine® weißes) est, nisi quod accedat terra 
ulphuris communis, fo wurde berfelbe Körper noch bei der Aufftellung der 
mtiphlogiftifchen Nomenclatur 1787 ale oxyde d’arsenic sulfure jaune 
zeichnet. Daß in dem reinen Realgar und Auripigment fein Sauerftoff 
nthalten ift, zeigte erſt Prouft 1801. 

Das Chlorarfenit entdedte Glauber. Seine Furni novi philo- 
ophici (1648) enthalten die Vorſchrift: »ex Arsenico et Auripigimenio 
in Butyrum oder dies Oehl zu diſtilliren. — Gleicherweiß wie von dem 
Antimonio gelehret, alfo audy von Arsenico oder Auripigmento fann mit 
Saltz und Vitriol ein did Oehl diftilliret werden.« (Bei Libavius bedeutete, 
vie eben angegeben wurde, Butyrum Arsenici arfeniffaures Kali.) Bald 
meauf findet fi) das Chlorarfenit au) in N. Lemery's Cours de chy- 
nie (1675) erwähnt; es wird hier angegeben, bei der Deftillation gleicher 
Theile Arfenit und Aepfublimat erhalte man eine Ägende Fiüffigkeit, welche 
ils huile corrosive d’arsenic oder beure d’arsenic Hezeichnet wird. Pott 
nachte in feiner Dissertatio de auripigmento (1720) darauf aufmerkfam, 
aß bei Anwendung von weißem Arſenik ber Proceß nicht gelinge, was 
Bergman in feiner Abhandlung vom Arfenit (1777) beftätigte. Die 
Yarftellung aus arfeniger Säure, Kochfalz und Vitrioloͤl ift fchon in Leon⸗ 
ardi's Anmerkungen zu Macquer’s hemifhem Woͤrterbuche (1788) 
ngegeben. . 

Das Arfenitwafferftoffgas entdedte Scheele 1775 bei feiner Unter: 
uchung der Arfenikfäure. Ließ er diefe auf Zink einwirken, fo erhielt er 
in Gas, welches beim Verbrennen Arfenit abfegte; er erklärte es für ent: 
uͤndliche Luft (Wafferftoff), welche Arſenik aufgelöft halte Prouſt zeigte 
799, daß es auch entfleht, wenn Zink und verdünnte Schtoefelfäure fich 
Kopy’s Gerichte der Chemie. IV. 7 
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mit arfeniger Säure in Berührung befinden, oder wenn Schmwefelfäure auf 
arfenikhaltende Metalle einwirkt. 

nes arfenita, Die Arfenitverbindung, von welcher Bunfen’e Unterfuchungen über 

. er das Kakodyl ausgingen, wurde durch Cadet (geboren zu Parie 1731, ge 
ftorben dafeibft 1799) 1760 entdedt. Dieſer deftillirte eine Miſchung von 
gleichen Theilen weißen Arſeniks und effigfauren Kal’s; er erhielt eine Fluͤſ⸗ 
figkeit von durchdringendem Geruch, deren Selbſtentzuͤndlichkeit er beobachtete. 
Diefe Subftanz wurde lange Zeit als Cadet's rauchende arfenikalifche Fluͤſ⸗ 
figkeit oder auch (gegen das Ende bes vorigen Jahrhunderts) als fläffiger 
Pyrophor bezeichnet. 


aeunang Dre Die Nomenclatur der Arfenitverbindungen war längere Zeit fehr ver 
gen wirrt. Die Älteften Namen arsenicum *), sandarache, auripigmentum 


bezeichnen das gelbe, wie das rothe Schmefelarfenit, arsenicum außerdem 
bald auch noch die arfenige Säure und das metallifche Arfenit. Kür die 
erftere hat Bafilius Valentinus bereit die Bezeichnung Hüttenraudı, 
das le&tere wurde als arsenicum metallinum unterſchieden; Arsenicom 
ohne weiteres Beiwort wurde von bem 16. Jahrhundert an vorzugsmeile 
für den weißen Arſenik gebraucht, für die Schmefelverbindungen von biefe 
Zeit an faſt ausſchließlich auripigmentum, sandarache und realgar. Weber 
der legtere Name ftammt, Bann ich nicht angeben; man findet ihn bei Li: 
bavius, der u. a. in feiner Schrift de judicio aquarum mineraliom 
(1597) realgarıa venenosa neben Aebfublimat da nennt, wo er überhaupt 
von giftigen Subſtanzen fpridt; und in feiner Abhandlung de sceuastica 
arlis wird eine cadmia (Sublimat vom Schmelzen der Erze) quaedam sur 
phurea et arsenicalis erwähnt, quam realgar et climiam vel cachrmize 
vocant barbarie gaudentes Paracelsici. Demnady wäre das Wort ans If 
Paracelfus Schule hervorgegangen, mo der Gebrauch von neuen Wörtern, 
die an ſich keine Bedeutung haben, häufig war. Mit Realgar (oft beit « 


*) Die ſpätere alchemiſtiſche Anfiht, wonach jur Erzeugung des Belres amı 
entgegengeſetzte Princivien, ein männliches und ein weibliches, mitwıdee 
jellen (vergl. Theil II, Seite 235), ließ den Arſenik wegen des Deppelünst 
jeines Namens (dgperıxor, Arjenif, eöerıxas, männlid) zu einem für it 
metische Arbeiten bejenders gefuchten Material werden. Das Wort agperıze 
fommt übrigens in beiderlei Bedeutung weit vor der Zeit ver, für we: 
ſich vie Eriſtenz einer ſolchen alchemiſtiſchen Anſicht zuerſt nachweiſen LiHt 
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auch Realgal) wird auch gleichzeitig rizigal oder eisigallum gebraucht. (Die — 
Schreibarten fuͤr dieſes Wort ſind ſehr derſchieden; Libavius nennt in 
feiner Alehymia [1595] rosagallum, Raͤuſchgaͤl, id est arsenicum citri- 
num vel sandaracha. Fit ex arsenico et auripigmento confusis. Alũ 
risam galli scribunt.) Die meiften diefee Benennungen gingen ſowohl auf 
rothes als auf gelbes Schmwefelarfenit; nur Realgar und Auripigment (aus 
dem franzöfifchen orpiment machte man auch Operment) murben beftimmter 
unterfhieden. — Der weiße Arfenik hieß vorzugsweife Arfenit bis zu ber 
. Einführung der antiphlogiftifchen Nomenclatur (1787), wo mit biefem 
Worte bezeichnet wurde, was bisher ſtets Arfenifönig genannt worden war. 
Der weiße Arfenik hieß jetzt Arfenikoryd ; Sourcroy benannte ihn um 1800 
zuerſt als acide arsenieux. Die Arfeniffäure erhielt ihre jetzige Bezeichnung 
ſogleich bei ihrer Entdedung buch Scheete. | 


Den Alten bereits war das natürlich vorkommende Schtwefelantimon Antimı 
bekannt, welches Überhaupt der Ausgangspunkt für die Darftellung und 
Unterfuhhung ber Antimonverbindungen gewefen ifl. Die chemifche Bears 
beitung dieſes Körpers befchränkte fi im Alterthume auf wenige einfache 
Dperationen, Roͤſten und Aehnliches; arzneilich tourde er nur aͤußerlich ange 
wandte. Präparate deffeiben innerlich anzuwenden verfuchte zuerft Baſilius 
Valentinus, welcher gegen das Ende des 15. Sahrhunderts in feinem 
»Triumphwagen des Antimonii« die chemifche Gefchichte dieſes Metalle volls 
fändiger gab, als fie Damals für irgend ein anderes vorlag. Seinem Bei⸗ 
fpiel folgten Paracelfus und alle Jatrochemiler, fo daß die innerliche Ans 
wendung der Antimonpräparate einen bedeutenden Streitpunft in dem Kam⸗ 
pfe der Jatrochemiker und der Anhänger der alten Gatenifhen Schule ab» 
gab. Es mußte hierdurd, ſtets wieder die Aufmerkſamkeit auf die Bereitung 
antimonialifcher Heilmittel gerichtet werden, und die unter den Anhängern 
und Nachfolgern des Paracelfus herrfchende Unfitte, daß jeder nad) eig» 
nen Sceheimmitteln frebte, trug gleichfalls dazu bei, daß bald von dem Ans 
timon mehr Präparate als wirkſame Arzneien angepriefen wurden, als von 
irgend einer andern Subſtanz. Außerdem arbeiteten auch die Alchemiſten 
feit Bafilius VBalentinus eifrig in dem Antimon und entdedten viele 
neue Verbindungen deſſelben, welche arzneilich anzumenden man gleichfalls 


7* 
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nicht ermangelte. So war ſchon früh eine Unzahl von antimenhaltigen 
Arzneien in Gebrauch; nichts fruchteten dagegen die Verbote, welche bie 
Partei der Galeniſten von den Gerichten zu erlangen mußte oder felbft auf 
gehen ließ (mie denn 1566 das Parlament zu Paris allen dortigen Aerzten 
die Anwendung des Antimons und der daraus zu bereitenden Arzneim bei 
dee Strafe des Verluſtes ihres Rechts, Heilkunde auszuüben, unterfagte, 
und 1603 die medicinifche Facultät zu Parie daffelbe that, weiches Verbot 
erſt 1666 wieder zurüdgenommen murbe), und bis gegen das Ende bei 
vorigen Jahrhunderte dauerte eine wahre Manie fort, Spießglanzmittel 
zu erfinden und zu empfehlen. Won diefen mögen bier nur diejenigen er 
waͤhnt werden, welche chemifch wichtige Verbindungen des Antimons find, 
oder deren Bereitung mit der Erkenntniß folcher Verbindungen in Zuſam⸗ 
menbang ftand. 


felantimen. Das natürlich vorfommende Schwefelantimon war dem Dioskoridet 


und dem Plinius unter den Namen orluuı und stibium bekannt; bei ber 
den wird wenig mehr darüber angegeben, als wie es in der Heilkunſt aͤußer 
lid) angewandt murde. Bon der in dem Orient herrſchenden Sitte der 
Frauen, die Augenbraunen mit Schwefelantimon zu färben oder den Bogen 
der Augenbraunen zu vergrößern, hieß daffelbe nah Dioskorides and 
aAorvopdaAuov (die Augen erweiternd), Yuvaıxeiov Weibern zukom 
mend) u. a. Auf diefe Anwendung des Schwefelantimons ift fchon in em 
alten Teſtamente hingewiefen; bei Ezechiel 3. B., mo die septuaginta über: 
fegt haben: Eorıßlkov tovs OopdaAuovg 6ov (fdhminkteft du deine Augen 
mit Spießglanz), und in dem 2. Buch der Könige, wo diefelbe Ueberfefung 
bat: Zoruuloaro tous OpBaAuovgs avrns (fie ſchminkte ihre Augm 
mit Spießglanz), es rüdt hiernach die erfte Bekanntfchaft mit dem Schwer 
felantimon in noch frühere Zeit zurüd, vor die des Diosforides. — 
Den arabifchen Chemilern des 8. bi6 11. Jahrhunderts ift gleichfalls biefe 
Subftanz bekannt: in den lateinifchen Ueberfegungen Geber's wird fı 
ale antimonium, bei anderen Arabern foll fie als Alkohol bezeichnet fein 
(die erwähnte Stelle aus Ezechiel heißt in der fpanifchen Ueberfegung: ake- 
holaste tus ojos). Bafilius Valentinue im 15. Jahrhundert kennt 
den Schwefelgehalt derſelben (vergl. unten bei Antimonorpd), und bald wit 
anerfannt, fie beftehe aus Schwefel und einem eigenthuͤmlichen Metal 
Libavius meint um 1600 in feiner Abhandlung de natura metallorsm 
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noch ziemlich unbeftimmt und aldyemiftifhen Anfichten folgend: Antimo- Gqwektas 
nium est corpus durum terrestre, fragile, constans ex sulpbure et ar- 
senico turbido, et bydrargyro magis terreo. Triplex est; nigrum quod 
adhibent ad repurgandum aurum, et in quo plus est rubeae tincturae 
(Schwefel); album vel plumbeum qunod est regulus ex illo eductus; et 
luteum vel subcroceum , quo utuntur magis ad medicinam. Richtigere 
Anfichten über den Schmwefelgehalt des Antimons hatte Glauber (vergl. 
Theil Il, Seite 302); NR. Lemery fagt in feinem Cours de chymie (1675): 
L’antimoine est un mineral compose d’un soulfre semblable au commun, 
et d’une substance fort approchante du metal. Ausführlich zeigte Kun⸗ 
tet in feinem Laboratorium chymicum, der Schwefel des rohen Antis 
mons fei ein. ganz gemeiner Schwefel, und er lehrte ihn durch Behandlung 
des Minerale mit Schroefelfäure abfcheiden; und auch Boerhave zählte 
in feinen Elementis chemiae (1732) das rohe Antimon unter die semi- 
metalla sulphurea (Schwefelmetalle). 

Die aus Libavius angeführte Stelle zeigt, daß man damals in dem 
rohen Antimon aud) einen mercurialifchen Beftandtheil annahm; diefer Ans 
fidyt huldigten fogar noc hundert Jahre fpäter Becher, Kunkel und 
Boyle (vergl. über den mercurialifchen Beftandtheil der Metalle im dritten 
Theile S. 100 f.). Schwieriger ift es, anzugeben, wann bie Ältere alches 
miftifhe Annahme von arfenikalifhen Beltandtheilen des rohen -Antimons 
in die richtige Wahrnehmung Überging, daß dies Mineral meift arfenikhaltig 
iſt. Bon einem Arfengehalt redet in der oben mitgetheilten Stelle fchon 
Libavius, und Angelus Sala fagt in feinee Anatomia antimonii 
(1617) , bei dem Gebraudy von Arzneimitteln, die aus Spießglanz bereitet 
fein, muͤſſe man hauptſaͤchlich wegen des Arſenikgehaltes ˖ des letzteren fehr 
vorſichtig ſein. 

Wo bis zur Einführung der antiphlogiſtiſchen Nomenclatur (1787) 
Stibium oder Antimonium ohne weiteren Beifag gebraucht wird, ift ſtets bie 
GSchwefelverbindung zu verftehen. Die Benennung Spießglas (neuer iſt 
Spießglanz) findet fi im 15. Jahrhundert bei Bafitius VBalentinus, 
und geht auf die fiengliche Sorm der am häufigften natürlich vorfommenden 
Antimonverbindungen. Bon jener Zeit an kommt auch die Bezeichnung 
Antimonium vor. Man findet mitunter angegeben, diefer Name fei davon 
abgeleitet, daB Baſilius feine Spießglanzpräparate zuerft an feinen Kiofters 
beuͤbern probirt habe, für weiche die Wirkung fo ungänftig gemefen fei, daß 


felantiıme 


seralferne®. 
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er den Spießglanz felbft antimoine (man fieht, daß die Erklärung von einem 
Franzoſen verfucht wurde) genannt habe. Bafilius felbft fagt aber im ſei⸗ 
nem Triumphwagen des Antimonii: »Damit ich, wie nicht unbillig, auch 
von dem Namen der Materia etwas fage, fo foll man das ober diefes wiſ⸗ 
fen, daß dieſe Materia von den Arabern ift in ihrer Sprache lange Zeit und 
von Alter her genannt worden Afinat; die Chaldder habens Stibium in 
titulirt. In der lateinifchen Sprache hat man es bis auf den jegigen ſchwe⸗ 
benden Tag Antimonium geheiffen. ‚Die ſich aber der unfern deutſchen 
Mutterfprady allein einfältig befliffen, haben dieſelbe Materia für ein Gpiek 
glas ausgerufen zu nennen, aus denen Urfachen, meil folche Materia fpiefis 
und ein Glas daraus zu machen iſt« Wenn man auch dem Bafilius 
hier. nicht Alles glauben barf, fo erfcheint doch das ale gewiß, baß er den 
Namen antimonium nicht aus jener Urfache zuerft gegeben hat. Außer 
den oben dafür angegebenen anderen Namen finden ſich bei den Alchemiſten 
noch eine Menge bildlicher Bezeichnungen. Won der Anwendung dieſes 
Körpers zur Reinigung des Goldes (vergl. Theil I, Seite 41 f.) hieß er no 
mentlich auch judex ultimus, balneum regis, lupus metallorum oder kupus 
rapax (vergl. Thl. II, Seite 222) u. a. 


Das amorphe Schwefelantimon erhielt bereite Bafilius Walen: 
tinus auf eine fpäter unbeachtet gebliebene Weife; er fagt naͤmlich in fe: 
nem Triumphwagen des Antimonii, man inne den rohen Spießglanz zu 
einem rothen Körper fublimiren, wenn man ihn mit armenifchem Salze mi 
ſche (es bilden fi dann Chlorantimon und Schmwefelammonium, die nur 
in Dampfgeftalt zufammen eriftiren koͤnnen, und beim Erkalten wieder ro 
thes Schwefelantimon und Salmiak geben). Bekannter wurde das rotit 
Schwefelantimon, als es unter dem Namen Minerallermes in den Arznei⸗ 
fha& aufgenommen war. Schon Slauber fpricht in mehreren feiner Were 
undeutlid von der Auflöfung und dem MWiederabfcheiden des rohen Spuk 
glanzes in Kali, und ebenfo N. Lemery, aber ihre Proceffe wurden mt 
der Menge von anderen Bearbeitungen des Antimons überfehen. 1714 
wurde die Aufmerkſamkeit auf das rothe Schmwefelantimon gerichtet, als da ' 
Carthaͤuſermoͤnch zu Paris, der von den Aerzten bereits aufgegeben mar, durch 
einen feiner Klofterbrüder, Simon, mittelft einer Arznei gerettet wurde, 
deren Bereitung der legtere von einem Chemiker de la Ligerie, diefer von 
einem franzöfifchen DOfficir Chaftenay, und biefer felbft von einem baut: 
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fhen Apotheker, der Glauber's Schüler geweſen war, erfahren hatte. inrattm 
Durch diefe Eur wurde die gebrauchte Arznei berühmt, welche nun als Ge: 
heimmittel von den Garthäufern zu Paris verkauft wurde, und deshalb zuerft 
den Namen poudre des chartreux, Garthäuferpulver,, erhielt; die Bezeich⸗ 
nung Alkermes minerale legte ihr ber Bruder Simon bei, welcher ihre 
Heitkräfte 1719 dem Publitum eifrigft anpries. 1720 erkaufte das frans 
zöfifche Souvernement die Bereitung dieſes Mittels von de la Ligerie für 
eine anfehnliche Summe, und ließ fie durch diefen zum allgemeinen Beften 
bekannt machen. Das Verfahren des legtern beftand darin, rohen Spießglanz 
mit Sohlenfaurem Kali zu kochen und aus der Auflöfung den Kermes ſich ab: 
ſcheiden zu laſſen. — Daß ſich nady dem Kochen von rohem Spießglanz mit 
Aetzkali bei dem Erkalten der Löfung ein rothes Pulver abfcheidet, befchrieb 
®. 5. Stabel in feiner Chymia dogmatico-experimentalis 1728. Er 
nannte das Präparat figirten Spießglasfhwefel; €. P. Meuder zeigte 
1738 in feiner Analysis antimonii, daß es wahrer Kermes fei. — Die 
Bereitungsmethode, wonach roher Spießglanz mit Bohlenfaurem Alkali zu: 
fammengefchniolgen und dann ausgekocht wird, gab CI. 3. Geoffroy 
1735 an. 

Geoffroy glaubte, der Kermes fei aus regulinifchem Antimon, Schwe⸗ 
fel und Alkali zufammengefegt, und noch Macquer meinte (1778), das 
Alkali fei ein wefentlicher Beftandtheil deffelben, mas indeffen ſchon Baume 
(1773) leugnete. Diejenigen, melde das Alkali als nicht zur Zuſammen⸗ 
fegung des Kermes gehörig anfahen, mollten den Unterfchied deffelben von 
dem rohen Spießglanz darin finden, daß in dem erfieren das Antimon ver: 
kalkt, in dem lebteren tegulinifch mit Schwefel verbunden fe. So wurde 
auch in dem erſten Verſuche ber antiphlogiftifhen Nomenclatur (1787) der 
Kermes al6 oxyde d’antimoine sulfure rouge bezeichnet. Bergman hatte 
1782 bereits geäußert, die Bafis des hepatifchen Gaſes (Schwefelwaſſerſtoffs) 

einen Beftandtheil des Kermes ausmachen, aber erft Berthollet 

* 1796 in ſeiner Abhandlung uͤber dieſes Gas beſtimmter die Anſicht 
es bilde mit Antimonoxyd den Kermes, den Goldſchwefel und ben 
glanzſafran, die unter ſich danach verfchieden feien, je nachdem das 
men enthaltene Antimon mehr oder weniger orndirt fei, und Fourcroy 
yauptete 1797, der Kermes fei hydrothionſaures Antimonorpd, der Gold: 
ſchwefel daſſelbe mit gefchwefeltem Antimonoryd verbunden. Zwiſchen dieſen 
Anfichten blieben die Chemiker jest längere Zeit getheilt; Berzelius er 
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Elärte 1821 den Kermes für waſſerhaltiges Schwefelantimon, und H. Reit 
(1825) und Fuchs (1833) beftätigten, daß er von dem rohen Gpießglan; 
nur im Aggregationszuftande abmeicht. 


Mäwehl u. a. Bafilius Valentinus ermähnt, daß aus einer lange mit rohem 


timenmetall. 


Spiefglanz gekochten ſcharfen Lauge Effig eine rothe Subftanz fälle. Quer: 
cetanus nennt in feiner Pharmacopoea (1603) «in aus fpießglanzhaltiger 
Schwefelleberlöfung durch Säure niedergefchlagenes Präparat zuerſt sulphur 
auratum (Goldſchwefel). Glauber fchrieb in feiner Pharmacopoea spa 
gyrica (1654) vor, die bei der Bereitung des Spießglanzkoͤnigs ſich bilden: 
den Schladeen aufzulöfen und mit Effig zu fällen; den Präcipitat pried a 
unter der Bezeichnung Panacea antimonialis oder Sulpbur purgans wat 
versale al& Deilmittel an. In dem Gebrauche des Namens Sulphur au- 
ratum fowie in der Benennung des jegt fo bezeichneten Präparate herrſcht 
überhaupt bei den Älteren Schriftftelleen eine Unordnung, welche fpecieller 
darzulegen bier zu weit führen würde. Aehnlich ift ed, was ben Sr 
glanzfafran, die Spießglanzieber und viele andere Präparate angeht, deren 
Geſchichte über die Erkenntniß der michtigeren Antimonverbindungen wibti 
Erhebliches lehrt. 


Die Gewinnung eines eigenthämlichen Metalle aus dem Gpiefglam 
wird mit Sicherheit erft in dem 15. Jahrhundert beſchrieben. Des Dies: 
korides Vorfchrift, daß man das rohe Antimon, um es zu röften, umtr 
Daraufblafen erhigen folle, bis es brenne, dav yag ZrımAlov za, Bo 
Avßdovraı (denn ftärker gebrannt fchmilzt es wie Blei) — diefe Vorſchrift 
zeigt ficher nur, daß man das rohe Antimon als einen leicht fchmelzbaren 
Körper kannte, nicht aber, daß man aus ihm ein dem Blei zu vergleichen: 
des Metall auszuziehen wußte (mit Unkenntniß der Thatſachen uͤberſett 
Plinius: ante omnia urendi modus necessarius est, ne plumbum fiat‘. 
— Bafitius Valentinus lehrte im 15. Jahrhundert zuerft befkimsmt 
die Gewinnung des metallifchen Antimons. Im feiner »Wiederholung WE 
großen Steins der uralten Weifen« fagt er: »der Antimonium ift ein DEE? 
in der Mebicin; aus ihm wird mit Weinftein und Saltz ein König gemadfhe 
fo man dem Spießglaß im Schmelzen etwas vom Stahl: Eifen zugicht, 
giebts durch einen Handgriff einen mwunderbarlichen Stern, fo die Weiſen ver 
mir den philofophifhen Gignatftern geheißen haben.“ In dem Triamp* 
wagen des Antimonii fchreibt er vor: »Man nimmt gut Ungeriſch Spieſ 
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laß, und auch fo viel rohen Weinftein und halb fo viel Salpeter; diefe Anttimenme 
Stüd zufammen Mein gerieben und in einem Windofen wohl fließen laffen, 
ınd nad) diefem ausgegoffen in ein Gießbuckel und erkalten laffen, fo findet 
nan- einen regulam« ; durch Umfchmelzen mit denfelben Zufägen foll er ges 
einigt werden. Stets fpricht aber Bafilius von diefem Metall: als einer 
chon länger bekannten Sache, und dafür zeugen aud die Anwendungen, 
ie man nad) ihm damals bereits bavon machte; in der leßtgenannten Schrift 
agt er, das Spießglanz werde noch zu anderen Sachen gebraucht, als zu 
ven Schriften, die man in den Drudereien gebrauche; unter gewiffen Con: 
tellationen der Planeten mache man damit Legirungen, aus welchen man 
Siegel und Charaktere (Amulete) gieße, die befondere Wirkung haben follen; 
nan gieße auch Spiegel, Schellen und Glocken daraus. 

Baſilius hielt das regulinifche Antimon für eine Abart des Bleies, 
vie denn Überhaupt früher jedes Halbmetall als eine Abart eines wirklichen 
Netalls betrachtet wurde (vergl. Theil III, Seite 95); in diefem Sinne nennt 
r das Spießglanzmetalt aud) das Blei des Antimonii. Ausdrüdiid, machte 
e darauf aufmerffam, der mit einem Stern verfehene Regulus fei mit ei 
ıem, welcher folchen Stern nicht habe, doch volllommen einerlei. — Seine 
Nethoden, dies Metall darzuftellen, wurden von allen folgenden Chemikern 
mgervandt. Die meiften erfannten baffelde als einen eigenthümlichen Stoff 
na, nur im 16. Jahrhundert kommen noch manchmal Vermechfelungen mit 
em Wismuth vor, wie denn Libavius u. a. in feiner Alchymia (1595) 
avon meint: Stibiam adjectis ferri lamellis funditur in regulum plum- 
eum, quem aliqui vocant marcasitam, ei videtur parum differre a 
kambo cinereo duro, quod bismuthum nominant, 

Bekannt ift, daß man früher das metallifche Antimon arzneilich ans 
sandte; man machte Becher davon, in welchen man über Nacht Wein 
'ehen ließ, den man dann trank. Der Gebrauch biefer Brechkelche kam 
doch ſchon zu Boyle's Zeit in Abnahme. Etwas länger erhielten fich 
ke metalliſchen Antimonpillen, die man »erwige« nannte, und Über dern 
nfamberen Gebrauch noch N. Eemern in feinem Cours de chymie (1675) 
gt: Lorsqu’on avale la pilule perpetuelle, elle est entraisnee par sa 
esanteur, et elle purge par bas; on la lave, et on la redonne comme 
evant, et ainsi perpetuellement. Die gebrauchte Bezeichnung gründete fich 
auptſaͤchlich auf den Glauben, ſolche Pillen wirkten nur durch den Contact, 
nd veridren nichts an Gewicht; baffelbe glaubte man von dem metallifchen 


stimonmerall. 


Intimonoryp. 
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Antimon oder dem Antimonglas, mit welchem man Wein in Berührung 
ließ und zur Arznei machte Johann Kranz Vigani, ein Arzt ans 
Verona, ber aber hauptſaͤchlich in England lebte, in feiner Medulla Che- 
miae (1658) und N. Lemery a. a. D. beſtritten zuerft dieſen Irrthum 

Bafilius Valentinus hatte bereits, wie aus der oben mitgetheib 
ten Stelle erſichtlich, darauf hingerwiefen, das fleenförmige Gefüge auf der 
Oberfläche des regulinifchen Antimons zeige ſich vorzüglich an dem mit Zu 
ſatz von Eifen bereiteten, und viele Chemiker wiederholten dies auch, wie 
denn namentlih Becher in dem II. Suppiement (1675) zu feiner Physc 
subterranea fagt: Sciendum est, tres regulos (antimonii) dari; quorem 
unus per carbones, alter per salia, tertius cum Marte (Eifen) fit. Qui 
ullimus solus est stellatus, nam utcunque antimonium tractetur, nes 
quam ejus regulus vera stella signabitur, nisi Mars accedat. Viele an: 
dere Aichemiften glaubten, die glüdliche Bereitung des reguli antimomii 
stellati Hänge nicht allein von einem Eifengehalt, fondern aud) von der gie 
ftigen Conftellation der Geſtirne ab. Diefe Anficht herrfchte nody zu Boyle's 
Zeit, wie deffen tentamina quaedam de infido experimeniorum success 
(1661) erfehen laffen, in welchen übrigen bereits angegeben iſt, auch obm 
Zufag von Eifen laffe ſich ein Spießglanzkönig mit einem Stern darſtelln 
Noch N. Lemery eifert in feinem Cours de chymie (1675) gegen jenes 
Aberglauben: L'étoile qui paroist sur le regule d’antimoine martial, a 
donne matiere de raisonner a beaucoup de chymistes; et comme la 
pluspart de ces Messieurs sont fort entestez des influences planetaires el 
d’une pretendue correspondance entre chacune de ces planettes ei le 
metal qui porle son nom, ils n’ont pas manque de dire que cette 
etoile procedait de l’impression que les petits corps qui sortaient de la 
planetie de Mars, avoient fait sur Pantimoine à cause d’un reste de fer 
qui y estoit meld: et pour cette raison, ils ont recommande de faire 
ce regule le mardy entre sept et huit heures du matin, ou entre dem 
et trois heures apres midi, pourveu que le temps soit clair et zereia: 
croyant que ce jour qui tient son nom de la planette, soit celuy auqwel 
elle verse le plus d’influences. 


Es ift moͤglich, aber wenig mahrfcheinlich, daß ſchon die Alten den Unter: 
fchied zwifchen dem Sraufpießglanzerz (fpec. Gew. 4,6) und dem Weiffpirb 
glangerz (fpec. Gew. 5,6) beachtet haben. Das erſtere könnte das männliche | 
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das zweite das weibliche Spießglanz des Plinius fein; dieſer fagt: Duo Xntimenerps 
ejus (des Antimons) genera, mas et femina. Horridior est mas, scabri- 
orque et ıninus ponderosus, minusque radians et arenosior; femina 
contra nitet, friabilis, fissurisque, non globis, dehiscens. — Im 15. 
Jahrhundert unterfcheidet Bafilius Valentinus in dem Triumphwagen 
des Antimonii: „Es foll der gutherzige, wohlmeinende Kunftfuchende weiter 
berichtet fein von dem antimonio, daß ein großer Unterfchied ift zwiſchen 
dem Spießglas; einer ift fchön rein und einer güldifchen proprietät und Ei⸗ 
genfchafft, derſelbe, welcher einer güldifchen Art ift, bat viel mercurium 
(Prineip der Metallicität), ein anderer hat viel Schwefel,. derfelbige ift der 
gütdifchen complexion nicht fo nahe verwandt, al& der vorige, mit fchönen 
langmweißglänzenden Spigen erzeigend und durchzogen«. 

Derfelde fagt in feiner »MWiederholung des großen Steine der uralten 
Weifen«: „Man kann aus dem gemeinen regulo des Spießglafes gar ſchoͤne 
herrliche Blumen ober flores bereiten, roth, gelb und weiß, danadı das 
Feuer in feinem Regiment gehalten wird«. Die Schriftfteller des 16. bis 
18. Jahrhunderts nehmen übrigens die Bezeichnung flores antimonii fehr 
unbeflimmt;; namentlid) legte man fie noch der unreinen antimonigen Säure 
bei, weliche bei der Verbrennung des verdampfenden Schwefelantimon® fich 
abfegt. Die bei der Verbrennung von regulinifhen (mit Eifen bereitetem) 
Antimon entftehenden Blumen nannte man, bis in den Anfang des 18. 
SFahrhunderts, auch nix ferri (Eifenfchnee), weil man glaubte, der Gehalt 
an Eiſen bedinge die Bildung berfelben weſentlich. 

Das vitrum antimoniı oder Spießglanzglas (Antimonoryd mit wenig 
Schwefelantimon) lehrte bereits Bafilius Valentinus darftellen. Seine 
Methode war die, (nicht vollftändig) geröftetes Schmwefelantimon ſtark zu ers 
bigen. Libavius, N. Lemery u. A. machten bereits darauf aufmerkfam, 
mie viel bei diefer Bereitung auf richtiges Roͤſten ankommt; bei leßterem 
findet man bereit8 angegeben, daß zu ſtark geröftetes Schwefelantimon durch 
Zufag von Schwefel oder rohem Spießglanz zu Glas geſchmolzen werben 
Unne. | 

Unreine (Schwefelantimon enthaltende) antimonige Säure ſcheint ſchon Antimonige Sa 
u Dioskorides und Plinius’ Zeit dargeftellt worden zu fein, melde 
seide von dem Möften des Spießglanzes fprechen. Geber fchreibt in feiner 
Kbhandlung de investigatione magisterii gleichfalls vor, den Spießglanz 
m roͤſten, aber ausführlicher lehrte erft Bafilius Valentinus in feinem 


Antimonfäure. 


Gplorantimon. 
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Hauptwerk über das Antimon diefe Operation, mit fpeciellen Angaben, wi 
man.anfangs fehr maͤßiges Feuer geben und fleißig umrühren muͤſſe. 

Das zweifach antimonfaure Kali bereitete zuerſt Baſilius Water: 
tinus; er ſchreibt vor, rohes Antimon mehrmals mit Salpeter verpuffe 
zu laffen und mit Waffer und Weingeift auszumafhen. Das Praͤparn 
wurde als antimonium diaphoreticum ablutum oder calx antimonii elot 
ſchon von allen Anhängern des iatrochemifchen Syftems häufig angerwenkt. 
(Das nicht ausgewaſchene Präparat, antimonium diapborelicum non ab 
lutum, wurde gegen das Ende des 17. Jahrhunderts befonders berähest, 
wo e8 ein Arzt zu Saint:Cyr, Rotrou, als auflöfendes Mittel empfahl, 
nach welchem es auch fondant de Rotrou hieß.) Die urfprüngliche Der 
ftellungsmethode wurde ſchon früh abgeändert; fo ift, was in Libapiut 
Alchymia (1595) antimonium diaphoreticum heißt, Antimonfäurehgden, 
da nad) der hier gegebenen Vorſchrift der Ruͤckſtand von der Werpuffun 
des Spießglanzes mit Salpeter durch Vitriolgeiſt und Effigfäure behandık 
werben foll. Das Antimonfäurehpbrat auf diefe Art aus antimonfaum 
Kati durch Säuren darzuftellen, lehrte aud, der Amfterdamer Arzt Theodor 
Kerkring, welcher 1665 einen Commentar zu des Bafilius Trimmpb 
wagen des Antimonii publicirte, und nach welchem jenes Heilmittel uk 
materia perlata Kerkringii hie. Antimonium diaphorelicum nau 
Croll in feiner Basilica chymica (1608) auch das Präparat, weiches ſeu 
als mineralifcher Bezoar bezeichnet und durch mieberholte® Abdampfen we 
Saipeterfäure über Antimonbutter erhalten wurde; Glauber z0g in fa 
Pharmacopoea spagyrica (1656) vor, die leßtere Benennung |bezoare 
cum minerale) dem Heilmittel zu geben, welches er durch Kali aus amt 
Mifhung der Antimonbutter mit Salpeterfäure niederfchlug. 

Ueber die Anzahl der Orpbationsftufen des Antimons herrſchte Lan! 
große Unficherheit.. Thénard unterfchied 1800 ſechs verfchiedene Ir 
deffelben, Prouft 1804 nur zwei (das Antimonorpd und eine faule 
reichere Verbindung‘. Berzelius beflimmte 1812 die Antimonored, m 
fie noch jegt angenommen find, und gab den höheren Oppdationefiufe W 
Mamen antimonige und Antimonfäure. 


























Das Dreifach : Chlorantimon lehrte Bafilius Valentinus he 
fhiedene Art bereiten; in dem Triumphwagen des Antimonii giebt «# 
Vorſchrift: »Nimm getoͤdetes Queckſilber, fo ſchoͤn glänzend mut M 
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fublimirt worden, und gutes Spießglas auch fo viel; bie reib unter einander 
und biftillice fie; — ſolch Oehl ift erftlih meiß, und gefteht wie Eis ober 
geronnene Butter« ; er erwähnt auch der Deftillation des Spießglanzes mit 
Salz und Zöpferthon, oder mit Salzſaͤure. — Diefem Präparat blieb die 
Benennung butyrum antimonii; die Theorie bei feiner Bereitung mittelft 
Sublimat gab Glauber 1648 in feinen novis furnis philosophicis (vergl. 
Theil II, Seite 302), welcher‘ audy zuerft die bis dahin gehegte Anficht wis 
deriegte, das fo bargeftellte Chlorantimon fei quedfilberhaltig; er brachte 
auch die anderen fchon von Bafilius angedeuteten Methoden in Anwen⸗ 
dung, die Antimonbutter darzuftellen mittelft Spießglanz, Kochſalz und Vi⸗ 
triol, oder aus Spießglanzblumen und Satzfäure. 

Mach der eben erwähnten irrigen Anficht mar namentlich die Sub» 
flanz benannt worden, welche Waffer aus Antimonbutter niederfchlägt. — 
Schon Bafilius Valentinus fagt in dem Triumphwagen des Anti⸗ 
monü, aus dem Deftillat von Spießglanz mit ſtarker Salzfäure präcipitire 
gemeines Wafler ein weißes Pulver. Paracelſus bezeichnete diefes als 
ein Quedfülberpräparat; feine Archidoxa enthalten die Vorſchrift, Sublis 
mat mit Antimon zu beftilliren und das Product mit Waſſer zu coagulicen, 
fo habe man den mercurium vitae. Gegen das Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts wurde diefe Arznei hauptfächlich durch Victor Algarotus, einen 
Arzt zu Verona, in Gebrauch gebracht, nach welchem es auch fpäter als 
Palvis Algaroti gewöhnlich bezeichnet wurde, obgleich es von ihm felbft 
pulvis angelicus genannt worden war. Uebrigens hatte, namentlich im 
17. Jahrhundert, faft jeder bedeutendere Jatrochemiker einen eigenen Nas 
zum für dieſes Präparat. 

Das Fünffach» Chlorantimon entdedte H. Rofe 1835. 


Dos Gediegentellur aus Siebenbürgen war von den früheren Mine⸗ 

* valsım als aurum paradoxum oder metallum problematicum bezeichnet 
“worden, ohne dag man über feine chemifche Natur genauere Unterfuchungen 
wngefteilt hätte. Dies verfuchte zuerft 1782 der öfterreichifche Bergbeamte 

Br Mäaͤller von KReichenftein; er fand darin ein Metall, welches von Wie: 
"Rh und Antimon, denen es allein verglichen werden konnte, doch vers 


7 
ei: war, und weiches er für ein eigenthuͤmliches hielt. Zur Entſcheidung 
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Zt. dieſer Frage fchidte er von dem neuen Metall an Bergman, ber aber nız 
feftftellte, daß es beflimmt Bein Antimon fei. Später trug Muͤller fehf 
dazu bei, daß Kiaproth die Unterfuhhung der Zellurerze vornehmen Eonat: 
diefer beftätigte 1798, dag in ihnen ein neues Metall enthalten fei, um 
gab ihm den Namen Xellur (tellus, Erde); und ale 1802 ein Ungenanztn 
vermuthete, das Tellur möge doch mit Antimon identifch fein, zeigte Klap- 
roth nochmals ihre Verſchiedenheit. Er ftudirte nur das eine Ordd di 
Tellurs, welches jegt als tellurige Säure bezeichnet wird: bie Nellurflm 
entdeckte 1832 Berzelius, der Überhaupt das Xellur am vollfändigfen 
unterfucht hat. — Den Zellurwafferftoff entdeckte H. Dapy 1810. 





















Bitmuth. Es ift behauptet worden, daß das Wismuth bereitd im 13. Je 

Senntmiß deffelben 

#einet befondeen hundert bekannt geweſen fei; man fcheint hierzu dadurch geführt men 
den zu fein, daß das Wismuth, wo feiner Erwähnung gefchieht (mir eh 
bis auf die neuere Zeit), als Marcaſit bezeichnet wird, und daß dieſes Bet 
fih bei Arnold von PVillanova, Roger Baco und anderem gi 
geitigen Schriftftellern findet. Es ift jedoch zu bemerken, daß das Ben 
Marcasita zu jener Zeit und noch viel fpäter *) eine dußerft unbeflimue 
Bedeutung hatte, daß es fchon bei Albertus Magnus im 13. Jate Fi 
hundert für jedes erzführende glänzende Minerat (Kiefe, Ganze und Blenden) 
überhaupt, namentlich den Eifenkies und diefem ähnliche Foſſilien gebrault 
wurde (noch zu Wallerius' Zeit berrfchte eine ſolche Confuſion in der ir 
wendung diefes Wortes, daß er vorfchlug, menigftens nur die vegeimiil 
kryſtalliſirten Kiefe fo zu benennen). Des Wismuths ale eines meruiifhe 
Körpers gedenkt zuerſt Bafiliue Balentinus im 15. Jahrhundert; € 
fagt in feinem legten Teftament: »Das antimonium gehöret zwifden Fi 
und Blei, wie das Wismuth oder magnesia unter und zwiſchen dat 3 
und Eifen« ; an einer andern Stelle derfelben Schrift meint er: 7 
einen reinen Wismuth, der ift grob und hat ein coagulirt Waſſer pl 


*) Auf die Unbeflimmtheit der Bereutung viefes Wortes madte fürn eile 
vius in feiner Alchymia 1595 aufmerfjam: Vocabulo marcasitare® 
lapides minerales designantur, ct nonnunquam etiam venae metall — 
ut cadmia, cobaltum, bismuihum crudum, talcum, galena, pyrites. 
magnes, zinckum album et rabeum de natura cupri, item gelfum &% 
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bei fich« ; er fagt meiter, das Wiemuth mirke auf die Wuͤnſchelruthe wie zeiem 


das Zinn, und in feinen Schlußreden erklärt er: »Wismuth oder Marcafit Y de 
ift des Jovis Baſtard« (das dem Zinn entfprechende Halbmetall). In dem 
folgenden Jahrhundert nennt Paracelfus den »Wißmat« unter den 
Dalbmetallen. Agricola bezeichnet das Wismuth als bisemutum oder auch 
als plumbum cinereum; er erflärt es bereits für ein wahres Metall, und 
berichtet, dag man es dem zu verarbeitenden Zinn zuſetze. Libavius um 
1600 verwechfelt e8 mit dem Spießglanzmetall, wie wir ſchon oben Seite 
105 faben; in der Abhandlung de natura metallorum fagt er: Bismuihum 
est corpus minerale, livedinis albicantis, durum, fragile, constans mer- 
curio albo, terreo, suphureque tali et arsenico, omnibus volaticis et 
impuris, medium inter plambi genera et antimonium. — — Nihil 
differt bismuthi regulus a regulo stibii. NR. Lemery dagegen vermechfelt 
es 1675 in feinem Cours de chymie mit dem int: Le bismuth est une 
marcassite sulphureuse, qu’on trouve dans les mines d’estain; plusieurs 
croyent que c’est un estain imparfait qui participe beaucoup de l’arsenic; 
ses pores sont disposez autrement que ceux de l’estain, et on le re- 
eonnaist parceque le menstrue qui dissout le bismuth ne peut pas dis- 
soudre entierement P’estain. 1] y aune autre esp&ce de marcassite, appellee 
Zinch, qui ressemble fort au bismuth, sur laquelle on peut faire les 
me£mes preparations, que nous allons decrire (er befchreibt aber auch die 
Darftellung des Schminkweißes). La marcassite n’est autre chose que 
Pexcrement d’un metal ou une terre remplie de parties metalliques. 
In feinem Dictionnaire universel des drogues simples (1698) meinte Le⸗ 
zuery, das Wismuth werde in England aus unreinem (arfenhaltigem) Zinn 
Durch Schmelzen mit Weinftein und Salpeter kuͤnſtlich bereitet, und diefe irrige 
Anſicht erhielt fich bei Einigen fo lange, daß noch 1754 J. H. G. v. Juſti 
Dehauptete, aus Arfenit, Zinn, Weinftein und Satpeter könne man überall 
Mimuth machen. Die Eigenthümlichkeiten des Wismuths lehrte Pott 
2739 genauer kennen. Zunaͤchſt nach diefem unterfuchte es 1753 der Sohn 
EL J. Geoffroy's, und wollte beweifen, daß das Blei und das Wismuth 
ganz Ähnliche Körper feien; er ftüste fich darauf, daß beide Metalle bei der 
, ng an Gewicht zunehmen, daß man aus beiden Mennige brennen, 
* WE Beiden Silber cupelliren koͤnne u. ſ. w. Bergman hauptfädlic 
⸗ Irre die Meactionen des Wismuths als die eines eigenthümlichen Metalle 
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se Keunınıfe Kupfer gelb färbte, wird von Dioskorides und Plinius als xadnela 

win. Nefing. oder Cadmia (die Wort leiten Einige von Cadmus ab, ber bie Griechen 
zuerft mit der Gewinnung und Bearbeitung ber Erze befannt gemacht be 
ben foll) bezeichnet; bei beiden wird derfelbe Name auch für kuͤnſtlich darge 
ftelltes Zinkoryd (vergl. unten) gebraucht. Dioskorides fpricht nur von 
der medicinifchen Anwendung der Cadmia, Plinius audy von ihrer Be 
nugung zur Bereitung des Meſſings, welches bei ihm nicht nur aes, fon: 
dern auch aurichalcum heißt (die legtere Bezeichnung ging vermuthlic auf 
eine befondere Gattung von Meffing, ähnlich wie das neuere Similor; es wird 
dies befonder6 wahrfcheinlich, wenn die unten angeführte Worterklaͤrung des 
Iſidorus die richtige, die von Feſtus mitgetheilte, daß es eigentlich orichal- 
cum heiße, aber die unrichtige ift). Bei Plinius bedeutet cadmia die Sob⸗ 
ftanz, die zur Meffingbereitung dienen kann; er fagt: Aes fit e lapide 
aeroso, quem vocant cadıniam, und: Ut ipse lapis, ex quo fil aes. 
cadmia vocatur, sic rursus in fornacibus existit (als Beſchlag der Defen, 
in welchen Erze verarbeitet wurden). Diefe Benennung der natürlichen 
Zinkerze und des Ofenbruchs mit demfelben Namen deutet darauf hin, daß 
man eine Öleichartigkeit in ihren Wirkungen, vielleicht die Anwendbarkeit 
der legteren Subftanz zur Meffingbereitung, damals ſchon erfannt habe, abe 
keiner der Alten erwähnt diefer Anwendbarkeit auedrüdtich. Auch die zu 
naͤchſt folgenden lateinifhen Scheiftfteller nennen nie, wo fie Zufäge zur 
Meffingbereitung anführen, die kuͤnſtliche Cadmia ausdruͤcklich. Keftus (um 
400 etwa) hat in feiner Schrift de verborum significatione folgende Er 
Elärungen: Cadmea terra, quae in aes conjicitur, ut fiat aurichalcum, 
und: aurichalcum vel orichalcum quidam putant compositum ex aere et 
auro, sive quod colorem habeat aureum. ÖOrichalcum sane dicitur, quis 
in montuosis locis invenitur. Mons etenim Graece 0g0g appellatur. 
Iſidorus im 7. Jahrhundert erklärt in feinem Werke über bie Abflam 
mung der Wörter: aurichalcum dictum, quod et splendorem auri et du- 
ritiem aeris possideat; fit autem ex aere et igne multo, ac medicamini- 
bus (Zufäge) perducitur ad aureum colorem. 

Den Alchemiſten war die Färbung des Kupfers durch zinkhaltige Sub 
ftanzen fo früh befannt, als man die Exiſtenz der Atchemie ficher zurkb 
verfolgen kann. Der Alerandriner Zoſimus giebt im Anfang des'5. Jahr 
hunderts die Vorfchrift, Cypriſches Kupfer zu fchmelzen und fein zerriebm: 
Zutia darauf zu fireuen. Wenn diefer Zufas wirklich fchon bei Zofimut 
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zwifchen Blei und Wismuth verleitet, man müffe Salzwaſſer zur Darftellung 
des Schminkweißes nehmen, und diefer Körper fei dem aus falpeterfaurem 
Blei mit Satzwaffer entftehenden Nieberfchlag analog, er fei ein »Horn⸗ 
mwismuthb.. Pott miderlegte dies nochmals 1739. 


— rn — 


Die Alten bereits kannten die Legirung bes Zinks mit Kupfer, das Bint. 
Meſſing, ohne jedoch zu vermuthen, daß darin außer dem Kupfer noch ein 
befonderes Metall enthalten fei. Auch fpäter geht die Erkenntniß des Zinks 
hauptſaͤchlich aus der genaueren Unterfuchung bes Meffinge und der Erze, 
weiche zu der Bereitung des letzteren dienen koͤnnen, hervor; aber mit vielen 
Schwankungen und Rüdfcritten, fo daß lange Zeit das Zink weit weniger 
genau unterfucht ift, als andere ihm Ähnliche Metalle, das Wismuth, Ans 
timon u. a. 

Ariftoteles bereits in dem 4. Jahrhundert vor Chr. deutet auf die zritere Kenn 
Darftellung des Meffings hin, indem er in feiner Schrift sol Iavpa- Salami uk 
olov Rxovasuaram (de mirabilibus auscultationibus) fagt: Yaol ròr 
Mo6dvvoxov zaAxov Anunpörarov nal Asvxorarov eivaı, 0V 
zapapıyvuusvov avıa nacdırlgov, aAAR yiis TIvog avTod Yıvo- 
piyns zul ovvsopsuns avıa (man fagt, das Moffindeifche Erz fei 
fehr glänzend und heil, nicht weil ihm Zinn zugefest, fondern weil eine 
dort vorfommende Erde damit zufammengefchmolzen werde). (Die Moffi- 
nöcier wohnten am ſchwarzen Meere.) Einige glauben, das Wort Meffing 
(Möffing) felbft fei aus »Moſſinoͤciſches Metall« entſtanden; Andere leiten 
es von Mifchen ab, aber ficher mit Unrecht, denn die Bezeichnung Meffing 
kommt in einer Zeit vor (menigftens ſchon im 15. Jahrhundert), wo man 
fi) darunter ebenfowenig eine Mifhung dachte, wie wir jest gefärbte Lein⸗ 
wand als eine Mifchung von weißer Leinwand und Farbe betrachten. Lange 
Zeit hielt man das Meffing für Kupfer, welches von dem rothen Kupfer 
nur in ber Karbe verfchieden fei. XaAxog bei den Griechen, aes bei den 
RMoͤmern bedeutet deshalb fomohl Kupfer wie Meffing, aͤhnlich wie noch jegt 
euivre beide Bedeutungen haben kann, je nach ber beigefügten Bezeichnung 
dee Farbe. (Hieran erinnernd ift der Ausdrud Theophrafl’s, um 300 
vor Chr. , zur Darftellung des Gruͤnſpans werde aAxog dgvdgdg, aes 
rubrum , gmommen.) — Die erbige Subftanz, durch welche man bag 

Konn’s6 Berichte der Ebene. IV. 8 
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wu. Yeling. oder Cadmia (dies Wort leiten Einige von Cadmus ab, ber die Griechen 
zuerft mit der Gewinnung und Bearbeitung der Erze befannt gemacht be 
ben fol) bezeichnet; bei beiden wird derfelde Name auch für kuͤnſtüch darge 
ftelltes Zinkoxyd (vergl. unten) gebraudht. Dioskorides fpricht nur von 
der medicinifchen Anwendung der Cadmia, Plinius aud von ihrer Be 
nußgung zur DBereitung des Meſſings, melches bei ihm nicht nur aes, for 
dern auch aurichalcum heißt (die legtere Bezeichnung ging vermutblich auf 
eine befondere Sattung von Meffing, ähnlich wie das neuere Similor; es wird 
dies beſonders wahrfcheinlich, wenn die unten angeführte Worterfiärung dei 
Iſidorus die richtige, die von Feſt us mitgetheilte, daß es eigentlich orichal- 
cum heiße, aber die unrichtige ift). Bei Pliniue bedeutet cadmia die Bub 
ftanz, die zur Meffingbereitung dienen kann; er fagt: Aes fit e lapide 
acroso, quem vocant cadıniam, und: Ut ipse lapis, ex quo fit ae. 
cadmia vocatur, sic rursus in fornacibus existit (als Befchlag ber Def, 
in welchen Erze verarbeitet wurden). Diefe Benennung ber natürlichen 
Zinkerze und des Ofenbruchs mit demfelben Namen deutet darauf bin, If 
man eine Gleichartigkeit in ihren Wirkungen, vielleicht die Anwendbarkeit 
der legteren Subftanz zur Meffingbereitung, damals ſchon erkannt habe, aber 
keiner der Alten erwähnt diefer Anmendbarkeit ausdruͤcklich. Auch die ww 
nächft folgenden lateinifhen Schriftfteller nennen nie, mo fie Zufäge zur 
Meffingbereitung anführen, die kuͤnſtliche Cadmia ausdruͤcklich. Feftus (um 
400 etwa) hat in feiner Schrift de verborum signifhicatione folgende Er 
lärungen: Cadmea terra, quae in aes conjicitur, ut fiat aurıchakum, 
und: aurichalcum vel orichalcum quidam putant compositum ex aere et 
auro, sive quod coloreın habeat aureum. Orichalcum sane dicitur, qui 
in montuosis locis invenitur. Mons etenim Graece 0005 appellater. | 
Iſidorus im 7. Jahrhundert erklärt in feinem Werke über die Abſtam 
mung der Wörter: aurichalcum dictum, quod et splendorem auri et du- | 
ritiem aeris possideat; fit autem ex aere ei igne multo, ac medicamını- 
bus (Zufäge) perducitur ad aureum colorem. | 
Den Alchemiſten war die Färbung des Kupfers durch zinkhaltige Sur 
ftanzen fo früh bekannt, als man die Eriftenz der Alchemie ſicher zurih 
verfolgen kann. Der Alerandriner Zoſimus giebt im Anfang des 5. Jahre 
hunderts die Vorfchrift, Cypriſches Kupfer zu fchmelzen und fein zerrieben | 
Zutia darauf zu fireuen. Wenn diefer Zufag wirklich fhon bei Zofimuf 
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als Zutia bezeichnet ift (von den Schriften deſſelben find nur wenige Bruch⸗ Frl Ban 
ſtuͤcke edirt, und der Inhalt der obigen Vorfchrift nur durch die Relation Sarmei u. I 
eines Späteren bekannt), fo haben diejenigen Unrecht, tmelche behaupten, 

die Bezeichnung Zutia finde fich zuerft bei Avicenna im 11. Jahrhundert. 

Auch Geber im 8. Jahrhundert kannte die Verwandlung det Kupfers in 
Meffing, und in den Ueberfegungen feiner Schriften wird der nöthige Zuſat 
gleichfalls als Zutia bezeichnet; tutia Venerem citrinat citrinitate bona, 

heißt e8 in der Summa perfectionis magisterii. Gleichbedeutend mit Tutia 

fol ſich auch bei den arabifchen Schriftftellern climia finden, woraus cali- 

mia, lapis caliminaris oder calaminaris und im Deutfchen Galmei gewor: 

den fein foll; diefe Bezeichnungen gehen, fo weit fi) das aus den arabifchen 
Schriften Mitgetheilte beurtheilen läßt, fomohl auf den natürlichen Galmei, 

wie auf zinkhaltigen Ofenbruch. 

Bei den Abendlaͤndern äußert ſich im 13. Jahrhundert Albertus 
Magnus (in ſeinem Werke de rebus metallicis et mineralibus) uͤber den 
in Rede ſtehenden Gegenſtand; er wußte, daß der natuͤrliche Galmei wie 
auch die bei dem Roͤſten von (zinkhaltigen) Erzen ſich ſublimirende Sub⸗ 
ſtanz zur Bereitung des Meſſings anwendbar iſt. Der erſtere heißt bei ihm 
calaminaris (vergl. Theil III, Seite 104 f.), bie letztere Tutia; iuihia, ſagt er, 
cujus usus frequens est in transmutationibus metallorum, est artificialis 
et non naturalis commistio; fit autem tuthia ex fumo qui elevatur su- 
perius, et adhaerendo corporibus duris coagulatur, ubi purificatur aes 
a lapidibus et stanno, quae sunt in ipso. Aus dem 15. Jahrhundert 
fpriht Bafilius VBalentinus in feinem legten Teſtament: „Man bringt 
ganz abendtheuerlicher Weiſe ins Kupfer die Röthe, und machet Meffing 
daraus« , geht aber nicht darauf ein, wie das letztere gefchehe; in derfelben 
Schrift, da wo er vom Bleierz handelt, nennt er auch den Galmei, aber 
ohne ihn naͤher zu beſchreiben. 

Agricola ſpricht die Anſicht aus, das Meſſing ſei eine Miſchung, 
aber er meint, ſeine Beſtandtheile ſeien Kupfer und eine Erde (Salmei). 
In feinem Werke de ortu et causis subterraneorum fagt er: Mista fıeri 
ex terra et metallo, comprobat orichalcum , quod ex aere et cadmia 
fossili it. In der Abhandlung de natura fossilium erwähnt er, daß man 
flatt des gewöhnlichen Galmei's auch Ofenbruch zur Darftellung des Mefs 
fings nehme: Sunt qui in cadmiae fossilis locum cadmiam fornacum 


substituunt. Diefe Nusung des bisher für unbrauchbar angefehenen Ofen- 
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bruchs führte im Großen um die Mitte des 16. Jahrhunderts zuerfi Eras- 
mus Ebner aus Nürnberg am Harze aus. 

So murbe in dem 16. Jahrhundert die Anficht allgemein, Meſſing be 
ftehe aus Kupfer und einer Erde; die einfichtevoliften Metallurgen gelangten 
nicht zu der Einficht, ein eigenthuͤmliches Metal legire ſich bei der Meffing 
bereitung mit dem Kupfer. Doch mar biefes eigenthämliche Metall ſchon 
lange einzelnen befannt und auch von biefen benannt worden. Es fehlt 
nur die Anerkennung, daß es in dem Galmei und in dem Ofenbruch von 
dem Ausſchmelzen zinkiſcher Erze enthalten fei. 


vantmih Det, Dioskorides fpricht bereits davon, man folle die Cadınia mit Kohle 
imlihen Mer erhigen, bis fie glänzend werde, allein feine Ausdrüde find nicht befkimmmt 
genug, um entfcheiden zu laffen, ob man hierbei metallifches Zink wahr 
genommen habe-oder nicht. — Einige wollen die erfte Kenntniß dieſes Me 
talls dem Albertus Magnus zumeifen, aber auch hierfür jind Beine ge 
nügenden Gründe vorhanden. In feiner Schrift de rebus metallicis et 
mineralibus fpricht ee von einem Foffil, defien Metall im Feuer mich 
fchmelze, fondern verfliege; dieſes Mineral deutete man als Galmei, aber e 
wird bei Albertus marcasıta (vergl. Über diefes Wort Seite 110) ge 
nannt, während der Galmei fonft bei ihm lapis calaminarıs haft. — Dat 
Wort Zint kommt zuerft bei Bafilius Valentinus im 15. Jahchun 
dert vor; in feinem Zriumphmagen des Antimonü fagt er: »Es wird aut 
wohl ohne die« (d. h. außer den) »gemwiffen Metalle ein Mineral geboren 
aus den tribus principis«e (Sal, Schwefel, Quedfilber) »als Vitrie 
oder anders mehr, als Cobolt, Zinden, Marchaſit oder Wiemutha, un 
in dem dritten Buch feines legten Teſtaments: „Die Mineralia aber ie 
greifen und haben in fi), oder unter ſich, alle Erg, Metallen, Mineratien, 
Marcafiten, Kalt, Zinden, allerlei Kieß, Wißmuth und Stein, fie feyes 
edel oder unedel«. Bafilius zählte nach der erfteren Stelle das, wat a 
Zink nannte, nicht zu den eigentlihen Metallen. Beſtimmt aber war da 
ein metallifcher Körper, was bei Paracelſus Zink heißt; in feinem Iren 
tat von Mineralien fagt diefer: »Alſo ift noch ein Metall, als der Zinden: 
derfelbig ift unbefandt in der Gemeine und ift dermaßen ein Metall eine 
fonderlihen Art; --— -— keine Malleabitität hat er, — und feine Fachen ii 
unterfchiedlich von anderen Karben, alfo daß er den anderen Metallen, wie fi 
wachfen, gar nicht gleich ift«. An einem andern Orte zählt er den Zink ou* 
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brüdtich zu den Baſtarden der Metalle (Halbmetallen; vergl. Theil I, extenuunif 
Seite 95). erstkuimliche 

Daracelfus giebt ebenfo wenig wie Bafilius an, aus was die Sub: 
ftanz, die fie Zink nennen, dargeftellt wird. — Bei Agricola und anderen 
gegen das Ende bes. 16. Jahrhunderts lebenden Schriftftelleen kommt das 
Wort Zink vor, aber meiftene bedeutet es bei ihnen nicht das Metall, fondern 
nur Zinkerz. Bei Agricola habe ich das Wort nur zweimal gefunden. 
Einmal in der Schrift de natura fossilium, mo er nach ber Befprechung dee 
Galmei's (cadmia) fortfährt: Cum hac cadınia et pyrite cognalionem 
babet mistam, quod Norici et Rheti Zuicum (ſicher foll die® Zincum 
beißen) vocant; id aurum et argentum in se continel, alque vel rubel 
vel albicat; reperitur etiam in Suditis montibus; sed horum metallorum 
expers, es quo tormenlorum, quae bombardas appellamus, globi et 
vasa ad coquendum apla conflantur. Dieſes mistum mird dann von ihm 
nochmals als cadmia naturalis bezeichnet. Es fcheint hier von dem Zinkerz 
aus Kärnthen, Graubündten und Schlefien die Rede zu fein. Sodann 
im Bermannus, wo von dem pyrites die Rede ift, und den verfchiedenen 
Mineralien, weldyen bdiefer Name beigelegt wurde. Da heißt es es von 
einer Art: ejus magna. copia Reichesteini, quod est in Silesia, unde 
mibi nuper allatum est, effoditur, multo etiam major Raurisi misti, 
quod zincum nominant, quodque specie differt a pyrite. Uebrigens 
fcheint Agricola das metallifche Zink, aber unter anderen Namen, gekannt 
zu haben ; in den Regiftern zum Werke de re metallica, in welchen er die 
gebrauchten lateinifchen Ausdrüde durch die gangbaren deutfchen erklärt, wird 
cadmia metallica durch »Kobelt« gegeben, und außerdem auch noch bemerkt: 
»liquor candidus primo e fornace defluens, cum Goselariae excoquitur 
pyrites, fobelt, quem parietes fornacis exsudant, conterfe«. (Die Namen 
Conterfey oder Gontrafait mögen davon abgeleitet fein, weil das fo bezeich- 
nete Metall zur Nachbildung des Goldes dienen kann; fie finden ſich noch 
in dem 18. Jahrhundert manchmal gebraucht.) Daß aus dem Galmei etwas 
ausgefchmolzen werden kann, fagt Agricola aud in feiner Schrift de ortu 
et caussis subterraneorum: Calor aliquando tam vehementer coquit 
quaedam (mista), ut ex fornacıbus ardentibus fluxisse videantur, id 
quod in cadmia et pyrite conspicere licet. 

Achnlih faßte auch Johann Matthefius, ein Joachimsthaler 
Beiftlicher und großer Bergwerkskundiger, den Begriff Zink auf, indem er 
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Wasiß bes IN feinen Predigten 1562 fagt: »Zu Freiberg hat man rothen und weißen 

mie Me Zink“ (d. i. Zinkerz). Andere verftanden unter Zink ein Metall, verwechſel⸗ 
ten es aber mit anderen Halbmetallen; fo meinte der fächfifche Gelehrte Beorg 
Fabricius in feiner Abhandlung de metallicis rebus (weiche in Conrad 
Geßner's Sammlung mineralogifher Schriften: de omni rerum fossi- 
lium genere libri aliquot, 1565 herausfam), stibiam möge wohl das 
fein, was die Bergleute cincum nennen, welches ſich zwar gießen, aber 
nicht haͤmmern laſſe. Loͤhneiß verwechfelte dagegen in feinem Bericht 
vom Bergmerk« 1617 den Zink mit dem Wismuth. 

Libavius war in Bezug auf die Kenntniß des Zinks in einer few 
derbaren Lage. Er nennt in feiner Schrift de judicio aquarum miner»- 
lium (1597) das Zink in ber Bedeutung, wie Agricola und Matthe: 
fius: Est in mineris flavus color — — cadmiae glebosae, quam ga 
miam nominant, aeri cuidam, venae ferrugineae et quod dicitur zincum. 
Diefes Zink fcheint er aber nie gefehen zu haben (in dem zweiten Theile feine 
Commentariorum Alchemiae [1606] fpricht er gar von bem Zimt ale einer 
falgartigen, dem Vitriol Ahnlihen Subſtanz: Chalcanthum cognatum et 
cum alumine; — — cognata est ei aerugo, chrysocolla, quae est quasi 
putrefacta aerugo, item Zinckum dictum); audy tft ein Brief von ibm 
uns aufbewahrt morden, worin er ſich beflagt, daß er es nicht erhalten 
tönne. Die Urfache hiervon mar vielleicht, daß, wie Pott in feine Di- 
serlatio de zinco verfichert, der Verkauf des Zinks vom Harz gegen bai 
Ende des 16. Sahrhunderts durch den Herzog Julius von Braunſchweig 
Luͤneburg verboten war, wahrſcheinlich weil diefer mit Alchemiften viel ver 
bandelnde Fuͤrſt glaubte, es fei befonders anwendbar zur Metalivereblung 
Und doch hatte Libavius, ohne es zu wiffen, Zink, und er Bannte ed ge 
nauer, als irgend einer feiner Zeitgenoffen oder naͤchſten Nachfolger. J 
feiner Abhandlung de natura metallorum , welche zuerft 1597 erfchien, er 
zählt er, in Oftindien gebe es eine befondere Art Zinn, welche Calaem gr 
nannt werde. Davon fei im vorigen Jahre nad) Holland gekommen, wm 
Freunde haben ihm Einiges davon mitgetheilt. Er befchreibt nun fen 
äußeren Eigenfchaften fehr genau, und vergleicht es mit den anderen Mr 
tallen. Er verfichert, es fei kein Zink (Conterfen), wie Einige bebaupen 
haben (quidam arbitrati sunt, esse aes album, quod contrafinum vorasl, 
sed non est); es fei anders auf der Schnittfläche und im Bruch. Bon Im 
Wismuth unterfchied er es, wie ſchon oben, Seite 112, angegeben wurde 
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Es fei Mingend, weshalb ed die Spanier Tintinazo nennen follen (tintin-, erteama 
nare, klingen; ift die Benennung nicht eher verberbt aus "Tuttanego, mie rurtünlid 
früher auch das oſtindiſche Zink bezeichnet wurde?). Er befchreibt nun noch 
genau die Orpdation des Zinks durch Verbrennung (vergl. unten Zinkoxyd); 
es bilde ſich dabei eine pompholyx, quae non differt a pompholyge illa, 
quam reddit cadmia argentaria aut cypria, qualisque in orichalco faciendo 
consistit. Er kommt zu dem Schluſſe, nicht daß das neue Metall aud 
in dem gewöhnlichen Galmei enthalten fei, fondern ut calaem conflatum 
sit ex argento et cadmia, quae arsenico et argento vivo constat; das 
Silber fei es, welches ihm die metalliſchen Eigenfchaften gebe, aber wegen 
der arfenifalifhen und mercurialifhen Beimifhungen fei das Silber nicht 
leicht zu trennen. 

Die Unficherheit über das Verhaͤltniß des Galmei's zum Zink, Über 
die chemifche Eigenthuͤmlichkeit des legteren Metall, dauerte während des 
17. Jahrhunderts noch fort. Sauber gab zwar in feiner Schrift 
Teutſchlands Wohlfarth« (1657) an, der Galmei fei eine Zinkminer, und 
Homberg, welcher 1695 über die Verwandlung det Kupfers in Mefikag 
durch Zink oder Salmei Unterfuchungen anftellte, fagte beftimmt, der Gelnei 
fei da@ Erz des Zinks, aber noch Lemery hielt 1675 das Zink fuͤr iden⸗ 
tiſch mit Wismuth (vergl. Seite 111). Boyle nennt das Zink unter bie 
ſem Namen und als Spelter; letzteres Wort heißt eigentlich Spiauter, und 
ſcheint indifchen Urfprungs zu fein, da das indifche Zink vorzugsweife fo be: 
zeichnet wurde. — Faſt allgemein glaubte man auch noch, das aus Kupfer 
und Galmei bereitete Meffing enthalte den tegteren ale ſolchen, nicht aus: 
ſchließlich das in ihm enthaltene Metall. Stahl führt, an Agricola’ 
Anficht (Seite 115) erinnernd, das Meffing noch in feinem Specimen Be- 
cherianum (1702) als Beweis dafür an, eine Erbe könne ſich mit einem 
Metall zu einer ductilen Legieung verbinden, cadmia sub ipsa commixtione 
cum metallo, seu cupro, est adhuc atque manet lerrea substantia. 
Richtiger behauptete das Segentheil Kunkel in feinen »Anmerkungen von 
denen principiis chyınicis« (1677) und in feinem Laboratorium (um 1700 
gefchrieben, 1716 publicirt) ; am legteren Orte fagt er: »Ich habe auch vor 
dieſem in meinen Anmerkungen angeführt, wie ber Galmei feinen mercuria- 
liſchen· (metallifhen) „heil in das Kupfer fahren Hefe, und «6 zu Mefling 
machte. Denn bu wirft ja nimmer glauben, daß es als ein sal das Kupfer 
tingire; als eine terra kann es auch nicht hineingehen, maßen fonft das 
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#ennmig ve Kupfer fehr ungefchmeidig werden, auch nicht färben wärbe.« Darauf fagte 


Ban Di Stapi in feinen »Gedanken und Bedenken von dem Schwefel- (1718): 


& 


»Daß der Galmey freilich in der trockenen erdifchen Korm, wie er aus den 
Goßlariſchen Defen gebrochen wird, nicht in das Kupfer gehe, fonbern erfl 
eine metalliſche Geftalt gewinnen muͤſſe, hätte Kunkel aus dem Goßlars 
ſchen Meffingmacden anmerken können, da die Toͤpfe, nebft dem Kupfer 
und Galmey, auch viel verbrennliches Weſen vom Kohlen sGeftiebe in ſich 
enthalten, auch eben deßwegen der Zink, roeil er folche metallifche Geſtal 
bat, fo ſchnell in das gefloffene Kupfer eingehet«. 

So war es endlih ausgefprohen (und Stahl's Schule erkannte es 
an), daß der Galmei Kupfer zu Meffing macht, indem fich vorher aus ihm 
Zink bildet, und daß das Zink das Metall des Galmei's if. Henkel md 
dete in feiner Pyritologia 1725, er koͤnne aus dem Galmei das Zimt dar 
ſtellen, verfchtoieg jedoch die näheren Umftände biefer Operation. In Eng 
land fcheint feit 1730 etwa die Darftellung bes Zinks im Großen ſtattze 
fanden zu haben. Aber noch ©. Brandt fagte 1735 in den Denkfcheiften 
Yap'Apfeler Akademie, man könne den Galmei nicht für ſich zu Zink rede 


"ln , fondern nur bei Gegenwart von Kupfer. Daß das erftere doch mie 


ch fe, wenn man die Reduction in verfchloffenen Gefäßen ausführe, yir 
tn A. v. Swab 1742 und Marggraf 1746. 

Brandt rechnete 1735 das Zink zu den Dalbmetallen ; die Eigen 
thümlichkeit deffelben wurde 1743 durch Matouin beftätigt. Laffone ſucht 
1772 zu bemweifen, der Phosphor müffe ein Beſtandtheil des Zinks fein; a 
ftügte fi dabei auf die Aehnlichkeit “in den Flammen beider Körper, mi 
zur weiteren Unterftügung führte er auch die Phosphorescenz der Zinfblunme 
an (daß der Ofengalmei phosphorescire, hatte fhon Henkel 1744 bemeckt 
Auch Wenzel nahm in feiner Einleitung zur höheren Chemie (1773) de 
Phosphor ale einen Beſtandtheil des Zinks an. 

Daß das Zink bei erhöhter Temperatur dehnbar fei, entdeckten 1805 
die Engländer Hobfon und Sylveſter zu Sheffield. 


wußkeit des Boni Bople, in feiner Abhandlung of Ihe mechanical causes of chemical 


ia Altali. 


precipitation (1675), führte bereits an, flüchtige® Raugenfatz Löfe Zink auf 
Laffone machte 1775 auf daffelbe aufmerffam, und zeigte 1777, di 


es auch Ägendes fires Alkali thue. (Den gewoͤhnlichen Gehalt des Zinke a 


anderen Metallen überfah man damals nody.) Durch Erhitzen von Zt 
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blumen mit Satpeter und Auflöfen der kauflifchen Maffe glaubte Respour 
1668 ein Alkaheſt bereiten zu können (vergl. Theil 11, Seite 243). 


Daß in dem Galmei der Zinkkalk mit Kiefelerde verbunden fei, zeigte arnaum 1 
ung de 


Bergman 1779. Desfelbe behauptete damals ſchon, daß in einem englis 
(hen Zinkerz (Zinffpath) Kohlenfäure mit dem Zinkkalk verbunden fei, und 
beftimmte die Menge des legteren richtig zu 65 Procent. (Sage hatte hin» 
gegen 1770 behauptet, in diefem Erz fei Salzfäure enthalten) Berg⸗ 
man’s Wahrnehmung wurde Überfehen, und unter Salmei das Biefelfaure 
wie das kohlenſaure Zinkoryd begriffen, bi6 Jonas Smithfon 1803 diefe 
beiden Mineralien wieder unterſchied. 


Das Zinkoryd, welches bei dem Bearbeiten zinkhaltiger Subftanzen 
fublimirt, fammelten bereits die Alten; wie ſchon oben bemerkt, wurde «6 
wie der Balmei als Cadmia bezeichnet. T'evvaraı 7 xaöusle &x Tov 
zaiAxov xauıvsvoulvov, zpodıfavovans ns Aryvvog tois tolyoıg 
zal 71] x0gvpN rov xaulvov (Cadmia entfteht bei dem Schmelzen bes 
Erzes [Meffings) in Defen, indem der Rauch an die Wände und den oberen 
Theil der Defen ſich anfebt), fügt Dioskorides; er fügt hinzu, auch bei 
dem Verbrennen bes Pyrites (Kieſes) und in Silberſchmelzoͤfen bilde ſich 
Cadmia. Daffeibe berichtet Plinius. Das feiner zertheilte Zinkoryd (die 
Zinfblumen) wurde ale Pompholyr unterfchieben, nah Dio skorides fus 
blimiet diefe, wenn bei der Meffingbereitung fehr viel Sabmia angewandt 
wird; gefliffentiich wurde fie auch dargeftellt, indem Cabmia mit Kohle zum 
Berbrennen in einen Feuerraum gebracht wurde, der mit einem andern 
Raume in Verbindung fland, wo fi das gebildete Zinkornd abſetzte. 
Topgöivg dplav roAurcıs aypoporovreaı (die Pompholyr gleicht Buͤ⸗ 
ſcheln Wolle), meint Dioskorides; auf diefelbe Vergleihung hin heißt -fie 
bei ben Alchemiften des Mittelalter lana philosophica. Wegen der Aehn⸗ 
tichkeit des durch Verbrennung gebildeten Zinkorpyds mit Schneefloden wird 
es bei den Alchemiſten auch al& nix alba bezeichnet, tooraus die Benennun- 
gen ⸗»weißes Nichts« und »nihilum album« entftanden. 

Ueber die Kenntniffe der Araber und der Aichemiften bis zum 16. Jahr: 
hundert in Betreff des Zinkoxyds habe ich ſchon oben berichtet. Bei Li⸗ 
bavius um 1600 heißt die Pompholyr spiritus volatilis cadmiae. In 
feiner oben angeführten Unterfuchung über das Calaem der Indier wird 
zuerſt der Bereitung des Zinkorpde durch Verbrennung bes Zinks erwähnt. 


meiv 


Zinkord 


zinkvitriol. 
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Metallum in ignem illatum cum urgetur follibus, expirat initio halitus 
paucos; sed mox ardere incipit totum, omnique abjecta metallica natura 
in pompholygem seu thutiam Arabum resolvitur, quae nihil est aliod 
quam pars metalli mercurialis, coagulata quidem, sed non fiza. Si ad- 
jicias halonitrum,, flagrat luculentius et pertinacius. Libaviue beo% 
achtete auch zuerft die Farbenveränderung des Zinkoxyds in ber Hitze; mirem 
est, favillam istam (dad Ofybd) in igni totam esse auream, sed extra 
ignem plane niveam. 


Bereits im 14. Jahrhundert foll in Kärnthen Zinkvitriol gefotten wer 
den fein, aber diefe Angabe ijt nicht mohl verbürgt. Im 15. Jahrhundert 
erwähnt Baſilius Valentinus des weißen Vitriols; in dem erften Buche 
feines legten Teſtaments fagt er: »Man fehe die \7« (Wafler) »zu Goslar 
an, wie einen ſchoͤnen meißen und rothen Vitriol findet man bafelbft«. Dec 
muß das Präparat wenig in Aufnahme gekommen fein, da die Kuuf, 
zu fieben, im 16. Jahrhundert als eine neue Entdeddung auftritt. In die 
fer Zeit gefchah dies am Harz zu Goslar, und zwar durch Auslaugen gers 
ſteter Erze. Es wurde damals als weißer Vitriol (chalcanthum oder atrı- 
mentum candıdum nennt ihn Agricola in der Theil ILL, Seite 64 mir 
getheilten Stelle) oder Erzalaun benannt, auch als Galizenftein (der Ur 
fprung diefes Namens ift unbelannt; auch der Eifenvitriol wird zu jene 
Zeit manchmal als grüner Galizenftein bezeichnet). 

Die Beftandtheile des weißen Vitriols blieben lange unbelannt, ns 
mentlich, mit was die Schmwefelfäure (über die Erfenntniß derfelben in des 
Vitriolen vergl. Theil III, Seite 304 ff.) in ihm verbunden fei. NR. Lemerr 
meint 1675 in feinem Cours de chymie, bdiefer fei der Vitriol, weicher m 
wenigften Metallifches enthalte: le vitriol blanc est le plus depure de 
substance metallique, aber er fagt nicht, was ftatt deffen darin fe. Cam 
Sohn 2. Lemery fagt 1707 in einer Abhandlung über die Vitriole, in 
weiße ergebe diefelben Beftandtheile wie der grüne; St. $. Geoffron 1713, 
in ihm fei die Vitriolfäure entweder mit Galmei verbunden, oder mit eine 
eifenartigen Erde, bie mit Blei oder Zinn gemiſcht ſei. CL. 3. Geoffrer 
kam 1727 der Zufammenfegung des weißen Vitriols ziemlich auf die Spur. 
er fuchte ihn aus Galmei und Schwefelfäure darzuftellen, erhielt aber imma 
(wegen des unreinen Galmer’s) ein grünes Salz, fo daß er den Gegenflust, 
ohne ihn aufliären zu können, verlaffn mußte. Boerhave meint 1732 
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in feinen Elementis chemiae: Vitriolum album videtur parum diflerre a 
vero viridi, forte paulo majori calorı originem debens, ut in factitio 
apparet (daß der grüne und blaue Vitriol durch Entwäffern meiß werben, 
führte Viele in der Beurtheilung des meißen Vitriols irre). &. Lemery un: 
terfuchte 1735 den weißen Vitriol abermals und unterfchieb jetzt denjenigen, 
welcher enttäfferter grüner Vitriol ift, von dem eigenthümlichen weißen Vi⸗ 
triol; er meinte, der legtere beftehe aus Eifenvitriol und Alaun, und ver: 
ficherte, aus diefen beiden Körpern eine ganz ähnliche Subftanz dargeftellt zu 
haben. (Im folgenden Jahre gab er indeß, auf einen Widerfpruch von Du⸗ 
bamel, zu, daß Alaun und Eifenvitriol zufammen aufgelöft einzeln heraus: 
kryſtallifiren, glaubte aber doch, der weiße Vitriol könne aus beiden Subſtan⸗ 
zen beftehen, und aufgelöft ohne Zerfegung wieder Ernftallifiren.) Hellot 
erwähnt in feiner Unterfuhung des Zinks (gleichfalls 1735) eines Briefes 
von Neumann an Geoffroy, worin ber erftere fehreibt, die Baſis bes 
weißen Vitriols fei fiher nur Zink oder Galmei; Hellot beftätigte diefe 
Behauptung, indem er aus. einer Auflöfung des Zints in Schmefelfäure 
weißen Vitriol darftellte. Endlich zeigte im diefem Jahre auch noch G. 
Brandt in den Denkfchriften der Upfater Akademie, die Baſis des weißen 
Bitriols fei Zink; er bewies es, indem er weißen Vitriol calcinirte und mit 
Kohle und Kupfer erhigte, wobei er Mefling erhielt, und au, indem er 
Zink in Schmefelfäure loͤſte und kryſtalliſiren ließ. 


Der Blende erwähnt Bafilius Valentinus in feinem legten Te⸗ 
fament da, mo er von dem Bleierz fpriht. Agricola fagt, Blende fei 
galena inanis, ein unnüges Bleierz. Die Blende fcheint hiernad) fo benannt 
worden zu fein, weil fie den täufcht, der aus ihr Blei gewinnen will; fo 
bieß fie auch fpäter pseudogalena und fausse galene. Daß fie ein Zinkerz 
fei, zeigte zuerfi Brandt 1735. — Künftliches Schwefelzint darzuftellen, 
bemühten ſich Malouin (1743) und viele Andere vergebens, fo daß um 
1780 angenommen wurde, beide Subftanzen haben gar keine Verwandt: 
ſchaft zu einander. Daß fich eine Verbindung barftellen laffe, wenn man 
Schwefel auf Zinkkalk in der Hige einwirken laſſe, behauptete der beutfche 
Chemiker Dehne 1781; Guyton de Morveau beftätigte es 1783, 
und glaubte, aͤuch in der Blende fei verkalktes Zink mit Schwefel vereinigt. 

Das Chlorzint (mit Zinkorpd verunreinigt) flellte zuerft Glauber 
dar. In feinen furnis novis philosophicis (1648) lehrt er das oleum la- 


Zinkvitri 


Schwefrel; 


Ehtorzin 


Ehlorzint. 
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pidis calaminaris bereiten; man foll Galmei mit ſtarker Satzfäure digerirm 
und die Löfung ſtark erhigen, fo gehe das Phlegma davon und es bleibe 
„ein dickes oleum, fo fett anzugreifen als Baumoͤhl, auch nicht fonderiih 
corrofivifch, denn der spiritus salis hat fi) an dem Galmei matt gefreſſes 
und alfo feine Schärfe dadurch verloren. Dieſes oleum muß vor der &uft 
wohl verwahrt werben, fonften es in wenig Tagen viel Luft am fich zeuicht, 
und zu Waſſer wird.« Daß die gefättigte Auflöfung bes Zins im Gab 
fäure bei ſtarker Hige einen Theil ihrer Saͤure fahren läßt, beobachten 
Menzel 1777. Zinkbutter durch Deftillation von Zinkblumen mit Ges 
mia ftellte Hellot 1735 dar; durch Deftillation von Zink mit Quedfilber 
fublimat Pott 1741. Daß Zink in dephlogifictee Salzfäure (Chier) m 
einer butterähnlichen Subftanz zerfließe, beobachtete zuerft der Leipziger Pre 
feffor Galliſch in feiner Abhandlung de acido salis ejusque dephlogisti- 
catione (1782); daß dies bei fein vertheiltem Zink unter Feuererſcheinung 
gefchehe, Weftrumb 1790. 


Die Entdedtung des Cadmiums wurde im Frühjahre 1818 von Ge 
ten mehrerer Chemiler gleichzeitig befannt. Stromeyer *) hatte berat# 
im Herbft 1817 zuerft das Vorkommen dieſes Metalle beachtet, bei der Ur 
terfuchung eines aus der chemifchen Fabrik zu Salzgitter bezogenen kohlen 
fauren Zinkoxyds, welches er in mehreren Dildesheimifchen Apotheken ar 
traf; das aus diefem bargeftellte Zinkoryd zeigte, ohne Eifen zu enthalten, 
einen Stich in's Gelblihe, und Stromeyer erfannte daß dies von de 
Beimifchung des Oxyds eines neuen Metalls berrühte, das er audy, abe 
nur in Meiner Menge, in mehreren andern Sorten Zintoryb und in me 
talliſchem Zink auffund. Stromeyer war mit ber Unterfuchung deffelben 
beſchaͤftigt, als auh Hermann zu Schönebed das neue Metall entdedctt 
Diefer hatte Zinkoryd, welches in Schiefin ale Nebenproduct gewonnen 


) Friedrich Stromeyer war 1778 zu Göttingen geboren. Gr wandte fest 
Studien anfangs der Botanik, fpäter der Scheibefunft zu, in welcher er 16 
hauptsächlich unter Bauquelin ausbildete, und farb ale Brofeffer der Chr 
mie zu Göttingen 1835. Bon ihm erſchienen: »Tabellarijhe Ueberkit tm 
chemiſchen einfachen und zufammengefeßten Stoffe« (1806); »Uruntril IM 
theoretifchen Chemie« (2 Thle. 1808); »Unterfuhungen über die Miidun 
der Mineralförper« (1821). 


t 
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wurde, zur arzneilichen Verwendung in Handel gebracht; in Magdeburg 
wurde dieſes als arfenikhaltig (weil feine Auflöfung mit Schwefelwaſſerſtoff 
einen gelben Niederfchlag gab) confitcirt. Hermann fand darin keine Spur 
Arfenit, wohl aber ein neues Metall; er wandte fih an Stromeyer um 
Prüfung feiner Verſuche, und gab von feiner Entdedung im Mai 1818 
Öffentliche Nachricht. Gleichzeitig kündigen au Meißner in Halle und 
Karften in Berlin an, daß fie ein neues Metall (erflerer aus Präparaten, die 
man aus dem Hermann’fchen Zinkoryb bargeftellt hatte, legterer aus ſchle⸗ 
fifchen Zinkerzen) erhalten hätten. Karſten ſchlug für das neue Metall den 
Namen Melinum vor (melinus, quittenartig; um an die quittengelbe Sarbe 


des Niederfchlages mit Schmwefelmafferftoff zu erinnern), Gil bert die Bes. 


zeichnung Junonium; John und Staberoh in Berlin nannten es Klapro- 
thium. Auch Stromeyer machte feine Entdedung jest befannt, und be: 
zeichnete das neue Metall ale Cadmium (teil es ſich hauptfächlich in der 
cadmia fornacum , dem Dfenbruch, vorfindet) ; fehon im September 1818 
veröffentlichte er die vollftändige chemifche Unterfuchung dieſes Körpers. 


Die Geſchichte des Zinns unterliegt in den Älteren Zeiten großer Unficherheit; 


Eytminm 


tem 


mit vieler Zuverficht behauptete man lange, biefes Metall fei ſchon den He: Anne a ein 


bräern (die feiner unter dem Wortlaut Bedil erwähnen follen), den Griechen 
in frühefter Zeit (als xadalrspog) und den Römern (als plumbum can- 
didum oder als stannum) bekannt gewefen ; aber genauere Nachforfchungen 
zeigten, daß mehreren diefer Worte erft viel fpäter die Bedeutung Zinn beis 
gelegt wurde, und gewiß ift jest, daß auf die Kenntniß des Zinns in ls 
terer Zeit nicht unbedingt aus dem Vorkommen der eben angeführten Bes 
zeichnungen geichloffen werden darf. 

Daß unter dem Bedil der Hebräer Zinn gemeint fei, laͤßt ſich aus kei: 
ner der Stellen fchließen, weiche die Sprachforfcher in Betreff dieſes Wortes 
zuſammengeſtellt haben; im Gegentheil wird daraus erfichtlih, daß Bedil 
mwahrfcheiniich auch Blei bedeutet habe, da e8 z. B. auch um das Sentel 
der Bauleute, das Bleiloth, zu bezeichnen gebraudyt wird. Die Anficht, da 
unter dem Bedil der Debräer Zinn zu verftehen fei, wurde dadurch veran: 
laßt, daß die Altefte griecyifche Ueberfegung des alten Teſtaments (in dem 3. 
Jahrhundert vor Chr.) jenes Wort meift duch xacalrspos tiedergiebt, 


genthü iumlichen 
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tennıniß de „weiches man fpäter wiederum mit Zinn Überfegte; mas xasolrsgog damals 

ul den Di bedeutete, iſt indeß ungewiß, und zudem ift in jener Ueberfegung für Bedi 
in einzelnen Faͤllen auch uoAıBog (Blei) geſetzt. Es laͤßt fig) fomit nicht 
erweifen, daß die Iftaeliten das Zinn fannten, und wenn es ber Fall war, 
fo murde e8 von dem Blei nicht fo genau unterfchieben,, daß beide Metal 
ſtets mit verſchiedenen Namen bezeichnet worden wären. 

Als ebenfo ungewiß ftellt ſich bei näherer Unterſuchung heraus, ob u» 
ter den Waaren, welche die Phönicier aus entfernteren Gegenden zu ber 
oͤſtlich wohnenden Völkern gebracht haben follen, Zinn geweſen fei, wie man 
dies längere Zeit darauf hin behauptete, daß xacalrspog der Griechen um 
bedenklich für unfer Zinn gehalten wurde: Herodot im 5. Jahrhundert 
vor Chr. fagt,-xaoolrspos komme von den Gaffiteriden, Inſeln, berm 
Lage er nicht fannte, die aber fpäter allgemein als britannifche Inſeln be 
trachtet wurden. LUnentfchieden ift es, ob diefen Infeln diefer Name von 
dem Metall, das ſich dort findet, beigelegt wurde, oder ob das Del 
den Namen von dem Drte feines Vorkommens erhalten habe; ebenſo we 
entfchieden, der Sprache welches Volkes das Wort xuccirspos eigentäh 
entftamme. Bei den Griechen findet es ſich fehon zu Homer’s Zeit ge 
braucht, aber was biefer von der fo bezeichneten Subftanz angiebt, laͤßt wit 
entfcheiden, ob unfer heutiges Zinn bamit gemeint fei; es fpricht fogar mack 
gegen dieſe letztere Anficht als für fie. Dit jenem Metall waren die Bein 
fhienen, Harnifhe und Schilde der Kämpfer verziert. Ungewiß bleibt k 
für lange Zeit, mas xadclregog eigentlich geweſen fei; eine zinnbaltige fe 
girung ſcheint indeß Ariftoteles im 4. Jahrhundert vor Chr. darımter is 
verftehen, mo er in feinee Schrift de mirabilibus auscultationibus fa, 
Gettifher xacolregog folle leichter ſchmelzen als Blei, fogar fchon im Bar 
fer, auch färbe es ab. 

Beſtimmter laͤßt fid) behaupten, daß in dem 1. Jahrhundert unfen 
Zeitrechnung unter xaoolrsgos unfer heutige® Zinn gemeint geweſen fa. 
wenigſtens mar dieſes ficher da6 plumbum candidum oder album der R 
mer, und Plinius fagt ausdrüdlich, plumbum candidum und cassiteres 
feien einerlei. Daß übrigens die Römer Blei und Zinn als plumbam = 
grum und plumbum candidum oder album bezeichneten, deutet gleichfaßl 
darauf hin, daß beide Metalle lange für nicht mefentlich verſchieden gehalt 
wurden, wie denn aud noch Plinius in ihnen cher zwei Arten Find 
Metall, als zwei verfchiebene Metalle gefehen zu haben fcheint. (Sequitst 
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natura plumbi. Cujus duo genera, nigrum atque candidum, fagt er. —8 unmik 
Plinius giebt an, das Zinn (plumbum candidum) fei theurer als daseamın much 
Blei; man Tage, es werde aus ben Caſſiteriden im atlantifchen Ocean geholt, 

gewiß aber fei e&, daß es in Portugal: und dem fpanifchen Gallicien vor: 

komme. Diefes unterfcheide fi) dadurch vom Blei, bag in dem erfteren kein 

Silber enthalten fei. Dan erkenne das Zinn daran*), daß es gefchmolzen auf 

Dapier gegoffen diefes wohl durch fein Gewicht, aber nicht durch feine Hitze 
zerreiße (nicht verbrenne; plumbi albi experimentum charta est, ut lique- 

factum pondere videatur, non calore, rupisse); es fei nicht fo biegfam 

als das Blei (plambi albi natura plus aridi habet, contraque, nigri tota 

humida est, fagt Plinius, die Biegfamleit von Zinn und Blei mit ber 

von därren und feuchten Subftanzen, Holz 3. B., vergleihend). Endlich 

diene das Zinn noch zum Löthen des Bleies und zum Verzinnen (vergl 

unten). 

Bei Ylinius kommt auch die Bezeichnung stannum vor, welche ſpo— 
ter age für Zinn gebraucht wurde und aus welcher für mehrere Spra⸗ 
chen die Benennung dieſes Metalls gebildet wurde. Bei Plinius felbft 
ift aber stannum nicht Zimn, fondern es fcheint zur Bezeichnung verſchie⸗ 
denartiger Metalliegirungen gebraucht worden zu fein. Plinius ermähnt 
defleiben,, wo er von ber Bereitung des Bleies (aus reinen oder filberhal: 
tigen Erzen) ſpricht. Plumbi nigri origo duplex est: aut enim sua pro- 
venit vena, nec quidquam aliud ex se parit; aut cum argento nascilur, 
miztisque venis conflatur. Ejus qui primus fluit in fornacibus liquor, 
stannum appellatur; qui secundus, argentum; quod remansit in forna- 
cibus, galena, quae est tertia portio additae venae. Haec rursus con- 
flata, dat nigrum plumbum deductis partibus duabus. Hiernach war ofs 
fenbar das stannum eine Bleilegirung, fo viel Unficheres auch fonft diefe 
Stelle bietet, von der nicht einmal ausgemacht ift, ob Plinius von den 


°) Hinfitli der Angabe diefes Kennzeichens, der Schmelzbarkeit des Zinns bei 
niedrigerer Temperatur, ſcheint fih Plinius zu widerſprechen, fofern er kurz 
vorher fagt: Plumbum album nulli rei sine mixtura utile est. Neque ar- 
ex eo plumbatur, quoniam prius liquescit argentum. Man glaubte 
hierin die Angabe zu fehen, Silber ſchmelze leichter als Zinn. Könnte des 
Blinius Ausiprudh nicht den Sinn haben, man wende das Zinn nicht zum 
Löthen des Silber an, weil diefes (die entftehende Silberlegirung) dadurch 
zu leichtflüffig werde (fo daß ſchon bei dem Löthen ein Theil des zu Löthenden 
in Fluß geräth, was nicht beabfihtigt if)? 
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enntalß dr verfchiedenen Probucten, die in drei Perioden Eines Schmelzproceſſes fid 
Yämtiden Dies Hilden, redet, ober von drei verfchiedenen Schmelzproceffen (Ausſchmelzen 


derzingen. 


ſilberhaltigen Bleies, Abtreiben des Bleies, Reduciren der Glaͤtte). Auch 
entſtehe stannum durch Zuſammenſchmelzen gleicher Theile Blei und Zinn 
(fit et alio modo, mixtis albi plumbi nigrique paribus libris). Durd 
Zufag von einer weißen Metalllegirung werde das stannum zu Zinn ver 
fälfcht (nunc adulteratar stannum addita aeris candidi tertia portione in 
plumbum album). Manches stannum mag indeß einen größeren Gehalt an 
Zinn gehabt haben, fofern es wie das plumbum album zum Ueberziehen 
kupferner Gefäße und aud mit Kupfer gemifcht zur Darftellung eines pie 
gelmetall$ angewandt murde (optima specula apud majores fuerant Bres- 
dusina [von Brindifi in Galabrien], stanno et aere mixtis). Nachweitbat 
wird stannum für Zinn erft feit dem 4. Jahrhundert nady Chr. gebraudk, 
von welcher Zeit an bei einzelnen Iateinifchen Schriftftelleen das griechiſch 
xa00lregos durch stannum wiebergegeben iſt. 

Geber kannte das Zinn gut, er erwähnt mehrerer feiner autzeich 
nenden Eigenfchaften, fo namentlich feines Geſchreies (des Geraͤuſches bi 
dem Biegen). In feiner Summa perfectionis magisterii fagt er: Jupiter 
est corpus metallicum album, non pure lividum, et sonans pares: 
stridorem, mollitiem, liquefactionis sine ignitione velocitatem pos- 
dens; cineritium et cementum (die Gupellation und das Erhigen mit wr 
kalkenden Subftanzen) non exspectans; sub malleo extendibile. — — 
Vitium tamen est ei quia omne corpus frangit (fpröde Legirungen gie. 
praeter Saturnum et purissimum solem. Bon dieſer Eigenſchaft heißt dei 
Zinn bei den abendländifchen Alchemiften aud) manchmal diabolus metallo 
rum, gewöhnlicher jedoch Jupiter. 

Zu Plinius' Zeiten war das Verzinnen kupferner Gefäße beit 
befannt Plumbum album incoquitur aereis operibus Galliarum invente 
ita ut vix discerni possit ab argento, eaque incoctilia vocant, Aud IH 
stannum wurde hierzu angewandt. Stannum illitum aeneis vasis, sapor® 
gratiorem facit, et compescit aeruginis virus; mirumque , pondas 2% 
auget (man weiß, daß bei dem Verzinnen der Gefäße ihr Gewicht nur fe 
wenig zunimmt). Plinius ſpricht nicht von der Versinnung des Eifat 
Noch Agricola nennt diefe nicht, da wo er in feiner Schrift de natur 
fossiliam von den Mitteln ſpricht, Eifen gegen Roft zu ſchuͤten, aber ® 
derſelben Schrift ermähnt er fpäter diefer Kunfl. Aes aut orichalcum se! 


| 
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ferrum incoquendum argento aut star.no, aut stanno argentario aut 
plumbo candido, prius illinitur aceto, in quo sal ammoniacus facticius 
fuerit resolutus; mox in argentum liquidum aut in aliud ex metallis jam 
commemoralis iınponitur. In quo sı brevi tempore remanserit, eo ob- 
duci sole. — — Fabri ferrarii ad liquidum plumbum candidum ad- 
dentes sevum,, opera ex ferro incoquunt, eo prius tantummodo polita. 
Doc, fcheint die Verzinnung des Eifens damals wenig allgemein gemefen zu 
fein, denn man findet gewöhnlich angegeben, fie fei um 1620 in Böhmen 
entdeckt worden; erft hundert Jahre fpäter kam fie in England in Ausführung. 
Auch in Frankreich wurden zu jener Zeit Verſuche gemacht, diefen Gewerbes 
zweig einzuführen, und feit 1726 einzelne Fabriken errichtet. 


So früh auch befannt war, daß fi) das Zinn leicht verkalken läßt, fo 
ſpaͤt erſt wurden die verfchiedenen Oppdationsftufen diefes Metalls genauer 
unterfchieden. B. Pelletier zeigte zuerft 1792, daß fich das Zinn in zwei 
Verhältniffen mit Sauerſtoff vereinigen und fo zwei Reihen von Salzen bil 
den kann. Prouft führte Pelletier's Unterfuchungen weiter aus. Doch 
herrſchte immer noch einige Ungewißheit über die mahre Zahl der Verbin: 
dungen des Zinns mit Sauerfloff; fo hielten einige Chemiler im Anfange 
dieſes Jahrhunderts die gewöhnliche Zinnafche für ein eigenthuͤmliches Oxyd, 
das weniger Sauerftoff enthalte, als das jegt fogenannte Zinnorybul. Ber: 
zelius unterfchied 1812 drei Oxyde des Zinns; das in der Auflöfung des 
Metalls durch Salzſaͤure enthaltene, dasjenige, welches aus dem waͤſſerigen 
Binndhlorid durch Alkalien niebergefchlagen werden kann, und das durch die 
Einwirkung von Salpeterfäure auf Zinn entftehende. Er glaubte, das zweite 
enthalte auf dieſelbe Menge Zinn anderthalb, das dritte boppelt fo viel 
Sauerſtoff als das erftere. Diefe Annahme, das aus Zinnchlorid gefällte 
Drpd und das mittelft Zinn und Salpeterfäure dargeftellte feien im Sauer⸗ 
floffgehatt verfchieden, gründete ſich hauptfächlic auf ihr verfchiedenes dyemi- 
ſches Verhalten. I. Davy zeigte jedoch in bemfelben Jahre, daß der Chlor: 
gehalt in dem Zinndjlorür und dem Zinndlorid ſich verhalte, wie ber 
Sauerftoffgehalt in dem Zinnorydul und dem mit Salpeterfäure bereiteten 
Zinnoppd, woraus zu ſchließen war, das in dem mäfferigen Zinnchlorid an: 
zumchmende Binnoryd babe bdenfelben Sauerftoffgehalt, wie das mit Sal 
peterfäure bereitete. Auch Gay⸗Luſſac Äußerte 1816 bie Wermuthung, 
das aus waͤſſerigem Zinnchlorid durch Alkali ausgefchiedne Zinnoryd fei 

Kopn’s Geſchichte der Chemie. IV. 9 
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diefelbe Oxydationsſtufe, wie das unloͤsliche mit Satpeterfäure dargeſtellte 
Zinnoryd, und Berzelius felbft beftätigte dies 1817. — Die frühen 
Annahme eines Zinnoxyds, worin auf dieſelbe Menge Metall anderthalbmal 
fo viel Sauerftoff enthalten fei, al® in dem Oxydul, mar fomit widerlegt; 
daß die erftere Verbindung doc exiſtirt und wie fie dargeſtellt wird, zeigte 
Fuchs 1832. 


Bon der Verbindung des Schwefels mit gefhmolzenem Zinn fpridt 
Kunkel in feinem J.aboratorium chymicum; fie war indeß fchon viel fräber 
befannt. Kunkel erwähnt auch bei Gelegenheit diefer Verbindung der Sub: 
limation derfelben, und nennt Salmiak als einen hierfür nothmmendiger 
Zufag; doch druͤckt er fich fo unbeflimmt aus, daß ich nicht weiß, ob ibn 
darauf hin die Kenntniß des Zinnfulfids zugefchrieben merden darf; ebenfe 
wenig weiß ich, ob er fonft wo ſich fo deutlich aͤußert, daß man ihn, wie 
dies mehrfach gefchieht, als den Entbeder diefer Verbindung anfehen kam. 
Ueber die Entdedung des Mufivgoldes find mir überhaupt Beine genauere 
Angaben bekannt. In dem 18. Jahrhundert wurde es als Malerfarbe gr 
braucht, und unaͤchtes Malergold, Judengold, aurum mosaicum oder me- 
sivum, Mufivgold u. f. w. genannt; damals auch ftellte man es ſcher 
durch Erhigen von Zinnamalgam mit Schwefel und Salmiak dar, und net 
diefer Zubereitung hielt man es für quedfülberhaltig und gebrauchte es all 
antifpphititifches Mittel. Vollftändigere Verfuche über feine Zubereitung ſtelt 
juerft der Engländer Peter Woulf 1771 an, der zugleich die Abweſen 
heit des Quedfilbers in diefer Verbindung darthat. B.Pelletier hielt 1792 
Schwefel mit hoͤchſt ormdirtem Zinn, Prouf 1805 Schwefel und Zim 
mit fehr wenig Sauerftoff verbunden für die VBeftandtheile des Muhr 
goldes. J. Davy und Berzelius bewiefen 1812 die Abweſenbeit de 
Sauerftoffs in diefer Verbindung. 


Libavius ermähnt in feiner Praxis alchymiae (1605) und in ferne 
Syntagma selectorum arcanorum (1611) der rauchenden Fluͤſſigkeit, weide 
man durch Deftillation des Zinns (oder Zinnamalgame) mit ueber 
fublimat erhält. Diefe Ftüffigkeit heißt bei ihm liquor oder spiritus argesli 
vivi sublimati, fpäter gewöhnlich spiritus fumans Libavii oder auch man& 
mal fumigatorium perpetuum joviale. Daß fie mit wenig Waffer u e⸗ 
ner Ernftallinifchen Maffe erflarre, bemerkte Dem achy 1770. Wälferiget 
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inndylorid, durch Auflöfen von Zinn in Königswaffer, ift feit ungefähr 
630 bekannter, mo Drebbet feine Nugbarkeit für die Faͤrberei entdedtte. — 
Nie Löfung des Zinns in reiner Salzſaͤure murde lange mit der in Salpeter: 
alsfäure verwechſelt; B. Pelletier umterfchieb fie zuerft 1792. — Aus 
er erfieren Loͤſung ftellte den Zinnbaum zuerft Jiſemann 1786 durch 
Präcipitation mit Zin dar. 


Boyle bemerkte in feinen Reflections upon the hypothesis of alcalı 
md acidum (1675), daß die Saipeterfäure das Zinn mehr zerfrißt als auf: 
öR; in feinen Experiments and considerations touching colours (1663) 
hatte er dagegen ſchon angegeben, daß bie Auflöfung des Zinns in (verbünn> 
tem) Scheidewaffer leicht gaflertartig werde. Auch Kunkel befchäftigte 
ſich viel Damit, die Auflöfung des Zinns in Salpeterfäure zumege zu brin⸗ 
m, und giebt in feinem Laboratorium chymicum an, man müffe das 
Zinn nur in Heiner Menge in die verdünnte Säure eintragen, um alle Er: 
ſitzung zu vermeiden; in der Wärme fchlage fich weißer Zinnkalk nieder. 


Daß den Iſraeliten das Blei bekannt geweſen fei, wird daraus ge: 
hoffen, daß das Metall, welches in den Büchern des alten Teſtaments 
anter dem Wortlaut Oferet Erwähnung findet, in der Älteften griechifchen 
Beberfeßung bereit® durch oAıBos wiedergegeben wurde, welches Ichtere 
Wort bei den Griechen ohne Zweifel unfer jetziges Blei bedeutete. Oben 
(Seite 125 f.) wurde indeß fchon bemerkt, daß zu den Zeiten der Ifraeliten, 
wenn Blei und Zinn damals fchon bekannt waren, diefe Metalle doch noch oft 
verwechfelt worden zu fein fcheinen. Genauere Nachrichten darüber findet man 
ft bei Plinius, bei welchem das Blei als plumbum nigrum unterfdieden 
wird (vergl. Seite 126 f.\; was er über das Ausfchmelzen filberhaftigen 
Bieierzes fagt, habe ich ſchon Seite 127 angeführt. Die Römer verfer: 
tigten aus dem Blei Röhren zu Mafferleitungen, und Plinius giebt an, 
has Blei könne nicht ohne Zinn, fo wenig wie das Zinn ohne Blei, gelds 
thet werben; er bemerkt außerdem noch ausdruͤcklich, zum Köthen der Blei⸗ 
rühren zuende man eine Legirung von zwei Theilen Blei auf Ein Thell Zinn an. 


Das Bleioxyd war gleichfalls den Alten befannt, aber es wurde von 
nderen Bleiverbindungen nicht gehörig unterfchieden. Molybdaena unb 
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galena feinen bald Bleiglanz, bald verkalktes Blei zu bedeuten. Dies: 
korides fagt, gebranntes Blei werde dargeftellt, indem man bünne Bes 
fteeifen mit Schwefel erhige und beftändig umrühre, bis das Blei zu Aſche 
verbrannt fei; er warnt vor dem fchädlichen Dunft, der hierbei auffleige. 
Aber er giebt auch) an, daß Andere bei diefer Darftellung flatt des Schue 
feld Bleiweiß zufegen, und daß noch Andere das Blei ohne Zufag bei ſtaͤr 
kerem Feuer unter fletigem Umrühren erhigen, was aber eine ſchwierigert 
Darftellungsmweife fei, da das Product dann leicht die Farbe der Bleiglaͤtu 
annehme. Außer dem, mas bei Dioskorides uuAvßdog xuxaupevos 
(gebranntes Blei, bei Plinius plumbum ustum) heißt, wird noch em 
ähnliche Subflanz als Oxmpla uoAvßdov (Bleiſchlacke, scoria plambi) 
unterfchieden,, welche gelblid, von Farbe und glafig fe; eine anbere «# 
uoAvßdaıve (Bleiglätte, galena), welche der Silberglätte gleiche, gelb und 
glänzend fei, in den Defen, mo Silber bereitet werde, entfiche, und zur 
Bereitung von Pflaftern diene; eine andere al6 Oxwel« apyupov Sibe 
ſchlacke, scoria argenti bei Plinius, welcher fagt, fie fei der molybdaes 
aͤhnlich); endlich noch eine al8 Audagyvgos (Silberglätte), welche aus Bla 
oder Silber gebrannt werde. &o betrachtete man die verfchiebenen Abartaa 
einer und derſelben Subftanz als ganz verfchiedene Körper. — Dieste 
rides und Plinius geben nod) an, die Molnbdäna komme auch natärtk 
vor; der Legtere fagt, zum Unterfchied werde die in Silberöfen durch Br 
nen erzeugte molybdaena metallica genannt *). 

Das rothe Bleioxyd wurde fhon zu Pliniue Zeit dargeftellt; ded 
war es nad, diefem nur Wenigen befannt. Minium bedeuter bei im 
ſowohl Zinnober als auch Mennige, und die Nachrichten über beide Subſta 


*) In mehreren Arten antifen Glaſes hat man ziemlihe Duantitäten Beier 
gefunden, was es wahrſcheinlich macht, daß die Anwentung tes Bleierkt 
zur Glasbereitung den Alten befannt geweien fei. Ten Slaoflüfen, wei 
Grelfteine nahahmen follen, Bleioryd zuzuſetzen, ſchrieb Porta in mm 
Magia naturalis (1567) ver. 

Geber fagt in feiner Schrift de investigatione magisterii, man ich 
Kochſalzlöſung in vase terreo plumbato, et non in metallo, abbampirn: # 
bier die Rede von einem mit Bleiglafur verfehenen irdenen Geſchirre? M 
Beftimmtheit wird der Bleiglafur vom 13. Jahrhundert an erwähnt; Alber⸗ 
tus Magnus fpridt in feiner Schrift de Alchymia von der Glafur ms 
Mennige, Petrus Bonus von Ferrara, der in der erflen Hälfte nee 1 
Jahrhunderts lebte, in feiner Margarita pretiosa von der Anwendung rim 
Miſchung von Zinn und Blei zu demfelben Zwecke. 
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sen find unficher, da vielfache Wermechfelungen zwifchen ihnen flattfanden Wennis 
(vergl. auch die Gefchichte des Zinnobers). Plinius fagt, außer dem mi- 
nium, welches argentum vivum gebe, eriflice noch ein anderes, das aus 
(bleihaltigen) Silber s oder Bleierzen erhalten werde; diefe, in Defen geröthet, 
gebrannt und gemahlen, geben ein secundarıum minium, perquam paucis 
notum. An einer andern Stelle fagt er, Sandarach (tothes Schwefelarſenik) 
werde nachgemacht aus gebranntem Bleiweiß, ex cerussa in fornace cocta, 
und anderswo auch ausdruͤcklich, das Bleiweiß werde durch Keuer roth; 
cerussa , si coquatur, rufescit. (Auch Dioskorides fagt, man brenne 
bas Bleiweiß, bis es roih wie Sandarach werde.) Später bedeutet minium, 
weiches alfo zuerft zur Bezeichnung des Zinnobers gebraucht wurde, immer 
die DVerfäfhung des Zinnober6 oder das rothe DBleiorpd. Unter diefem 
Namen wird das letztere in den lateinifchen Ueberfegungen von Geber?s 
Schriften angeführt (3. B. in der Summa perfectionis magisterii: plum- 
bum aduritur et fit minium); ebenfo heißt «8 bei Albertus Magnus 
wnd allen Folgenden. 

Scheele wußte bereite, daß die Mennige durch mäfleriges Chlor dun⸗ Braunes © 
kel gefärbt wird; eine gleiche Wirkung beobachtete ſchon Prieftley von 
ber Satpeterfäure. Prouft und Vauquelin gaben über die Bildung bes 
braunen Bleioxyds nähere Auskunft. 

Daß eine Mifhung aus Blei und Zinn ſich befonders leicht und mit 
Auffchwellen verkalkt und dabei eine Art Verbrennung zeigt, hebt Stahl 
im feiner Schrift von dem sulphure (1718) hervor; er erwähnt auch, daß 
Stauber hieraus den Schluß gezogen habe, in dem Blei ftede ein Sals 
peter, der mit dem Schwefel des Zinne fich entzünde. 


Das natürlich vorfommende Schwefelblei fcheint, tie fehon oben bes Gcmtets 
merkt, den Alten bereits bekannt geweſen zu fein. Doc) dauerte ed lange, 
bis feine Zufammenfegung richtig eingefehen wurde, fo dag noch Kunkel 
ben Schwefelgehalt deffeiben leugnete. Daß das Eifen bei dem Erhigen mit 
Schwefelblei aus diefem das Metall abfcheidet, wußte Boyle und empfahl 
Diefe Methode in feinem Previous hydrostatical way of estimating ores 
zur Bereitung des DBleied im Großen. — In der Bildung des Schwefel: Radısrifum 
bieies aus bleihaltigen Fluͤſſigkeiten mit gewiſſen fchwefelhaltigen Subftanzen 
lernte man eine Reaction auf das erftere Metall kennen, und da die Aufs 
findung des Bleies eine der erften Beftrebungen ber analptifchen Chemie auf 


ichwefelblei. 
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naffem Wege war und hauptfächlich die fortgefegte Unterfuchung diefes Ge 
genftandes zur Anwendung des Schwefelmafferftoffs in der Analyfe führte, 
fo mögen einige genauere Angaben über diefe Reaction bier beigebracht werden. 

Antaß zu der Auffuhung von Mitteln, durch weiche man Biei in Fluͤß 
figkeiten nachweifen koͤnne, gab hauptfächlicy die Verfaͤſſchung des Weins mit 
jenem Metall. — Schon bei den Römern, wo man bereits eingekochten 
Moft anwandte, um fchlechtere Weine zu verbeffern, empfahlen die Sckift 


ſteller über Landwirthſchaft, das Einkochen in bleiernen Gefäßen vorzuneh⸗ 


men. Ungemiß ift, ob man damals fchon an dem Blei die Eigenfchaft, dem 
Meine die Saͤure zu benehmen, erfannt habe; Plinius fpricht von der 
Anwendung des Bleies bei faurem Meine, die aber nicht gefchah, um biefe 
Eigenfhaft aufzuheben, fondern um ihr Dafein gewiſſer zu erkennen; be 
Probe, ob ein Wein fauer werben wolle, war damals die, daß man ein 
Bleiſtreifen hineinlegte und zuſah, ob diefer feine Farbe verändere (ange 
griffen merde). Später wird die Verfüßung bes Weine duch Blei af 
wieder durch Andreas Jeffner angegeben, welcher in feiner » Kunſtkammet⸗ 
(1595) fagt, der Wein bleibe füß, wenn man drei bis vier Pfunde Bla 
in das Faß lege. Die Verfälfchung des Weins mit Bleiglaͤtte iſt neue 
Urfprungs; der Tübinger Profeffior Johann Zeller berichtet in fene 
Dissertatio de docimasia vini lithargyrio mangonisati (1707), dieſer 
Betrug fei in Frankreich aufgelommen. In diefem Lande wurde demfelben 
in der That ſchon 1696 durch eine Verordnung zu wehren gefucht; zu der 
feiben Zeit kommt diefe Weinverfaͤlſchung audy in Deutfchland, namentlich 
in Würtemberg, vor. 

In den Ephemeriden der deutfchen Naturforfcher von 1696 werden 
mehrere Unterfuchungen von Wein, der mit Bleiglaͤtte verfälfcht war, aw 
geführt. Eberhard Goͤckel, Arzt zu Ulm, glaubte diefen Zuſatz dadurch 
nachroeiferr zu Binnen, daß er den verbächtigen Wein mit Schwefelſaͤure 
mifchte und zuſah, ob er ſich trübte; der Freiburgifche Profeffor Johann 
Jacob Franz Vicarius prüfte auf diefelbe Art, mandte aber flat 
der Schwefelfäure fires oder flüchtiges Alkali an. 1707 empfahl Zeile 
in der eben erwähnten Schrift als ein fichereres Reagens auf Blei ber 
Ertract von Auripigment mit Kalkwaſſer (die Wirkung diefer Fluͤſſigken 
auf Bleifolution war ſchon früher bekannt; der franzöfifche Arze Peter 
Borel von Caſtres befchrieb bereits in feinen Historiis et observationibs 
medico-physicis 1653 die Bereitung der Auflöfung von Auripigment un 
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> Kalk, meldye er von einem Apotheker zu Montpellier, Broffan, gelernt 
hatte; diefe Auflöfung heißt bei Borel aqua magneticae longinquo agens, 
weil fie mit Bleieffig gemachte Schriftzüge, felbft durch viele Blätter Papier 
oder ein Brett hindurch, durch ihren Dunft fchwärze und fichtbar madhe). 
Zeller fchrieb vor, eine Unze Auripigment und zwei Unzen gebrannten 
- Kate gepulvert mit fo viel Waffer eine Vierteiftunde lang zu kochen, daß 
= man nachher zwei Unzen klare Fluͤſſigkeit abgießen könne; diefe bildete die 
a fogenannte Würtemberger Weinprobe *), nad) deren Anzeige man unbe: 
e denklich bei gerichtlichen Unterfuchungen verfuhr, bie 1779 Delius in Er 
- bangen zeigte, daß bei ihrer Anwendung auch ein ſchwarzer Niederſchlag ers 
„ folgen kann, wenn kein Blei zugegen iſt. Fourcroy und Hahnemann 
—ſchlugen 1787 gleichzeitig die Anmendung des mit Schmefelmafferftoff ges 
. fttigten Waffers zur Auffindung des Bleies vor; Fourcroy empfahl das 
„ eine Schwefelmaflerftofftwaffer, Hahnemann dag angefäuerte, weil es nur 
— das Blei, nicht das etwa im Wein enthaltene Eifen, mit dunfler Farbe nies 
‚» berfchlage;; zuerft ſchrieb er vor, die Probeflüffigeeit aus Kalkſchwefelleber mit 
- Waffer, Weinftein und etwas Satzfäure, 1795, fie aus Kalkſchwefelleber 
— md Weinfäure zu bereiten; die fo dargeftellten Präparate wurden als Hab: 
— nemann’fche Weinproben bezeichnet. 


- Das kohlenfaure Bleioryd war den Alten befannt. Schon im 4. Jahr⸗ 
hundert vor Chr. befchreibt Theophraft in feiner Schrift wegi Aldmv 
(über Steine) die Zubereitung des Bleiweißes; man feße Blei der Einmirs 
tung von Effig aus, und Erage nach einiger Zeit die entftehende Subftanz 
ab. Das Abgefchabte reibe und behandle man mit Waffer; das zufegt fich 
abfegende fei yınvdıov. Dioskorides, Plinius und Vitruv berich- 
ten Aber dieſelbe Darftellungsmweife, die Erfteren erwähnen aber außerdem 
noch einer andern, wonach psimmythium oder cerussa auch fo entftehe, 
daß man die Auflöfung von Blei in Effig zur Trodne bringe. Es wurde 
fonady effigfaures Blei mit dem Bleiweiß verwechfelt, ebenfo wie aud) das 
gebrannte Bleiweiß von dem ungebrannten nicht genau unterfchieden worden 

zu fein fcheint. — Bleiweiß wird bei Geber erwähnt, der in feiner Summa 
perfectionis magisterii fagt: plumbum ponendo super vaporem aceti fit 

*) Zeller felb und nah ihm wieder Demachy 1770 machten darauf auf: 


merffam, daß aud andere Arten Schwefelleber dieſelben Dienfte thun, wie 
die aus Auripigment und Kalk bereitete. 


Schwefelb 


Bleiwei 


Bleiweiß. 


CEblorblei. 


ialpeterfaures 
Bleiorvd. 
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cerussa; aber in feiner Schrift de investigatione magisterii glaubt er es 
zu reinigen, indem er es in efligfaure® Satz verwanbelt (vergl. bei effig 
faurem Bleioryd). 

Allen Späteren ift das Bleiweiß gleichfalls befannt; Bafilius Va: 
lentinus rieth aber fchon, zu chemifchen Arbeiten felbft bereiteteö an 
menden, weil das Fäufliche verfälfcht fein könne. Wie ſchon Xheophrafes 
das Bleimeiß neben den Grünfpan geftellt hatte, fo galten diefe beiden Kir 
per bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts für ähnliche Werbintum: 
gen. Wie Geber glaubte, das Bleiweiß werde durch Auflöfen in Effi 
und Abdampfen nicht verändert, fondern nur gereinigt, meinte auch Libas 
vius in feiner Alchymia (1595): Scobs Saturni solvitur acrı aceto ia 
lacteum liquorem,, qui abstracta humiditate relinquit cerussam. N. ke⸗ 
mern behauptete in feinem Gours de chymie (1675), das Bleiweiß ige 
fih am beften unter allen VBleipräparaten zur Auflöfung in Effigfäure, mei 
es ſelbſt ſchon ſolche Säure enthalte (A cause du vinaigre dont la ceruse est 
deja empreinte). Noch Macquer feheint 1778 geneigt, das Bleiweiß fir 
eine Verbindung von Effigfäure mit Blei anzufehen. Doc hatte Berg: 
man fchon 1774 in feinee Abhandlung de acıdo aereo gezeigt, das Die 
weiß fei nur kohlenſaures Bleioryd (calx plumbi a@rata). 



















Die Attefte auf das Chlorblei Bezug habende Beobachtung ift weh 
die, welche Diostorides anführt, daß Audapyvpos (Silbergiätte) wi 
Steinfalz und marmem Waffer weiß werde. Nach der Entdeckung und Pr 
nennung des Hornfilberd wurde das analoge Chlorblei als Hornblei, plus 
bum corneum, benannt. Dornblei, aus der Löfung des Bleies in Sch— 
waffer durch Salzwaffer gefällt, anftatt Bleiweiß als Farbe anzumenden, al 
Glauber in feiner Explicatio miraculi mundi 1656. — Die geibe deh 
weiche aus Chlorblei und Bleioxyd befteht und jetzt als Caffeler Gb 
Eannt ift, wurde fhon 1787 in England im Großen dargeftellt; Turakı 
welcher damals ein Patent auf die Abfcheidung des Natrons aus KM 
durch Bleioxyd nahm, bereitete fie durch Galcination des reißen RB 
des, der fich hierbei bildet. Daß ſich das falsfaure Blei mit einem 
ſchuß von Bleioryd verbinden könne und dann bei der Galcination geb ul 
zeigte auch Vauquelin 1799. 

Das falpeterfaure Bleioxyd kommt bereits in des Libavius Alle 
mia (1595) vor; es heißt hier calx plumbi dulcis. Fit per aqumm#® 


f 
r 
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tem comminuto plumbo affusam vase in aqua frigida locato. Fit in- 
star crystallorum. 


Daß eine Legirung aus Zinn und Blei leichtflüffiger ift „ als jeder bie teigeNäffe 


fer Körper für fi, war ſchon zu Plinius Zeit bekannt, wie aus feinen 
Angaben über das Lörhen diefer Metalle hervorgeht (vergl. Seite 131). Ein 
noch leichtflüffigeres Metallgemiſch durch Zufag von Wiemuth darzuftellen, 
verfuchte zuerft Nemton, wie mehrere feiner Landsleute verfihern. Hom⸗ 
berg empfahl 1699 eine Legirung aus gleichen Gewichtstheilen Blei, Zinn 
und Wismuth als befonders leichtflüffig zum Injiciren anatomifcher Praͤ⸗ 
yarate. Die leichtfläffigfte Mifchung aus diefn Metallen darzuftellen be: 
mähten ſich fpäter befonders Valentin Roſe der Acltere und Marg⸗ 
sraf 1771 und d’Arcet 1775. 


Das Eifen war den Völkern des Alterthums, über welche wir bie ges 
naueflen Kenntniffe haben, bekannt. Mofes ermähnt des Eifene und 
der Defen, in melchen diefes Metall gefchmolzen wurde, und läßt die Bes 
kanntſchaft mit demfelben bis vor die Suͤndfluth zurüdgehen, indem er 
aus jener Zeit Tubalcain als einen Künftter in Erz und Eifen nennt. Bei 
Homer wird auf die Bearbeitung des Eifens hingewieſen; die Griechen 
derlegten bie erſte Bekanntſchaft mit diefer Kunft in die fabelhafte Zeit des 
Srometheus und ber Cyklopen; nach Hefiod murde die Kenntniß des Eis 
fans von Phrygien nach Griechenland durch die Daktyler gebracht, welche 
Me Zeit des Minos (nach Einigen in dem 15. Jahrhundert vor Chr.) 
Bach Kreta kamen. Aber noch in fpäterer Zeit war der Gebrauch des Eifens 


AAnigen Europa nahe wohnenden Völkern unbelannt; Herodot im 5. 


* Jahrhundert vor Chr. berichtet dies von den Maſſageten, einem ſcythiſchen 
EVoltoſtamme. Sicher iſt, daß fruͤher allgemein zu der Bereitung vieler Ge⸗ 


, welche jetzt aus Eiſen verfertigt werden, Kupferlegirungen ans 
Mpandt wurben, daB Überhaupt die Bearbeitung des Eiſens und die Vers 
Teitung des (Gebrauchs deſſelben lange Zeit weit hinter der des Kupfere 


Werd feiner Legirungen zuruͤckblieb. Ifidorus fagt im 7. Jahrhundert: 


®yri usus post alia metalla repertus est. Agricola ftellt in feiner Schrift 


A veteribus et novis metallis die Ungaben der Alten über die erfte Bears 


@ifen 


fen. 


tionen. 


vmmen. 


v. 
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“beitung, Schmieden, Schweißen und Gießen, des Eiſens zufammen: Fa- 


bricam ferrariam invenerunt Cyclopes, qui nobiles aerarii et ferrarü 
fabri fuerunt ; conglutinationem ferri excogitavit Glaucus Chius; ejus 
fundendi artem Theodorus Samius. 

Ueber die Darftellung des Eifens haben uns die Alten keine hinläng 
lich genaue Angaben binterlaffen, daß fie in Kürze mitgetheilt werben 
koͤnnten, und zu einer weitläufigen Unterfuchung ift bier nicht der Dit 
Der Magneteifenftein fcheint das Eifenerz gemefen zu fein, aus welchen 
bauptfächlich das Metall dargeftellt wurde. 

Nur wenige Anzeigen eines Eiſengehaltes waren den Alten befanet 
Plinius fagt, wo Eiſen natürlich vorfomme, werde dies leicht am 
der Karbe der Erde ertannt. Daß damals die Berfälfhung des Sci— 
fpans mit Eifenvitriol durch Galläpfelfaft nachgerwiefen wurde, habe ich im 
1. Theile, Seite 51, erwähnt. Wiffenfchaftli angewandt wurde biefed 
Reagens dur Paracelfus, melcher mittelft deffelben Eifen in Mineaf- 
waſſern nachmeifen lehrte. Daß Galläpfel, Eichenlaub, Granatäpfel, Blaw 
bolz und andere adftringirende vegetabilifhe Subſtanzen die Cigenfchaft 
baben, mit Eifenfolution eine ſchwarze Farbe zu geben, wußte Boyle; m 
dem zweiten Theil feiner Schrift: The usefullness of experimental phile- 
sophy (1671) gab er bereit6 an, wie man mit reinem Waſſer fchreiben 
könne (3 Theile calcinirter Vitriol, 2 Theile Galläpfel und 1 Theil are 
bifhes Gummi follen gepulvert auf Papier eingerieben werden; Die mi 
reinem Waffer auf folches Papier gezogenen Schriftzüge färben ſich ſogleh 
ſchwarzſ. Boyle wandte auch den Magnet an, um Eifen nachzuweiſcn 
Derſelben Mittel, wie Bonle, bediente ſich auch Fr. Hoffmann, um be 
Eifengehalt gerviffer Mineralwaſſer nachzuweiſen; der ſich aus ihnen abfegendt 
Ocker wirke nach paffender Behandlung im Feuer auf den Magnet, und IE 
Mineralwaſſer felbft geben frifh, ebe fih das Eifen, aus ihnen abgeich 
babe, mit Galläpfeln eine purpurne Farbe, wenn wenig, eine ſchwarze, mail 
viel Eifen darin enthalten fei. — Die Reaction auf Eifen mit Biutiuu® 
falz führte Marggraf 1751 in die analytiſche Chemie ein, bei Beine 
heit feiner Unterfuhung des Regens und Schneewaſſers und verfhif B— 
Berliner Brunnenmaffer. 

Hinfihtlihh des Vorkommens des Eifens will ich bier noch der 0 
deckung deſſelben in vegetabilifchen Subftanzen und im Blute ermäler 
Die Nachweiſung eines Eiſengehaltes war lange Zeit daburd welt 
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gemacht, daß noch im 17. Jahrhundert ausgezeichnete Chemiker, wie 3. B. Torteum 
Becher (vergl. Theil I, Seite 178), das bei der chemifchen Behandlung 
gewiſſer Subftanzen fich zeigende Eifen nicht für ausgefchiedenes, fondern 
für neu gebildetes hielten. N. Lemery zeigte 1702 vor der Parifer 
Alademie, daß manche Afche eifenhaltig ift, imfofern eine magnetifirte 
Klinge auf fie einwirkt. Aber fo eingewurzelt waren die alten Worurtheile, 
daß St. 5. Seoffron noch 1705, als er bei der Verbrennung von Vege⸗ 
tabitien ſtets eifenhaltige Afche erhielt, an die Möglichkeit glaubte, dieſes 
Eifen fei durch die Verbrennung neu erzeugt. 8. Lemery bewies bins 
gegen 1706, diefes Eifen fei nur abgeſchiedenes Geoffroy vertheidigte 
feine irrige Anficht 1707; er behauptete, allerdings laſſe fih Eifen kuͤnſtlich 
zeugen, denn Thon mit Leindl getränkt und geglüht enthalte jegt mehr 
von diefem Metall, als vor dem Gluͤhen darin geweſen fe. Lemery 
miderlegte ihn nochmals 1708. — Den Eifengehalt des Blutes wies der 
Stalinee Menghini in den Denffchriften der Akademie zu Bologna 
1747 nad). 

Die Bruͤchigkeit mancher Arten von Schmiebeeifen mußte früh bekannt sautragi 
fein; ſchon Plinius fagt, das Eifen fei fehr verfchiedener Art, je nach dem Rorsbrägi 
Einfluß der Erde und des Himmels (der Herkunft). Einiges fei fehr weich, 
anderes fragile et aerosum. Was das letztere Beiwort ausdräden foll, ift 
nicht klar; gewagt dürfte es fein, diefen Ausſpruch dahin zu deuten, daß 
das brüchige Eifen Kupfer enthalte. Bafilius Valentinus fagt in 
dem zweiten Buche feines legten Teſtaments, da wo er von dem Eifenerz, 
der mit ſteter Bezugnahme auf das daraus darzuftellende Eifen, handelt: 

” De Eifenftein nimmt die höchften Metalla an fi, Gold, Sitber, Kupfer, 
“ Diem und Blei, davon er fpröd und ohnartig wird, aber Gold und Silber 
” . Maden ihm nicht, die madyen ihn gefchmeidig; welcher nun Eupferflößig, oder 
mit geringen Metall Arten vermifcht ift, der zerfällt auch leichtlich«. 
Kgricola unterfcheidet noch nicht die Kaltbrüchigkeit und Rothbrüchigkeit; 
® fagt in feiner Schrift de re metallica auch nur, das ſchlechteſte Eifen, 
Weicyes auf dem Ambos unter dem Hammer wie Glas zerfpringe, fei ferrum 
Mragile et aerosum; ihm indeß ift wohl zuzutrauen, daß er das letztere 
Wort in der beſtimmten Bedeutung als Eupferhaltig gebrauchte. Auf wel: 
pen Beimifhungen die Kaltbruͤchigkeit und die Rothbruͤchigkeit des Eiſens 
unterfuchte 1751 Brandt; er urtheilte, daß die erftere Eigenfchaft 

Einf einer Beimifhung von Arfenit, Wismuth oder Spießglanz berube, die 


altbrũchigkeit 
und 
ıthbrüchigkeit. 
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letztere auf einem Gehalt an Schwefelſaͤure. J. C. F. Meyer im Stettin 
erhielt 1780 aus Gußeiſen einen weißen erdartigen Körper; er betrachtete 
ihn als die Urſache der Kaltbruͤchigkeit des aus Sumpferzen geſchmolzenen 
Eiſens, und ſtellte ihn aus ſolchem Eiſen und aus dieſen Erzen bar; a 
fand, daß man jenen Körper zu einem Korne von metallifchem Ausfeben 
ſchmelzen koͤnne, und hielt ihn für ein neues Metall, welches er hydrosi- 
derum oder Waffereifen nannte. Das meiße Pulver aus kaltbruͤchigen 
Eifen, welches nady dem Auflöfen des Eifens in verdännter Schrwefelfäur 
zurüdbleibt, unterfuchte 1781 auh Bergman; aud) er ſchmolz es mitik 
eines Slußmitteld und Kohle zu einem metallifchen Korne, und erklärte biefed 
für ein neues Metall, welches er siderum nannte. Aber fchen 1784 
berichtigte Meyer feine früheren Angaben dahin, das Waffereifen fei Eifen 
mit Phosphorfäure verbunden. Gleichzeitig fand dies auch Klaproth 
Beide Chemiker bewiefen die Zufammenfegung des Waſſereiſens durch Eye 
thefe, analptifch zeigte fie zuerft Scheele 1785. So wurde erfannt, def 
der Phosphor das Eifen kaltbruͤchig madıt. 

In den Schriften der Iſraeliten findet fich feine Angabe, weihe af 
Härtung des Eifens durch Abtöfchen im Wafler zu beziehen wäre. Ba 
den Griechen war diefe Kunft früh bekannt; Homer fagt, als dem Yaln 
phem das Auge durch Ulnffes mit einem glühenden Pfahle ausgebrumm 
worden fei, habe es gesifcht, wie wenn ein Schmied ein große® Beil ede 
eine Art in kaltem Waffer ablöfche, denn davon erhalte das Eiſen fe 
Härte. Vorzuͤgliche Kunftfertigkeit in der Bearbeitung des Eiſens ua 
Stahls fchrieben die Alten den Chalybern zu, einer am ſchwarzen em 
wohnenden Völkerfchaft, von diefem Namen foll dem Stahl bei den Geir 
hen und Römern die Benennung yaAvy, .chalybs, beigelegt worden fan 

Ueber die Bereitung des Stable bei den Alten fehlen genauere Rab 
richten; einige unvolftändige Angaben deuten darauf hin, daß man dd 
Umſchmelzen des Roheiſens ein ftahlartiges Eifen getvonnen babe. Damals 
auch fhon herrfchte die noch jest hin und wieder gehegte Anfiche, Cife 
oder fchlechter Stahl verwandle ſich durch längeres Aufbewahren unter de 
Erde in guten Stahl, indem der Roft die unedleren Beltandtheile ausgabe 

Plinius druͤckt ſich über das Härten des Stahles fo aus, daf mut 
ſchließen möchte, die verfchiedene Härte, welche glühendes Eiſen oder Sech 
durch das Ablöfchen annimmt, habe man ale auf der Verfchiedenbeit dd 
dazu angewandten Waſſers beruhend betrachtet; feinere Inflrumente, fap 
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Plinius noch, pflege man durch Abtöfchen in Del zu härten, da fie durch 
Waſſer zu brüchig und fpröde würden. (Nucleus ferri excoquitur in for- 
nacibus ad indurandam aciem. — Summa autem differentia in aqua 
est, cui subinde candens immergitur. Haec alibi atque alibi utilior 
nobilitavit loca gloria ferri, — — quum ferraria metalla in his locis 
non sint. — — Tenuiora ferramenta oleo restingui mos est, ne aqua 
in fragilitatem durentur.) 

Später hielt man allgemein den Stahl für ein befonders reines Eifen. 
Bafitius Valentinus nennt ihn in feinem legten Teſtament „das 
bärtefte, gereinigfte, gefchmeidigfte Eiſen«. Agricola lehrt in feiner 
Schrift de re metallica Friſchſtahl auf die noch gebräuchliche Art bereiten; 
auch er hält den Stahl für ein reineres Eifen, und bezeichnet ihn in feiner 
Schrift de natura fossilium als ein ferrum saepius liquefactum et a recre- 
mentis (von den Schladen) purgatum. Libavius, in dem zweiten Theile 
feinee Commentariorum Alchemiae (1606), vergleicht die Darftellung des 
Stahls aus dem Eifen mit der Bereitung des Cementkupfers duch Eifen: 
Ferram mutatur in aciem fluorum mineralium et exstinctionis adju- 
mento, et in cuprum auxilio chalcanıhi. Deutlich fpricht feine Anficht 
über die Verwandlung des Eifens in Stahl N. Lemery in feinem Cours 
de Chymie (1675) aus: Le fer est un metal fort poreux, compose 
de sel vitriolique, de soulfre et de terre mal liez et digerez ensemble. 
— On le reduit en acier par le moyen des cornes ou des ongles 
@animaux , avec lesquelles on le stratihe et ensuite on le calcine; ces 
malieres contenant beaucoup de sel volatile qui est Alcali, tuent les 
acides du fer qui tenoient ses pores ouverts, et le rendent plus com- 
pacte. Diefen irrigen Anfichten wollen wir glei die des Franzoſen Des 
mefte beifügen, welcher 1779 in feinen Letires sur la chymie etc. be 
Bauptete, in dem gemeinen Eifen fei Zin enthalten, und auf der Entfernung 
dieſer Beimifchung beruhe die Verwandlung des Eifens in Stahl. 

Stahl und die zunaͤchſt auf ihn folgenden Chemiker hatten über den 
Unterfchied zwifchen Stahl und Eifen eine Anficht, die zwifchen der früheren 
und der neueren in der Mitte fteht. Nach ihnen ift der Stahl Eifen im voll 
Bommmeren metallifchen Zuftande; gemeines Eifen foll noch erdige Xheile ent- 
Saiten, Stahl hingegen mit Phlogifton gefättigt fein. Doch findet man 
wicht angegeben, daß in dem Anfange des 18. Jahrhunderts bereits das 
vermeintliche Phlogifton im Stahl fpeciellee als Kohle gedeutet worden fei. 


Salt 
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Die eben erwähnte Anficht theilte au) Reaumur, deſſen 1722 zuerft e- 
fhienene Schrift: I’art de convertir le fer forge en acier, mit Recht bed 
gefchägt wurde. Reaumur fah zwar ein, daß der Stahl in mande 
Beziehung ein Mittelding zwifchen Gußeifen und Schmiedeeiſen ift, allem 
er hielt diefe Erkenntniß nicht feit, fondern betrachtete das Schmiedeeiſen als 
den Uebergang von Gußeifen zu Stahl bildend; Gußeifen führe nody viele we 
metallifche, fchladige und fchmweflige Theile bei ſich, Schmiebeeifen fei von 
diefen freier aber enthalte noch Eiſenkalk, Stahl fei völlig metallifches Eiſm 
Brandt äußerte ſich 1751 dahin, der Stahl enthalte mehr brennbare Be 
ftandtheile, ald das Schmiedeeifen, was er ziemlich undeutlich fo ausdrädt: 
wenn das eigenthümliche brennbare Weſen des Eiſens durch den Zufag fer 
cher Materien vermehrt werde, die eine ziemlich feuerbeftändige Fettigkeit nt 
halten, fo werde Stahl daraus. Beſonders wichtig für die Erkennteij 
dieſes Gegenftandes waren die Verſuche Bergman’s (1781). Diefe 
widerlegte die Anfiht, Stahl fei reicher an Phlogifton oder in einem vo 
kommneren Zuftande der Metallicität als Eiſen; bei dem Auflöfen won 
Sußeifen, Stahl und Schmiedeeifen gab das erfte am twenigften, be 
zroeite mehr und das dritte am meiften Waſſerſtoffgas, und indem er We 
entwidelte Menge diefes Gaſes als den Maßſtab des Phlogiftongehalts 
betrachtete, fchloß er, Stahl enthalte weniger Phlegiften, ale Schuire 
eifen; zur Controle diefer Folgerung unterfuchte er auch, wieviel Stahl um 
wieviel Schmiedeeifen nöthig find, um ein gewiſſes Gewichte Silber aut 
feiner fchmwefelfauren Löfung zu präcipiticen (mie er dadurch den Phlogikew 
gehalt beftimmen zu koͤnnen glaubte, fiche Theil II, Seite 362, und The 
III, Seite 143), und die Verfuche beftätigten feine Anficht. Dagegen fızl 
ee im Gußeiſen mehr Graphit, als in dem Stahl, und in diefem mebr, a 
in dem Schmiebeeifen. Bergman erflärte diefen Graphit nicht geraden 
für gewöhnliche Kohle, fondern definirte ihn, wie Scheele (vergl. Tbeit M 
Seite 290) gethan hatte, als eine brennbare Verbindung aus Lufee 
und Phlogifton. Gußeifen geht nah Bergman in Stahl über det 
Verminderung feines Gehaltes an Graphit und Vermehrung feines Geha 
an Phlogiſton, Schmiedeeifen umgekehrt. 

Aehnlich ſprach fich über den Unterfchied zwifchen Stahl und Schuiee 
eifen der Schwede Rinmann 1782 aus; auch er hob berver, Ki 
Schmiedeeifen bereits eine volllommen metallifche Subftanz ift. Dies ud 
nach ihm, um zu Stahl zu werden, noch mehr Phlogiſton aufnchmen, aM 
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zur volllommenen Detallicität erforderlich ift; aber er erinnerte ausdruͤcklich, 
er verftehe hier unter Phlogifton nicht das gewöhnlich mit diefem Namen bes 
zeichnete Element, fondern das, was man fonft Plumbago (Graphit oder 
Meißblei) nenne. Auf feine Unterfuhung folgte die von Monge, Vans 
dermonde und Berthollet gemeinfchafttich ausgeführte und in den Mes 
moiren der Parifer Akademie für 1786 publicirte. Nach ihnen enthält das 
Bußeifen Kohle und Sauerftoff; die verfchiedenen Arten von Gußeiſen ent» 
ftehen je nach der verfchiedenen Menge beigemifchter Kohle; Schmiebeeifen 
iſt das reinfte Eifen, hält aber auch noch etwas Kohle und fehr wenig 
Sauerſtoff; Stahl ift durchaus metallifirtes (fauerftofffreiee), aber kohle: 
haltiges Eifen. Bei der Stahibereitung durch Caͤmentation durchdringe die 
Kohle dat Eifen. In demfelben Jahre am Guyton de Morveau zu 
denfelben Folgerungen. Kirwan befteitt 1787, daß die Kohle einen fo 
compacten Körper, wie Eifen, bei dee Stahlbereitung durchdringen könne, 
wurde aber duch Monge 1788 widerlegt (vergl. Theil III, Seite 162). 
Das Schmiedeeifen wurde bald als fauerftofffrei betrachtet (fo von Clouet 
1799), aber im Gußeifen nahmen Mehrere nody im Anfange diefed Jahr: 
hunderte einen Sauerftoffgehalt an. 

Indiſcher Stahl war fchon bei den Alten fehr gefchägt; der jest als 
Wooz bezeichnete wurde 1795 befannt, mo einige Stüde deffelben aus 
VBombay an die Royal Society nad Eondon gefhidt wurden; ©. Pear: 
fon unterfuhte ihn damals, aber erſt Faraday und Stodart fanden 
1819, daß er feine auszeichnenden Eigenfchaften einem Gehalt an Alumi- 
nium verdankt. 


So fruͤh auch ſchon Verbindungen des Eiſens mit Sauerſtoff be⸗ 
keannt und angewandt waren, fo ſpaͤt wurden erſt die einzelnen Oxyda⸗ 
tieneſtufen dieſes Metalls genauer unterſchieden und beſtimmt. Eiſenroſt 
ſel bereits von Aeskulap (den man in das 16. Jahrhundert vor Chr. 
fegt) arzneilich gebraucht worden fein; bei Dioskorides wird außerdem 
auch Sxwola oLöngov (Hammerfchlag?) genannt, als ein ähnliches, aber 
weniger wirffames Mittel wie der Eifenroft. Auch aluariens, Blutftein, 
wird bei Diosforides erwähnt; diefer führt noch an, dag man den Blut⸗ 
ein auch durch Brennen (Gtühen) des Magnetfteins bereite, und bei dem 
Magnet erinnert er abermals, daß Einige den geglühten für Blutſtein ver⸗ 
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Plinius erwähnt in gleichem Sinne des Eifenroftes, des Damme: 
ſchlages (squamae ferri) und des Magnete. Der Magnet ſelbſt wurde nah 
ihm manchmal aud) sideritis, Eifenftein, genannt; als eine Abart bes Ws 
gnets wird hier der Blutſtein angeführt, dabei aber bemerkt, er habe nick 
dieſelbe Wirkung auf das Eifen, wie der erftere. Deutlich ſpricht ſich Pli⸗ 
nius noch aus über die Anziehung des Eiſens durch den Magnet, um 
darüber, daß fich diefe anziehende Kraft auf das Eifen übertragen laͤßt (fe 
3. B. wo er von dem Eifen handelt: De magnete lapide suo loco dice 
mus, concordiaque quam cum ferro habet. Sola haec materıa vırs 
ab eo lapide accipit, retinetque longo tempore, aliud apprehendess 
ferrum). Auch auf einzelne Beobachtungen über die Anziehung zweier Rz 
gnete und über die Abftoßung von (magnetifirtem) Eifen durch den Magen 
deutet Plinius hin, aber er berichtet unvollftändig und deshalb irrig; al 
ein Kennzeichen des äthiopifhen Magnets betrachtete man es 5. B., def 
er audy einen anderen Magnet anziehe; als eine befondere Eigenſchaft eine 
gleichfalls in Aethiopien vortommenden Minerals, Eifen abzuſtoßen (che 
den Urfprung des Namens Magnet vergl. Seite 83; bei Plato und ki 
Theophraft kommt diefes Mineral auch unter dem Namen des Heat 
litiſchen Steins vor, welcher daher rühren foll, duß der Fundort des Br 
gets, Magnefia in Lydien, auch Heraklea geheißen habe.) 

Rothes oder gelbrothes Eifenoryd wurde bei den abendländifcdyen Cr 
mikern gewoͤhnlich als crocus martis bezeichnet; diefer Name tommt a 
den lateinifchen Ueberfegungen von Geber's Schriften vor. Die ſchwarze 
Verbindungen von Eifen mit Sauerfloff wurden feit 1735 als aethiop 


martis bezeichnet; in diefem Jahre befchrieb unter diefem Namen 2. 8: - 


mery die Verbindung, melde aus Eifenfeile und Waſſer an der Luft ar 
fteht. Nur wenige Angaben über die verfchiedenen Methoden, wie der cronm 
martis dargeftellt wurde, will ich hier mittheilen. Baſilius Vaientinus 
weift in feinem legten Zeftament auf die Bereitung deffelben durch Gib 
des Metalls hin. Libavius befchreibt in feiner Alchymia viele Dacie 
lungsweiſen jenes Präparate; die durch üben des Metalle und Schu 
men des gebildeten Oxpds fchreibt er dem Albucafes zu; unter ande 
erwähnt er auch der, eine Auflöfung von Eifen in Effig abzubampfen un F 
caleiniren. Durch Glühen mit Salpeter und Auslaugen lehrte den nut 
ihn benannten crocus marlis Zwelffer 1652 bereiten. — Colcothat iR 
Colchotar wird bei Bafilius Valentinus genannt, in feiner Wuie 
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bolung von bem großen Stein der uralten Weifen; er erwähnt feiner im orpre vs 


Zufammenhang mit der Darftellung der Schwefelfäure, und fcheint be 


reits darunter den Rüdftand von der Deftillation des Vitriols verftanden 


zu baben. 

Zange Zeit unterfchied man die verfchiedenen Oxydationsſtufen des 
Eifens nicht nad) ihrer Zufammenfegung, fondern nach ihrer medicinifchen 
Wirkung. Doc nahmen fhon die Anhänger der phlogiftifchen Theorie an, 
der Eiſenkalk könne ſich in verfchiedenen Verhältniffen mit Phlogifton ver: 
binden. Sceele zeigte 1777, daß der Niederfchlag aus Eifenvitriollöfung 
mit kauſtiſchem Alkali in Iufthaltigem Waſſer oder an der Luft zu crocus 
martis wird, und daß dabei Sauerftoff verſchwindet. Lavoiſier unter: 
ſchied in feiner Abhandlung Über die Verbindung des Sauerftoffs mit dem 
Eifen in den Parifer Memoiren für 1782 zwei Oxpydationsſtufen diefes 
Metalls, den aethiops und den Oder; als erfterer fei es in der fchmwefel- 
fauren Löfung enthalten, als legterer in der mit Salpeterfäure in der Wärme 
bereiteten. Doc) waren feine Angaben über den Sauerftoffgehalt der Oxyde 
ſehr ſchwankend. In dem Anfang diefes Jahrhunderts herrſchte große Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Anfichten über die Zahl der Oxydationsſtufen des Eiſens. 
Berthollet nahm an, es eriflire deren eine große Menge (vergl. Theil II, 
Seite 321 f.); Prouft nahm deren nur zwei als eigenthümliche an, das 
Eifenogyd und das Eifenorydul, und betrachtete die anderen von verſchiede⸗ 
nen Chemikern angenommenen als Verbindungen oder Mengungen der ge: 
sannten. Prouft’s Anficht vertheidigte 1807 Buchholz, während The: 
nard zu derfelben Zeit fih für Berthollet's Meinung erklaͤrte. Gay⸗ 
Luffac nahm 1811 außer dem Eifenorpd und dem Eifenorpdul noch Eine 
intermediäre Verbindung als eine felbftftändige an. Die jegigen Anfichten 
über diefen Gegenftand befeftigte Berzelius, 

An Beziehung auf die von Fremy 1840 entdedte Eifenfäure liegen 
ſchon aus früherer Zeit Beobachtungen vor, melde auf die Bildung einer 
intenfiv gefärbten Verbindung von Eifen mit Kali gingen, und fpäter lange 
unberhdfichtigt blieben. Stahl bemerkt in feinem Specimen Becherianum 
(1702): Alcali solvit ferrum, combustione ferri dextra cum nitro; 
unde sal alcali nitri, causticum remanens, aliquam portionem ferri ita 
solvit, ut amelhystino-purpureo colore limpido, etiam per filirum 
secum ducat. Genau hundert Sahre fpäter erfchien in den Abhandlungen der 
Stockholmer Akademie eine Arbeit von Ekeberg Über die Yttererde; diefer 

Lopn’6 Geſchichte der Chemie. IV. 10 
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Eeatime. Chemiker fpriht hier von dem Verhalten des Gadolinits bei dem Gikhen 
mit Kali, und er bemerkt, daß man aus der dabei ſich zeigenden Faͤrbung 
nicht unbedingt nur auf Mangangehalt ſchließen dürfe. Er fügt: „Als ic 
eine ſtarke Zchmelsung vornahm, bekam die alkaliſche Auflöfung eine dun: 
kelrothe Pontakfarbe. Als ich fie abgoß und in die Wärme flellte, ſetzte fie 
einen ziegelrothen Eiſenkalk ab«. In einer Note erinnert er zu dem erfien 
Sag: „die rothe Farbe beruht nicht auf dem Braunſtein, denn idy habe ge 
funden, daß fhon das Eifen allein bei feiner Auflöfung in kauſtiſcher Laugr 
die fhönfte Purpurfarbe geben kann, wenn nehmlich das Roͤſten verberze 
gangen ift«. 

Bamefelnjen. Das natürlich vortommende Schwefeleifen wurde bei den Alten von 
dem Kupferkies nicht gehörig unterfchieden; zvgluns, pyrites, Seuerflen, 
fcheint den Eiſenkies wie den Kupferkies bedeutet zu haben. Dioskorides 
fagt: zugirng eidog Eorı Aldov, ap’ od yalxog nerailsveran Äyz- 
tEov uEvroı TOV zalxosıÖn, EUYEEWS ÖL OmIvdNRas apıevra (dr 
Porites ift eine Art Stein, aus welcher Erz [Kupfer] dargeftellt wird: m 
nehmen ift der wie Erz ausſehende, und welcher leicht Funken giebt). Hir 
gehen einzeine Angaben beftimmt auf Kupferkies, welcher doch viel fpar 
famer Funken giebt, al& der Eiſenkies. Uebrigens wurde nah Dioske⸗ 
tides der P.rites mit Honig gebrannt arzneilidy angewandt. Plinin! 
unterfcheidet fhon mehrere Arten von Pprites; nach ihm nennen Cinige be 
Steinart, aus welcher Mühlfteine verfertigt werden, Pyrites, weil fie nd 
Teuer gebe; ein anderes Mineral diefes Namens fei dem Erz ähnlich, un 
nun wird des Dioskorides Bericht über den Porites mitgetheilt: endirt 
gebe es nach Einigen eine dritte Art Pyrites, welche vorzüglich Leicht Zrur 
gebe und am ſchwerſten fei; dieſe diente vorzuglich zum Feuerſchlagen. 
Noch Agricola unterfchied Eifen: und Kupferkies nur als Varietaͤten & 
nes Minerals, doch auch in Rüdficht auf die Producte, die man dursss 
erhalten kann (Kupfer oder Eiſenvitriol); nach dem erklaͤrenden Megiſter zw 
feinen metallurgifhen Schriften ift: »Pyrites, Ki6; pyrites argenteo m- 
lore, Waffer oder weißer Kis; pyrites aureo colore, geel Kie oder Aufn 
fis; pa rites atramenti sutorii parens, Atramentftein«. 

— Den Eiſenvitriol ſcheinen die Alten nicht im reineren Zuſtande geksu 
zu haben; doc, beftand wohl zum größten Theil aus ihm, was die Roͤwe 
atramentum sutorium nannten (vergl. Theil II, Seite 51), aber es mar 
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diefes von dem Kupfervitriol nicht unterfchieben. Außerdem wurben eifen- 
vitriolhaltige und alaunhaltige Salze mit einander verwechfelt (vergl. a. a. D. 
und Seite 56 ff. in diefem Theil). Nah Plinius hatte da6-atramentum 
sutorium eine bläuliche Sarbe; dieſes wurde aus natürlich vorkommenden 
Waffern durch Abdampfen erhalten; man ftellte auch künftliches dar, von 
blafferer Farbe, welches man für weniger wirffam hielt. Das atramentum 
sutorium wurde in der Arzneitunde und zum Schwärzen des Leders anges 
wandt (vergl. bei Kupfervitriol). 

Geber fcheint den Eifenvitriol gefannt zu haben; menigftens fchreibt 
er zu der Bereitung des Aebfublimats vor, vitriolum rubificatum, wie es 
in der fpäteren lateiniſchen Ueberfegung heißt, zu nehmen, mas mohl nur 
als geröfteter Eifenvitriot gedeutet werden kann. Mit Beſtimmtheit er- 
wähnt des grünen Vitriols zuerft Albertus Magnus (vergi. Theil III, 
Seite-63), aber Über die Art der Darſtellung deſſelben ift auch aus jener 
Zeit Nichts bekannt. Bafilius Valentinus Iehrt in feinem Traktat 
von natürlichen und übernatürlichen Dingen grünen Vitriol darftellen: 
»Rimm oleum vitrioli, folvir darin ınartem; mache einen Vitriol daraus« ; 
in dem vierten Buch feines letzten Zeflaments giebt er eine gleiche Vorfchrift, 
und fchreibt vor, den Eifenvitriol durch Roͤſten in ein rothes Pulver zu ver: 
wandeln. Schwefeleifen und baraus Vitriol zu bereiten lehrt er in feinen 
Schlußreden: »Limaturam martis und Sulphur ana, calcinirs im Ziegel: 
ofen bi6 es Purpurfarbe werde, darauf geuß beftillirtes Waffer, fo ertrahirt 
es ein fhön grün Wafler; das zeuch ab ad tertias, laß ſchießen, fo haft du 
einen kuͤnſtlichen Vitriol«. 

Agricola ſpricht in feinee Schrift de re metallica von Pyrites, der 
duch Verwittern Eifenvitriol gebe, und von ſolchem, der erft geröftet werde, 
damit er dann zu Vitriol verwittere; die legtere Bereitungsart vergleicht er 
mit ber des Alauns: pyritae atramentosi, qui in numero mistorum sunt, 
ut aluminosi urantur, aquis diluantur, dilutum coqualur in cortinis 
plumbeis donec densetur in atramentum sutorium. In feiner Schrift 
‘de ortu et causis subterraneorum fagt er ausdruͤcklich, hellgräner Vitriol 
entftche aus Eifenkied (atramentum sutorinm subviride nascitur e pyrite 
pallido). 

Die Reinheit des Eifenvitriois zu prüfen, lehrte N. Lemern 1675 
im feinem Cours de chymie: Pour faire l’esprit de vitriol, il faut prendre 
wn vitriol vert d’Angleterre, lequel etant frotte sur le fer, ne le fait 
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point changer de couleur, ce que montre qu’il ne participe point da 
cuivre. Um kupferhaltigen Eifenvitrioi von diefer Verunreinigung zu be 
freien, fchrieb Bigani in feiner Medulla chymise 1683 ver, den us 
reinen Vitriol mit metallifhem Eifen fo lange in Berührung zu laffen, bit 
alles Kupfer ausgefälte ift. 

Daß Schwefel und Eifenfeile in Berührung mit Waſſer ſich ſtark er 
bigen, wurde duch N. Lemery 1700 bekannt, welcher damit Peine Vul⸗ 
cane nachbildete. Daß ein Gemenge von Schwefel und Eifen bei dem Br 
wittern Eifenvitriol giebt, beobachtete Lefevre 1730. 

Darüber, auf was die Umwandlung des verwitternden Eiſenkieſes in 
Eifenvitriol beruht, wurden fehr verfchiedene Anfichten ausgefprochen. Ma: 
yom meinte in feinem Traktat de sal-nitro etc. (1669), der spiritus 
nitro-a@reus trete aus ber Luft an den Schwefel des Kiefes und verwandle 
ihn in Säure, welche ſich mit dem Metall zu Vitriol verbinde: Vitriola e 
lapıde, seu potius gleba salino - sulphurea, quam vulgo marchasitam vo- 
cant, conficiuntur; e qua igni commissa flores sulphuris vulgaris COpia 
satis ampla eliciuntur; postquam autem gleba ea aëri, astrisque pluviis 
alıquandiu exposita est, et dein, prout ejus fert natura, sponte su2 
fermentata est, eadenı vitriolo ubertim impraegnabitur. Nimirum spi- 
ritus nitro-a@reus cum sulphure metallico marchasitarum istarum effer- 
vescens, partem earum fixiorem in liquorem acidum convertit, qui mor 
ab ortu suo particulas metallicas lapidis dieti adoritur evocatque, tandem- 
que cum iis in vitriolum coalescit. Henckel hingegen glaubte in feine 
Pyritologia (1725), die Luft liefere dem Kies falzige oder faure Theile, 
durch welche er zu Vitriol werde. Brandt meinte in den Abhandlungen 
der Stodholmer Akademie für 1741, der geröftete oder vermitternde Eiſen 
fies ziehe aus der Luft nur Feuchtigkeit an, um zu Vitriol zu werden. La⸗ 
voifier zeigte in den Memoiren der Parifer Akademie für 1777, daß der 
Schwefelkies bei dem Verwittern Sauerftoffgas abforbirt, und erklaͤrte bier 
aus die Bildung des Vitriols den antiphlogiftifhen Grundfägen gemäß. 
Diefe Unficht wurde zwar von den Gegnern Lavoiſier's beftritten wie 
denn 3. B. Scopoli 1783 dagegen einmandte, die Luft in den Schem⸗ 
niger Gruben, mo ſtets viele Kiefe verwittern, fei fehr gut zum Athmen, 
und zeige in feiner Weife Mangel an Sauerfloff; es fei anzunehmen, in 
den Kiefen fei nicht fo viel Phlogifton enthalten, daß alle darin befindliche 
Schmwefelfäure zu Schwefel gemacht fei; die freie Schwefelfäure ziehe Feuch⸗ 


@ifen. 149 


tigkeit aus ber Luft an, umd nur auf dem Zutreten von Waffer zum Kies 
beruhe die Vitriolbildung), aber mit der Anerkennung der übrigen antiphlo⸗ 
giftifchen Lehren gleichfalls allgemein angenommen. 

Daß ſich eine Auflöfung von Eifenvitriot an der Luft trübt, erklaͤrte 
bereit Bergman als auf der Einwirkung des Sauerftoffgafes (der reis 
nen Luft) beruhend; das Eifen in der Löfung werde dadurch ſtaͤrker verkalkt, 
und da es in diefem Zuſtande mehr Säure zur Löfung nöthig habe, ale 
vorhanden fei, falle es nieder (Eifenvitriolläfung bleibe Mar, nisi menstruum 
sorbuerit aërem purum, qui phlogiston fortissime attrahit, ideoque hu- 
jas portionem basi vitrioli eripit; sed haec calcinata jam plus quam 
antea requirit acidi, ut suspensa haereat, quod si non additur, ferrum 
sub ochrae facie necessario decidit, fagt er in feiner Dissertatio de ana- 
lysi aquarum 1778). 


MWäfferiges Eifenchlorid kannte Stauber; in feinen novis furnis phi- 
losophicis (1648) lehrt er oleum martis bereiten ; man foll Eifen in Salz⸗ 
fäure löfen und in einem Kolben abdampfen; »in fundo bleibt eine bluts 
sothe massa , welche fo hitzig al& ein Fewer auf der Zunge ifl. — — Sie 
muß vor der Luft wohl bewahrt werben, fonft fleußt es in ein geel oleum. 
— — Wenn man foldye rothe massam, ehe fie in ein oleum zerfloffen, in 
ein olenm arenae vel silicum« (Biefelfaures Kali) »Ieget, fo waͤchſt in einer ober 
zwei Stunden ein Baum daraus mit Wurzeln, Stamm, vielen Aeften und 
Zweigen, wunderbarlich anzufehen«. Diefe Vegetation wurde Glauber's 
Eifenbaum genannt; als Lemery's Eifenbaum wurde der Nieberfchlag be 
zeichnet, den fires Alkali in falpeterfaurer Eiſenloͤſung bervorbringt, und an 
welchem £. Lemery 1706 dendritifhe Structure wahrnahm. — Bopyle’s 
Esperimenta et observationes physicae (1690) enthalten die Wahrneh: 
mung, daß fich aus einer Auflöfung von Eifen in Salzfäure Kryſtalle bils 
den koͤnnen, welche in Weingeift löslich find. 

Die Auflöfung des Eiſenchlorids in MWeingeift bildete während des vo: 
eigen Jahrhunderts ein Geheimmittel, welches großes Auffehen machte und 
deſſen Bereitung viele Chemiker fuchten. Der euffifhe General Beftufcheff: 
Kumin, geleitet durch das Studium des Bafilius Valentinus und 
anderer Alchemiſten, ftellte jenes Heilmittel um 1725 zuerft dar, welches nach 
ms als Beftufchefffche Nerventinctur benannt wurde; durch einen Gehülfen 
von ihm wurde die Bereitung an einen franzöfifchen Officier, Lamotte, 
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Chloreifen.  verrathen, nad welchem die Arznei auch Lamotte's Goldtropfen genannt 
wurde. Allgemein wurde fie für ein Goldpräparat gehalten, und ihre Be 
reitung blieb das Geheimnig Weniger bis zu 1780, wo die ruffiiche Re 
gierung den Darftellungsproceß von den legten damit vertrauten Perfonm 
kaufte und 1781 bekannt machte. Hiernach follte Schwefellies und Ad 
fublimat mit einander erhigt, das entftehende Eifenchlorib durch mrühfsme 
Operationen ifoliet und in höchft rectificietem? Franzbranntwein aufgeief 
werden. Klaproth erkannte fogleih, daß es der langwierigen Verfab⸗ 
rungsweifen zur Darftellung diefer Arznei nicht bedürfe, und lehrte fie 1782 
auf die fpäter ſtets gebräuchliche einfachere Art bereiten. 

tiſenſalmiat. Eiſenchloridhaltigen Salmiak kannte wahrſcheinlich Baſilius Ba: 
lentinus, welcher in feinen Schlußreden fagt: »Man sublimirt auch der 
calcinirten rothen Vitriol und Salmiac, fo wird ein Sublimat, der solnirt 


ſich in Oehl« (iſt zerfließlich). 


— Der Name Kobolt oder Kobalt war bereits gegen das Ende des 13. 
aſes Wories. Jahrhunderts i in der bergmaͤnniſchen und mineralogiſchen Sprache gebraͤuchtich 
bei Bafilius Valentinus kommt er vor. In der erften Hälfte des 16. 
Jahrhunderts finder ſich jenes Wort bei Paracelfus und Agricelaye | 
braucht ; Damals fchon hatte es die zwei Bedeutungen, die jet durch Kobolt oder 
Kobalt ausgedruͤckt werben ; man verftand darunter eine Art von Berggeiften 
und eine Art von Mineralien. Agricola fagt in feiner Schrift de animas- 
tibus subterraneis, wo er von den Dämonen handelt und nach Beſprechung der 
graufamen und [hädlichen: Sunt deinde mites, quos Germanorum alü, i 
etiam Graeci, vocant Cobalos, quod hominum sunt imitatores, — 3R 
Bezeichnung eines Minerals braucht ſchon Bafilius Valentinus da 
Mort Kobalt, aber ohne nähere Erklärung; er flellt den darunter verſtas 
denen Körper mit dem Zink und dem Wiemuth zufanmen (eine dabin ie 
züglihe Stelle habe ich ſchon oben, Seite 116, mitgetheilt); in dem mat 
Buche feines legten Teſtaments fagt er: »Wor Gottes Thron fteben dir fr 
ben Erb: Engel, nad) ihnen die fieben Planeten, * ,  , und Steram, mt 
den fieben Metallen: Gebürgen von ihrer Eigenfhaft, als Bow, Siller 
Kupffer, Eifen, Zinn, Bley, Queckſilber, darnach Vitriol, Antimenmm. 
"Schwefel, Wißmuth, Kobolt, Alaun, Saltz, famt allen andern Ber 
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waͤchſen«. Was Agricola ale Mineralog Kobalt nennt, rechnet er im Al: seta 
gemeinen zu dem Galmei. In feiner Schrift de re metallica wollte Agri⸗ dieſes Die 
cola jedes unter den Bergleuten gebräuchliche Wort lateinifch ausdrüden ; 
zum befferen Verftändniß feiner Arbie ftellte er felbft die von ihm anges 
wandten lateinifhen Ausdräde und die deutfchen bergmännifchen Bezeich⸗ 
nungen in befonderen Regiſtern zufammen. Hier werben auch dir verſchio⸗ 
denen Arten cadmia unterfchieden: »Cadmia fossilis oder lapis calam | 
Galmei; cadmia metallica, Kobelt; cadmia fornacum, Ofenbruche:s 

einer andern Stelle erläutert er: »mistura cujus dimidia pars ex’äere et . 
argento constat, fobelt«, und gleich darauf: »liquor candidus primo e 
fornace defluens cum Goselariae excoquitur pyrites, kobelt«. Auch im 
Bermannus ſtellt er den Kobalt mit der Cadmia zufammen: Hoc genus 
metallici cobaltum vocant, Graeci vero cadmiam; und an einem andern 
Drte derſelben Schrift fagt er, nachdem er von dem Eifenkies gehandelt hat: 
Sed est praeterea aliud genus ferrei quasi interdum coloris, cobaltum 
nostri vocant, Graeci cadmiam, non multum differens a pyrite. Deuts 
licher befchreibt er hier das Mineral nicht; ebenfowenig läßt fi) mit Sicher- 
heit erfennen, was Paracelfus unter Kobalt verftand. Diefer fagt in 
finem erften Traktat von Mineralien: »Es wird ein Metall aus den Ko: 
boleten , derfelbig Metall laͤßt fich gießen, fleußt mie der Zink, hat ein bes 
fondere ſchwarze farb, Über blei und eifen, gar mit kein glanz pder metallis 
ſcher ſchein, leßt fich fchlahen, hemmern, doch nicht fo viel, daß er möchte 
pa etwas gebraucht mwerden«. 

Seit jener Zeit fommt das Wort Kobalt in mineralogifhen Schriften 
Kufiger vor. Der Begriff, welchen man damit verband, war lange fehr 
unbeflimmt; man fcheint allgemein damit Mineralien bezeichnet zu haben, 
aus welchen man ungeachtet ihres metallifchen Anfehens kein damals nut: 
bares Metall gervinnen konnte, und Kobalt bedeutete alfo, Ähnlich wie Blende 
(vergi. Seite 123), täufhendes Erz. Später belegte man mit biefem Nas 
men diejenigen Erze, welche das Glas blau färben, und in ihnen erfannte 
man endlich einen befonderen metallifchen Grundſtoff. 


Klaproth fand in antitem blauen Safe kein Kobalt, aber D.Davp, Kirtung 
afes mit 
wies es in ſolchem. nach, und auch in blauer Farbe, die aus dem Alterthume Baffır. 


berflammte, wurde e6 aufgefunden. Hiernach ſcheint ſchon in früher Zeit 
bekannt gewefen zu fein, daß gewiſſe Erze das Glas blau färben, aber jeden» 
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—* Wa falls war dieſe Kenntniß ſehr beſchraͤnkt und unſicher, denn keiner der Alten 
erwähnt dieſer blauen Faͤrbung des Glafes durch einen eigenthuͤmlichen 
Stoff, und die meiften alten blauen Glaͤſer find au durch Kupferorod 
und nicht durch Kobalt gefärbt. — Die befondere Wirkung der Kobaltery 
auf Glas wurde mit Beſtimmtheit erft in der erften Hälfte dee 16. abe 
hunderts entbedit, und zwar foll dies durch einen Glasmacher Chriſtorb 
rer im Erzgebirge gefchehen fein. Das von diefem erhaltene baw 
wurde zuerft von Töpfern bemust; bald ging es als Handelswaare bi 
Holland, und hier verfertigte man dann auch foldyet, und daraus gemahlme 
blaue Farbe, zu deren Bereitung geröfteter Kobalt aus Sachſen bezogen 
wurde. 

Dieſes geröftete und mit Sand gemengte Kobalterz wurde bald wit 
verſchiedenen Namen bezeichnet. Wegen feiner Anwendung zur Beritum 
blauen Glaſes mag man ed Sapphir genannt haben, und daraus ſchein 
Zaffer, Safflor und felbft Safran geworden zu fein. Diefe Erklärung ik 
mie mahrfcheinliher, al& die unten mitzutheilende des Libavius, mwensb 
umgetehrt Zaffer aus Safran durdy verborbene ‚Ausfprache entflanden für 
fol. Das Erz, welches durch Röften zu Zaffer wird, wurde indef de 
mals nicht Kobalt, fondern, meil der Speiskobalt im Erzgebirge meh 
von MWismuth begleitet ift, Wismutherz genannt, und wenn der Wismat 
durch Ausfaigern getrennt war, hieß das Zurhcbleibende Wismutbhgraue. 
Darauf bezieht fi des Agricola Angabe in feiner (1529 zuerſt erfchiren 
nen) Schrift Bermannus, mo er von dem Wismuth ſpricht: Torrere 
idem solent, atque ex ejus potiore parte melallum. e viliori pigmeet 





quoddam genus non contemnendum conficiunt. — Biringueccie # 
feiner Pirotechnia (1540) erwähnt bereit6 der Zaflera und ihrer Anıe 
dung, um Glas blau zu färben, aber er mußte ebenfomwenig, als GCarbe: 
nus, Gäfalpinus, Porta und viele Andere bis gegen die Bitte ii 
17. Jahrhunderts, mas diefe Handelswaare eigentlich fei; ſelbſt Libavnist 
wußte es 1595 noch nicht, denn fonft hätte er fih wohl in feiner zu tem 
Zeit erfehienenen Alchymia, wo er von der Nadhahmung des Eupaiw 
fpricht, nicht in der Art auf Porta bezogen, daß er nur fagt: Porta que 
dam Zapharam habet et vitrum; est terra quaedam coeruleo colore tr 
gens vitrum. Doc) hatte fhon Agricola in dem worterflärenden Rıyitz 
zu feiner (1546 zuerſt erfchienenen) Schrift de re metallica darüber Ic 
klaͤrung gegegeben, indem er fagte: »Recrementum plumbi cinerei- (B#* 
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mutbfchlade), »Zaffera, fo blam ferbet«, auch Mattheſius hatte es in Särtung » 


simer 1559 gehaltenen und 1578 veröffentlichten Predigt angedeutet, indem 
re vom Wismuth fagt: »Am meiften braucht man es zu Farben, denn man 
beeunt eine ſchoͤne blawe Farbe aus Wismutbgraupen, — — ſolche nennen 
die Zöpfer Saffranfarber ; und Libavius felbft fagt in dem 1606 erfchies 
nenen erften Theile feinee Commentariorum Alchemiae: Recrementa (bis- 
muthi) croceo colore placentia tinctoribus picloribusque inserviunt, ali- 
embi etiam reverberii furno exercitata in Lazurium figulorum vitrario- 
ramque et similium transınutantur,, titulo Zapharae (fors ex Germano- 
ram safran, quo crocum indigetant) prostans. &enauere Angaben über 
die Bereitung ber Zaffer machte Kunkel in feiner Glasmacherkunſt 1679. 
— Schmalte, mit Kobalt blau gefärbtes und fein gemahlnes Glas, heißt 
eigentlich smaltum, mie einige Schriftfteller des Mittelalter das deutfche 
Bert Schmelsglas lateinifch ausdrüdten. 


Daß die blaufärbende Wirkung der Erze, die man zur Bereitung der 
Zaffer anwendet, auf dem Gehalt an einem eigenthümlichen Metall beruht, 
behauptete zuerft Brandt *. In feiner Abhandiung Über die Halbmetalle, 
weiche fich in den Schriften der Upfaler Akademie für 1735 findet, nennt 
re zuerſt auch den Kobalttönig als dahin gehörig. Auf das gemeinfame Vor: 
kommen bes Wismuths und der Kobalterze Bezug nehmend, bemerkt er, 
man verwechſele meift beide mit einander, aber der metallifche Antheil der 
Rebalterze fei kein Wismuth; es fei in den erfteren ein eigenthuͤmliches Halb⸗ 
metall enthalten, welches fi) mit Wismuth nicht legire und bei weiten 
Irengfläffiger fei; reines Wismuth koͤnne dem Glaſe Beine blaue Farbe geben, 
endern dies fei dem Kobalt eigen; die Löfung des Wismuths in Scheide: 
vaſſer oder Koͤnigewaſſer werde fchon durch reines Waſſer meiß gefällt, 
während dies bei Kobaltfolution nicht der Kall fei, mit welcher fire® Laugen: 
alz einen nach dem Ausfüßen dunklen, flüchtiges Raugenfalz einen rothen 
Riederfchlag gebe. In einer Abhandlung in den Schriften derfelben Aka⸗ 
vemzie für 1742 befchrieb Brandt eine neue Art des Vorkommens von 


*%, Georg Brandt war 1694 in der ſchwediſchen Provinz Weſtmanland ge: 
Seren; er flubirte zu Upſala Chemie und Mineralogie, machte mehrere mine- 
salogifche Reifen und wurde dann zum Borfteher des hemifchen Laborato- 
riums zu Stodholm und zum Bergrath ernannt. Gr flarb 1768. 
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Kobalt; bieher hatte man daffelbe immer in Begleitung von Arfenik ange 
troffen, Brandt zeigte jest, daß es auch arfeniffrei (als Kobaltkies) vor: 
fomme. Er beftätigte die große Strengfläffigkeit des Kobaltmetalls, deflen 
Magnetismus er bereits behauptete. Er miderlegte die Anjicht, daß die Ham 
Färbung der Schmalte auf der Wirkung von Eifen und Arſenik beruhe. — 
Doc leitete noch 3. 5. Henckel *) in feinen »kleinen mineralogifchen und 
chymiſchen Schriften« (1744) die färbende Eigenſchaft der Kobalterze von 
ihrem Eifengehalt ab, und Lehmann in feinee Cadmiologia (1761— 
1776) handelte weitläufig von dem Farbenkobalt, ohne in ihm ein gm 
thuͤmliches Metall als weſentlichſten Beſtandtheil anzuerkennen; ja md 
1783 glaubten viele an die Wahrheit einer damals publicirten Nachricht, 
zu Wien habe man die Darftellung von Kobalt aut Eifen und Arſenik ab 
deckt, und bereite damit Schmalte. — Die Eigenthuͤmlichkeit des Kebalb 
metalls beftätigte Bergman 1780; nad) ihm arbeiteten über daſſelbe und 
feine Verbindungen vorzüglih Xaffaert (1798), Bucholz (179), 
Richter (1800), Thénard (1802), Prouft (1806) und mehrere w 
dere Chemiker, mit fehr verfchiedenen Refultaten, namentlich in Dem 
auf die Zahl der Verbindungen zwifchen Kobalt und Sauerftoff. Die e 
ſtimmtere Seftfegung der Orndationeftufen dieſes Metalls gehört der neue 
Zeit an. 

Auch die Beobachtungen, welche auf die Eriftenz einer Kobalılim 
fchließen liegen, koͤnnen hier nicht befprechen werden; wohl aber ift une 
führen, daß Brugnatelli 1798 die Eriftenz einer befonderen Kobalıfäm 



















) Ichann Friedrich Hendel, geboren 1679, lebte ale Arzt zu Arriings | 
Sachſen, widmete fih hauptfächtich der Mineralogie, Metallurgie und Ghewk 
und wurde berühmt varin. Rönig Auguſt II. ven Polen ernannte iba 8 & 
Bergrath. Gr farb zu Kreiberg 1744. Bon feinen Schriften ind Heap 
nennen: »Pyritologia oder Kießhilterie« (1725); »Flora saturnizans, die So 
wandfchaft bes Pflanzen- mit dem Mineralteich« (1722); »Kleine mine 
giſche und chymiſche Schriften (1744). Dieje wurden zuſammen is d 
Franzoſiſche überiegt (Oeuvres de Mr. Henckel, traduiis de l’Allemand; 8 
Seine Abhandlung de appropriatione (vergl. Theil II, Seite 305) eriüit 
1727. Noch hat man von ihm mehrere fleinere Werke über ſachſiſche ⸗ 
ralwajfer, und mehrere Abhantlungen in ten Schriften der peutihen B 
turferfher. Nach feinem Tote wurde der von ihm binterlaffene 
in der Mineralogies (1747) herausgegeben, und ned jpäter feine Gew 
ſpondenz: v»Mincralogiſche, chymiſche und alchymiſtiſche Briefe« (2 II" E 
1792 — 1794). 
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in ber Zaffer behauptete, und daß Darracq, Gehlen und Bucholz er 
fannten, die vermeintliche Kobaltfäure fei nur Arfeniffäure. 


Die Kobalterge waren den früheren Chemilern deswegen auch inters 
eſſant, weil fi aus ihnen fompathetifhe Dinten bereiten laffen; über die 
Isgteren wollen wir hier einige genauere Angaben zufammenftellen. 

Unter fpmpatbetifcher Dinte verftand man jede Feuchtigkeit, mit der 
ch unfichtbare Schriftzüge ziehen laſſen, bie nach Belieben durch chemifche 
Kunſtgriffe gefärbt gezeigt werden konnen. Das aͤlteſte Kunſtſtuͤck diefer Art 
ruht auf der Schwärzung von Schriftzügen, die mit effigfaurem Blei ge 
wacht find, durdy ein Decoct von Auripigment mit Kalk; es ift bereits 
(Geite 134 f.) angeführt worden, daß daffelbe zuerft 1653 duch Borel vers 
Mntlicht wurde. Die beiden hier angewandten Ziäffigkeiten wurden zuerft 
aquse magneticae e longinquo agentes genannt, fpäter fompathetifche 
Dinten. Man giebt an, diefer letztere Ausdruck fei durch le Mort einge 
führt worden, weil in einer Sammlung chemifcher Vorfchriften,, die, 1684 
6 Collectanea chymica Leydensia erfchienen, auch atramentum sympa- 
tketicum nach le Mort zu machen gelehrt wird. Aber ſchon in der Aus- 
sabe von 1681 des Cours de chrmie von N. Lemery werden die beiden 
gmannten Fluͤſſigkeiten als encres appelldes sympathiques befchrieben (und 
die Wirkung als auf einer Präcipitation und Reduction des Bleies beruhend 
ecklaͤrt). 

Almälig wurden noch andere ſympathetiſche Dinten bekannt, wie denn 
, 8. Homberg in einem vor der Parifer Akademie 1698 über diefen 
Gegenſtand gehaltenen Vortrag außer Bleieffig und Schwefelleber auch Gold: 
we Zinnfolution, Spießglanzlöfung und antimonialifche Schmwefelleber, und 
geiflige Rofentinctur und verdünnte Vitriolfäure als ſympathetiſche Dinten 
anführte. Der aus dem Kobalt entftehenden, die durch Erwärmung fichte 
bar werben oder die Karbe verändern, gefchieht zuerft Erwähnung in der 
ſchon einmal (Seite 88) angeführten aichemiftifhen Schrift: »Schlüffel zu 
dem Gabinet der geheimen Schagfammer der Natur« von D. I. W., deffen 
Berfaffer der Sorhaifche Leibarze Jacob Waitz gemefen fein foll. Hierin 
wird angegeben, wenn man bie (fobalthaltige) Wismuthminer mit Salmiak 
fablimire und den Rüdftand mit deſtillirtem Effig auskoche, fo erhalte man 
nach der Abdunftung ein Salz, das in ber Wärme gratgrän, bei dem Ers 
kalten aber himmelblau, violett und endlich rofenfarben werde. Koche man 
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das MWismutherz mit deftillirtem Effig, etwas Salz, Salpeter und Alam, 
fo lange bis der Effig rofenfarben werde, und bunfte man dann gelinde bis 
zur Saftconfiftenz ein, fo fehe das Präparat in der Wärme grasgrün auf, 
und gehe bei dem Erkalten durch himmelblau und violett in die Mofenfarbe 
über. Neues Erwaͤrmen bringe diefelbe Aufeinanderfolge der Karben herver 
Auch wenn man das Erz in Scheidemaffer löfe, Kochſalz zur Solution fee 
und zur Trockne abdunfte, oder wenn man das Erz mit Glauberſalz fhmeiy, 
den Rüdftand mit Salzfäure ausziehe und zur Trockne bringe, erhalte man 
ein Salz, das in der Kälte rofenfarben, in der Wärme grün fei. 

Diefe Verfuche wurden menig beachtet und die angezeigten Farbenver: 
änderungen erft allgemeiner befannt, al& Hellot in den Parifer Memo 
für 1737 die Eigenfchaften der Kobaltfolution als einer neuen fompatkt: 
ſchen Dinte befchrieb. Er murde dadurdy zur Unterfuchung veranlaft, ba 
1736 ein Künftter aus Stotberg in Paris ein Salz zeigte, das in der Klin 
roth, in der Wärme blau war, und das er aus einer minera marchasit 
von Schneeberg, die zur Schmaltebereitung diene, gezogen haben weil. 
Hellot bearbeitete viele Erze, um dieſes Salz zu erhalten; er fand, bei 
die Löfung in Salpeterfäure nur dann Schriftzüge giebt, welche in der Wärme 
grün werden, wenn man ein falzfaures Satz, das feine Säure leicht ab 
giebt, zugefegt hat, und daß die Löfung in Salsfäure dieſelbe Eigenſcheu 
hat. Er bemerkte, der Theil des Kobalterzes gebe wohl der ſompathetiſha 
Dinte die Farbe, welcher audy das Glas bei der Schmaltebereitung bias 
färbe, allein er behauptete auch, man erhalte diefe Dinte beffer aus mißmmt 
baltigen Kobalterzen,, als aus reinen. 

Nach) dem Bekanntwerden von Hellot's Arbeit wurde in Deutfbe 
land (noch 1737) angelündigt, ſchon vor ſechs Jahren habe Prefche 
Teichmener zu Jena diefe fompathetifhe Dinte gefannt und im fein 
Vorlefungen gezeigt. — Db die Entdeckung derfelben ſchon früher von dam 
Franzoſen in Anſpruch genommen wurde, oder ob folgende Mote, mweide 
fi in der Sammlung von Fr. Hoffmann’ 8 Schriften unter feiner, 11 
erfchienenen, Dissertatio de acido vitrioli vinoso findet, erft fpäter nye 
feßt wurde, kann ich nicht entfcheiden. In der Differtation ſelbſt flebe, de 
Aether fei auch dienlich ad extractionem variegali et mutabilis ex mas 
wismuthi parati coloris (des falsfauren Kobalts?‘; die Anmerfung MW 
lautet: Hoc sal ex minera wismuthi paratum jam per aliquot hastra Ir 













boratoriis germanis innotuit, unde ejus inventionem exierni (prod 
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nnullis ipsorum solenne est) nullo jure sibi vindicare poterunt; 
nn wird richtig angegeben, das Salz fei ſchwach roͤthlich und werde bei 
esmaligem Erhigen grün. — Uebrigens hielt man flet noch den Wiss 
uth für mitwirkend an der Entftehung der Färbung; Pott fagt 1739 in 
ner Collectio observationum chymicarum, aus der minera bismuthi 
sede die fompathetifche Dinte erhalten. 1744 zeigte ber würtembergifche 
ibarzt Joh. Albr. Gesner in feiner historia cadmiae fossilis metalli- 
e sive cobalti, daß nicht der Wismuth, fondern nuc der Kobalt diefe 
inte gebe. 


Die am früheften bekannte Verbindung des Nideld war ber Kupfer nieer. 
Bei, deſſen zuerft von Hiärne 1694 erwähnt wird. Seiner Farbe wegen 9 iefes Bone 
rede diefed Mineral zuerft für ein Aupfererz gehalten, und die Vergeblich⸗ 

t der Bemühungen, aus ihm -biefes Metall zu gewinnen, ließ ihm den 
umen beilegen (Midel wird in der niederen Sprache einiger Gegenden 
utſchlands als Schimpfwort gebraudyt).. Doch erhielt ſich bei vielen Me⸗ 
lurgen und Mineralogen die Anficht, der Kupfernidel fei eine Kupferver- 
dung. Dies glaubte z. B. 3. H. Link in einer Abhandlung Über den 
balt in den Philosophical Transactions für 1726 (ee hielt den Kupfer: 
Pet für Kobalterz, dem Kupfer beigemifcht fei, wie man aus der grünen 
ebe ber falpeterfaucen Loͤſung erfehen könne), Cramer in feinen Ele- 
atis artis docimasticae (1739), Hendel, der das fraglihe Mineral 
och lieber zu den Kobalterzen rechnen wollte, und mehrere Andere, nament: 
 Linne (welcher «8 für Kupfer, das durch Arſenik vererzt fei, hielt). 
alserius bezeichnete den Kupfernickel als kupferrothes Kobalterz, das aus 
balt, Eifen und Arſenik beſtehe. 

In den Abhandlungen der Stockholmer Akademie für 1751 gab Cron⸗e ertennmis a 
Dt die Unterfuchung einer Erzart von den Kobaltgruben in Helſingland. and 
; verwittere diefe an der Luft mit grünem Befchlag, woraus man einen 
2.49 gefärbten Vitriol in langen Kryſtallen erhalten könne. Diefer Vi⸗ 

ol laſſe beim Erhitzen einen grauen Kolkothar, aus welchen man ein gelb: 
yes, im Bruche weißes, hartes und fprödes Metall gewinnen könne. Der 
maltifche Antheil des Vitriols gebe mit Borar ein brauned Glas. Das 
3 enthalte Eifen und Kobalt, aber außerdem ein neues Halbmetall, deſſen 
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tennenik des Auflöfung in Scheidewaffer mit firem Alkali einen meißlicy grünen Nieder: 


—* ſchlag gebe, welcher kein Kupfer enthalte. — In den Abhandlungen der 
felben Akademie für 1754 theilte Cronftedt weiter mit, das neue Hulk 
metall komme am reichlichften in dem Kupfernidel vor, in Beziehung auf 
welches Mineral er das Metal felbft Nicddel nennen wolle. In dem Kupfer 
nidel von Freiberg fand: er Arfenit, Nidel, Schwefel und Eifen. Er zeigte 
auch, daß die fogenannte Speife, welche bei der Schmaltebereitung fid an 
dem Boden der Hafen abſetzt, größtentheils aus Nickel beftehe, mit Kobalt, 

‚Eifen, Schwefel und Arſenik vereinigt, und daß fie keineswegs, wie mar 
damals fich techniſch ausgedrückt habe, ein verbrannter Kobalt fei, der feine 
Seele verloren habe. Nickel verbinde fich leicht mit Schwefel: felbft der 
Nickelkalk vereinige fih damit; die Verbindung fei gelb und werde durch 
Erhigen in einen Kalk verwandelt. Kupfer gebe mit Nidel ein hartes, wer 
bes Metall, in welchem ſich das Kupfer leicht durch die grüne Färbung, de 
es dem Borargias mittheile, und durch die Fällung mittelft Zink und Eiſen 
nachmeifen laſſe. Solchergeſtalt (da Kupfernidel und metalliſches Ridd 
diefe Reactionen nicht zeigen) fei zu bezweifeln, ob der Kupfernickel Kupfer in 
ſolcher Menge enthalte, um bavon den Namen zu führen, und ob bie de 
rakteriſtiſchen Eigenfchaften des Nickels von einer Beimifhung von Kupfer 
abzuleiten feien. Das Nidel fei alfo Eeine Legierung, fondern ein eigenthäns 
liches Halbmetall. 

Cronſtedt's Anſicht wurde von vielm Chemikern angenommen; meh 
rere indeß beharrten dabei, im Kupfernidel fei Kupfer enthalten, aber fein 
neues Metall. So z. B. meinte Sage in feinen Elements de mineralogie 
docimastique (1772), dee Kupfernidel beftche aus Eifen, Kupfer, Kobalt 
und Arfenil, und Monnet behauptete in feinem Traite de la dissolation 
des metaux (1775), was man als Kobaltmetall und Nickelmetall anfehe, 
fei weſentlich ein und daffelbe eigenthümliche Metall, Kobalt fei Nickel, der 
mit Eifen und Arſenik vereinigt fei. 1775 erfhien Bergman’s Arbat 
über das Nickel, durch welche dargelegt wurde, daß Cronftedt das regu⸗ 
liniſche Metall nur in fehr unreinem Zuftande erhalten habe; auch von dem 
Metall, welches er mit großer Ausdauer gereinigt hatte, glaubte Berg⸗ 
man, es fei nody nicht ganz rein, da ed vom Magnet gejogen wurde, 
was ihn auf einen Eifengehalt fchließen lief. Bergman hielt das Nidel 
für ein dem Eiſen fehr ähnliches Metall, welches man aber dod als 
ein eigenthümliches betrachten muͤſſe. In biefer Arbeit wird auch bereits des 
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ı abgeftümpften quadratifhen Pyramiden Erpftallifirenden Nickelvitriols 
waͤhnt. 

Nach Bergman wurde die Eigenthuͤmlichkeit des Nickels ſelten mehr 
täugnet. Deyeuz berichtete zwar noch 1799 an das Pariſer National: 
flitut über eine von Leblanc eingereichte Abhandlung, worin diefe Eigen: 
mlichkeit wieder beftritten wurde, aber durch mehrere Chemiler, nament: 
h Prouſt (1803 und 1806), Richter (1804), Zupputi (1811) u. A. 
urden alle Zweifel darüber befeitigt und die Verbindungen det Nickels ges 
er erforfcht. 


Nickel in meteorifchem (füdameritanifhem) Eifen fand zuerft Prouft Ride! im Te 


799. (3. ©. 5. Meyer in Stettin hatte fhon 1777 wahrgenommen, 
8 bei der Behandlung des fibirifchen [Palla8’fchen] gediegenen Eifens 
ie Schwefelfäure eine grüne Solution entftand, welche fih mit Salmiak⸗ 
ift blau färbte.) 

Lange Zeit wußte man in Europa von dem Nickel keine nügliche An- 
mödung zu wachen. Cronſtedt verfuchte 1754, das Nickeloxydul in der 
simalerei anzuwenden, fand es aber nicht befonders brauchbar. Noch 1824 
5 Thenard in feinem Traite de chimie an, von dem Nidel mache 
am Leinen Gebrauh. Doc hatte fhon 1776 Engeftröm gefun- 
w, baß die in China zur Anfertigung von Geraͤthſchaften gebräuchliche 
Iggalilegirung welche unter dem Namen Padfong *) ausgeführt wurde, 
8 Aupfer, Nidel und Bine beftehe. Seit der Mitte des vorigen Jahr: 
mderts verarbeitete man bei Suhl im Dennebergifchen eine weiße Metall: 
ſchung unter dem Namen Weißkupfer, die man aus alten, zu Rupfers 
itten gehörigen Schladen darftellte, und von melcher erft 1823 ermittelt 
arde, daS fie aus Kupfer und Zink beftehe. Um dieſe Zeit erhielt die Fa⸗ 
Kation des Argentans oder Neuſilbers größere Verbreitung. 


Wenn den Ueberfeßungen der Schriften des alten Teſtaments Der: 
auen zu ſchenken ift, mar das Kupfer (welches oft ale Erz bezeichnet wird) 





*) Badfong iſt verberbt aus dem chineſiſchen Pads» Tung, welches meißes Kupfer 
bedeutet. Tong-Pad (Tombad) bebeutet wohl ganz daffelbe, wurbe aber von 
den Buropäern flatt auf Weißfupfer fogleih auf Meffing bezogen, wie denn 
irriger Gebrauch von ausländifchen Namen für Metalle und Metalllegirungen 
nicht felten war. 


Argentan od 
eufilber, 


Kupfer. 
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den Ifraeliten wohlbekannt; fchon vor der Sündfluth ſogar war nad Mo: 
ſes Tubalkain geſchickt im Bearbeiten des Erzes. In der That ift das 
Kupfer allen feinen Eigenfchaften nach dasjenige Metall, welches vorzugk 
mweife frühe bearbeitet werden konnte, da es im gebiegenen Zuſtande vor 
tommt, nad) dem Schmelzen fogleih haͤmmerbar und dehnbar ift, und 
durch Zufag anderer Metalle einen beträchtlichen Grad von Härte annehıhen 
kann. Auch waren in dem Altertbume — wie bie Zeugniſſe gleichzeitiger 
Schriftfteller und Antiquitäten, die ſich bis auf unfere Zeit erhalten haben, 
ausmeifen — viele Geräthfchaften von Kupfer oder Erz, welche fpäter, nad 
dem die Gewinnung und Bearbeitung des Eifens fich vervollkommmet hattz, 
allgemein aus dem legteren Metall angefertigt wurben ; fo werden bie Heiden 
des Trojanifhen Krieges als mit ehernen Waffen ausgerhftet gefchilber, 
und felbft für Geräthfchaften des Aderbaues und für Handwerkszeug ſcheim 
Erz (Kupfer oder eine Legirung deffelben), und nicht Eifen, damals das ge 
bräuchlichere Material getvefen zu fein. (Apud antiquos priore aeris quam 
ferri cognitus usus; aere quippe primi proscindebant terram, aere cer- 
tamina belli gerebant, aͤußert ſich auch Ifidorus im Anfange bes 7. Jahr: 
hunderte.) Der Zuftand der metallurgifchen Kenntniffe der Voͤlker des At 
terthums läßt fi) dem der ameritanifchen Voͤlkerſchaften im 16. Jahrkım- 
dert vergleichen, bei welchen auch die Bearbeitung des Eiſens faft umbefamnt 
war, Waffen und Ähnliche Gegenftände aber aus Erz angefertigt wurden 

Schon oben (Seite 113) wurde darauf aufmerffam gemacht, wit 
xaAxos und aes ſowohl Kupfer als Meffing bedeuten; jedenfalls aber gingen 
beide Bezeichnungen früher auf Kupfer, als auf Meffing, da die VBereitung 
des legteren die Kenntniß des Kupfer vorausſetzte. Plinius wirft De 
zwei Bedeutungen von aes zufammen; er fagt: aes fit e lapide aeroso. 
quem vocant cadmiam, was auf Mefling zu gehen fcheint, und gleich dar 
auf: fit et ex alio lapide, quem chalcitem vocant in Cypro, ubi prima 
fuit aeris inventio, was ſich wohl auf Kupfer bezieht. Diefes nannten die 
Römer aes cyprium, fpäter nur cyprium, und daraus wurde enblich cu- 
prum. @iner andern Gegend fchrieben die Griechen bie Entdeckung det 
Kupfers zu; Solinus, welcher fpäter als Plinius lebte, giebt an, zu 
Chalcis in Euboea fei zuerft Kupfer gefunden worden, und von dem Namm 
diefer Stadt foll die griechifche Bezeichnung für Kupfer und Erz, zadxos 
abgeleitet fein. 

Aus der fpäteren Zeit haben wir über die Erkenntniß bes metalliſchen 


Kupfer. 161 


Kupfers bier nur wenig anzuführen. Geber machte bereits in feiner Summa 
perfectionis magisterii barauf aufmerffam, daß das Kupfer von fauren 
Suöffigkeiten leicht angegriffen wird: im hoc tamen vitium habet (Venus), 
quoniam livescit de facili et infectionem ex aëre, acribus et acutis su- 
scipit. Diefe Eigenfchaft des Kupfers, mit Säuren und mit anderen Des 
tallen leicht Verbindungen einzugehen, ließ es bei den Alchemiften auch ale 
meretrix metallorum benannt werden. — Geber's und Becher’ Ans 
fiyten Über die Zufammenfegung des Kupfers habe ich im IN. Theile, Seite 
98 und 110, erwähnt; über ihre irrigen Meinungen ift ſich weniger zu 
wundern, als darüber, das Wintert 1787 angab, einen Kupferkalk in 
Nickel und Reißblei zerlegt zu haben, und daß berfelbe Chemiker 1789 bes 
hauptete, das Kupfer beſtehe aus Nickel, Reißblei, Kiefelerde und einem 
ſſuͤchtigen Stoffe. — Vom Cementkupfer fpricht zuerft Bafilius Valen⸗ 
tinus; im erſten Buche feines legten Zeftaments fagt er: »Das Cement 
oder Laugen zu Schmölnig in Ungarn, das zerfrißt das Eifen zu Schlich, 
md fo man benfelben Eifenfchlid) auß dem Trog wieder herausnimmt, fo 
iſt es gut ?« (Kupfer). Mehreres über die Faͤllung des Kupfer durch Eis 
fen werde ich meiter unten anführen. — Die erfte Angabe über einen Kupfer 
gehalt von Pflanzenafche rührt von Bucholz (1816) her. 


Bon den Eigenfchaften des Kupfers wurden früh erfannt, und dienten 
um Theil bald als Anhaltepunkte zur Erkennung diefes Metall, die Faͤr⸗ 
bung, welche es verkalkt dem Glaſe mittheilt, die blaue Färbung, welche 
Salmiakgeiſt davon erhält, und die Präcipitation durch Eifen. 


Kuyfer. 


Bon Demokrit von Abdera (im 5. Jahrhundert vor Chr.) fagt Färbung De 


Geneca, er habe bie Kunft verftanden, Smaragde nachzuahmen, aber 
ohne anzugeben, wie. Theophraſt (um 300 vor Chr.) berichtet in feiner 
Schrift Über die Steine, dasjenige Glas fei beſonders ausgezeichnet, welchem 
Kupfer zugemifcht fei, denn es habe dann eine Verſchiedenheit in der Farbe. 
Diodor, im 1. Jahrhundert vor Chr., giebt an, in den Kupferfchmieden 
mache man Smaragde. Plinius fagt, das Glas werde mit Zufag von 
Kupfer bereitet; die Maſſen, welche da entftehen, feien colore pingui ni- 
gricantes, und fie werden dann wieder gefchmolzen und gefärbt (heißt diefes: 
mit anderem Glas zufammengefchmolzen, fo daß durch die Werbünnung die 
gruͤne Farbe deutlicher hervortritt, oder: durch Anräuchern, Desorpdiren, 
roth gefärbt?). Die Analyſe von antitem grünen Glaſe hat es außer Zwei⸗ 
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m Be Star fel geſetzt, daß es mittelft Kupferoxyds gefärbe wurde. — Bei ben erfim 
abendlaͤndiſchen Alchemiſten wird nur ſehr verſteckt angedeutet, daß Glas 
durch Kupfer grün gefärbt werden kann. Raymund Lull ſchreibt in fi: 
nem Compendio animae transmutationis artis metallorum vor, wenn man 
exmiraldum (emeraude, Smaragd) machen wolle, ſei aqua terrestris cupri 
und aqua aerea cupri anzumwenden. Bafilius Valentinus fagt in fer 
nen Gedichten von den Eigenfchaften der fieben Planeten, der Smaragd ſei 
der Venus (dem Kupfer) eigen, und in der Abhandlung von den natürlichen 
und übernatürlichen Dingen: „In dem Schmaragb ift ber Sulphur Veneris«. 
Am 16. Jahrhundert wird die Anwendung des Kupferkalkes zur grünm 
Färbung des Glaſes von Allen gelehrt, die über die Nachahmung ber Eid: 
fteine fchrieben. 

Rothes Glas, mittelft Kupferorpdul, färbten die Alten gleichfaßs. 
Plinius befpricht ein rubens vitrum atque non translucens, haematinon 
(biutroth) appellatum , weiches ein fo zubereitetes Glas geweſen zu ſein 
feheint. Auch ift in antikem rothen Glaſe der Gehalt an Kupfer durch bie 
Analyſe nachgewieſen, neben Eifen, deſſen Zuſatz (um das Orpdiren bei 
Kupfers zu Oxyd zu verhüten) damals alfo ſchon als nüslich erfannt wer: 
den war. Neri, im Anfange des 17. Jahrhunderts, lehrte Kupfer cab 
ciniren, um mittelft deffelben Glas roth zu färben; auch er fchrieb vor, 
Eifenfeile, Eiſenhammerſchlag und andere desorpdirende Subſtanzen zuzu⸗ 
fegen, damit die rothe Farbe fchön erſcheine. Kunkel fagt in feinem L+- 
boratorio chymico: »Man fege den« (mit Alkali) »gefhmolgenen’Kießlingen 
nur 2« (Kupfer) »zu, und laffe fie mit dem Sale Tartarı ſchmeltzen, fo wird 
man finden, daß dieſes fogenannte Vitrum eine Röthe an fidy nimmt«. 
Später kam die Kunft, mittelft Kupferorydul rothes Glas zu bereiten, fafl 
ganz in Vergeffenheit; von einigen Künftiern wurde berichtet, fie koͤnnten 
rothes Glas auch ohne Goldpurpur bereiten, und der bekannte Metallurg und 
Mineralog Ferber theilte 1773 in feinen »Briefen aus Wälfchland« wit, 
die fhönften rothen Stifte zu Mofaitarbeiten habe zu Rom früher nur Ein 
Künftier, Namens Mathioli, und zwar aus einer Kupferfchlade, darſtellen 
koͤnnen; aber im Allgemeinen betrachtete man die Kunft, rothes Glas ohne 
Zufag von Gold hervorzubringen, als verloren gegangen. Erſt von 1828 an, 
wo Engelhardt's Röfung einer über diefen Gegenftand von dem Berliner 
Gewerbverein geftellten Preisaufgabe publicirt wurde, ift das Verfahren, 
Glas mit Kupferorydul roth zu färben, wieder allgemein bekannt. 
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Die Faͤllung des Kupfers durch Eifen finde ich zuerft bei Bafitius ‚Filung pe 
Balentinus erwähnt. Bald berichtet er einfach das Factum (vergl.” . 
Seite 161), und drüdt fi dann felbft ganz richtig aus, Eiſen fälle Kupfer 
(vergl. die Theil II, Seite 292 angeführte Stelle, wo co bekanntlich Eifen, 
2 Kupfer bedeutet), bald betrachtet er den Vorgang als auf einer wahren 
Metaltverwandiung berubend, wie er denn im Zriumphmagen des Antimonüi 
von einer aus (kupferhaltigem) Vitriol gewonnenen Löfung fagt: »Diefe 
Solutio, dann Eifenlamellen darinnen gefotten, transmutirt Martem wahr: 
baftig in Venerem“, und in dem erften Buch feines letzten Teſtaments, 
wo er die Bildung bes Cementkupfers als auf einer bloßen Kärbung bes 
Eiſens beruhend anfieht: »Es kann aus dem Eifen ein ? werben, wie bann 
das natürlich gefchieht, da ihm eine folche metallifche Farbe eine fcharfe Lauge 
ia Ungarn einbringt, daß das befte Kupfer daraus wird; doch behält es die 
Buäfigkeit« (Härte, Sprödigkeit) »noch, wiewohl fie von der Farbe etwas 
ft getrudet worden durch die mercurios corporum«. Diefer Irrthum iſt 
ki Bafilius um fo auffallender, da er von manchem Vitriol ganz gut 
wußte, daß Kupfer bereits in ihm enthalten ift (vergl. unten ſchwefelſaures 
Kupferoxyd). — Solche Anfichten, daß gewiffe Waffer, in weichen man einen 
Gehalt an Kupfer nicht kannte oder leugnete, das Vermögen haben, Eifen 
in Kupfer zu vertvandeln, erhielten fid aber lange, So führt Paracelfus 
in ſeinem Xractat de tinctura physicorum als einen Beweis für die Mög: 
ichleit der Transmutation der Metalle an, daß bei Zip6 in Ungarn Brun- 
nenwaſſer Eifen in Kupfer verwandte. So erklaͤrt Libavius in dem II. 
Zheil feiner Commentariorum Alchemiae diefe Verwandlung ale auf dem 
Umftande beruhend, daß zu den Elementen des Eiſens noch Schwefel trete, 
wodurch die Mifchung des Kupfers entftehe: notum est ex ferro ſieri cu- 
pram, per augmentum vitriolati sulphuris. Könne man biefen zugefeßten 
Schwefel wieder abfcheiden, fo müffe wieder Eifen entftehen: si jam hoc 
caprum spolietur, redibit nalura ferri. Uebrigens fah er die Verwandlung 
des Eiſens in Kupfer für eine ganz ähnliche Sache an, mie die Verwand⸗ 
mg des Eifens in Stabi (vergl. Seite 141). Selbft nachdem van Hel⸗ 
mont richtig behauptet hatte, Kupfer präeriftire da ſchon, wo es durch 
Eiſen ausgefchieden werde, und nachdem auch Angelus Sala diefelbe 
Wahrheit vertheidigt hatte, waren noch Viele, die an der alchemiftifchen 
Erklaͤrung fefthielten. Diefer Erklärung gemäß faßte 1664 Wedel in Iena 
die Erſcheinung auf, welcher damals auf Befehl feines Landesherrn nach 
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Ungarn fchreiben mußte, um über die wunderbare Xransmutation des Eiſens 
zu Kupfer nähere Nachricht einzuholen, und noch 1690 führte ber Heim- 
ftädter Peofeffor der Chemie Stiffer die Bildung. des Cementkupfers als 
einen Beweis für die Möglichkeit der Metallverwandiung an. So langfam 
wurde die richtigere Auffaffung des Worganges angenommen. Uebrigms 
zeigte auch Boyle, daß Kupfer aus feinen Röfungen durch Zink (in feiner 
History of Fluidity and Firmness, 1664) und durch Eifen (in feine 
Abhandlung of Ihe mechanical causes of chemical precipitation , 1675) 
metallifch gefällt werde, und erklärte den Vorgang dahin, daß das Auf 
(öfungsmittel hier ein aufgelöftes Metall fallen laffe, um das fällende auf 
zunehmen. 

ung de A Schon die Alten fcheinen die Färbung von Körpern, die fluͤchtiges Las 

Kurfe. genſalz enthalten, durch Kupfer wahrgenommen zu haben; mo Diosfe: 
rides von dem als log (Grünfpan) bezeichneten Körper redet, welcher Name 
mehreren fehr verfchiedenen Kupferverbindungen beigelegt murde, fagt &, 
wirkſam fei diefer Körper auch, und von fehöner Farbe, wenn er aus Kupfer, 
altem Urin und Effig bereitet fei. Die erfte beftimmte Beobachtung über die 
blaue Färbung des Ammoniaks mit Kupfer theilte aber Libavius in fe 
ner Schrift de judicio aquarum mineralium (1597) mit: Kalkwaſſe, 
worin Salmiak gelöft fei, färbe fi in Berührung mit Meffing blau (aqua 
calcis, in qua sal ammonius solutus sit, caeruleo colore tingitur super 
orichalco). Auf die Löslichkeit des Kupfers in flüchtigem Laugenſalze machte 
dann wieder Boyle in feinen Experimentis et considerationibus de co- 
loribus (1663) aufmerffam, und zeigte in dem zweiten Theile feiner Schrift 
on the usefullness of experimental philosophy (1671), daß ſich diefe Ex: 
fheinung ale eine Reaction auf Kupfer benugen laſſe. Auch Glauber im 
feinen Furnis novis philosophicis (1648) theilte mit: »wenn man calcem 
Veneris, welcher durch Ausglühen und Ablöfchen gemachet, damit (mit spi- 
ritu urinae) übergeußet, zeucht er in einer Stund eine ſchoͤne blawe Farbe 
daraus«, und gab aud an, die gefättigte Köfung ſetze an einem kalten 
Orte einen »himmelblamen Vitriol« ab, »meicher in kleiner Dosi ftarke 
Vomitus madet«. Daß bei der Auflöfung des Kupfer in Ammoniak zu 
einer blauen Fluͤſſigkeit Luft abforbirt wird, nahm bereite Boyle wahr, 
und er gab auch in den Philosophical Transactions für 1675 an, baf 
eine farblofe Auflöfung des Kupfers in Salmiakgeiſt ſich an der Luft 
blau färbt? Sein Landsmann Stare fuchte in derfelben Zeitfchrift 1693 
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diefe Farbenveraͤnderung aus dem Zutritt von Salzen aus ber Luft zu ers 
fären. 


Das Oxpydiren des Kupfers durch Gluͤhen ift feit langer Zeit in Arts om ˖ der Ru 
wendung. Dioskorides fagt, gebranntes Kupfer, zexzvufvos yaAxos, 
fi gut, wenn es roth fei und bei dem Reiben ein zinnoberrothes Pulver 
gebe; das ſchwarze fei zu ftark gebrannt. Es werde aus alten Schiffenägeln 
bereitet, und zwar brennen es Einige in einem irdenen Geſchirre mit Schwe⸗ 
fl und Satz gefchichtet, Andere mit Alaun, Andere ohne allen Zufag, aber 
ſchr lange; Einige brennen es auch, nachdem fie es mit Effig befeuchtet 
haben. Der Kupferhammerfchlag heißt bei Dioskorides &vßog XaAxov 
(as aeris, Kupferblüthe); er fei leicht zu zerkleinern und zerrieben roth; er 
Dirfe Beine Kupferfpäne enthalten, mit welchen er verfälfcht werde. Er werbe 
bereitet, indem man auf glühendes (eben ausgefchmolzenes) Kupfer Wafler 
siefe, durch die plößliche Werdichtung und Zufammenziehung werde die bes 
ſagte Kupferbluͤthe gleichfam ausgefpien und blühe aus (Urro ns alpvıdlov 
zusvadsas xal Gvvayuyıs wonepel Exzrvsra xal Enavdei To 
zposspnp£vov). Von diefem bei rafcher Abkühlung des glühenden Kupfers 
ſreiwillig ſich ablöfenden Kupferhammerfchlag wird von Dioskorides ber 
ki dem Hämmern des Kupfers abfallende als Asnis yaAxov (squama 
zeris, Kupferfchuppe) unterfchieden,, welche aus den Kupferſchmieden von 
Oypern komme; diejenige fei zu verwerfen, welche von fchlechtem und von 
weißen Kupfer herrühre; gut fei die, welche roth fei und mit Effig ange: 
feuchtet Srünfpen gebe. — In gleicher Weife äußert fih Plinius über 
das calcinirte Kupfer. — Auch Geber kannte die Galcination bes Kupfers, 
und erflärte den Vorgang als auf einer Verbrennung der ſchwefligen Theile 
des Kupfers beruhend (exposita ad ignitionem Veneris lamina , flammam 
dabit sulphuream, et syuamam in superficie sua causabit pulverisabilem, et 
ıllad ideo, quoniam ex propinquioribus ejus partibus faciliorem sulphuris 
necesse est combustioneın fıeri, fagt er in der Summa perfectionis magisterii), 

Schon bei mehreren Chemilern aus dem Ende des Zeitalters der phlo⸗ 
giftifchen Theorie iſt zwar von mehr oder minder verkalktem Kupfer die 
Rede, aber ohne daß in ihren Ausfagen ein Beweis für die Kenntniß 
verfchiedener Orpbationsftufen dieſes Metalle liegt. Erſt Prouft zeigte, 
daß außer dem ſchwarzen Kupferoxyd, welches in den gewöhnlichen Kupfer: 
erpdfalzen enthalten ift, noch eine niedrigere Orpdationsftufe diefee Mes 
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rar Runfers. talls erifkire; er fand dies bei feinen Unterfuchungen über das Zinn, weht 
1798 und 1799 in verfchiedenen Auszügen, 1800 vollftändig veröffen: 
licht wurden; indem er Zinnchloruͤr auf ſchwefelſaures, falpeterfaures, falz- 
faures, efligfaures oder kohlenſaures Kupferoxyd einwirken ließ, erhielt er 
Kupferchlorur, und er erfannte, daß diefer Körper, als falzfaures Kupfer be 
teachtet, ein neues Oxyd des Kupfers von niebrigerem Sauerftoffgehalt ein 
ſchließe. Diefes neue Orxyd lehrte er durch Erhitzen des Kupferchloͤruͤrs mit 
Kali darftellen, und entdeckte an ihm, daß es in Berührung mit Schwefl: 
fäure oder ſchwacher Salpeterfäure in höheres Oxyd und metallifcyes Kupfe 
zerfällt, auch daß feine Auflöfung in Ammoniak farblos ift, und an der 
Luft ſich durch Bildung des höheren Ornde biäut. — Als natürlic ver 
kommendes Kupferorpdul ertannten Chenevir 1802 das Rothkupferetz ans 
Cornwall (ee beflimmte die Zufammenfegung dieſes Oryduls richtiger, aid 
dies durch Prouft gefhehen war) und. Klaproth 1807 das aus Sibirien. 
— Kryſtalle von rothem Kupferkalke (Kupferorpdul), welche ſich an ber 
Bruchſtuͤcken einer unter Waffer gefundenen tupfernen Statue gebildet hatt, 
beſchrieb ſchon Sage in den Parifer Memoiren für 1778. 

Den Niederfhlag aus Kupferlöfung durch Weinfteinfatz (kohlenſauts 
Kali) flatt des Grünfpans zum Malen anzumenden, rieth Glauber in 
feiner Explicatio miraculi mundi (1656). Die Bildung biefes Nieder⸗ 
ſchlags benugte als eine Reaction auf Kupfer Tachenius; in- feinem Hip- 
pocrates chymicus (1666) behauptete er, das venetianifche Mofenwafle, 
an dem man brechenerregende Wirkung wahrgenommen hatte, verdanke diefe 
Eigenfhaft einem Gehalt an Kupfer, welcher ihm von den Eupfernen De 
ftillationsgeräthfchaften zulomme; um ed nadyzumeifen, habe man nur ein 
ges Alkali zuzufegen, wo ein grüner Riederfchlag entftehe, den man zu Kupfer 
reduciren inne. — Daß die grünen Niederfchläge, weiche man bei umvoll 
ftändiger Faͤllung von Kupferorpdfalzen mit Kali erhält, bafifche Salze find, 
erkannte Prouſt 1799, und er behauptete bereits, daß der blaue Nieder: 
ſchlag, der bei vollftändiger Faͤllung entfteht, Kupferorpdhpbrat fei, was 
Berthollet noch 1803 beftritt, in der Meinung, auch ber blaue Nieder: 
flag fei ein bafifches Satz. 


die Ehryfocolle Hier ift auch Einiges über die Chryfocolla der Alten zu fagen, unter 
vn. welcher Bezeichnung die verfchiedenartigften Körper zufammengefaßt wurden. 
Chryfocolla (von xouoos, Gold, X0oAAaw, verbinden) bedeutet urfprünglih 
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eine Subſtanz, welche bei dem Loͤthen des Goldes angewandt wurde, und Heben vi 
namentlich einen Körper, der aus Urin bereitet wurde (fo giebt Strabo 
an, Chrofocolla werde aus Kinderurin dargeftellt), alfo ein (phosphorfäure: 
haltiges) Harnſalz. Diefes färbt fich bei dem Loͤthen des Goldes mit Kupfer 
oder einer Kupferlegirung blaugrün, und diefer Umftand wohl ließ die Be: 
wihnung Chrofocolla Übertragen auf blaugrüne oder grüne Körper übers 
haupt, von welchen man erkannte, daß fie in beflimmter Beziehung zum 
Aupfer fiehen (bei dem damaligen Zuflande der chemifchen Kenntniffe ift 
wohl kaum zu fagen, daß man in allen ale Chryfocolla benannten Subs 
Ranzen wirklich einen Kupfergehalt erfannt habe. Aus einer folchen Ueber: 
tragung biefes Namens mußte aber nothwendig eine große Gonfufion her: 
vergeben. So fagt Theophraft (um 300 vor Chr.) in feiner Schrift 
zeol Aldmv (Über Steine), indem er gar auch noch die Bezeichnungen 
Cheyſocolla und Smaragd zufammenfaßt, daß Viele glauben, diefe beiden 
Nineralien feien einerlei Art, denn der Smaragd vereinige das Gold ebenfo 
ut als die Chrofocolla, und man mende die Bleineren Smaragde auch zum 
koͤthen an. Bon dem, was er hier Smaragd nennt, giebt er als einen 
Sundort die Inſel Cypern an, und von der Chryſocolla fagt er, fie finde 
fih vorzüglich, wo Kupfergruben fein. Es it alfo wohl Malachit gemeint. 
— Die eigentliche Chrpfocolla wird bei Dioskorides ald Gruͤnſpan (los) 
genannt; er fagt, ein folcher werde auch, um damit Gold zu Löthen, von 
den Goldſchmieden bereitet, aus Kinderurin mittelft eines kupfernen Mörfere 
und Stößels; er fpricht nicht vom Abdampfen, mas ohne Zmeifel noch ges 
hab. Won der Chryſocolla fagt er, am beiten fei die armenifche, lauch⸗ 
grüne, dann komme die macebonifche und die cnprifche; fie babe brechener: 
regende Wirkung. — Plinius berichtet, Chryfocolla fei eine Feuchtigkeit 
in den Erzgruben, welche durch die Kälte feft wie Bimeftein werde; beffere 
tomme in den Kupfergruben, andere in Silber: und Bleigruben vor. Man 
madye auch künftliche, indem man Waffer während dee Winters auf bie 
Bergart einwirken und im Sommer vertrodinen laffe, fo daß faft alle Chry: 
focolla zerfegte (putris) Bergart fei. Er unterfcheidet mehrere Arten von 
Chrafocolla, und fagt dann, zum Goldlöthen werde auch welche gemacht 
aus coprifhem Grünfpan und Urin. — Bei fpäteren Schriftſtellern ift 
die Verwirrung faft noch größer, da einerfeits grüne Kupfermineralien, an: 
dererſeits alle Salze, die zum Löthen dienlich find, Chrofocolla genannt wur⸗ 
den, namentlich ber Borar. 


huefeifupfer. 
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Geber ſcheint ſich mit der Einwirkung des Schwefels auf das Kupfer 
bereits beſchaͤftigt zu haben, denn in ſeiner Summa perfectionis magisterii 
fagt er, Schwefel färbe das Kupfer goldgelb: Aes assumit ex eo (sulphure) 
solis effigiem. Iſt hier wohl von der gleichzeitigen Einwirkung von Schwe 
fel und Eifen die Rede, oder geht jener Ausſpruch baraus hervor, daß Ge: 
ber vielleicht wußte, in dem Kupferkies fei neben Kupfer auch Schweftl 
enthalten? Der Kupferkies felbft war fchon lange vor ihm zur Darftellung 
des Kupfers angemandt worden, wie die oben (Seite 146) aus Diosko⸗ 
rides angeführte Stelle beweift; derſelbe Schriftfteller fpricht auch von dem 
Nöften dieſes Minerals, und daß es dabei zerreiblich werde. Die Siſten 
zmeier verfchiedener Schweflungsftufen des Kupfer bewies Prouft 1801. 

Ich habe fchon bei der Geſchichte des Eiſenvitriols (Seite 146f. diefes 
Theile) darauf aufmerffam gemacht, welche Unficherheit in ben früheren 
Mittheilungen über Vitriol im Allgemeinen herrſcht. Auch die Älteren Is 
gaben, melche am paffendften auf den Kupfervitriol besogen werben, fiuzen 
zum Theil auf Eifenvitriol gegangen fein. Daß das, was Dioskorides zel- 
xcvdov, chalcanthum, nennt, ein Vitriol gemefen fei, fann man aus be 
gleich mitzutheilenden Eigenfchaften fchließen; daß es Kupfervitriol war, macht 
die Etymologie des Namens wahrſcheinlich, wonach das gemeinte Präpamt 
in irgend einer Beziehung zu Kupfer ftehen mußte. Dioskorides fat, 
Chalkanthum fei zwar immer daffelbe, infofern es eine eingedickte Fluͤſſigke 
fei, aber e8 gebe doch drei verfchiedene Arten. Eine entſtehe aus der Zead 
tigkeit, welche tropfenmweife in einige Gruben fidere, und werde von dene 
welche die cnprifchen Bergwerke bearbeiten, Stalaktis genannt. Eine ander 
ftehe wie ein Sumpf in Höhlen, und gewinne Zufammenhang, wenn fr # 
ausgehöhlte Behälter gebracht morden fei. Die dritte, welche man gefeor 
nes Chalkanthum (zaAxavdov EPyBov) nenne, werde in Gpanim ir 
reitet, und fei zwar von fchöner Farbe, aber ſchwach an (medicimifden 
Kräften: man fiede die Auflöfung und laffe fie dann in Behältern Hchet: 
das Chalkanthum werde hier feft, und man theile es in wuͤrfliche Erb 
welche unter ſich verwachſen feien. Kür das befte halte man, mas Na 
ſchwer, dicht und durchfcheinend fei. Das geſottene (eifenhaltigere:) welt 
für deffer zum Schwarzfärben gehalten, babe aber nach der Srfabrung se 
niger Heilfräfte. Unter diefen wird namentlich die brechenerregende Wırkum 
genannt. Da wo Dioskorides vom Grünfpan (los) fpricht, vermehhl 
er offenbar auch Kupfervitriol damit; er fagt, daß zwei Arten des er 
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auch in den Cypriſchen Bergwerken entftehen follen, eine, welche auf Mine: 
ralien ausblühe, die Kupfer enthalten, und eine andere, die bei großer Hitze 
aus einer Grube ausſickere. — In einer neueren hiftorifchen Schrift findet 
man angegeben, nah Dioskorides und Plinius habe man auch Grün: 
fpan bereitet durch Erhitzen von Kupfer mit Schwefel und durch die Ein: 
wirtung ber Feuchtigkeit auf das entftehende Product; von keinem der ges 
nannten Schriftſteller ift mir indeß eine folche Angabe befannt. — Plinius 
ſagt, die Briechen nennen chalcanthum, was bei den Römern atramentum 
storium heiße. Es werde in Spanien aus Grubenmwaffern gefotten ; die 
Fuͤſſigkeit ſchoͤpfe man in hölzerne Behälter, in melche, von darüber liegen: 
den Querhoͤlzern herab, durch Steine angefpannte Stricke hängen, an welche 
das atramentum ſich traubig anhänge (vergl. Theil III, Seite 64). Es ent- 
ſiche auf verfchiedene Weife, indem man in eine Art von Erde Gruben 
mode, an deren Wandungen es im Winter als Stataktiten ſich anhänge, 
oder in Hoͤhlungen von Geſteinen, durch den Einfluß des Regenwaſſers und 
dee Kälte, oder e6 werde nach Art des Salzes bereitet, durch die Sonnen» 
bie. Alſo gab es zwei Arten, foffiles (aue dem vitriolhaltigen Waſſer durch 
Kite austenftallifirtes) und künftliches (duch Abdampfen gewonnenes). Se 
Waffer es von Farbe fei, um fo fchlechter (zum mediciniſchen Gebrauch?) fei 
es; in der Heiltunft finde man vorzüglidy das cnprifche bewährt. Das mar 
fo wohl im Allgemeinen Eupfer: und eifenhaltiger Vitriol, durch die Zer⸗ 
fung von Kupferkies entitanden. 

Geber fpriht von dem Vitriol aus Cypern (3. B. in der Theil III, 
Geite 226 mitgetheilten Stelle), der alfo wohl blauer Vitriol geweſen ift. 
In den Ueberfegungen feiner Schriften werden auch cuperosa und vitriolum 
Romanum genannt, aber ohne zureichende Beſchreibung, daß man eine 
Muthmaßung Über die Bedeutung diefer Worte wagen bürfte; das erfte be: 
deutet wahrſcheinlich manchmal auch Gruͤnſpan. Bafilius Valentinus 
fpricht viel vom blauen Vitriol, den er durch Umkryſtalliſiren reinigen lehrte 
(„der befte Vitriot ift der, fo in Ungarn gebrochen wird, eines fehr hohen 
Grades an Farbe, nicht fehr ungleich einem ſchoͤnen blauen Saphyr; je öfter 
derſelbig solvirt und coagulirt wird, je öfter erhöhet er ſich in feiner Ans 
ſhauung in die allerreinfte Farb«, fagt er in feinem legten Teſtament, und 
m feinen Schlußreden: »Man nimmt guten Ungriſchen Vitriol und solvirt 
ijn mit distillirtem Waffer, und coagulırt ihn wieder, cryſtallirt, repetitur 
winquies et sic munde purgatur , alsdenn feynd bie Salia, Alaun und 
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mmefetfaurt Niter davon gefchieden«). Baſilius wußte Übrigens von mandyem Vitriel, 
daß das Kupfer darin präeriftirt, und nicht erft durch chemifche BRittel bei 
der Bearbeitung bed Vitriols neu erzeugt wird; in der erfleren der ame 
führten Schriften fagt ers »Aus dem Goßlariſchen fossili Victriol kann 
man ohne allen Zufat Kupfer mahen, aus dem man dann wieder einm 
Victriol machen kann«. Der blaue Vitriol (der aber nad) den beſchrichenn 
Operationen doch immer noch Eifen enthielt) heißt bei Bafilius vitriehmm 
commune; was bei ihm vitriolum Veneris genannt wird, ift oft Gck= 
fpan (vergl. Theil II, Seite 64), und Überhaupt geht diefe Bezeichnung be 
älteren Schriftftelleen auf ſehr verfchiedenartige Kupferfalze, wie denn Libe: 
vius in feiner Alchymia (1595) für die Bereitung des vitrioli Veners 
vorfchreibt: Ad medicinam ita fit: Lamellae cupri, vel etiam orichalı 
(Meffing), oblinuntur aqua salis, vel liguore salis nitri, vel aceto de 
stillato suspenduntur ad a&rem, donec aeruginem reddant, quae elsitw 
aqua fontana; elementaris aquositas divaporatur ad spissitudinem sr- 
rupi; reliquum ponitur ad coagulandum; und wie auch noch Blanbıt 
Kryſtalle aus ammoniakaliſcher Kupferlöfung (vergl. Seite 164) als vite 
lum Veneris bezeihnet. — Bafilius Valentinus fcheint bereite gem 
zu haben, daß aus Kupfer und Eifen ein gemifchter Vitriol entſtehen aus; 
fo fagt er in feinem legten Teſtament: »Venus und Mars können in ss 
tugendhaften Vitriol zurüdgebracht werden«. Aber nach den Stellen, me « 
ſich genauer darüber ausfpricht, ergiebt ſich al feine Meinung, dat Gi 
die aus kupferhaltigem Vitriol deftillirt worden fei, mit Eifen einen Bin 
gebe, welcher die geheimen Kräfte beider Metalle befige (daß man vie 
blauem oder grünem Vitriol bereitete Säure für upfer= oder eifenbai 
hielt, wurbe ſchon im Il. Theil, Seite 305 erinnert); in bdiefem Cm 
fagt er in dem 4. Buche feines legten Teſtaments, »durch ſolche Soleiiit 
und Coagulation merde Venus und Mars recht mit einanber verein" 
und in der Offenbarung der verborgenen Handgriffe, »durch folde Fin 
feven o* und 2 vereiniget worden«. Diejenigen aber, welche auf feme Br 
torität hin den Vitriol für die materia prima zur Darftellung des Geil 
der Weifen hielten (vergi. Theil I, Seite 229 ; er fagt auch in funm MP 
ten Zeflament, da wo er „von dem Univerfal diefer ganzen Weit⸗ ⸗ 2 
„daß wo Kupfer und Eiſen vorhanden, der Saame des Goldes 
nicht weit davon ift«), arbeiteten vorzugsweife mit ſolchem Vitriol, ws wo 
Bereitung beide Metalle gedient hatten, und auf biefe Arbeiten bechen Ob 
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ie Zroftfprüche, die in alchemiflifchen Schriften des Mittelalters, und ſelbſt 
och von Becher, angeführt werden: »Wer da kennt Martis und Veneris 
zchlack, der kann füllen Beutel und Sad«, oder: »Qui non laborat in 
'enere et Marte, est stultus in arte« und Ähnliche. — Agricola bes 
breibt in feiner Schrift de re metallica die Darftellung des Kupfervitriols 
ri ber des Eifenvitriold und des Alauns, ohne die beiden erfieren al& we⸗ 
utlich verfchieden anzufehen, und aud in feiner Abhandlung de natura 
»silium unterfcheidet er nur verfchieden gefärbte, nicht aber mefentlich ver 
biebne Vitriole: (atramentum) aut candidum, aut pallidum, aut viride, 
at caeruleum est, ac quoniam hi colores modo saturi sunt, modo: di- 
ıti, multae in eis differentiae sunt. Den Kupfervitriol im Kleinen bar: 
sftellen, wurden erſt fpät Vorfchriften gegeben. - Ban Helmont in fei- 
em Tractat de lithiasi (1644) fchrieb vor, Kupfer mit Schwefel ftark zu 
hitzen und mit Regenwaſſer zu behandeln, Slauber in feinen Furnis 
ovis philosophicis (1648), Kupfer mit Schwefelfäure zu kochen (er fagt, 
san koͤnne aus Eifen und Kupfer auch Vitriol durch gemeinen Schwefel 
sch van Helmont's Methode] machen, allein es fei muͤhſamer). Stahl 
emerkte in feiner Betrachtung von den Salzen (1723), daß aus ſalpeter⸗ 
meer Kupferfolution, welcher Schwefelfäure zugefest wird, Kupfervitriol 
aſchießt 

Den Kupferſalmiak oder das cuprum ammoniacale lehrte zuerſt 
Beiffer zu Helmſtadt in einem Specimine secundo actorum laboratorii 
hemici 1693 aus Kupfervitriolauflöfung und Salmiakgeift als ein arcanum 
gölepticum darſtellen. 


Bople (Experimenta et observationes physicae, 1690) kannte bes 
mes die Kryſtalle, weiche aus einer Auflöfung von Kupfer in Salzſaͤure fich 
iDen und in Weingeift loͤslich find. Außer diefem wafferhaltigen Kupfer 
Verid war ihm auch das Kupferchlorur bekannt; in feinen Considerations 
md experiments about the origin of qualities and forms (1664) bes 
Inesibt er die Einwirkung in der Hitze von Quedfilberfublimat auf metalli: 
Bes Kupfer, wie diefes zu einer brücdigen Maffe zerfreffen wird, welche er 
Me Benzoeharz vergleicht, umd von der er beobachtete, daß fie an der Luft 
Bi wird. Sonft verglih auch Boyle den fo entftehenden Körper mit 
Baneg oder Bummi; er kannte auch feine Schmelzbarkeit. Das fo bereitete 
Rppferchlorär wurde feitbem als resina cupri ober cuprum gummatosum, 
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Kupfergummi, bezeichnet. Als Verbindungen der Salzfäure mit zwei ver 
fhiedenen Orpbdationgftufen des Kupfers betrachtete das Kupferchlorid und 
das Kupferchlorur zuerft Prouft, welcher das legtere durch die Einwirkung 
von Zinnchlorur auf Kupferoxydſalze (vergl. Seite 166) darftellen lehrte 

Glauber giebt in feinen Furnis novis philosophicis (1648) an, be 
Loͤſung des Kupfers in Satpeterfäure binterlaffe bei dem Verdunſten eine 
dunfelgrüne Maſſe. Boyle ermähnt in feinen Doubts and Experiments 
touching the various Figures of Salts (1664) der Kroftalle, welche and 
diefer Loͤſung anfchießen, und macht in einer Abhandlung Über einige Ur 
fachen der Ungefundheit der Luft (1685) auch darauf aufmerffam, daf dirk 
Löfung die Flamme blau und geün färbt. (Daß Kupferniederſchlaͤge de 
Klamme des darüber abbrennenden Weingeiftet grün färben, gab Bonr: 
delin in den Parifer Memoiren für 1755 an; nachher empfahl Mary 
graf 1765 Kupferlöfung anzuwenden, um grünes Feuer zu machen.) Dei 
kryſtalliſirtes falpeterfaures Kupfer, in Stanniol gewidelt, Keuererfchenum 
zeigen kann, wurde dur Higgins 1773 bekannt. 

Arfenigfaures Kupferorpd lehrte Scheele in den Schriften der Eub 
holmer Akademie 1778 durch Fällen einer Kupfervitriolfolution mit am 
Löfung von meißem Arfenit in Potafche darſtellen; der Präcipitat wurd 
fpäter als Scheele’fches oder Schwebifches Grün bezeichnet. 






















Dat Quedfilber fcheint fpäter ale das Gold, Silber, Kupfer, Zinn, DM 
oder Eifen befannt geworben zu fein; Mofes erwähnt feiner nicht, und heil 
wenig bie Älteren griechifchen Schriftfteler. Theophraft (um 300 ver! 
fpricht davon in feiner Schrift reg! Aldwv (über Mineralien). Er ik 
die Kunſt ahme manchmal die Natur nad), und bringe Dinge cigme 
hervor, einige des Nutzens, andere bed Ausfehens halber, manche vide 
in beiderlei Nüdficht, wie das Quedfilber (gurov «eyvpov, fläffiged 
ber), denn aud) davon made man Gebrauch. Dieſes werde gemacht, | 
Zinnober mit Eſſig in einem kupfernen Gefäße mittelft eines Eupfeni 
Stößel gerieben werde. — Dioskorides (im 1. Jahrhundert nah 
fagt, Quedfilber (dög«EYVEoS, von VWE, Waffer und &Eyvpos, 
ber) werde bereitet aus Zinnober, man thue in ein irdenes Gelder 
eiferne Schale mit dem Zinnober, kitte einen Dedel darauf und erbie 
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Koblen; der an dem Deckel ſich anhängende Sublimat (mörtlih: Ruf) werde, Du 


abgeloͤſt und abgekühlt zu Quedfilber (Bevres yap Eni Aonados wegu- 
ulag x0yyov aiöneovv, Eyovre xıvvaßapı, megıxadanrovdıv üp- 
Bıxa, zepiwisiyavıeg ano, eira Umoxalovaıv avdgpakır 7 yap 
zgoolfovde ro außızı aldaAn anofvodeisn xal anoyvrdeioe, 
VögaEFvgog yivaeraı). Es finde fih auch, wo Silber ausgefchmotzen 
werbe; ba vereinige es fih in Zeopfen an ber Dede (des Dfens? vielleicht 
bei Bearbeitung von Quedfilber und Silber haltendem Fahlerz). Unerklärs 
Ich. wäre aber folgende Angabe, wenn fie wirklich Dioskorides fo ge 
macht bat: man bewahre dad Quedfilber in giäfernen oder bleieenen oder 
zinnernen ober filbernen Gefäßen, denn jeben andern Stoff zerfreffe es und 
mache ihn zerfließen (puAdrrerau 8 &v veilvors, 7 woAußdlvors, 7 
zeascıreplvors, 7 aEyvpoig ayysloıg ınv yap aAAyv VAnv nacdav 
Bssohisı xal zossi amodgeiv, ift die allgemein angenommene Lesart, 
Die aber ſchwerlich der urfprüngliche Zert ift; Iſidorus, im Anfang des 
T. Jahrhunderts, welcher über das Queckſilber Mehreres gerade fo wie 
Mio ſskorides mittheilt, fagt auch richtiger: argentum vivum servatur 
mmelus in vitreis vasis, nam caeteras materias perforat). Verſchluckt 
wMäccke es verderblich, weil es durch feine Schwere die Eingeweide ducchlöchere. 
— Plinius bezeichnet das natürliche Gediegen⸗Queckſilber als argentum 
wäwum, und vergleicht die Form feines Vorkommens, daß es in Kuͤgelchen 
uanf Mineralien fist, mit Geſchwuͤren. Nachdem er von den filberhaltigen 
WAngen und Adern gehandelt bat, fährt er fort: Est et lapis in his venis, 
: -—GRR19EA vomica liquoris aeterni argentum vivum appellatur; venenum 
„. P@arsm omnium. — — Omnia ei innatant, praeter aurum; id unum ad 
ze — trahit. (Beſtimmter noch machte Vitruvius darauf aufmerkſam, wie 
noch fo ſchwerer Stein auf dem Queckſilber ſchwimme, waͤhrend ein 
Stuͤck Gold darin unterfinte.) Das aus Zinnober kuͤnſtlich darge: 
* Duedfüber unterſcheidet Plinius als hydrargyrum; er theilt die 
— ſchon bei Theophraſt und Dioskorides erwaͤhnten Verfahrungs⸗ 
mit, es aus dem Zinnober darzuſtellen. 
















mitgetheilt, namentlich die Meinungen uͤber das Queckſilber als ein 
aller Koͤrper oder einen Beſtandtheil der Metalle (Theil J, Seite 88, 
— I, Seite 271 f. und Theil III, Seite 97 ff). Es wurde bereits er⸗ 


ur 


Den abendländifchen Chemikern war das Quedfilber ſtets bekannt; Ku 
‚ was auf ihre Anfichten über daffelbe Bezug hat, habe ich Kon“ & 


Arten des Quedfilders; ber mercurius aus dem animalifhen un 
bilifchen ift nur ein fumus oder Rauch, unbegreifliches Weſen, 
dann folher Rauch gefangen und zum Dehl gebracht« (conde 
Was hier noch nähere Angaben verlangt, find beſonders die Anfı 
die hemifche Natur des Queckſilbers und die verfchiebenen Methode 
darzuftellen. 

Angaben über tie Iſidorus, im Anfang bes 7. Jahrhunderts, handelt in fein: 


Meinigung und oo. . . 
Anfisten uter de originum dad Quedfilber mit dem Silber zufammen ab. Geb 


een Jahrhundert fpricht über das Quedfilber und feine Reinigung aı 
denen Stellen feiner Summa perfectionis magisterii. Cr fagt 
gemeinen: Argentum vivum, quod et Mercurius appellatur, ant 
usu, est aqua viscosa in visceribus terrae, substantiae subtili 
terreae per calorem temperatissimum unita totali unione per 
quousque humidun: temperetur a sicco, et siccum ab humid 
liter. Ideoque fugit superficiem planam de facili propier su 
humiditatem. — — Non submergitur aliquod metallorum in N 
nisi Sol (das Gold). Zur Reinigung des Queckſilbers fchreibt 
Deftillation (oder Sublimation, tie die Operation in den lateiniſch 
fesungen feiner Schriften bezeichnet ift) vor: Nunc totam intention 
limationis argenti vivi determinemus. Est ergo completa sum 
depuraltio terreitatis et remotio aqueitatis illius. Geber giebt d 
das Quedfilber über Marmor oder Glas oder Salz, am beften : 
Kalk abzuziehen; er wußte bereits, daß bei Zufa& von Zinn oder 
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ugredine. Eine andere Reinigungemethode befchreibt er in dem Kapitel Angaben Bien 
le mercurii essentia; er fagt hier, vieles Queckſilber fei nicht recht weiß Anh m an 
ind fee eine ſchwarze Erde ab; man reinige es durch die Sublimation ober — 
mf folgende Art: Sumatur patella vitrea vel terrea, et in ea mittatur 
rgentum vivum, super quod fundatur aceli fortissimi parva, quantitas; 
ost mittatur ad ignem lentum ne ferveat, et agitetur continue cum 
ligitis super fundum patellae, ut dividatur argentum vivum in simili- 
udinem subtilissimi pulveris albi, donec totum acetum evaporet, et 
psum argentum vivum redeat; post vero, quod faetulentum et nigrum 
nderis ex illo emanasse,, lava et abjice, et hoc iterata vice multiplicä, 
psousque videris colorem suae terreitatis in clarum mixtum albo cae- 
sstino colore perfecte mutari, quod perfectae lavationis est signum. 
Banz dafielbe Verfahren befchreibt er in derfelben Schrift noch einmal in 
ĩnem befonderen Kapitel de mercurü lavacro. — Auh Raymund Lull 
ee viel auf ganz reines Quedfilber, in feinen Experimentis ſchreibt er 
bssmal vor, zu nehmen Mercurium Hispaniae qui cum sigillo Hispaniae 
mm vesicis advehitur, qui non sit sophisticalus, ein andermal, Quedfilber 
wwe Reinigung mit Effig und Salz zu waſchen und durch Leder zu drüden. 
— Kenoldus Villanovanus fagt in feinem Rosario philosophorum 
Über die Zufammenfegung des Quedfilbers: Argentum vivum in prima 
ma radice est compositum ex terra alba, nimium subtili, sulphurea, 
sum aqua clara fortiter admista, donec fiat substantia una, non quiescens 
m superficie plana. — Bafilius Walentinus bediente fi zu einigen 
Mimmer Arbeiten fchon eines Queckſilbers, das aus Sublimat und Kalk dars 
llt war; in dem vierten Buch feine® legten Zeftaments fchreibt er vor: 
Mkom Mercurium vivum, fo auch fo oft sublimirt worden, wie anges 
Kt (kurz vorher nennt er nämlih: »Mercurium vivum, der fiebenmal 
Memirt und fchneeweiß ift«), »und durch lebendigen Kalk revificirt wor⸗ 
Name. (Meines Queckſilber durch Reduction von Zinnober zu bereiten, war 
Bei, Lemery's Zeit gebräuchlid.) 
m Die Eneftehung bes Quedfilbers dachte fih Baſilius ähnlich mie 
küpber; in dem zweiten Buche des legten Teſtaments fagt er: »das Queck⸗ 
wird gewürdet in feinen eigenen Bergfteinen von feiner Natur der 
erden, und behändiger flüchtigen Erden, einer feuchten fchmierichten, 
imichten,, waͤſſerigen Dlität, bie vermenget wird mit der allerfubtilften, 
M fchwefelichten, gekochten Erden, mit der allerfchwächeften, gemachfamen 
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Ene ibnliche Manung bare Bahr, der in dem zweiten Say 
1875, zu 'ener Phrvsica sabterranea Deinitieuen, mad Qucckſilber 
Seicsiger Aussubt uffizlle: Argentum vivem est species liquida s 
ris en arsenicı inenmbustibelis: vei Wercuriss est vapor mi 
anrtnayas. vieiins. eraisus. in terre poris congelatus in liquore 
mogenenm. — — (saciudlo. arsentum vivum constare ex le 
ana. hnjna mondi zravissima et crassissima. Optime invicem mi! 
anbartz. — — seu si mavis chrmice. arıentum vivum est sal are 
natorae minerali», sic definiente Basilio et Sendivogio: aut jurta 
mentem, argentnm vivum constat ex terra tertii generis (vergl 7 
Zeite 277 f.), nempe ex terra salis acidı: unde imbibit sal uris 
omneque sulphur pestilens arrıpit, ut im Iue venerea, peste, sel 
tione cum sulphure, et sale, videmus, cum quibus quandam habe 
logsam. Auch Kunkel ſchloß fich der feit Geber berrfchenden Aufl 
das Queckſilber entftehe aus einer zaͤhen, Biebrigen Materie, Examen ı 
eolligere aliter non possum, quam eum (mercurium) in aqua pri 
et sale constare, et in terra generari, quemadmodum in coach! 
garita, ex viscosa videlicet materia quadam, quae ab aqua primem' 
fecta in fodinarum anfractibus concrescit, ex qua per internum al 
mueilago quaedam generatur, meint er in feiner Philosopbis dr! 
(davon das deutfche Original 1677 erſchien). Boerhave ſagt ia 
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Elementis chemiae (1732), man kenne ſechs Metalle, das Quedfilber uns Angaben üb 
terfcheide ſich von diefen weſentlich durch feine Fluͤſſigkeit, und laffe ſich mit DR 
ihnen nur in Beziehung auf fein Vorkommen, feine Schwere und feine 

leichte Verbindbarkeit mit Metallen zufammenftellen; ohne das Quedfilber 

su den eigentlichen Metallen zu zählen, handelt er e8 doc) unter ihnen ab, 
zunaͤchſt nach dem Gilber.. Daß Brandt es 1735 für ein Halbmetalf. er- 

klaͤrte, daß RM. A. Vogel 1755 und Buffon nody 1785 ihm feiner ‚hart: 
nädigen Flüffigkeit wegen den Charakter eines Metall abfprachen, wurde 

fhon im 1. Theil, Seite. 95 f., angeführt. — Die legten Anhänger 
Stahl's betrachteten das Quedfilber als aus einem erdartigen Beſtand⸗ 

theil und Phlogifton zufammengefegt (fo 3. B. Macquer in feinem 
Dictionnaire de chymie 1778, der es jedoch unentfchieden ließ, ob das 
Phlogiſton oder der von Becher [vergi. Theil II, Seite 101 u. 109] ale 
Mercurialerde bezeichnete hypothetifche Grundſtoff die Urfache der Fluͤchtigkeit 

und Fluͤſſigkeit des Quedfitbers ſei). Seit Lavoifier gilt es für einen 
chemifch einfachen Körper. 

In dem Ill. Theile, Seite 100 ff. wurde bereits Mehreres über bie ngebtice 
angebliche Darftellung von Quedfilber aus anderen Metallen mitgetheilt; dee Sure 
ich will hier noch einige Angaben über die Eünftliche Bereitung von Queck⸗ 
füber nachtragen. Schon Bafilius Valentinus giebt in feinem Triumph⸗ 
wagen des Antimoniü ein Recept dafür. Sublimirtes Harnfalz, Salmiak, 
Weinftein und Eſſig ſollen in einem verſchloſſenen Gefäße einen Monat 
fang digerirt, der Effig dann abbeftillirt und aus dem Nüdftande, nachdem 
ee mit Terra Veneliana gemifht worden, bei ſtarkem Feuer ein Spiritus 
deſtillirt werden; diefer Spiritus fol auf regulinifches Spießglanz gegoffen 
und die Miſchung zwei Monate lang putrificirt werden; dann foll der Spi⸗ 
ritus abdeftillirt und der Rüdftand mit Stahlfeile deftillirt werden, fo gehe 
ein toahrer lebendiger Mercurius über. Später mehrte ſich die Zahl folcher 
Berfchriften fehr. Diele davon beruhten auf grober Unmiffenheit; fo fchrieb 
1682 3. C. Hanemann in den Ephemeriden der deutfchen Naturforfcher 
Über das Queckſilber aus dem Biutfteine, zu deffen Ausziehung unter anderen 
Binnober gebraucht wurde. Juncker ftellte 1730 in feinem Gonspectus 
«hemiae viele Angaben zuſammen, nad) welchen man Quedfilber aus Mes 
“em erhalten follte; nach ihm hat jedoch dieſes kuͤnſtliche Queckſilber etwas 
andere Eigenſchaften als das gemeine, es ſoll fpecififch ſchwerer fein und ſich 
Zeit den Metallen inniger amalgamiren. Er behauptete, jedes Metall gebe 
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— Queckſilber, wenn man es fein zertheilt mit Salmiak ſublimire, den Subli⸗ 

— * mat mit dem Ruͤckſtande miſche und abermals ſublimire, den neuen Subii 
mat und den Rüdftand in einem verfchloffenen Gefäße mit Effig, Wein 
fteinfalz und dem flüchtigen Stoff, der bei der Exrhigung von Weinſtein 
übergehe, digerire, dann deſtillire, und das Deftilat mit Salgfäure nieder: 
fchlage; der Präcipitat könne mit MWeinfteinfalz zu laufendem Queckfilber 
redutirt werden. Solcher Vorfchriften finden ji am angezeigten Orte neh 
viele. Boerhave miderlegte mehrere folcher Angaben (vergl. heil I, Seite 
200), aber noch nad) ihm wurden ähnliche Behauptungen vielfach aufgeftekt 
So theilte no Macquer in feinem Dictionnaire de chvmie (171% 
mehrere ſolcher Vorfchriften mit, ohne jedoch den Erfolg zu verbürgen, du 
er aus Wallerius' (1759 bis 1768 erfhienener) Chemia physica unt 
aus des (1685 zu Minden gebornen, 1747 geftorbenen) Ienaer Pro 
feffors Teichmeyer Institutionibus Chemiae (welche zuerft 1729, dam 
wieder 1752 publicirt wurden) entlehnte. Mehrere davon — wo Quedfilke 
präparate mit in Arbeit genommen wurden, durdy den chemifchen Prech 
aber mehr Quedfilber erlangt werden folte, ale in jenen Präparaten mm: 
halten fei — gründeten fi) auf die damalige unvolllommene Kenntniß it 
quantitativen Zufammenfeßung oder auf die Bildung eine® Quedfilberamu 
gams. Anderen Behauptungen mußten die gröbften Zäufchungen zu Brust 
liegen; fo wurde angegeben, Quedjilber bilde fi, menn man Eifenfeile na 
Fahr hindurch der Luft ausfeße, dann fein reibe, von Staub und Unraaiy 
keiten reinige und wieder ein Jahr hindurch an die Luft fege, und dann de 
ftillire, oder wenn man verkalftes Kupfer mit Salmiak gemifche der Luft 
ausſetze und dann mit Seife deftillire; oder menn man Dornblei oder Herr 
fiber mit Salzſaͤure miſche und einige Wochen digeriren laffe, die Miſchu 
dann mit flüchtigen Laugenſalz fättige, wieder einige Wochen digeriren Ich 
und dann mit ſchwarzem Fluß und Seife deftillire. — Hierher gehoͤren aut 
die Beobachtungen, die auf einen Quedfilbergehalt des Kochfalzes eder I 
Vitrioloͤls oder damit bereiteter Zalzfäure fchliegen laffen, und weiche mın$ 
mal Rünftlihe Erzeugung von Quedfüber annehmen ließen. Bodle A 
bereitd an, in einer Mifchung von Blei und Salzſaͤure, die einige Jet @ 
feinem Laboratorium geftanden hatte, etwas Quedfilber gefunden zu habe. 
Kuntel in feinem lLaboratorio chymico berichtet, daß er aus Gier il 
Schwefelſaͤure Quedfilder gewonnen habe, mas aber nicht eintraf, als cr Ih® 
mal rectificirte Shure anmandte, feiner Meinung nad), weil das rein Ü_ 
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Vitrioldl den Mercure der Metalle feuerbeftändiger mache, als das nicht recti- 
fieirte. Becher fagt in feiner Physica subterranea, er habe Quedfilber 
aus Kochfalz und Thon erhalten; ebenfo erwähnt Senac in feinem Nou- 
veau Cours de Chymie (1723) des Quedjilbers im Kochfalz. Später gab 
HM. Rouelle (1777) an, das franzöfifhe Meerfalz enthalte Queckſilber; 
Prouft fand 1799 diefes Metall in verfchiedenen Sorten Salzfäure, und 
Wurzer gab 1823 an, Quedfilberfublimat bei der Bereitung von Salz⸗ 
fäure aus ’Kochfalz und Schmwefelfäure erhalten zu haben. 

In dem 1. Theile, Seite 199, und in dem II., Seite 227 f., babe icyAngetticng 
mitgetheilt, daß früher viele vergebliche Verſuche angeftellt wurden, das Queck⸗ 
ſilber in einen feften Körper zu verwandeln. Einzelne Vorfchriften erhielten 
fich indeß fehe lange; wie es Juncker in feinem Conspectus chemiae 1730 
behauptet hatte, fagte noch Macquer in feinem Dictionnaire de chymie 
1778: wenn man Quedfüber den Dämpfen von gefchmolzenem Blei aus⸗ 
feße, ober wenn man es in fiebendes Leindl werfe, werde es fo feft, daß 
man daraus Beine Gegenftände, mie Ringe u. a., verfertigen könne. — 
Daß das Queckſilber durch Kälte feft wird, beobachtete zuerft Braune zu Gekrieren d 
Meteröburg in dem Winter 1759 auf 1760; bei feinen Verſuchen wurde 
die nöthige Kälte duch Vermiſchen von Schnee mit Scheidemaffer hervor: 
gebracht. Diefe Beobachtung wurde bald beftätigt; den Gefrierpunkt bes 
Queckſilbers, weicher zuerft fehr unrichtig (viel zu niebrig) angegeben murde, 
beflimmte Cavendiſh 1783 genauer nah Verfuchen, welche Hutchins 
nach feiner Anleitung zu Fort Albany an ber Hudſonsbai angeftellt hatte. 

Bon dem Quedfilber wurden in verhältnigmäßig früher Zeit viele Ver- 
bindungen bekannt; die Urfache war, daß während zmeier Zeitalter der Che: 
mie dieſes Metall einen Anhaltspunkt für die herrfchenden Veftrebungen ab» 
gab. Die Alchemiften befchäftigten ſich vorzugsweiſe damit, meil fie diefen 
Körper, oder einen ihm ähnlichen und auch ebenfo bezeichneten, für einen 
Beſtandtheil der Metalle hielten, und glaubten, daß auf ber Abänderung 
des Gehaltes eines Metalls an diefem Beltandtheil die Metallverwandlung, 
das Ziel ihrer Bemühungen, beruhe. Als die Chemie aus den Händen ber 
Alchemiſten in die der medicinifchen Chemiker überging, und die Auffuchung 
Wräftig wirkender chemiſcher Heilmittel ein Hauptpunkt chemifcher Arbeiten 
wurde, gewann die Unterfuchung der Quedfilberverbindungen neue Mich: 
Kigfeit. Biele Präparate diefes Metalls wurden bekannt, nachdem das Vor: ryneitige 
metheil überwunden war, welches während vieler Jahrhunderte die innere "Tibeeeäp 
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ice Kin, Anwendung ber Quedfilbermittel verhindert hatte. Schon Dioskori⸗ 
—* des ſpricht zwar, wie oben angegegeben wurde, von dem Queckſilber im 
feiner Schrift mel VAng largıxng (de medicinali materia), aber obne 
anzugeben, gegen was man es al& Arzneimittel gebraudhe; von dem Zinnober 
fagt er, in den Bergwerken, wo berfelbe gefunden merbe, ſtoße er einen 
fhädliihen Dunft aus. Zu Pliniue Zeit fcheint Die Anwendung ven 
Quedfilberpräparaten in der Heilkunſt verfucht geweſen zu fein ; diefer meint, 
da man einig darüber fei, daß das hydrargyrum giftig wirke, fo halte er 
aud) jeden Gebraudy des Zinnobers (woraus das hydrargyrum gewonnen 
wurde) in der Medicin für vermegen, ausgenommen allenfalls die aͤußerlich⸗ 
Anwendung. Lange wurden auch ſolche Mittel, wenn überhaupt, nur dufer 
lich und von Wenigen verfucht, da allgemein, und namentlih auf Galen’s 
Autorität hin, jedes Quedfilberpräparat unbedingt ale Gift betrachtet wurde 
Bis zu dem 15. Iahrhundert erwähnen nur Wenige der Äußerlichen Anwendung 
des Quedfitbere. So Rhazes im Anfange des 10. Jahrhunderts ein 
Queckſilberſalbe; ebenfo Gilbert aus England, welcher in der zweiten Häffte 
des 13 Sahrhunderts ein compendium medicinae fchrieb, und darin Queb 
ſilberſalben mit Zufag von gefloßenem Senf bereiten lehrte; Arnoldut 
Villanovanus, gegen das Ende deffelben Jahrhunderts, ſprach in feinen 
Breviario von einer aus Quedfilber durch Reiben mit Speichel bereiteten 
Salbe, welche die Kräge und den Ausfag heilen follte, und er Bannte de 
Speichelfluß, der auf den länger fortgefegten Gebrauch berfelben folgt. Ir 
nerliche Anwendung von Quedfilberpräparaten machte Bafilius Vale: 
tinus im 15. Jahrhundert; er meldet in feiner Wiederholung des großer 
Steins der uralten Weifen, aus dem Quedfüber werden Wunderaraem 
bereitet, und in ihm fei das höchfte Arcanum menfchlicher Geſundheit ver 
borgen ; doch fei der Mercurius zu diefem Zwecke befonders zu präpariren ; de 
flüchtige diene nur äußerlich, der fire aber innerlich. Auf eine naͤbere fe 
fchreibung der gemeinten Präparate geht er hier nicht ein; undeutlich iſt and 
die Vorfchrift zur Erlangung eines spiritus mercurii, welche er in dw 
Zractat von natürlichen und übernatürlichen Dingen giebt, wo er den do 
nach zu erhaltenden Körper als ein Hauptmittel gegen die verfchiedenartigßs 
Krankheiten rühmt. In der Auffaffung der Mittel, welche Bafitius st 
mercurialifcye bezeichnet, muß man indeß vorfichtig fein, da fie oft mt 
Mercurialifches an fi hatten, ale den Namen; mit Beſtimmtheit fe 
fi) indeß nach der gegebenen Befchreibung der Achfublimat, das falpeer 
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faure Quedfilber u. a. erkennen. Obgleich Baſilius ſchon auf diejenige Agneitid 
Wirkſamkeit der Quedfilbermittel aufmerffam machte, welche fpäter auch Niberpän 
die abgefagteften Feinde der chemifchen Heilmittel zu Gunften der Mer: 
eurtalargneien eine Ausnahme machen ließ, — die Wirkſamkeit gegen die 
Syphilis — blieb doc, fein Vorgang, biefe Mittel auch innerlich zu geben, 
in der naͤchſten Zeit ohne Nachfolger, da noch immer von den Arabiſten fos 
wohl als von den Baleniften jede arzneilihe Verordnung des Quedfilbere 
verdammt wurde. Lauten Widerfprudy erfuhren an dem Ende des 15. *) 
und in den erfien Decennien des 16. Jahrhunderts die wenigen Aerzte, 
welche gegen die genannte Krankheit mit Fett bereitete Quedfülberfalbe anzu: 
wenden fich erkuͤhnten; den innerlichen Gebrauch diefes Metalls wagte das 
mals nur der algierifche Seeräuber Barbaroffa, welcher von einem juͤdi⸗ 
ſchen Arzte die Vorfchrift zu den lange noch nach ihm benannten (fein zer⸗ 
theilte® metalliſches Queckſilber enthaltenden) Pillen erhalten hatte. Bald 
aber wurde diefe Anwendung der Mercurialpräparate verbreiteter duch Pas 
racelfus, welcher mineralifchen Zurpeth, Aebfublimat und andere folche 
Verbindungen als innerliche Mittel verordnete und anpries. So fehr auch 
die von ihm angegriffene, den hergebrachten Lehrmeinungen treu anhängende 
Partei zuerft auch gegen folche Kühnheit eiferte, nahmen doch bald Viele, 
feibft von: diefer Partei, die Anwendung der Quedfilberarzneien in Schuß; 
in Bezug auf diefe Heilmittel trat zuerft eine Annäherung zwifchen den An⸗ 
ſichten der Anhänger und der Gegner Paracelfuß ein. Die Kolge mar, 
daß eine geoße Menge von Aerzten ſich beftrebte, aus dem Quedfilber neue 
wirffame Arzneien zu bereiten, fo daß unter allen Metallen e8 mobil, neben 
dem Antimon, das Quedfilber ift, welches von dem pharmaceutiſchen Stand» 
punkte aus früher am meiften bearbeitet wurde. Auch die Hemifge. 
niß des Queckſilbers 309 von diefen Beſtrebungen reichen 
Unzahl von Verbindungen, in welche man biefes Metall zu 
koͤnnen indeß nur die in chemifcher Beziehung vorzugsweiſe wichtigen hier 
Befprechung finden. Schon vor der Zeit, wo bie pharmaceutiſche Chemie 
die Kenntniß der chemifchen Verhaͤltniſſe des Quedfilbers erweiterte, waren 






) Ein italienifcher Arzt, Jacobus Berengarius Carpenſis (fpäter Bro- 
feffor der Mebicin zu Pabua), der fich bei dem Heere Carl's VIII. von Frankreich 
befand, als biefes Neapel belagerte (1495), foll damals, und nach der Meinung 


Giniger zuerfl, das Duedfilber gegen die Syphilis äußerlich gebraucht haben. 
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übrigens von den Alchemiften mehrere wichtige Verbindungen biefes Metalls 
entdeckt worden. 


Das Quedfilberorgd findet ſich zuerft bei Geber erwähnt, und zwar 
das durch längeres Erhigen des Metalls entftehende. Die Bildung diefes 
Körpers betrachtete er, wie ſchon im Il. Theile (Seite 104) angegeben wurde, 
ald auf dem Austreiben eines feuchten Beftandtheild aus dem Queckfilber be 
ruhend; ſchwaches Feuer vermöge diefen Beſtandtheil nicht zu verjagen, und 
Eurze Zeit dauerndes ſtarkes auch nicht, weil die Mifhung des Queckſilbert 
zu gleichförmig fei. Zu den am eben angeführten Orte mitgerheilten Ant 
fprüchen Geber's will ich hier noch folgende nachtragen,, die gleichfalls feiner 
Summa perfectionis magisterii entnommen find: Ingenium coagalatio- 
nis argenli vivi cogitaverunt quidam fore per conservationem illis 
in igne temperato, qui cum illud putassent coagulasse , post remotionem 
ejus ab igne invenerunt illud fluere sicnt prius: per hoc ergo in st=- 
porem adducti sunt ei in admirationem vehementem, arguentes, x 
hoc perveniri non posse. Alii vero necessario ex principiis naler- 
libus supponentes humidum quodlibet ab ignis calore in siccitatem con- 
verti, conali sunt perseverantiae instantia continuare illius conserv» 
tionem in igne, et per hanc continuationem ad hoc pervenerunt, «t 
ex eis alıqui in album, aliqui vero in rubeum converterint lapıdem 
(feften Körper überhaupt), aliqui vero in citrinum. — — Asperitzs 
ignis aqneitatem mercurii de facili removet, et hoc fit per vas, cufei 
figura sit multae longitudinis, in quo inveniens refrigerium locum + 
haerentiae inveniat ei quielis in ejus spondilibus, per suam longited- 
nem ‚et non fugae viam, quousque iterata vice ad illins fundum præ 
cipä Ey multa caliditate ignilionis, cum reiteratione multa, quonsget 
fiat B. Geber warnt auch vor zu ſtarkem Feuer; die Eigenfcyaften 
bes entflchenden Körpers befchreibt er weiter nicht genauer. 

Geber fagt noch, man made den Mercur feft per ablationem tot 
humidi innati (auf die vorbefchriebene Weife) oder per inspissativerm 
ıpsius humidi. Ob diefer letztere Ausſpruch auf Bildung von Duedfiteist 
auf naffem Wege geht, will ich nicht entfcheiden. — Dieſes Prinz 
ftellte durch Erhigen von falpeterfaurem Quedfüber ſchon Rapmund fell 
dar. Er lehrt Scheidewaffer durch Deftillation von Vitriol, Gutpea 
Zinnober machen, wie dies im II. Theile, Geite 227, angegeben wert 
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und giebt im feinen Experimentis die Vorſchrift: In hac aqua (forti) dis- SurdRiter 
solve Mercurium, et pone tantum aquae, ut omnino dissolvatur tolum ; 

postea per cineres (im Aſchenbad) separabis aquam. Ultimo ignem au- 

gebis , donec rubicundus permaneat Mercurius praecipitatus. 

Beide Bereitungsmeifen, durch bloßes Feuer und durch Galciniren des 
fatpeterfauren Queckſilbers, find allen fpäteren Chemilern bekannt. Das 
Präparat wurde meift ale Mercnrius oder hydrargyrus praecipitatus ruber 
bezeichnet. Libavius fagt fhon in feiner Alchymia (1595), biefer 
Körper fei facili opera ad vivum revocabilis. Beſtimmter gab Boyle in 
feiner Abhandlung of the mechanical origin and production of fixedness 
(1675) an, bei etwas zu ſtarker Hitze merde der Queckſilberkalk wieder zu 
metallifhem Queckſilber. Daß er bereits behauptete, der erftere Körper bilde 
ji, indem das metallifche Quedfilber etwas aufnehme, mas er mit feuriger 
oder falziger Materie verglich, wurde fchon im 11. Theile, Seite 122 f., 
angeführt. (So behauptete auh 8. Lemery in den Parifer Memoiren 
für 1712, die rothe Farbe des im Feuer verfalkten Quedfilbers bemeife, daß 
Zeuertheilhhen darin enthalten feien.) Wie aber vor Bonle die Anficht 
geberrfcht hatte, das Queckſilber gehe durch Verluſt feines feuchten Beſtand⸗ 
theils in rothen Präcipitat Über, fo glaubte man nachher, diefer Körper 
entftebe, indem das metallifche Quedfilber fein Phiogifton verliere. Wie 
wichtig Bapen’s Entbedung (1774), daß diefer Präcipitat fi in ver 
ſchloſſenen Gefäßen durch bloße Temperaturerhöhung unter Gasentwicklung 
reduciren laffe, und Lavoiſier's damit zufammenhängende Arbeiten für 
die Theorie der Chemie geworden find, wurde in dem III. Theile, ie 
145 ff., betrachtet. — Ermähnt mag bier noch werden, daß zwiſchen 
Baume und Cadet 1774 eine Discuffion flatthatte, indem ber erftere 
behauptete, rother Queckſilberkalk koͤnne ohne Meductionsmittel nicht metal 
iifirt werden, fondern fublimire unverändert, während Cadet vertheidigte, 
er werde fchon durch ſtarke Dige zu Metall, duch Commiffäre der Parifer 
Akademie wurde der Streit, zu Gunſten Cadet's, entfchieben. 

Die Erfenntniß einer niedrigeren Oxydationsſtufe des Duefibeusufß Sureniscıe 
der rothe Präcipitat ift, wurde durch die Beobachtungen über die Verſch * 
heit der kalt oder warm bereiteten Aufloͤſung des Queckſilbers in Salpeter⸗ 
fäure vorbereitet. N. Lemery bemerkte ſchon in feinem Cours de chymiĩe 
(1675), wenn man weißen Präcipitat aus Queckſilberloͤſung mit Kochſalz⸗ 
weaffer machen wolle, folle man Quedfilber in Satpeterfäure auflöfen, sans 
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lbererytal. meitre le vaisseau sur le feu; als Grund giebt er nur an, ber Mieder 
ſchlag werde fonft nicht fo weiß. Beſtimmt machte auf die Verſchiedenheit 
der kalt oder heiß bereiteten Quedfilberlöfung zuerft Bergman aufmel: 
fam, in feinen Anmerkungen zu den von ihm herausgegebenen Worlefungen 
Scheffer's (1775); er zeigte, daß beide Auflöfungen mit Reagentim be 
handelt verfchiedene Niederfchläge geben. Damals bereitd nahm man az, 
die Auflöfung des Quedfilbers in kalter Salpeterfäure erfolge unter gerim 
gerem, die in heißer unter größerem Verlufte an Phlogiften. Diefe Auf 
faffung , daß in der erfteren Auflöfung das Quedfilber in einem dem metalb 
fchen näher ftehenden Zuftande, als in der leßteren, enthalten fei, wurde 
fpäter richtiger fo ausgedrüdt, in der erfteren fei das Quedfilber ſchwaͤche, 
. in der legteren flärker oxydirt enthalten. 


eKauedfiier. Der Zinnober war den Alten befannt. Theophraſt (um 300 we 
Chr.) fagt in feiner Schrift mepl Aldnv (Über Mineralien), es gebe natie 
lichen und Pünftlichen Zinnober (xıvvaßapı); der natürliche komme im 
Spanien vor, er fei hart und wie ein Stein; auch finde er fich in Kolchu 
Der kuͤnſtliche komme von einem einzigen Orte in Ephefus; er fei em fine 
glänzender rother Sand, welcher gefhlämmt werde. in gewiſſer Kallias 
aus Athen habe, etwa neunzig Jahre vor Theophraft’s Zeit, im bes 
glänzenden Sande Gold vermuthet, und deshalb ihn gefehlämmt , ſtatt dei 
Goldes aber die fhöne Farbe erhalten. Daß fpäter der Zinnober mit im 
Mennige vielfach vermwechfelt wurde, habe ich bereits (Seite 132 f. dieit 
Bheils) erwaͤhnt. Dioskorides nennt den eigentlichen Zinnober mamk 
mal xırvaßegı (fo in der oben, Seite 173, mitgetheilten Vorſchrift w 
Bereitung des Quedfilbere); wo er aber fpeciell über xırvaßapı bandek 
braucht er diefe Bezeichnung für Drachenblut, und fagt, daß Viele irthiw 
lich glauben, xıvvaßegı und auuıov feien daffelbe. Das Iegtere mehr 
in Spanien bereitet, aus einem Mineral, welches dem filberhaltigen Lane 
beigemengt fei; bei der Behandlung in einem Ofen nehme e6 die bluͤbe 
und feurigſte Farbe an. In den Bergwerken ſtoße es einen fd 
Dunft aus, und deshalb umhüllen die Bergleute das Geſicht mit Ki 
damit fie zwar fehen können, aber nicht die verderbliche Luft einate 
Diefe Angaben fcheinen auf Zinnober und eine Sublimation deſſeibes @ 
gehen, doch liefie fich vielleicht, mas Dioskorides zuerft angiet, —2* 
auf eine Darſtellung von Mennige beziehen. Plinius begriden MM 
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mober als minium; cinnabaris bedeutet auch bei ihm Drachenblut. — 
e Binnober wurde von den Alten hauptſaͤchlich als Malerfarbe benußt; 
Davy fand ihn in dem Anftrich der Zimmer eine® antiten Gebäudes. 

Menden wir uns jegt zu den erften-Beobachtungen über die kuͤnſtliche 
dung des Zinnobers, nicht in dem Sinn, wie Theophraft von künft: 
em, d. h. gereinigtem, Zinnober fpricht, fondern über die Darftellung 
es Körpers aus feinen Beftandtheilen. Schon bei den Alerandrinern 
yen fich hierher gehörige Angaben; die Yvoıza xal wvorıxd des ans 
lichen Demokrit (melche vor 400 nad) Chr. gefchrieben find) fchrei- 
; neben einer Menge anderer Subftanzen audy Schwefel vor, um Queck⸗ 
er zu fixiren oder feft zu machen. Beſtimmter giebt Geber im 8. Jahr: 
ıdert in feinee Summa perfectionis magisterii an: Sulfur Mercurio 
ociainm et assatum per sublimationem fit usifur (fo hieß der Zinnober 
; uzifor, dicitur cinnabaris , erflärt das 1657 erfhienene Lexicon chi- 
cam des Engländers Johnſon). Im 13. Jahrhundert fagt Albertus 
agnus in feiner Schrift Compositum de compositis: argentum vivum 
n sulfure sublimatum convertitur in pulverem rubeum splendentem. 
en Späteren ift diefe Bereitungsmeife bekannt; zu Agricola’& Zeiten 
zde fhon der Zinnober zu Venedig im Großen künftlich dargeftellt. 

Als Beitandtheile des Zinnobers fheint Geber nach der oben ange 
eten Stelle Quedfilber und Schwefel betrachtet zu haben, und dieſe An- 
t blieb lange die unbeftrittene. So meint Libavius in feiner Alchy- 
» (1595): Cinnabaris est magisterium compositum ex hydrargyro 
sulphure una commistis, et sublimatione in massam sanguineam uni- 
; ebenfo urtheilt er von ber Zerlegung bdeffelben durch Erhigen mit kohlen⸗ 
mem Kalı: Cinnabarın alıi cum tartaro calcinato miscent sublimant- 
e, unde segregatur in sua principia, seu membra, ex quibus fuit 
attituta, und in dem zweiten Theile feiner Commentariorum Alchemiae 
606) definirt er: Cinnabaris est corpus minerale, constans potissimum 
hore et argento vivo mutuo comprehensis. Auch Kunkel glaubte in 
ara „chpmifchen Anmerkungen von benen Principiis chymicis« (1677), der 
meber enthalte Schwefel; Stahl, in dem Specimine Becheriano (1702) 
Win den „Gedanken und Bedenken von dem sulphure« (1718) hielt es 
erwieſen, daß bes Zinnobers alleinige Beftandtheile Quedfilber und 
hwefel feier; ebenfe Borrhave in feinen Elementis Chemiae (1732) 
) pie Andere. Der daͤniſche Leibarzt Joh. Sam. Cart zeigte 1708 
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in den Schriften der deutfchen Naturforfcher, daß der natürliche, der kinfb 
liche und der (bei Deftillation von Sublimat mit Schwefelantimon ſich bis 
dende) Spießglanzzinnober, welche man bis dahin, namentlich in miedicini 
ſcher Wirkung, für verfchieden gehalten hatte, derfelbe Körper find, md be 
fimmte die Zufammenfegung zu 6 Theilen Quedfilber auf 1 (richtiger iſt auf 
0,96) Zheil Schwefel. — Becher meinte dagegen in feiner Physica sb- 
terranea (1669), der Zinnober enthalte Quedfilber und ben erbartigen Be 
ftandtheil des Schwefels; cinabrium argentum vivum est , intermizta com 
munis sulphuris terra. DM. Lemery miederum behauptete in feines 
Cours de chymie (1675), in dem Zinnober fei die Säure des Schweili 
an Quedfilber gebunden, und darauf beruhe es, daß ber erftere Körper FR 
fei; la partie la plus acide du soulfre penetre le mercure, et lie tie 




























ment ses parties, qu’elle arreste Pagitation, en laquelle elles estowat; 
er erfiärte die Zerfegung des Zinnobers bei dem Erhigen mit Kalt aut ie 
Anziehung des Kalkes zu der Schwefelfäure im Zinnober. ine ber feinige 
ähnliche Anficht wurde fpäter dadurch hervorgerufen, dag man ben Une 
fhied zwifchen dem ſchwarzen und dem rothen Schmwefelquedfilber als af 
verfchiedener chemifcher Gonftitution beruhend anfehen wollte; die Scwir 
rigkeit, die DVerfchiedenheit diefer Körper zu erflären, wurde noch vergehimt 
durch die Erfenntniß der Bildung des Zinnobers auf naffem Wege. 

Das ſchwarze Schwefelquedfilber lehrte zuerſt Turquet de Bu 
yerne, im Anfange des 17. Jahrhunderts, durdy Zufammenreiben wi 
warmem Quedfilber mit gefchmolzenem Schwefel darftellen; es durd * 
fammenreiben von Quedfilber mit feftem Schwefel zu bereiten , fchrieb uß 
der Engländer Walther Harris in feiner Schrift de morbis ca 
infantum (1689) vor. Das Präparat wurde als Aethiops minerals a8 
mercurialis, mineralifher oder Quedfilbermohr, benannt, und je nad IR 
Bereitung ale Aethiops Turqueti oder Harrisii, oder ale Aetbiops m 
pyros oder apyros (mit oder ohne Feuer, d. i. Schmelzung des Schuh 
dargeftellter). Das auf naffem Wege (aus Quedfilber oder Du 
mit Kalkſchwefelleber) gebildete fchwarze Schwefelqueckſilber kannte de 
furter Profeffor Ludolf ‚ber deffeiben in feiner „vollftändigen und 
lichen Einleitung in die Chpmie« (1752) erwähnt. Das dur Fin P 
fättigter Quedfitberfolution mit einer Loͤſung von Schwefel in AP 
dargeftellte empfahl 3. C. Jacobi 1757 in den Schriften ber 
Naturforfcher als Arzneimittel, unter der Bezeichnung polvis h 
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eiften® wurde es als pulvis hypnoticus oder narcoticus Krielii benannt, 
ıch einem Holländer Kriel, der es 1770 in den Schriften der Haarlemer 
ocietät beſonders anprie®. 

Wie ſich Zinnober auf naffem Wege bilden kann, befchrieb zuerft 
ottfried Schulz 1687 in den Ephemeriden der, deutfchen Naturfor⸗ 
ver (ein halbes Quentchen Queckſilber follte mit einem Loth von Boyles 
behtiger Schwefeltinctur [vergi. Theil III, Seite 251] gemifcht und lange 
ſchuͤttelt werden). Derfelben Bildungsweife des Zinnobers erwähnt Fr. 
sffmann in feinee Sammiung observationum physico- chymicarum 
122), und Wiegleb machte in feinen »kleinen chemifchen Abhandlungen« 
767) wieder darauf aufmerffam. Baume zeigte in ſeiner Chymie 
ıperimentale et raisonnee (1773), daß flüchtige Schwefelleber nicht nur 
8 metallifche Quedfilber zu Zinnober macht, fondern audy den ſchwarzen 
Bieberfchlag , den fie mit Quedfilberiöfungen oder Quedfilberfalzen hervor: 
iingt, und daß die Löfung von Kalifchwefelleber Iangfamer als flüchtige 
Scheuefelleber wirkt. Sennebier behauptete in feinen Essais analytiques 
ur Pair inflammable (1784), der Nieberfchlag aus Sublimat ober einem 
uderh Queckſilberſalz mit Schwefelwaſſerſtoff verändere fich bei lange fort: 
mernder Einwirkung dieſes Gaſes in Zinnober. Endlich entdeckte Kirch: 
ff in Petersburg 1797 die nach ihm benannte Methode, den Zinnober 
uf naflem Wege darzuftellen. 

Zu Stahl's Zeit ſcheint bereits bekannt geweſen zu fein, daß der 
mmmober durch Erhisung ſchwarz gemacht werden ann; fo nur läßt es ſich 
Mexen, wie er fich in feinen »Gedanken und Bedenken von dem sulphure« 
18) darüber wundern kann, daß Einige warnen, »man folle den Zin⸗ 
Mer durch allzuftarkes Feuer nicht verbrennen, als wovon er ſchwarz 
Babe; da nicht allein das Gegentheil zu feiner fchönften Roͤthe gereichet, 
wudern feine Schwärze von nichts anders, als dem noch zuviel dabei ſtecken⸗ 
0: Schwefel herkommet«. Stabi nahm alfo an, in dem fchwarzen 
Mifwefelquedtfilber fei mehr Schwefel enthalten, als in dem rothen. Spaͤ⸗ 
daubte man, das erſtere ſei eine loſere, das zweite eine innigere Ver⸗ 
eng derſelben Beſtandtheile; ſo Macquer in feinem Dictionnaire de 
Dmie (1778), und noch Fourcroy in der fünften Auflage feiner Ele- 
4 @bistoire naturelle et de chimie (1793). In feinem Syst&me 
B \gonnaissances chimiques (1801) dagegen erklärte Fourcroy ben 
Minier ffir geſchwefeltes Suedkfüberorpd und den Queckſilbermohr für ein 
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Sgretrlaurd. weniger oxydirtes gefchwefelte® Queckſilber; Vauquelin und mehrere aw 
dere Chemiler traten diefer Anficht bei, und zwar behauptete ber erflere, in 
einer Abhandlung uͤber die Schwefelmetalle 1801, Schwefel verbinde fd 
mit Quedfilber nicht innig, der Quedfilbermohr fei eher ein Gemiſche al 
eine wahre Verbindung, fei aber das Queckſilber orydirt, fo verbinde fi 
der Schwefel fehr innig damit, und der Zinnober verdanke die rothe Zu I: 
feinem Sauerſtoffgehalt. Berthollet war in feiner Abhandlung He |: 
den Schwefelwafferftoff 1796 der Anficht, in dem ſchwarzen Schwefelgub 
ſilber fei Schwefelwaſſerſtoff enthalten, es fei sulfure hydrogene de wer 
cure, mährend der Zinnober sulfure de mercure ohne andere Beimiſche 
fei. Bucholz hielt 1801 den Zinnober für fchwefelwafferftofffaures Char 
felquedfilber, und den Quedfildermohr für bloßes Schmefelquedfilbe, & 
weicher Deeinung ihm Tromms dorff beitrat, der früher (1796) genlaut 
hatte, Binnober fei Schmwefelquedfilber und Quedfilbermohr gefdweiel 
Queckſilberorvd. Prouft vertheidigte 1801, daß der Zinnober ne 
Quedfilder und Schwefel beftehe, und 1803 publicirte auch Bude 
eine Reihe von Verfuchen, um zu zeigen, daß der Zinnober fauerkefid 
fei, 1809 behauptete er, der durch directe Vereinigung von Schmeid 0 
Queckſilber kalt bereitete Quedfilbermohr fei ein Gemenge von Cdeii 
und Quedfilberorvdul, der heiß bereitete eine Verbindung aus dei 
Körpern, worin nur vielleicht das orpdirte Quedfilber ärmer an € 
fei, und der aus Queckſilberloͤſung mit Schwefelmafferftoff oder Ziudb 
alkalien entftehende Präcipitat fei wafferftoffhaltiges Schwefelqueckſilbe 
hudrothionfaures Quedfilber. Seguin bewies nochmals 1814, Di 
Zinnober fein Sauerftoff ift; den Unterfchied zwiſchen dem fchmarz 
dem rothen Schwefelqueckſilber erläuterten erft die der neueren Zeit 
rigen Unterfuhungen von Fuchs über den Amorphismus. 


Shmetifaure Schwefelſaures Quedfilber (Oxvd oder Orpdul? es find kein 
niffe angegeben) bereitete (hon Johann von Rocquerailiadt 
14. Jahrhundert: fein Liber lucıs enthält die Stelle: Cum spirita 
Romani fit magnum adıniniculum, ad congelandum Mercuriom # 
stantia, et facit ipsum album sieut nivem. — Das bafifde 
faure Quedfilberornd kannte ſchon Bafilius Valentinus, ed 
vierten Buche feines leuten Teſtaments, worin er die „Dundgriffe- ide 


ſchreibt, Quedfilber in Schwefelfäure, die mit etwas Gaipeterflurt 
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i, aufzulöfen, die Solution zur Trockne zu bringen, und den Rüdftand esrritauns 


kt deſtillirtem Waſſer wohl auszufüßgen. In der Paracelfifchen Schule 
urde dies Satz meift mineralifcher Zurbith oder Zurpeth genannt, aber 
sfe Bezeichnung geht nicht immer auf das erwähnte Salz; fo giebt Myn⸗ 
&t in feinem Armamentario medico-chynıco (1631) diefe Benennung 
u Niederfchlag aus Sublimatlöfung mit Weinfteinfalz, wenn er ausge: 
St und mit Honigmaffer digerirt, und Weingeift darüber abgebrannt wor: 
m iſt; Andere bezeichneten fo das Quedfilberogyd , welches durch Erhigen 
es falpeterfauren Salzes bargeftellt if. Libavius braucht in feiner Al- 
kymia (1595) das Wort Zurpeth als Sattungsnamen für fehr verfchiedene 
leten von Körpern; er definiert: Turpethum est coagulum specificum 
zum, und nennt als dahin gehörig mehrere Subſtanzen, welche nicht 
meh eigentlich fällende Reagentien (mie Alkalien), fondern duch Verjagen 
26 Löfungsmitteld und nachheriges Wafchen dargeftellt find. Ueber die 
wentliche Bebeutung des Wortes Turpeth theilt Libavius mit: Vox Tur- 
ethi ex Arabum sermone, quo seu corticem herbae ferulaceae seu 
ENcem signat, in chymia:n irrepsit,, propter conformem fortassis ef- 
eiem, qui deprehensus est in mercurio cerlis modis in arcanunı red- 


His. Itaque etiam ne quis vegetale turbith intelligeret, adjecerunt 
Binerale. | 


Zruedfilberosyd. 


= Das Queckſilberchlorid ftellte Geber bereits dar. In feiner Schrift auraniregteri 


N inventione veritatis giebt er dafür folgende Anmeifung: Argentum 
yam sic sublima. Sume de eo libram unam, vitrioli rubificati libras 
as, aluminis rochae calcinati libram unam, et salis communis libram 
Ühis, et salis petrae quartam partem, et incorporatum sublima, et 
ige album, densum, clarum et ponderosum,, quod circa vasis spon- 
Wa inventum fuerit, et serva, ut tibi de aliis scripsimus. Sed sı in 
2 sublimatione inventum fuerit turbidum vel immundum , quod 
accidere poterit propter tuam negligentiam, illud cum eisdem fe- 
noveris iterum sublimare, et serva. ine ähnliche Vorfchrift gab 
etus Magnus in feiner Schrift Coompositum de compositis , doc) 

ie den Alaun und den Salpeter weg. Zu Bafilius Valentinus’ 
war der Sublimat ſchon Dandelswaare; diefer Scheidetünftier hielt 
bereits die Salzſaͤure für einen Beſtandtheil diefes Körpers, und er 

', daß aus der Löfung deffelben durch Eifen metallifches Queckſilber 
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mäflisergiocie. ausgeſchieden wird. In ber »Öffenbarung der verborgenen Dan 
fagt er: Recipe Mercurii sublimati, wie man ihn bei den Krän 
fauffen pfleget, und vom Vitriol und Saltz fublimirt worden; bean 
(Merkur) »führet die quintam essentiam spiritus salis in der sobl 
mit auf. — — Den Mercurium sublimatum reibe gar Mein, leg ihn 
Eiſenblech ganz dünn auseinander gebreitet in Keller, laß es etliche A 
Nacht ftehen, fo fleußt ein Waffer davon, auch revißcirt fidy | 
Heiß bereitete falpeterfaure Queckſilberloͤſung zur Trockne abzubampfı 
das zurücbleibende Salz mit calcinirtem Vitriol und Kochſalz zu ſub 
fchrieb N. Lemery in feinem Cours de chymie (1675) vor. — 2 
reitungsweife aus ſchwefelſaurem Duedfilberorpd und Kochſalz lehri 
Kunkel in feinem Laboratorio chymico (meldyes 1716 publiciet ı 
er fagt: „der befte Mercurius sublimatus, fo in ber Chymie zu geh 
und mir gefallen, ift diefer, wann ich ein recht hoch von aller Phleg 
fchiedenes Oleum Vitrioli nehme, mit dem Mercurio vivo. ana, ı 
es nicht wohl rectiftciret, ein Theil Mercurii und anderthalb Theil de 
und ziehe ſolch oleum davon, bis der Mercurius aller coaguliret iſt 
fen weißen Praecipitat mit Sale communi ana sublimiret, giebt 
fhönen corrosivifhen Sublimat,« Diefelbe Methode befchrieb der F 
Boulduc in den Parifer Memoiren für 1730 als neu. — Gubim 
vaffem Wege lehrte Monnet in den Schriften der Stodholmer Ak 
1771 darftellen; aus einer Miſchung von Quedfilberfolution und K 
ſchieße Sublimat an, ebenfo bei dem Erkalten einer Miſchung de | 
Loͤſung des Quedfilbers in Satpeterfäure mit Satzfäure. 

Bafilius Valentinus hatte fchon die Salzſaͤure als amd 
itandtheil ded Aetzſublimats betrachtet; nach ihm glaubten viele Che 
megen der Bereitung dieſes Präparate mit Vitriol, es fei darin Bi 
enthalten, und dieſes verurfache das Arkendfeiin. N. Lemern ml 
1709 diefe Anſicht. Boerhave urtheilt von dem Sublimat, wid 
als ein Vitriolum (Metallfalz, vergl. Theil Il, Seite 64 f.) ba 
in feinen Klementis chemiae: Basis hujus Vitrioli Argentum vires 
rissimum, altera pars est spiritus Salis marini omninm merscst 
qui ulla arte fieri potest, hic forma solida existens.. Daß dee € 
mat längere Zeit als eine Verbindung von Salyfäure mit nie 
Quedfilber angefehen, und wie diefe Anficht berichtigt wurde, babız © 
Il. Theile, Seite 79 ff. betrachtet. 
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Das reguliniſche QDuedfilber und der Sublimat wurden al& NMercurius Duntftrdiee 
s und Mercurius sublimatus unterfchieden , aber die verworrene Sprache 
Alchemiſten ließ fie den legteren manchmal felbft als Mercurium vivum 
imatum bezeihnen. So fagt Bafilius Balentinus in einer 
Ne feiner „Handgriffe«, welche dadurch intereffant ift, daß in ihr der 
sipitation des metallifchen Queckſilbers aus Sublimatiöfung durch ſchwef⸗ 
Säure (ein Gemiſch von diefer und von Schwefelfäure wurde durch 
tillation Pupferhaltigen Vitriol® als spiritus vitrioli erhalten) erwähnt 
: „Nimm Mercurium vivum, der fiebenmat sublimirt und fchneemeiß 
en halbes Pfund, reib und ftoß ihn aufs Heinfte, und geuß darauf 
gute Quantität fcharfen Effig, feuds über dem Feuer eine gute Stunde 
mehr, — — hebe es vom Feuer, laß es Palt werben, und den Mer- 
am wohl zu Boden figen, bie der Eſſig ganz lauter worden; will ers 
t bald thun, fo tröpfle ein wenig spiritum Vitrioli in den Effig, der 
igt es nieder, denn der Vitriol fchlägt nieder Mercurium vivum ; — — 
j alsdann den Effig ab vom Niederfchlag, fo findeft du den Mercurium 
einen kalten Schlih«. — Sonſt wurde der Sublimat feiner . heftigen 
Hungen wegen manchmal auch als Draco bezeichnet, und als ein vors 
liches Mittel, ben regulinifchen Zufland vieler Metalle zu vernichten, 
) al8 mors oder malleus metallorum. 

Biele Beforgniffe erregte in den beiden legten Jahrhunderten der Ver⸗ 
t, der meifte kaͤufliche Sublimat fei mit Arſenik verfälfht. Ein Deut 
', Jeremias. Barth, von welchem 1615 Anmerkungen zu Be: 
n’6 Tirocinium chemicum herauskamen, , brachte zuerft diefe Meinung 

ee verfiherte, wo man den Sublimat im Großen bereite, ſetze man 
Weiel weißen Arſenik hinzu, denn dadurch fublimire er fehneller und 
e. ſchwerer. Glaſer in feinem Traite de chymie (1663) und meh⸗ 
Andere leugneten zwar die Möglichkeit einer ſolchen Verfaͤlſchung, aber 
Bisube daran war allgemein; namentlich fpradyen ihn Boyle in feiner 
mblung de inhdo experimentorum successu (1661) aus: quod subli- 
a admisto arsenico fucari soleat, vulgo notissimum est, und N. 
ery in feinem Cours de chymie (1675): On rencontre souvent 
les boutiques des Droguisies du Sublime corrosif fait avec l’arse- 

Or pour en esire asseure, il ne faut que le frotter avec un peu 
4 de Tartre; s’il noireit il y a infailliblement de l’arsenic, au con- 
: 2] jaunit, il est bon. Daß man aus diefer Erfcheinung nicht auf 


wedilberchlerid. 


wedfilberchlorür. 
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einen Arfenifgehalt fchliegen dürfe, behauptete zuerft Barcdhufen in ſeiner 
Pyrosophia (1696), ebenfo Boul duc in einer dee Parifer Akademie 1699 
vorgelegten Arbeit (der jedoch in einigen Nebenſachen von Barchufen ab 
wich) und 2. Lemery 1734, welcher zeigte, daß ſchwarze Färbung haupt 
fächlih dann eintritt, wenn der Sublimat weniger ägend (mit Calomel ver: 
unreinigt) if. Doch erhielt fich das einmal verbreitete Worurtheit fo langı, 
daß noch Wiegleb, gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, daſſelbe 
betämpfen mußte. 


Die Älteren. Vorfchriften zur Bereitung des Sublimats weichen in Br 
ziehung auf die anzumendende Menge Quedfilber fo von einander ab, dej 
gewiß oft Gemenge aus Calomel und Sublimat, manchmal auch nur bei 
erſtere, erhalten wurden, und die Bezeihnung Mercurius sublimatus gim 
auf beide Präparate Man unterfchied fie hauptfächlid in mediciniſcha 
Beziehung , und das Calomel fcheint ſchon im 16. Jahrhundert arjzneilch 
angewandt worden zu fen. Quercetanus ſoll ſich beffelben bedimt 
haben; wenigſtens wurde es im 17. Jahrhundert oft als Panchymachogem 
Quercetani (auch al$ Panchymachogum minerale) bezeichnet. Libavist 
fagt in dem Regifter zu dem II. Theile feinee Commentarien (1606), u 
aquila alba werde audy ein liquor viscosus ex sublimato albo philosopbiet 
praeparato bezeichnet (font bedeutete aquila alba jeden weißen Körper, ne 
cher auffliegen, d. t. fublimiren, fann, namentlid den Salmiak, feit dem 
17. Jahrhundert aber vorzugsmeife das Galomel). Verſteckt befchrieb I 
Zubereitung des Calomels Oswald Croll 1608 in feinee Basilica chy- 
mica, offen in demſelben Jahre Beguin in feinem "Tirocinio chemie 
(nady diefem follen Sublimat, metallifhes Quedfilber und rothcalcinick 
Eifen fublimiet werden). Das Präparat wurde zu jener Zeit als Drau 
mitigatus oder Manna metallorum bezeichnet, auch als Mercurius dulcıs (it 
heißt er namentlich bei Sylvius be le Boe) und ale verfüßter Subliml 
(sublime doux heißt er bei N. Lemery, aber außerdem auch aquila alba 
und Macquer gab noch 1778 an, ber letztere Name fei der gebräsk 
lichſte). Ueber die unpaffende Bezeichnung Calomel (xwAopsing, fü 
ſchwarz) weiß ich nur anzugeben, daß fie in ber zweiten Hälfte des vorige 
Sahrhunderts (von England aus?) fi einführte, und dag man dam 
das Calomel der Engländer (fiebenmal fublimirtes verfüßtes Queckſilber) ven 
dem Calomel der Sranzofen (dreimal fublimirtem ober gewöhnlichen Wr 
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füßten Queckſilber) unterſchied. Je nad) der Anzahl dee Sublimationen oweneng 
wurbe das verfüßte Queckſilber überhaupt verfchieden bezeichnet; die Pana- 
ode mercurielle, die einem gemwifien Le Brune im Anfange bes vori- 
gen Yahrhunderts vielen Muf verfchaffte, und deren Bereitungsweiſe auf 
Befehl Ludwig's des XIV. angelauft und veröffentlicht wurde, war neun: 
mai fublimirtes und mit Weingeiſt digerirtee. — Daß auch ohne Sublimat, 
durch Erhitzen von Queckſilber, Kochſalz und calcinirtem Vitriol, verfüßtes 
Queckſilber gewonnen werden kann, behauptete zuerſt Le Mort in feiner 
Chymia medico-physica, ratione el experientia nobilitata (1696). — 
Galomel von etwa beigemifchtem Sublimat durch Auswaſchen mit Waffer 
gu befreien, empfahl fhon Zwelffer in. feiner Mantissa spagyrica (1652). 

Die Darftellung des Calomels auf naffem Wege läßt ſich gleichfalls 
weit zuruͤck verfolgen ; daffelbe erhielt fo vielleicht [hon Johann von Roc: 
quetaillabe im 14. Jahrhundert, befien Liber hucis fehr undeutlich eines 
Sräcipitats erwähnt, weicher aus Quedfilber, Satpeterfäure und Salmiak 
gu erlangen fei, und fublimirt werben könne (vergl. Theil II, Seite 228). 
In N. Lemery’s Cours de chymie wird als precipite blanc ein Präparat 
begeichnet, weiches aus kalt bereiteter falpeterfaurer Quedfilberfolution mit 
Kochfalztöfung (und fehr wenig Salmiakgeift) niedergefchlagen werben foll; 
Lemery befpriht, daß das Kochſalz für ſich die Quedfilberfolution praͤci⸗ 
pitire und daß die Salzfäure daffelbe thue; der MNiederfchlag enthalte etwas 
mehr Saͤure ale ber auf trodnem Wege dargeftellte verfügte Sublimat, 
und fei in Heinerer Doſis anzumenden, aber wenn man den erſteren fublis 
wire, fo unterfcheibe er fich nicht vom zweiten. In Boerhave's Klemen- 
tis chemiae (1732) wird gleichfall& der Niederfchlag aus ganz gefättigter und 
verduͤnnter falpeterfaurer Quedfilberfolution mit Rochfalziöfung als Mercurius 
praecipitatus albus bezeichnet; Kunkel fagt in feinem Laboratorio chymico, 
der Niederſchlag aus Quedfilberfolution mit Kochſalz werde lac mercurii 
genaunt. Daß ein ſolcher Niederſchlag nichts Anderes als verfüßter Subli: 
mat iſt (mas übrigens ſchon Neumann in feinen 1740 veröffentlichten 
Praelectionibus chymicis behauptet hatte), bewies Scheele in den Schrif: 
tum ber Stockholmer Akademie für 1778, und er wird gewöhnlich als Ent- 
Vader diefer Methode angeführt. 

N. Lemery ſah die Verfchiedenheit in den Wirkungen des genden 
und bes verfüßten Sublimats als darauf berubend an, daß in dem letzteren 
die Säure an mehr Queckſilber gebunden, gewiffermaßen verbünnter, fei; 

Kon n'd Befichre der Ehemie. ıv. 13 
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anilberhlorũe. er betrachtete alfo beide Präparate als Verbindungen von Quedfilber mit 
mehr oder weniger Salzfäure. Derfelben Anfiht war Barch u ſen. Ep: 
ter, nach der Entdeckung des Chlors, nahmen mehrere Chemiker an, m 
Calomel fei gewöhnliche Salzfäure, im Aetzſublimat dephlogiſtiſirte ode 
orydirte Salzfäure (Chlor) mit Quedfilber vereinigt; nachher betradhtm 
man beide Körper als Verbindungen von Satzfäure mit unvolltommmm 
oder volllommenem Quedfilberorpgd (Orybul oder Oxyd), bis H. Dapnr't 
Lehre Über die Verbindungen des Chlor mit Metallen angenommen wurk. 
























ier Präcipitat. Verfchiedene Quedfilberverbindungen wurden al® weißer Präcgitst 
bezeichnet (fo das auf naffem Wege bereitete Calomel nah NR. Lemern mi 
Boerhave, wie eben angeführt); vorzugsweife murbe aber biefer Rama 
den Niederfchlägen beigelegt, die jegt als Chlorqueckſilber⸗ Amibguedhie 
Salmiak und als Chlorquedfitber » Amidquedfilber betrachtet werden Di 
erftere Verbindung ftellte wohl zuerfi Raymund Lull dar, beffen Tat 
mentum eine verworrene Vorfchrift enthält, aus falpeterfaurer Ducdiie 
loͤſung durch Zufag von Salmiak und Weinfteinfalz ein perfectum par 
cipitatum darzuftellen. Lull wollte, daß diefee Körper gewaſchen und h 
gelinder Hige getrocknet werde, und er kannte fchon bie Schmelzbarkit I 
felben ; in einem Loͤffel erhitzt, werde er wie mel vel pix liquida; hacc st 
teria super ignem permanebit instar olei; amota autem ab igne c 
gelabitur. Später wurde diefed Präparat meift duch Fällen an IP 
loͤſung von Aesfublimat und Salmiak mittelft tohlenfauren fire m 
bereitet; als der Urheber diefer Darftellungsmweife wird N. Kemer gast 
Das der nach Lull's Methode bereitete Nieberfchlag ein anderer fü, F 
der aus Quedfilberfolution mit Kochſalz entftehende, wußte Kuntıl; B 
feinem J.aboratorio chymico fagt er, nachdem er angeführt, dab wu 
lac mercurii bezeichnet und arzneilich angewandt werben: "Ob zu # 
beide in der Medicin einerlei Effect haben, das laffe ich denen PB 
Medicis und Chyrurgis über. Im examine chymico find fie frr u⸗ 
rent.« — Mit dieſer Verbindung wurde lange die andere, oben 
verwechſelt, welche durch Fällen der Sublimatloͤſung mit Ammciik 
ſteht. Das ſich fo ein Praͤcipitat bildet, wußte ſchon N. Lemerd⸗ 
wechfelte ihn aber auch mit dem auf naffem Wege bdargeftellten 
Den weißen Präcipitat zum Arzneigebraudy auf die letztere Art zu ver Ä 
verordneten mehrere Pharmakopden, nach dem Vorgange der Ei 
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ih aus Sublimatlöfung mit Ammoniak, oder mit Salmiat und koh⸗ Leise Pra— 


rem firen Alkali, verfchiedene Niederfchläge bilden, erfannte Woͤh⸗ 
838. Ä 


Die Verbindung von Sublimat mit Salmiak wurde von den Jatro⸗ Atembrerg 


'een (feit Paraceifus oder fchon früher?) als Alembrothfalz bezeich- 
uch als Salz der Kunft, Weisheit oder Wiſſenſchaft. Der erftere 
n-follte wohl den Begriff &ußooros (unfterblicy, göttlich) einſchließen. 


Kryſtalliſirtes falpeterfaures Queckſilber (Oxydul oder Oxyd?) ftellte 
Baſilius Valentinus dar. In ſeinen Schlußreden ſagt er: 
iolum Mercurii wird leichtlich gemacht mit einem aqua ſort aus Sal⸗ 
und Alaun distillirt ana, ſo er darinnen solviret wird, ſo ſchießen 
Men einem Vitriol ganz gleich: daſſelbe wieder abluirt, und mit Spi- 
Vini, fo zuvor mit feinem Sale Tartarı rectificirt, alsdenn puriflciet 
um füßen Oehl gemacht, ift eine edle Medicin ad Luem Gallicam, 
t alte Schäden, Schwindſucht, Ham» Winde, die Gicht, und viele 
heiten jagt fie aus dem menfihlichen Leibe«. Daß falpeterfaure Queck⸗ 
olution die Haut roth ſarlte erwaͤhnt Libavius 1597 in feiner 
ft de judicio aquareiftniisäkäkien (cutis humana rubescit solutione 
ırgyri in aqua ſorti). Das aus falpeterfaurer Duedfilberfolution 
me Salz wurde als Quedfilberfalpeter bezeichnet (ald mercury nitre 
zu Boyle's Zeit), lange aber auch als Quedfülbervitriol (fo heißt es 
bei Boerhave argenti vivi vitriolum). Daß Bergman die heiß 
ie kalt bereitete falpeterfaure Quedfilberlöfung nach ihren Reactionen 
chied, wurde ſchon (Seite 184) angeführt; derfelbe unterfchied auch die 
eiden Löfungen anfchießenden Salze. Die genauere Erfenntniß der 
ndbungen, welche Salpeterfäure mit Quedfilberorpdul und Quedfülber: 
sitden kann, gehört aber der neueren Zeit an. 


Die Alten wußten, daß ſich das QDuedfilber mit Metallen vers 


; Plinius’ Angabe: perrumpit vasa permanans tabe dira, gebt 


ar auf Beobachtungen über das Verhalten des Quedfilbers in mes 

ven Gefäßen. Vorzugsweiſe waren die Alten mit der Amalgamation 

joldes bekannt, und wandten fie zur Reinigung dieſes Metalls von 

s und anberen Subflanzen und zur Vergoldung an. Plinius 

on dem Quedfilber: Optime purgat aurum, ceteras ejus sordes 
13* 


Salpeterfas 
Sruedfilbe 


Anıalgamı 


Nmalgame, 
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exspuens crebro jactatu ficlilibus in vasis. — Sed ut ipsum ab auru 
discedat, in pelles subactas effunditur, per quas sudoris vice defluens. 
purum relinquit aurum, Frgo el cum aera inaurantur, sublitum bra- 
cteis pertinacissime relinet. &enauer giebt VBitruvius an, wie man 
aus den abgetragenen mit Gold geſtickten Kleidern dieſes Metall wiederge 
wann: Cumque in veste intextum est aurum, eaque vestis contrit. 
propter vetustatem, usum non habet honestum: panni in fictilibns var 
impositi supra ignem comburuntur, Is cinis conjicitur in aquam. ed 
additur ei argentum vivum; id autem omnes micas auri corripit in st. 


















et cogit secum coire ; aqua defusa, cum id in pannum iufuaditur, e 
ibi manibus premitur, argentum per panni raritates propter liquoren 
extra labitur, aurum compressione coactum intra purnm invenitor. 
Sfidorus Hiepalienfis im 7. Jahrhundert wußte gleikhfall 
daß ſich das Queckſilber mit Metallen verbindet: argentum vivum serralr 
melius in vitreis vasis, cum caeteras materias perforat. Genauer feet 
von mehreren folcher Verbindungen in bem folgenden Jahrhundert Gebt 
In feinee Summa perfectionis magisterii fagt er: Mercurius adhıee 
tribus mineralibus de facili, Saturno (Blei) scilicet, Jovi (Zinn) et Sa 
(Sol). Lunae (Silber) autem magis diflicnlter. Veneri 'Kupfe) #r- 
ficilius quam Lunae. Marti autem nullo modo, nisi per arlifiaum — 
Est enim amicabilis et metallis placabilis. Solvuntur Jupiter et Str 
nus, Luna et Venus ab eo. In demfelben Werke fpriht Geber (pin 
noch einmal von dem Anquiden des Kupfers; die medicina V\enerem ind 
bans fei zweifacher Art, Quedfilber und Arfenit; die Vorfchrift, mu B 
erftere zu gebrauchen, ift undeutlich: Solvitur argentum vivum prech 
tatum, et solvitur similiter Veneris calcinatio, et hae ambae soli 
commiscentur in unum, deinde vero coagulantur, et super ipeis e > 
neris corpus projiciatur eorum medicina. Haec enim dealbat et ## 
dat. Vielleicht präcipitirte Geber gleichzeitig metallifches Qui #8 
Kupfer. — Daß das Kupfer durch Queckſilber weiß gefärbt wird, NEW 
man fchon frühe als ein Reagens auf den Iehteren Körper: fo wit 
bertus Magnus in feiner Schrift de rebus metallicis, in ir 9 
casita (Kies) fei Queckſilber enthalten, Marcasitam argenti viri al 
tiam manifestatur habere sensibiliter; nam albedinem praestst vs 
meri argenti, quemadmodum et ipsum argentum vivum. — pan 
celfus, in feinem Tractat von natuͤrlichen Dingen, gab zur Di 
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Kupferamalgams bie Vorſchrift, Kupfer aus Vitriollöfung mit Eifen 
präcipitiren und mit Quedfilber zu vereinigen. 

Hinfichtlic der Kenntniß Glauber's über die verfchieden große Nei⸗ 
ig des Queckſilbers zur Verbindung mit den verfchiedenen Metallen vergl. 
eilt II, Seite 295. 

Vielfach befchäftigten fich die Alchemiften mit der Aufgabe, Eifenamals 
na zu macen, was fhon Geber für ein ſchweres Kunftftüd erklärt 
te. Die erſte Anleitung dazu finde ich bei Libavius; in bem II. 
eite feiner Commentariorum Alchemiae, in der Abhandlung de natura 
tallorum, fagt er, die Vereinigung des Quedfilbers mit Metallen miß⸗ 
ge bisweilen wegen der Verunreinigungen, aber durch fcharfe Mittel könne 
m das Metall reinigen und mit Quedfilber verbinden, quomodo ferrum 
10 tartarısato et ammoniato, vel aceto soluti ammoniaci etc., vel co- 
itio ita conciliatur mercurio, ut postea non possint facile separari. 
randt behauptete in den Schriften der Stockholmer Akademie für 1751, 
s Eifen könne man ein Amalgam machen, wenn man es mit Qued» 
er, etwas Eifenvitriol und Waffer zufammenreibe; doch fcheide ſich das 
en bald wieder ab. Der Steuereinnehmer 3. 5. Vogel zu Brehna in 
fen gab 1789 diefelbe Vorfchrift, nur daß er ftatt Vitriol Alaun zu 
men rieth; 1783 hatte derfelbe gerathen, Zinkamalgama mit Eifenvis 
Lamb Waſſer zu reiben. 

- Während man jest weiß, daß bei der Bildung eines Amalgams Er: 
kung eintritt, behauptete man früher das Gegentheil. So theilte So⸗ 
a in den Schriften der deutfchen Naturforfcher 1682 eine Beobachtung 
wonach Quedfülber in der flachen Hand mit Goldftaub gemifcht uner⸗ 
ich warm werde. Daß bei der Amalgamirung von Zinn, oder ber 
miſchung von DBleiamalgam und Wismuthamalgam, XQemperaturer: 
Tigung eintritt, beobachtete zuerft Demacyy (Recueil de dissertations 
sico-chymiques, 1774). 

Die Bezeichnung Amalgama kommt bereits in den Schriften des im 
Jahrhundert lebenden Thomas von Aquino vor. Sie foll aus 
e Berunftaltung des griechifhen Wortes uaAayua (ermeichender ober 
ber Körper) entflanden fein (amalgama corruptum vocabulum esse ex 
wco peArypc, non dubitant, fagt Libavius in dem 1. Theile feiner 
amentariorum Alchemiae). 


Auialtgame. 
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Das Silber gehört zu den am frühften bekannten Metallen; Mofes 
erwaͤhnt bereits deffelben. In mehreren ber diteren Sprachen beutet bie 
Bezeichnung dieſes Metalls auf feine Farbe hin; fo namentlich in ber grie 
hifhen (&oyvoos Siber; &pyös, weiß). Daß für ein fo lange bekanntes 
Metall der Entdeder nicht anzugeben ift, verfteht fi, von felbft, und mens 
von ben Alten in dieſer Hinficht beflimmte Namen genannt werden, fi 
mögen fich diefe auf Endedung des Vorkommens, nicht aber des Metal 
fetbft, beziehen (fo fagt Plinius: argentum invenit Erichthonius Atbe- 
niensis; ut alii, Aeacus). — Den Alten fcheint bereits befannt geweſe 
zu fein, daß das reine Silber nad dem Schmelzen an ber Luft bei bes 
Erkalten eine blafenförmig erhobene Oberfläche annimmt; nur fo läßt es fh 
erflären, daß bei Suetonius das reine Silber ald argentum pustulatem 
bezeichnet wird. 

Die Alten gewannen das Silber aus feinen Erzen, indem fie ed wi 
Blei auszogen, und dann von diefem ſchieden; nähere Angaben hiekbe 
habe ich im II. Theile, Seite 38 f., mitgetheilt. Diefe Methode war lang 
die alleinig angewandte (der Ausdrud Gaigern kommt bei Bafiliut 
Valentinus vor). — Der Amalgamationsproceh feheint in der Maas 
urgie zunächft auf die Gewinnung des Goldes Anwendung gefunden ı 
haben; e® mußten dazu die Erfahrungen , welche ſchon die Alten gemadt 
hatten (vergt. Seite 195 f.), Anlaß geben, auch erwähnt Agricolı a 
feiner Schrift de re metallica des Amalgamationsprocefies nur in dieſer Be 
ziehung. Doch fagt fhon Biringuccio in feiner Pirotechnia (1540, 
man Tönne aus gold: oder filberhaltigen Erzen oder Schladen, oder 8 
dem Abfall bei anderen Arbeiten, welcher diefe Körper enthalte, beide Br 
talfe mit Queckſilber ausziehen, wenn man fie mit Quedfilber umd is 
oder Waffer, in welchem Sublimat, Srünfpan und Kupfer aufgeioͤſ M 
anhaltend reibe, und das gebildete Amalgam zeriege. — Zur Autkie 
gung des Silbers wandte man diefen Proceß am frühften in Mai =: 
und zwar wurde dies zuerft 1557 von einem gewiffen Barthotemist 
von Medina verfucht, und feit 1566 im Großen ausgeführt. ginn 
Sernandez de Belasco erbot fih 1571, das neue Verfahren in Par 
zu Potoſi, einzuführen, was 1574 ftatthatte. Die dabei befolgee BP 
thode (das Silbererz in kupfernen Gefäßen mit Kochſalz und Dudiit 

zu behandeln und das abgefchiedene Amalgam durch Ausdrüden "Lu 
higen zu zerlegen) befchrieb zuerft der Sefuit Joſeph Acoſta a # I 
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Historia natural y moral de las Indias (1590). — Der Zufag von eis. 
fchwefelfaurem Kupfer und Eifen (geröftetem Kies, Magiſtral) während ber 
Amalgamation fcheint ſchon bei dem ätteften mericanifhen Verfahren ſtatt⸗ 
gefunden zu haben; Eifen zuzufegen, wodurch einem größeren Verluft an 
Quedfilber vorgebeugt werde, rieth zuerſt ein peruvianifcher Bergmann, 
Carlos Corfo de Leca, 1586. In Europa wurde das Amalgamas 
tionsverfahren zuerft durch den äfterreichifchen Bergrath von Born eins 
geführt; die erften Verſuche ftellte er 1780 bis 1785 zu Schemnig in Un» 

gam an. — Ueber die verfchiedenen Vorſchlaͤge, aus Chlorfilber reines 
Silber darzuftellen, vergl. unten die Gefchichte des erfteren Körpers. 

Bon den in Waffer Iöslihen Silberfalzen wurde früher bauptfächlich Citberaly 
das falpeterfaure beachtet. Die im 15. Iahrhundert von Paul Ed ge 
fchriebene Clavis philosophorum erwähnt. bereit8 der baumförmigen Aus: 
wüchfe, welche fich zeigen, wenn Quedfilber mit falpeterfaurer Sitberfolu- 
tiow zufammen ift; derfelben Erſcheinung, welche nachher als arbor Dianae, 
Silberbaum, bezeichnet wurde, gedentt Porta in feiner Magia naturalis 
(1567). Diefe Präcipitation des Silbers mit Quedfülber kannte au Boyle 
(nach feiner Abhandlung of the mechanical causes of chemical precipita- 
ton, 1675, und mehreren feiner anderen Schriften) fehr gut, ebenfo bie 
mit Kupfer, deren fchon Bafilius Valentinus (vergl. Theil II, Seite 
292) und als einer befannten Sache Kunkel (in feinem Laboratorio chy- 
mmico) erwähnt. — Ueber die Reaction zwifchen Silberlöfung und Satsfäure 
wergl. unten bei Chlorfilber. — Daß flüchtiges Alkali den Niederfchlag, wel⸗ 
hen es mit Sitberlöfung giebt, wieder auflöft, erwähnt Glauber mehr: 
zwis in feinen Furnis novis philosophicis (1648); er fannte auch bereite 
Wie Kryſtalle, welche aus der mit flüchtigem Alkali überfättigten Löfung bes 
Eibers in Salpeterfäure anſchießen (das falpeterfaure und Silberoxyd⸗ 

" Mamonie), und die er als ein vitriolum Innae (filberhaltiged Metallſalz) bes 
. Beihnete. Auf die Löslichkeit des ducch flüchtiges Alkali in einer Silberfolus 
\ “han entfichenden Niederfchlages in einem Ueberſchuß des Fällungsmittels 
Machte fpäter (1745) wieder Marggraf aufmerffam. — Der Leptere 
Selgte auch (1746), daß das Silber mit vegetabilifchen Säuren verbunden 
könne, woran man bisher, wegen der Unloͤslichkeit des Silbers in 

den Säuren, vielfach gezweifelt hatte (noch 1732 hatte Boerhave 
* unterſcheidendes Kennzeichen ber vegetabiliſchen und ber mineraliſchen 
Saum angegeben, baß nur die leßteren fich mit Gold, Silber und Queck⸗ 


kafyeierfauree 
@liberoryp. 


ichwefelſaures 
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filber direct verbinden); Marggraf's Vorſchrift war, dem Niederſchlag 
aus Silberfolution durch Alkali mit den Pflanzenfäuren zufammenzubeingen. 


Das falpeterfaure Silberoryd im kryſtalliſirten Zuftande darzuſtellen, 
lehrte fhon Geber; er fagt in feiner Schrift de inventione vreritati: 
Dissolve Lunam (Silber) calcinatam in aqua dissolutiva (&alpeterfäus, 
vergl. Theil IM, Seite 228), quo facto, coque eam in phyala cum longo 
collo, non obturato ori per diem solum, usque quo consumetur ı 
ejus tertiam partem aquae, quo peracto pone in loco frigido, et de 
venient lapilli ad modum cristalli fasibiles, — Albertus Magnus, 
in feiner Schrift Compositum de compositis, mußte, daß bie Aufldfum 
des Silber in Salpeterfäure die Haut dauernd ſchwarz färbt (tingit catem 
hominis nigro colore et difheulter mobili). Unter den Jatrochemilen 
(enkte die Aufmerkſamkeit auf das falpeterfaure Silber zuerſt, gegen be 
Mitte des 17. Jahrhunderts, Angelus Sala, in feiner Septem plane 
tarum terrestrium spagyrica recensio; biefe® Salz heißt bei ihm Crystali 
Dianae oder magisterium argenti, und er lehrte bereits durch Schmelz 
den fogenannten Höllenftein daraus bereiten. Oft auch wurde dieſes Sal 
im kryſtalliſirten Zuftande als Silbervitriot bezeichnet (Crystaux d’argeni 
appelez Vitriol de Lune heißt e& bei R. Lemery, Vitriolum argentı 
bei Boerhave). 


Schwefelſaures Silberorpd in Auflöfung ftellte Glauber bar; in 
feinen Furnis novis philosophicis (1648) fagt er: »Solvire Rasuram 
Lunae mit einem recuificirten Oleo vitrioli, mit Zuthun Waſſers, doch 
nicht fo viel al& bei dem Marte und Venere gefchehen. Oder, welches ncdı 
beffer ift, solvire einen Calcem Lunae, welche aus dem Aqua forti mt 
weder mit Kupfer ober mit Salpwaffer praecipitiret ifl.« Boyle, nad 
feinen Considerations and Experiments touching. the origin of qualitie 
and forms, wußte, daß das Vitrioloͤl mit Silberfolution einen Niederſchlag 
giebt, welchen er, feiner Schmelzbarkeit wegen, mit dem Dornfilber ver 
glih. Kunkel zeigte in feinem Laboratorio chymico, baß zur Aufle 
fung des Silbers in Vitrioloͤl Hike angewandt werden muß; von dm 
Niederſchlage, welchen Vitrioloͤl mit falpeterfaurer Silberſolution hervor 
bringt, meinte er, es fei eigentlich Beine Präcipitation, fondern eine Coagu: 
lation , denn ber entftehende Körper loͤſe ſich in Waffer. 
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Vorgänge, bei weichen fich Chlorfilber bildet, waren bereits ben Alten 
bekannt; fo + DB. mußte dieſer Körper bei der Gementation filberhaltigen 
Goldes (vergl. Theil Il, Seite 39) entftehen, und auf die Bildung von fich 
ſchwaͤrzendem Chiorfilber ſcheint auch Plinius' Angabe Über die Färbung 
des Silbers zu gehen: Argentum medicatis aquis (Schwefelwaſſer find wohl 
gemeint) inficitur, atque etiam afflatu salso, sicut in mediterraneis Hi- 
spaniae. Eine Wahrnehmung der Bildung von violettem Chlorfilber liegt 
auch vielleicht dem Ausſpruche zu Grunde, welchen Geber in feiner 
Summa perfectionis magisterii thut, wo er von dem Silber handelt: 
Super fumum aulem acutum, sicut aceti, salis armoniaci et agrestae, 
fit caelestinus color mirabilis. Mit Gewißheit möchte ich auch nicht dars 
über entfcheiden, ob folgende Stelle aus des Raymund Lull Experi- 
mentis auf die Bildung von Chiorfilber geht; er fpricht von der Bereitung 
ber Satpeterfäure aus rohem Salpeter, und giebt den Rath: Sed prius 
dictae aquae debent purgari a suo phlegmate, cum aliquanto argenti, 
ut pinguedo salis nitri recedat *). Ausdruͤcklich fagt aber Bafilius 





Ehlorfit 


*) Sollte das, was von Raymund Lull hier pinguedo salis nitri genannt Reinigung 
ei 


wird, Ghlorfllber geweien fein, fo iſt die angeführte Stelle vie Altefte, weile 


ih in Beziehung auf die Reinigung der Salpeterfäure von Salzfäure fenne. 
Im 16. Jahrhundert war diefe Reinigung gebräuhlih; Agricola giebt in 
feiner Schrift de re metallica, we er von ber Salpeterfäurebereitung han- 
vet, eine Borfchrift, nach welcher man zwar falzfäurefreies, aber dafür 
Rlberhaltiges, Scheidewafler erhält. Bon dem Scheidewafler, welches man 
bei der Deftillation von Salpeter und Bitriol erhält, foll man einen Theil 
in eine Heinere Flaſche thun, atque in eandem injiciatur dimidia argenti 
drachma , quod dissolutum aquam turbidam efficit liquidam; quae in am- 
pullem, omnem reliquam aquam (valentem, Scheidewafler) continentem, 
infundatur , et quam primum feces in fundo resederint, uquis effusis au- 
ferantur, aquae vero ad usum reserventur. Gine ähnliche Borfchrift ent: 
halten au des Paracelfus Archidoxa. Diefe Operation nannte man 
clarißcatio per argentum. Mehrere Schriftiteller um 1600 geben auch ſchon 
an, die fo gereinigte Säure greife das Gold nicht an; aber eine annähernt 
richtige Angabe, auf was eigentlich diefe clarificatio beruht, findet fi erft 
um 1700 etwa. Kunkel, weldher 1702 itarb, fagt in feinem (erft 1716 
publicirten) Laboratorio chymico: »Ich muß vermelden, daß wann man 
einen reinen faubern Spiritum Nitri destilliren will, daß man ben erſten 
Schuß⸗ (die erſte Krpftallifation) »und fehönite Kryſtallen« (vom Salpeter) 
„nehmen muß, denn ber andere Schuß, wann das Waſſer vom Nitro weiter 
eingekocht wird, hat zum öftern f&hon ein wenig von dem Sale communi. — 
— Der Spiritus Nitri, wie auch das Aqua fort, find zu probiren, wenn 


erfilber. 
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Balentinue in feinen »Handgriffen«: »gemein Saltz fchlägt nieder das 
Y« (Silber; vergl. die vollftändige Stelle im II. Theile, Seite 292). Im 
derſelben Schrift fpricht er von einem „reinen gefchiebenen Silberkalk, ber 
mit reinem Salg niebergefchlagen, und wieder wohl ausgeſuͤſſet, auch gamı 
trucken worden fei« ; auch von einem Körper, welcher aus Silber, Salzeter⸗ 
fäure und Kochfalz, das mit Kalt geglüht worden , erlangt werben fell, 
und welchen man fo erhigen foll, »daß die materia im Glaß wohl fürk: 
dann nimms aus, fo ift die Tuna ſchön, durchſichtig und blaulecht, wie 
eine ultramarin«. — Deutlich handelt über den Niederſchlag, weiche 
Kochſalzwaſſer mit Sitberlöfung hervorbringt, Libavius in feiner Alchr- 
mia (1595): Solutio (argenti) descenditur in hunc modum; sextuplem 
aquae calidae, in qua momentum salis sit solutum, in vas copreem 
pinguedine non infectum inmitte. Affunde aquam solutionis argenti; 
commisce cum ligneo bacillo, et aqua vesiculas sen bullas ejiait, ar 
gentum vero descendit instar vermiculorum casei minutoram. Siee 
quiescere per diem medium, aut amplius, et colligitar argentum cok- 
ris coerulei, instar seri lactis. — — alcem argenti (ita enim vocat 
e consueto) lava aqua dulci tepida aliquoties, ut abscedat acrimoau; 
sicca in levi concha; ea est calx lunae. — — Nota quod soleat eis 
circa fundum haerere illa calx instar nubeculae, vel pelliculae, qua 
possis eximere cochleari. — Sonſt hieß diefe Subftanz damals nd 
lac argenti, Silbermilch; ihrer Schmelzbarkeit erwähnt Porta in fma 
Magia naturalis (1567). Als Luna cornea, Hornfilber, wurde dat gr 
ſchmolzene Chiorfitber zuerft von Crohl in deffen Basilica chymica (1608) 
bezeichnet. Seiner Röstichkeit in Ammoniak erwähnt Glauber in fan 
Furnis novis philosophicis (1648): „Dan kann diefelde« (&Siberfelutien 
„mit Saltzwaſſer niederfchlagen, abfüffen und trudnen, giebt einen cakem. 
welcher mit gelindem Fewer fchmelget, einer fonderbahren Eigenfdyaft, der M 
in spiritu urinae, salis armoniaci, cornu cervi, succini, fuligias A 
capillorum gern aufsfolviren und in gute Medicamenta bereiten lift. -— 
In der eben genannten Schrift fagt er, man könne dieſen Nieberfhlag 7 
duciren, wenn man ihn mit lixivio salis tartari koche, abaumfe v 


man ein wenig Ne (Silber) »barinnen solviret, als zum Exempel: ea N? 
oder ganz Duintlein in einer Untzen Waſſer, fo kann man fees. 
am meiften vom weißen Kalt fallen läßt, dafielbe hat am meiſten Exr- 
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je; in feiner Pharmacopoea spagyrica (1657) räth er aber ausdruͤck- zsierfitte 
ie Silbermilch, wenn man fie rebuciren wolle, nicht wie einen ge 
ihen Silberkalk zu behandeln, weil fie dann faft gänzlich in Rauch 
en würde, fondern mit Weinfteinfalz oder mit Salpeter, Meinftein 
Schwefel zu ſchmelzen, und meil doch auch da etwas im Rauch davon 
jiefen aufzufangen. — Boyle beobachtete die Schwärzung des Chlor 
„, betrachtete aber in feinen Experimentis et considerationibus de 
bus (1663) als die Urfache diefer Veränderung nicht da Licht, ſon⸗ 
ie Luft. — N. Lemery rieth in feinem Cours de chymie (1675), 
yornfilber mittelſt ſchwarzen Fluffes (duch Erhigen von Salpeter, 
kein und Kohle erhalten) zu rebuciren, Kunkel in feinem (erſt 1716 
rten) Laboratorio chymico, Potafche zu diefem Zwecke anzuwenden, 
ggraf 1749, das Hornfilber mit Ammoniak und Quedfilber zu be 
n, und das fich bildende Amalgam zu zerlegen. — Die Zerlegung 
lorſilbers durch Eifen beobachtete zuerft (1776) Sage. 

!;bavius, in der eben angeführten Schrift, gab an, ber bei der Faͤl⸗ 
on Silber mit Kochfalz entftehende Niederfchlag wiege weniger, ald 
igewandte Silber (solet aliquid detrimenti, ut unius drachmae in . 
, sentiri). Daß fhon Boyle das Gegentheil behauptete, und daß 
ggraf bereits die Gewichtszunahme fehr annähernd richtig beftimmte, 
im 1. heit, Seite 69 f., erwähnt *). 


Ju dem, was ich ſchon oben ‘Seite 199, über das Verhalten der Suberorpp s 
fatze zu Ammoniak angeführt, ift hier noch Folgendes nachzutragen. 
etonirende Silberoxyd⸗Ammoniak ſcheint ſchon Kunkel gekannt zu 
; ee ſagt in feinem Laboratorio chymico, wo er von der Niederſchla⸗ 
bes Silbers durch flüchtiges Laugenfalz handelt: »Man foll aber wiffen, 
sitchen diefem jest gemeldten« (flüchtigem Laugenfalz, welches im’ feften 


echt genau in quantitativer Beziehung, aber irrig in qualitativer, äußerte 
b über die Bildung des Hornfilbers fhon Kunkel. In feinem Labora- 
rio chymico fagt er: »Solches⸗ (daß mandhe Verbindungen ſchwer zu tren⸗ 
n find) »fleht man bei der )« (Luna) »cornea, da 12 Loth ), 4 Loth 
ra und Salt aus dem gemeinen Salg bei fi behält, welches durch Ab⸗ 
ugen unmöglich davon zu bringen“. 12 Loth Silber nehmen aber bei 
r Berwandlung in Hornfilber um 3,93, alfo faft genau 4 Loth, an Ge⸗ 


icht zu. 


sthgültiger;. 
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Zuftande, als sal volatile urinae, erhalten werden könne, alfo Eohlenfaures 
war) „und zwifchen demfelben, den man mit calce viva ober Afche macht, 
noch ein großer LUnterfchieb fei, denn diefer leßtere kann das Silber sum 
Fulmen praecipitiren, wenn es nemlich in rechter proportion bei einander 
ift, fonft hat es keine Noth, und gefchicht felten, doch hat man fich daver 
zu hüten«. — Berthollet lehrte fpäter (1788) die Darftelung des nah 
ihm benannten Knallfilbers kennen, und Higgins entdedite (1795), Def 
fi) aus der Loͤſung des Silberorpds in Ammoniak Kryſtalle abfegen, weide 
er als das reine Knallfilber betrachtete. 


Es wurde im II. Theile, Seite 93, auf das Rothgültigerz (welches ur 
ter diefem Namen fchon bei Bafilius Valentinus erwähnt wird) dis 
ein Mineral bingerwiefen, in Beziehung auf welches fchon früh Beeb 
achtungen gemacht wurden, daß bei gleichbleibender Kroftallgeftalt die hem> 
ſche Zufammenfegung variiren kann; hier habe ich die näheren Angaben ber 
über nachzutragen. Wie fhon Hendel und Eronftedt behauptet harte, 
dieſes Mineral enthalte ſtets Arſenik als einen weſentlichen Beſtandtheil, fe 
gab auch Scopoli (1772) Silber, Schwefel, Arfenit und Eifen als fan 
Zufammenfegung an. Richtiger beftimmte Bergman als weientlide Be 
ftandtheile Sitber, Arfenit und Schwefel. Diefe Zufammenfegung wurde 
längere Zeit als die richtige angenommen, bis in dem leuten Decennium dei 
vorigen Jahrhunderte fehr verfchiebene Mefultate darüber erlangt murben 
ob in dem Rothgültigerz neben Silber und Schwefel Arfenit oder Antimen 
enthalten fei; das leßtere behaupteten Wefteumb (1792, Klaprorhi1T9, 
und Bauquelin (1798), das erftere der öfterreichifche Bergrath 3.8 
Heim (1792), Lowitz (1794) und Lampadius (1796). Prost 
machte zuerft (18041 darauf aufmerffam, daß es zwei verfchiedene Eu 
diefer Mineralgattung gebe, wovon bie eine Antimon, die andere Arſca 
enthalte; doch wurde jest von den Meiften Antimon, und nicht Adam 
für einen mefentlihen Beftandtheil gehalten. — Klaproth und Bauıze 
lin glaubten, daß das Rothgültigerz Sauerftoff (Antimonorpd) enthalt. 
Bonsdorff miderlegte dies 1321, und beflimmte es als aus Schmeil 
antimon und Schwefelfilber beftehend. Werner hatte fchon das in Kar 
ftehende Minerat nach feinen Außeren Kennzeichen in lichte und bunikt 
Rothguͤltigerz eingetheitt, 1827 machte Fuchs wieder auf den Arfangehe 
mehrerer hierher gehöriger Mineratien aufmerffam, worauf Breithardt 
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ste, baß ber Arfengehalt dem lichten, der Antimongehalt dem dunklen 
thguͤttigerz zukommt. 





Der Umſtand, daß das Gold meiſt gediegen vorkommt, und der leb⸗ 
ke Glanz dieſes Metalls mußten es früh bekannt werden laffen; feine 
hoͤnheit, und daß es ſo leicht bearbeitbar iſt, moͤgen ihm zuerſt den hoͤ⸗ 
en Werth verſchafft haben, welcher ihm ſtets beigelegt wurde. In den 
eften Schriften der Iſraeliten, die auf uns gekommen find, wird dieſes 
etalls und. feiner Werarbeitung bereit6 erwähnt. Aller Grund ift vor: 
aden zu glauben, daß die Kenntniß bes Goldes in entferntere Zeiten bins 
feeicht, als die Geſchichte, und nicht die Entdedung bes Goldes, fonbern 
e die eine® Fundortes beffelben, kann gemeint fein, wenn Plinius ans 
bt: Aurı metalla et conflaturam Cadmus Phoenix (invenit) ad Pan- 
um montem: ut alii, Thoas et Eaclis in Pancheia. Sonſt rühmt 
inius von dem Golde, daß es im Feuer unveraͤnderlich ift, und feine 
veränderlichkeit an der Luft und gegen Säuren (super cetera non rubigo 
a, non aerugo, non aliud ex ipso quod consumat bonitatem, mi- 
atve pondus. Jam contra salıs et aceti succos, domitores rerum, 
astantia). Er weiß, daß fich das Gold gediegen findet, während den an- 
en Metallen die regulinifche Geftalt erft durch metallurgifche Proceffe ges 
en werben muß (quum cetera in metallis reperta igni perficiantur, 
e statim aurum est, consummatamque materiam protinus habet, quum 
invenitar). Die außerordentliche Dehnbarkeit des Golded war damals 
on befannt (nec aliud laxius dilatatur, aut numerosius dividitur, ut 
le cujus unciae in septingenas et quinquagenas, pluresque bracleas, 
aternum utroque. digitorum,, spargantur), und daß es ſich in feine Faͤ⸗ 
ı ziehen läßt (superque omnia netur, ac texitur lanae modo). Aber 
linins unterfchied bereits richtig die Ausdehnbarkeit (Ductilität) und die 
eichheit (melche fic, in der Nachgiebigkeit der Form bei dem Hämmern 
B. zeigt) als zwei verfchiedene Eigenfchaften; nad) den angeführten Stel: 
ı betrachtete er das Bold ale das ausdehnbarfte Metall, aber er fagt auch, 
Bildſamkeit der Subftanz (facilitas materiae) ftehe es dem Blei nad) 
ng. die vollftändige Stelle unten, Seite 221). — Die Verleihung roͤ— 
fer Maaße und Gewichte mit den unferigen ift noch immer unficher; 
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er. doch mögen hier einige Angaben darüber mitgetheilt werben, wie die Kunfl, 
das Gold auszudehnen, fortgefchritten if 1621 gab Merfenne an, daß die 
Parifer Goldfchläger aus Einer Unze Gold 1600 Blätter fchlagen, welche zu: 
fammen eine Fläche von 105 Quadratfuß ˖ bedecken; 1686 Hallen, das Em 
Gran Gold einen 98 Ellen langen Draht vergolde; 1711 Reaumur, 
daß Eine Unze Gold fo dünn gefchlagen werben könne, daß fie eine Flaͤche 
von 1461/, Quadratfuß bedede; und nad) neueren Angaben kann Ein Gran 
Gold zu einer Oberfläche von 56,75 Quadratzoll Oberfläche (Eine Unze alfı 
zu einer Oberfläche von 189 Quadratfuß) ausgedehnt werden, und 1 Grm 
einen Silberdraht von 1% Meile Länge vergolden. 

Daß das Gold bereits von den Alten duch Ausziehen mittelft Blei um 
Abtreiben des letzteren dargeftellt wurde, habe ich ſchon im II. Theile, Seite 
38, angeführt; daß das unreine Gold durch Blei gereinigt wurde, berichtet 
Plinius ausdrüdiid (mirum est, [aurum] ut purgetur cum plumbo 
coqui). Noch führt diefer an, das Gold komme ſtets mit Silber verbunden 
vor, und wenn der fünfte Theil ber Legirung Silber fei, nenne man fk 
Elektrum (wie den Bernftein, wegen ber blafferen gelben Farbe); omnı auro 
inest argentum vario pondere, alibi dena, alıbi nona, alibi octava parte. 
In uno tantum Galliae metallo, quod vocant Albicratense, tricesim 
sexta portio invenitur; ideo ceteris praeest. Ubicumque quinta argeali 

qeiduna von Portio est,’ elecirum vocatur). Daß die Alten zur Scheidung des Gelbe 
Se om Silber eine Gämentation anwanbten, wurbe im Il. Theile, Seite 39, 
berichtet; auch die Verfahrungsmeifen fpäterer Chemiker und die erſten Be: 
fuche, beide Metalle auf naffem Wege zu trennen, wurden da fchon, Sat: 
41 f. und 53 f., angeführt. Zur Vervollftändigung der dort mitgetheiltn 
Angaben mögen nody folgende hier Pag finden. — Die Salpeterfäure fl 
zue Scheidung des Goldes und Silbers im Großen zuerft in Venedig aw 
gewandt worden fein, gegen das Ende des 15. Jahrhunderts; man fol det 
damit aus dem fpanifchen Silber das Gold mit großem Vortheil ausgezogm 
haben. In dem Anfange des 16. Jahrhunderts fcheint diefes Verfahren in 
Frankreich im Großen ausgeübt worden zu fein. Der Franzoſe Bude 
fpricht davon in feiner 1516 zuerft erfchienenen Schrift de asse ale von # 
ner neuen Sache; ein gemwiffer Le Cointe habe zu Paris ein chrysoplysium 
(örtlich Goldwaͤſche, oder Goldſcheidung auf naſſem Wege) angelegt; es 
merbe dazu eine aqua medicata, quam chrysulcam appellant, angewandt 
Le Cointe habe fi damit großen Reichthum erworben, und die Kunſt a 
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Erbtheil feinem Sohne binterlaffen, welcher dann der einzige Goldfcheider Eirinun 
gu Paris geweſen fei. Dem letzteren kaufte der Parifer Muͤnzhof fpäter das 
Geheimniß dieſer Kunſt ab. Zu derſelben Zeit ungefähr, wo dies geſchehen 
ſein mag, beſchrieb Biringuccio dieſe Scheidung in ſeiner Pirotechnia 
(1540), und Agricola ließ fie durch feine Schrift de re metallica (1546) 
in Deutfchland befannter werden (vergi. Theil II, Seite 54). Brandt be 
bauptete 1748 in den Schriften ber Stodholmer Akabemie, bei ber Einwir- 
tung von Scheidewaſſer auf eine fehr filberreiche Legirung Löfe ſich Gold mit 
bem Silber auf. — Agricola fagt in feiner Schrift de re metallica von 
der Zufammenfegung bed Waflere, womit man Gold und Silber fcheibe: 
In omnibus fere compositionibus inest atramentum sutorium (Ritriol) 
vel alumen, quod sola per se, magis tamen cum halinitro (Salpeter) 
conjuncta valeant ad separandum argentum ab auro. Hiernach könnte 
man glauben, und es ift auch behauptet worden, dag Agricola außer 
der Anwendung des Scheidewaſſers auch die der Schwefelfäure zur Schei⸗ 
bung bed Goldes und Silbers gekannt habe. Aber dies ift doch zweifelhaft, 
weil alle Befchreibungen der Scheidung fi) auf die Anwendung der Sal 
geterfäure beziehen; auch bedeutet aqua ex atramento sutorio bei Agris 
cola nicht Schwefelfäure, fondern (mit Vitriol bereitetes) Scheidewaffer. 
Es wird auch behauptet, Kunkel babe in feinem Laboratorio chymico 
die Schwefelfäure als ein Scheidungsmittel für Gold und Silber genannt; 
ich habe in diefem Werke eine ſolche Angabe nicht auffinden kaͤnnen, mohl 
aber mehrere Vorfchriften, Goldkalk mit Vitrioloͤl zu vereinigen, und Eine 
Ausfage, das Vitrioloͤl Löfe für fih das Gold nicht auf. Auf das legtere 
machte auch Brandt 1748 aufmerkſam. Sceffer, welcher in den 
Schriften der Stockholmer Akademie für 1752 und 1753 zwei Abhandiuns 
gen Über die Geſchichte der Metallſcheidung veröffentlichte, fagt in der legs 
teren: » Die Vitriols oder Schwefelfäure loͤſet das Silber ebenfalls auf, wenn 
Bein Waſſer darunter ift, aber das Gold rühret fie nicht im geringften an, 
fo, daß Silber und Gold fid, auch dadurch volllommen von einander fons 
bern laſſen. Aber eine folche Vitriolfäure ift viel koſtbarer als die Salpeters 
fäure, und deßwegen ift es nicht müßlich, fie zu diefer Abſicht zu brauchen, 
ba e8 andere giebt, die weniger often.« D’Arcet führte 1802 die Scheis 
bang des Goldes von Silber mittelft Schwefelfäure in die Prarie ein. — 
Zur Scheidung einer goldreichen Legirung Königswaffer (»spiritum salis, mit 
gemeinen Galpeter, den man darin zergehen läßt, geftärket«, oder Salpeter⸗ 
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fäure mit Salmiak vermifcht) anzumenden, rühmte als ein ganz neues Ver: 
führen Glauber in feinen Furnis novis philosophicis (1648). — Auf 
Abfcheidung des in dem eurſirenden Silber enthaltenen Goldes beruhete vie: 
leicht Becher’s Vorſchlag, Gold durch VBearbeitung von Meerſand und 
vielem Silber künftlich zu erzeugen (vergl. Theil I, Seite 178), in weichen 
Falle alfo ſchon früh nach dem Ziele hingearbeitet worden waͤre, welches jet 

gluͤcklich erreicht wird. . 
Bergolaung. Der Vergoldung wird fchon von Mofes erwähnt; doch beſtand de 
mals biefe Kunft ohne Zweifel nur in bem Belegen mit bünn gefchlagenem 
Golde. Zu Plinius’ Zeiten kannte man die Vergoldung von Darm 
und Holz durch Auflieben von Golbblättchen und auch die von Metalen 
(namentlich Kupfer) mittelft Quedfilber. Doc, find bie Nachrichten, weidt 
Plinius in legterer Beziehung giebt, unvellftändig; namentlich ſpricht « 
. nicht von dem Erhigen nach dem Auftragen des amalgamirten Golbes, wei 
ohne Zweifel gefhah, und worauf ſich audy wohl bie Ausfage bericht, be 
ſolchen Körpern, die man nicht erhigen Pönne, lege man das Bold mitik 
Eiweiß auf (marmori et iis, quae candefieri non possunt,, ovi candid 
illinitur [aurum]. — — Aes inaurari argento vivo, aut cerie hrdrar- 
gyro, legitimum erat. — — Namque aes cruciatur in primis, accen- 
sumque restinguitur sale, aceto, alumine. Postea exarenatur, an satis re 
coctum sit, splendore deprehendente; iterumque exhalatur igni, « 
possit edomitum, mixtis pumice, alumine, argento vivo inductas accipert 

[aurı] bracteas). 

are Zu Herodot’s Zeit (in dem 5. Jahrhundert vor Chr.) war in Ir 
Site. chenland der Werth eines beſtimmten Gewichts Gold gleich dem des fh 


zehnfachen Gewichts Silber. Der Werth des Goldes verringerte fich, wem 


der Menge Gold, melche von Perfien aus nad; Griechenland kam, fo ei 
der Werth des Goldes nur das Zwölf: bis Zehnfache von dem des Gihet 
war. Der Werth des Goldes erhöhte ſich wieder, als nach der Entdechez 


von Amerika große Mengen Silber nad Europa kamen, fo daß Em de | 


wichtstheil Gold mit 14 bis 141, Gewichtstheilen Silber gleichwerti 
wurde. 


Raidleiunen Die Aufloͤſung des Goldes findet ſich zuerſt bei den arabiſchen Abe 
“etden. _ miften ermähnt (daß die Alten das Gold als durch Säuren unveränderiih be 
trachteten, wurde Seite 205 erwähnt); Geber wußte, daß bas Rönigemufle 
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Gold auflöft (vergl. Theil IH, Seite 349), und er fagt in feiner Summa 
perfectionis magisterii: Aurum calcinatur et solvitur sine ulilitate. Ob 
fein Ausfprudh: Aurum tinctura est rubedinis, auf die rothe Farbe der 
Löfung bezogen werden darf, mie die verfucht worden ift, fcheint mir fehr 
zweifelhaft. Die Löfung des Goldes in Koͤnigswaſſer war allen fpäteren 
Alchemiſten befannt. Daß fi aus folcher Löfung Kryſtalle bilden können, 
behauptete zuerft Bafilius Valentinus. In feinen ⸗»Handgriffen« 
fpricht er von einer Soldfolution (die er, mit Beibehaltung ihres Goldgehalts, 
beftillirt haben will, die aber jedenfalls, den von ihm angegebenen Reactio: 
nen nach, Gold enthielt), welche in der Kälte Kryſtalle abfege, die der wahre 
Bitriol des Goldes feien; ebenfo in der »Dffenbarung der verborgenen Hand: 
geiffe«. Bafilius’ Koͤnigswaſſer war falmiakhaltig; die gebildeten Kry⸗ 
falle alfo wohl Chlorgold: Salmiat. Bafilius giebt von der Auflöfung 
dieſer Kryſtalle an, daß fie mit Quedfiiber ein Amalgam bilde, und wenn 
man dies unter ftetem Umruͤhren erhige, bleibe das Gold als purpurfarbenes 
Pulver zurüd. Diefe Faͤllung des Goldes durch Quedfilber kannten auch 
bie Spaͤteren, namentlich Boyle, der auch in feinen Experimentis el con- 
siderationibus de coloribus (1663) als eine wenig befannte Sache anführt, 
daß die Boldfolution der Haut, den Nägeln, dem Eifenbein und dergleichen 
eine dauerhafte Purpurfarbe mittheilt; und in feinen Experimentis et ob- 
servalionibus physicis (1690), daß aus ihr durch ſtarken Weingeift das 
Gold niedergefhhlagen werde. Tachen ius fpricht in feinem Hippocrates chy- 
micus (1666) von ber Veränderung der Goldfolution durch Galläpfeltinetur, 
und davon, daß eine ſolche Mifchung auf Papier geftrichen diefes mit einem 
glänzenden (metalliſchen) Ueberzug bekleide — Glauber fcheint fchon ein 
Mittel gekannt zu haben, das Gold aus der Auflöfung metallifch niederzu⸗ 
ſchlagen; in feinen Furnis novis philosophicis (1648), mo er von der 
Scheidung des Goldes und Silbers durdy Königsmaffer redet, fagt er, man 
foße zu der Boldlöfung „einen guͤldiſchen Niederfchlag fegen und mit ein: 
ander auflochen; fo gefchicht eine Scheidung, und fält alles Gold pur und 
sein, als gefeplet oder gemahlen, fo [hön von Karb und Glang, dag man 
damit fchreiben und mahlen fönte« ;, aber ich ann nicht finden, welchen 
Körper er zu diefer Präcipitation anwandte. Die Reduction des Goldes 
aus feiner Loͤſung mittelft organifcher Materien kannte auch Aunkel; in ſei⸗ 
um »Chpmifcyen Anmerkungen von denen Principiis chymicis« (1677) 
Ropn’6 Geſchichte Der Chemie. IV. 14 
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ſagt er: »Warum praͤcipitirt der Eſſig das Gold und andere Metallen ſo 
ſchoͤn in ihrer Farbe, als wann es Muſchelgold, oder Silber, ober fonf 
Har und ſchoͤn gefeilet, und kann man Gold, Silber, Kupffer in ibm 
rechten natuͤrlichen Farbe niederſchlagen; es geſchicht auch mit dem Spi- 
ritu vini, ein jedes mit feinem Handgriff, doch nicht fo ſchnell als mit dem 
Effig«, und in feinem Laboratorio chymico, mo er von Denen fpricht, die 
aurum potabile machen mollen: „Einige find fo verzweifelt einfältig, und 
solviren Gold in Ayua regis, ober Spiritu salis, gießen alſsdann einem 
Oleum Juniperi dazu, fegen es ein wenig auf die Wärme, fo wird dat 
Oleum blutroth. Diefes muß gleichfalls ein aurum potabile fein, da ſu 
doch vor Augen fehen, mie das Gold als ein gefchlagen Blattgold zart ia 
die Höhe fteiget, auch davon in das Oleum das geringfte nicht bineinfommt, 
fondern kann vermittelft des Olei Juniperi oder Therebinthinae gang prae- 
cipitiret werden.« Die Faͤllung mit (kalt bereiteter) falpeterfaurer Qunb 
filbertöfung *) und mit Vitriol kannte Kunkel gleichfalls; in feinem Labo- 
ratorio chymico fagt er: »Es läßt ſich das Gold mit einer Solstiose 
Mercurii , welche durchs Aqua fort gefchicht, praecipitiren, unb giebt einen 
braunen Kalk«. Aber diefe Methode fei in der Beziehung nicht gut, wei 
der Niederfchlag außer Gold auch Queckſilber enthalte. Er fährt fort: „Ju 
Summa, ſolche gefalle wen fie will, mir ftehet die nachfolgende beffer an. 
Menn das Gold solviret ift, fo solvire einen Vitriol in gemeinem Waffe, 
je venerifcher und blauer folcher, je beffer er ift; felbigen gieße nad de 
Filtrirung in die Solutionem Solis, fo fällt dein Bold gar ſchoͤn und bee: 
fein, — — auf folhe Art kann man dat Gold am allerfeinften haben⸗ 
Kunkel irete, indem er den kupferhaltigeren Vitriol dem an Eiſen reicher 
vorzog; den Eifenvitriol als Faͤllungsmittel des Goldes empfahl fpäter mir 
der (1752) Brandt. 


Die Darftellung des Knallgoldes befchrieb zuerfl, und mit großer Ge 
nauigkeit, Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert. In dem Tin 
feines legten Teſtaments, welcher die »Dandgriffer lehrt, fagt er: -Muws 
ein gut Aquam Regis duch Salarmoniac gemacht, verfiehe, daß du me: 


) Ehon Orfhall fagt in feiner Schrift: Sol sine veste (1684), falneterisi! 
Quedfilberlöfung bringe mit der Goldfolutien einen noch ſchoͤneren runs! 
farbenen Niederſchlag hervor, als der durch Zinn bewirkte fei. 
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neft ein Pfund gut ſtark Scheid⸗Waſſer, und folvireft barinnen acht Loth 
Salmiac, fo befommft du ein ſtark Aquam Regis; distillier und rectificier 
® fo oft durch den Helm, biß feine feces mehr im Grund bleiben, fondern 
zantz rein und ducchfichtig über fich fleiget. Alsdann nimm feine dünn ge: 
chlagene Gold⸗Rollen, fo zuvor durch dem Antimonium gegoffen worden, 
hue fie in einen Kolben, geuß das Aquam Regis darauf, und laß es fols 
rien, foviel als du Bold darinnen auflöfen kannſt; wenn es das Gold allee 
olvirt hat, fo geuß ein wenig oleum tartari« (zerfloffenes fohlenfaures Kali) 
»darein, oder sal tartarı in einem menig Brunnenmafler aufgelöfet und 
darein gegoflen, thut eben baflelbig, fo wird es anfangen fehr zu braufen. 
Wenn es verbraufet hat, fo geuß wiederum des Dels baren, und thue das 
fo oft, bis das aufgelößte Gold aus dem Waſſer alles zu Boden gefallen, 
und fich nichts mehr niederfchlagen will, fondern das Aqua Regis gang 
heil und lauter wird. Wenn das gefchehen, fo geuß dann das Aquam Re- 
yis ab, von dem Goldkalck, und füfle ihn mit gemeinem Waffer zu 8, 10 
der 12malen zum allerbeften ab, demnad wenn fich der Goldkalck wohl ges 
ſetzet bat, fo geuß das Wafler davon, und trodine den Goldkalck in der Lufft, 
ya keine Sonne hin fcheinet, und ja nicht über dem Feuer, denn fo bald 
dieſes Pulver eine fehr geringe Dig oder Wärme empfindet, zündet fich fol 
des an, und thut merklichen großen Schaden, dann fo würde es flüchtig 
bayon geben, mit großem Gewalt und Macht, dag ibm kein Menſch würde 
teuren koͤnnen.« Bafilius giebt weiter an, dur langes Sieden mit 
Effig koͤnne diefem Goldkalk die detonivende Eigenfchaft wieder benommen 
werden: »So num diefe& Pulver fertig, fo nimm einen flarfen, diſtillirten 
Eifig, geuß ihn darauf und feud es ftetö über dem Feuer in einer guten 
Quantitaͤt Effig, und immer umgerührt, daß ſichs am Boden nicht an: 
fegen kann, vierundzwanzig Stunden an einander, fo wird ihm das Schla: 
gen wieder benommen, bab aber wohl Acht mit großer Fürfichtigkeit, daß 
bu nicht in Gefahr geratheft durch einige Ueberfehung«. Weiter fagt er: 
»Nimm bein Goldpulver, feße ihm zu dreimal fo ſchwer ber beften und fub- 
tüeften forum sulphuris communium , reib ed wohl durdy einander, und 
fege es auf einem flachen Scherben unter einem’ Muffel, gieb ihm ein lindes 
Fener, daß hernach das Goldpulver wohl glühe«. Alſo mußte er auch 
wohl, daß dem Anallgold die erplodirende Vituns durch Erhitzen mit 
Schwefel genommen werden kann. 


14* 


Kuallgelb. 


212 Geſchichte der einzelnen ſchweren Metalle. 


Den Namen Knallgold, aurum fulminans, legte dieſem Präparat 
zuerft Beguin in feinem Tirocinio chymico (1608) bei; fonft hieß es 
im 17. Jahrhundert audy noch aurum volatile (bei Croll, der audy von 
feinen mebicinifhen Wirkungen fpricht, in deffen Basilica chymica 1608), 
pulvis pyrius aureus (Goldfeuerpulver, bei Ath. Kircher in deſſen Schrift: 
Magnes, 1641), aurum sclopetans (Rnallgold, bei 3. Schröder in feine 
Pharmacopoea medico-physica, 1641), saffran d’or (oder or fulminant 
bei N. Lemery in deffen Cours de chymie, 1675), magisterium cerauno- 
chryson,, pulvis chrysoceraunius (Goldblitzpulver) u. a. 

Wie von mehreren leicht erplodirenden Subflanzen, glaubte man auch 
früher von dem Knallgolde, es wirke bei der Detonation bloß abmärtt. 
Witlis widerlegte diefe, zu ſeiner Zeit und noch fpäter berrfchende, Mer 
nung in feiner Diatribe de fermentatione (1659) durch den Verſuch, def 
ee in einen filbernen Löffel Knallgold und darauf eine Münze legte; bei 
der Erplofion wurde die legtere in die Höhe geworfen, zum Beweis, daf das 
Knallgold nad) allen Seiten hin wirkt. 

In das 17. Jahrhundert zurüd laſſen ſich die Beobachtungen ve: 
folgen, welche darthun, daß bei der Entftehung des Knallgoldes fluͤchtiges 
Laugenfalz mitwirtt. Angelus Sala, welcher in ber erften Hälfte bei 
17. Sahrhunderts thätig war, erwähnte bereits in feiner Schrift: Compositio 
et formula antidoti preciosi, daß man fein Knallgold erhalte, wenn man 
in Koͤnigswaſſer, das nicht mit Salmiak, fondern mit Salzfäure gemacht 
fei, Gold 1öfe und mit Meinfteinfalz niederfchlage (fein Processus de auro 
potabili enthält auch die beftimmte Angabe, daß das Knallgoid feine betont 
rende Eigenfchaft verliert, wenn es mit Schwefel gemengt, und diefer bar: 
über abgebrannt wird). Glauber fagt in feinen Furnis novis philoso- 
phicis (1648), Gold, welches mit flüchtigem Laugenfalz niedergefchlagen 
fei, »fulminire viel härter, als wann es durch ein Oleum Tartarı gethan 
waͤre«. In derſelben Schrift findet fidy) auch eine Beobachtung, bie barauf 
hinmweift, daß das Knallgold, mit einer anderen Subftanz gemengt, fih 
ohne Detonation ſtark erhigen läßt; von dem Niederfchlage, welchen Glan: 
ber aus Goldfolution und Kiefelfeuchtigkeit machen lehrte, und der ein Ge 
menge von Knallgold und Kiefelerde fein konnte (je nach der Zuſammen 
fegung des angewandten Königswaffere), fagt er, er entzuͤnde und fchlage 
nicht bei dem Trocknen, und biefes (das Xrodinen) könne deshalb bei dem 
Feuer gefchehen. Ettmuͤller und Sr. Hoffmann beobachteten, daß aus 


Gold. 213 


einer Bolbfolution, welche durch das mensiruum sine strepitu *) bargeftellt 
ift, fire Alkali einen nicht detonirenden Niederfchlag fällt. 

Diefer Erfahrungen ungeachtet behauptete faft Eeiner der Chemiler jes 
nee Zeit, flüchtige® Laugenſalz gehe mit ein in die Zufammenfegung bes 
Knallgoldes. N. Lemery meinte in feinem Cours de chymie (1675), 
das Gold Löfe ſich auf, indem die fpigen Molecuͤle des Königswaffers in die 
Poren des Goldes eingreifen (les pointes, qui faisoient la force de Peau 
regale, sont fichees dans les particules de l’or; hinſichtlich Lemery's 
Anfihten Über die Wirkung der Loͤſungs⸗ und Fällungsmittel überhaupt 
vergl. Theil I, Seite 308 f.). Das zugefegte Alkali erfchüttere die Säuren: 
molecuͤle, an meichen die Goldmolecuͤle aufgeſpießt feien, fo daß die letzteren 
abbrechen, wobei aber die Spigen der Säurenmolechte ſtecken bleiben (la poudre 
dor precipitde sera empreinte d’une partie du dissolvant, puis que la parlie 
la plus aigu& de ces pointes est demeurde dedans). Die Detonation fei 
eine Erplofion, welche durdy die Verwandlung diefer Saͤurenmolecuͤle in 
Dampf verurfadht werde (Cela se fait voir quand on la met sur le feu, 
car le grand bruit qu’elle fait, ne peut venir que .des esprits renfermez 
qui ecartent le corps Ir&s solide de l’or avec violence pour trouver une 
issu& libre , lors qu'ils sont excitez par P’action du feu)., — Stahl's 
Specimen Becherianum (1702) enthält ganz im Allgemeinen die Anficht, 
in da6 Knallgold gehe etwas aus dem Löfungsmittel über, in welchem das 
Gold gelöft geiwefen fei (composita sunt solutorum praecipitationes de 
solventibus aliquid retinentes. ut Luna cornua, Aurum fulminans etc.). 
Er. Hoffmann, in feiner Sammlung Observationum physico-chymi- 
arum seleciiorum (1722), erflärte fi) dahin, daß ſich bei der Källung 
des Knallgoldes elaftifche Iuftartige Theilchen an das Gold anhängen; er 
beftritt, daB fich dabei dem Golde ein Salpeterfal; anhänge. Mehrere Che: 
miker behaupteten nämlich damals, und noch bis nad) der Mitte des voris 
gen Jahrhunderts, dem Golde hänge fi), wenn es als Knallgold niebers 
sefchlagen werde, ammoniakalifcher Salpeter (falpeterfaure® Ammoniak) an, 
und diefer verurfache die Detonation. Viele irrige Anfichten wurden hier 
&ber noch aufgeftellt. So behauptete Ju ncker in feinem Conspectus Che- 
mise (1730), die Detonation des Knallgoldes beruhe auf dem plöglicdy aus: 


) Menstruum sine strepitu hieß damals eine wäflerige Löjung von Alaun, Sal: 
peter und Kochſalz, weil fie das Gold ohne fo heftige Ginwirfung, wie die 
des Königswaſſers if, auflöft. 
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gebehnt werdenden Waffergehalte der anhängenden, Übrigens umbeflimmt 
gelaffenen Sutztheilhen; Black (1756) in den Essays and Observalions 
Physical and Litterary , read hefore a society in Edinburgh, fie beruhe 
auf einer plöglichen Entwidelung von firer Luft; Baume in feinem Manuel 
de chymie (1763), in dem Knallgolde ftedde eine Verbinbung, die bem 
Schwefel (als deffen Beſtandthelle Schmwefelfäure und Phlogiften galten’ 
analog aus Salpeterfäure und Phlogifton zufammengefept fei; 3. 5. Meyer 
in feinen „Verſuchen zur näheren Erkenntniß des ungelöfchten Kalks⸗ (1764), 
das acıdum pingue (vergl. Theil Il, Seite 35 f.) fei bei der Detenatien 
des Knallgoldes mit im Spiel. 

Viel früher aber findet fich fehon eine bei weiten richtigere Anſicht kber 
die Zufammenfegung des Knallgoldes angedeutet, bei dem aufgezeichneten 
Beobachter Kunkel. Sein (14 Jahre nach feinem Tode, 1716, zuerſt pw 
blicirtes) J,aboratorium chymicum enthält folgende Stelle (zu deren Wir: 
digung die Erinnerung vielleicht nicht unnöthig ift, daß unter der Terra oder 
dem erdartigen Beftandtheil der Metalle damals der Kalt oder das Dred 
verftanden wurde), wo er von der Präcipitation des Knallgoldes fpeict: 
»Will man zum solviren« (zum anzumendenden Königstwaffer) „einen 
Salarmoniac nehmen, fo kann es“ (das Präcipiticen) „auch mit einem gu 
ten Spiritu urinae verrichtet werden ; doch wenn dieſes erſtlich solviret, und 
man gießet viel darzu, fo praecipitiret ſichs wieder und wird ein ©- 
(aurum) »fulminans, welches mit dem Salarmoniac nicht geſchicht. Wenn 
du auch in diefe jegt erwwehnte Solution cum Sale armoniaco, oder Spin- 
tum urinae, ein Oleum tartarı gießeft, bis es verbraufet, fo faͤllt auch ein 
© fulminans. Hier ift nun eine Frage: Warum praecipitiret der Spirit 
urinae ſowohl, al® das Oleum tarları, da doch das eine ein pures Sal a- 
cali, und der Spiritus ein flüchtig Sal frigidum if? Antwort: Wann dei 
Sal acidum« (die Säure) »in die Terran alcali greift, fo wird das Un- 
nosum« das flüchtige Laugenſalz) »frep, und insinuiret fidy mit der Terra 
Solis« (dem Goldkalk), »alfo kann das Acıdum das Gold nicht länger bar 
ten, fondern Läffet e8 fahren. Dabingegen, warn der Spiritus urinae bi 
eingegoffen wird, fo wird dadurch das Acidum in Aqua fort verändern, 
und fann die Xheile des Goldes wieder nicht halten, weil eine Ungleichbe 
vom Acıdo und Urinoso da ift. — Diefes ift alfo die Operation, wur 
man das (©) zu einem © fulminante machen will. Ich habe rinsmaNe 
das Gold mit einem Oleo tartari praecipitiret, da® Menstruum auf de 
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Truckne ab=destilliret, hernach edulcoriret, fo habe ich zwar einen ſchoͤnen 
Gold⸗Kalck, der ganz braun geweſen, bekommen, ſolcher aber hat nicht das 
geringſte fulminiret, wie ich aber felbigen mit Spiritu Urinae etliche mahl 
imbibiret, und ganz gelinde troden laffen werden, hat er hefftig gefchlagen«. 
Er fagt noch, wenn ein Goldkalk fich bilde, der nicht detonire, fo berube 
dies darauf, »daß die Terra Solis nicht foviel« (nicht genug) »vom Uri- 
n0so behalten« ; und fpäter: »bamit man aber noch zulegt fehen möge, was 
bei dem Auro fulminante gewefen, und warum es gefchlagen, So nimm 
en Sal Vitrioli Unc. 2. Auri fulminantis Une. 1. Ole Vitrioli Unc. 1. s. 
fee foldyes zufammen in eine Wärme, fo ftößt das Oleum das Sal urinae, 
als das Frigidum , weg, und bleibet dein Gold gang gediegen liegen. Und 
wenn es gleich etliche Wochen in der Hitze fteht, fo nimmt doch das Oleum 
nicht 1 gr. in fi. Item, menn man ein oder etlihhe Ungen vom Auro 
felmiaante in eine Retorten thut, und imbibiret es mit Oleo Vitrioli, 
hernach destilliret, fo sublimiret ſich ein Sal volatile im Halſe, welches 
fäuerlich, weil e6 fi proportionaliter mit dem Acido verbunden. Hier: 
aus kannſt du ſehen, morinnen die Krafft im Auro fulminante geftedt, 
semlich im Sale volatilı concentrato.« 

Die Anficht Über die Zufammenfegung des Knallgoldes, welche Kunkel 
bier angedeutet hatte, wurde von Bergman und Scheele beflätigt; von 
dem Erſteren in einer Dissertatio de calce auri fulminante (1769), welche 
ſich auch, umgearbeitet und vermehrt, in der Sammlung feiner Schriften 
(1780) findet, und von dem Legteren in feiner Abhandlung von Luft und 
Zemer (1777). Bergman- wies, daß die Gegenwart von Ammoniak zu 
ber Bildung bes Knallgoldes nothwendig ift, und daß nicht Enallender Gold⸗ 
kalk durch Digeflion mit Ammoniak in Knallgoid übergeht; er betrachtete 
dieſes als aus Goldkalk und Ammoniak beftehend, meinte übrigens, das 
Iehtere gebe nicht feiner ganzen Subſtanz nach, fondern nur feinem brenn⸗ 
baren Beftandtheile nach die Urfache der Detonation ab. Scheele hatte 
diefeibe Anſicht über die Zufammenfegung des Knallgoldes; er unterfuchte 
auch die Luftart, welche bei der Detonation deffelben entfteht, und bemerkte 
an ihr die Eigenfchaften des Stickgaſes; außerdem fand er darin etwas 
Ammoniak, und ſpricht auch von den »zugleic) losgewordenen Wäffrigkeiten«. 
Seiner Theorie Über Licht und Wärme (vergl. Theil I, 261 und Theil III, 
157 u. 201 f.) gemäß nahm er an, die Detonation des Knallgoldes beruhe 
auf der Einwirkung der Wärme, die aus Feuerluft (Sauerftoff) und Phlo⸗ 
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Zalentinus fpricht viel von dem Purpurmantel des Goldes %. Aber es Rubinglat 
egt nichts vor, was veranlaffen könnte, diefe vagen Andeutungen fpeciell 
uf die Färbung des Glaſes durch Gold zu beziehen. Doch mögen ſolche 
lusſpruͤche mit veranfaßt haben, daß Libavius, noch auf andere Bemer: 
ungen geftüst, behauptete, mit Soldauflöfung könne wohl das Glas rubins 
th gefärbt werden. In feiner Alchymia (welche zuerft 1595 erfhien) fagt 
e: Rubini frequentes sunt circa montem piniferum, ubi et auri venae. 
bonsentaneum est principia auri ibi degenerare in hanc gemmam. Ex 
äinctura auri rubea in liquorem seu oleum soluta, et erystalli liquore 
polissimum,, non incommode fieri posse judicaverim. Uebrigens fchreibt 
kibavius hier für die Bereitung mehrerer Edelfteine den Zufag von Gold 
we: Topasius conflatur ex croco Martis, minio et massa, additis auri 
folis. — Hiyacinthus ex coralio, massa et auri foliis. — Hyacinthus fıt 
e utraque (mistnra) Martis et terrea Solis, u. a. — Neri, welcher gleich: 
gitig mit Libavius lebte (al& fein Zodesjahr wird 1614 angegeben), deffen 
Gkrift de arte vitraria aber erft fpäter gedrudt wurde, fehrieb darin vor, 
De koͤſung des Goldes in Koͤnigswaſſer abzudampfen, und den purpur⸗ 
ſicbigen Rüdftand mit dem Glaſe zu mifhen. Glauber fagt in feiner 
Beichreibung des Menstrui universalis (1653), er habe einmal einen Gold: 
WE in einem Tiegel fchmelzen wollen, und einigen Fluß, von Salzen ge: 
macht, zugeſetzt; »bei dem Ausgießen habe ich den Fluß blutroth gefunden, 
da er doch nur von meißen Salien gemacht mar, und von der Anima auri, 





) Solche Stellen, die ganz allgemein gehalten find, dürfen nur mit der größten 
Borfiht auf etwas Specielles bezogen werden; fo die folgende, welcher man 
wohl ven Sinn unterlegen Fünnte, daß der Niederfchlag aus einer Goldfolution 
eine fehr Hark tingirende Kraft auf Glas habe. Wo Bafilius Balen: 
tinus, in feinem festen Teftament, »von dem Univerfal diefer ganzen Welt« 
bantelt, ſagt er, der Burpurmantel des Königs und sulphur solis feien dafs 
felbe; und von der fo bezeichneten Subſtanz ſpricht er in feinem Tractat „von 
dem großen Stein ter uralten Meifen«: »Alſo wer da unfern unverbrennli; 
den Schwefel aller Weifen bereiten will, der nehme zuvor Achtung für fidh, 
daß er unfern Schwefel fuche in einem, da er unverbrennlich innen ift: wel: 
ches nicht geichehen fann, es habe denn das verfalzene Meer ven Leichnam 
veriählungen, und auch ganz und gar wieder von ſich ausgeworfen; alsdann 
erhöhe ihn in feinem Grad, auf daß er alle anderen Sternen des Himmels 
in ſeiner Klarheit weit übertreffe, und in feinem Weſen fo blutreich worden 
wie der Belican, wenn er fih in feine Bruft verwundet, alsdann chne Krän- 
fung feines Leibes feiner Jungen viel ernehret,, und von feinem Blute fpei: 
ten Tann«, 
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ſiquore Joris praecipitationem, sulphur ejus fixum eleganter extraver- 
titur). Schon früher (1684) ſchrieb Joh. Chriſt. Orſchall (welcher eine 
Zeitlang in heſſiſchen Dienſten als Bergbeamter ſtand und vielerlei Schick⸗ 
ſale hatte) in ſeinem Tractat: »Sol sine veste oder dreißig Experimenta 
dem Gold ſeinen Purpur auszuziehen«, daß er von Caſſius gelernt habe, 
das Bold mit dem Zinn niederzuſchlagen, und daß dieſer mit bem dadurch 
gefarbten Rubinglas gehandelt habe. 
Schon vor der Veroͤffentlichung dieſer Schriften ſcheint ſich Kunkel 
mit der Faͤrbung bes Glaſes durch Gold beſchaͤftigt zu haben. Im feiner 
Ars vitraria (weiche zuerfi 1679 erfchien) fagt er: »Ich kann das feinfte 
Veth machen, meil es mir aber gar viel Zeit, Mühe und Arbeit gekoſtet 
und eine fehr rare Sache ift, alfo wird es mich niemand verbenten, daß 
ib es für diesmal nicht gemein machen. Zu derfeiben Zeit (1679) trat er 
in die Dienfte des Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg, welcher 
ſich für die Anfertigung des Rubinglaſes fo fehr intereffirte, daß er 1600 
Dulaten zu biefer Arbeit bergab. In der That verfertigte Kunkel nım 
audy viel davon, und erzählt in feinem Laboratorio chymico viele Specia⸗ 
lielten darüber, von einzelnen bargeftellten Gefäßen u. f. m. Ueber ben 
Intheit, weichen er an ber Erfindung hat, fagt er: »Es war ein Doctor 
Medieinae, mit Namen Caſſius, ber erfand die Praecipitationem Solis 
cam Jove, worzu vielleicht Glauber mag Anlaß gegeben haben, ſolches 
ſteile ih dahin. Diefer jetzt bemeldte Doctor Caſſius verfuchte es ins 
Beh zu bringen, menn er es aber wollte in ein Glaß formirm, oder wenn 
& aus dem Feuer am, war es Bar wie ein ander Kryſtall, und konnte es 
in feiner beftändigen Roͤthe dringen. Er mag aber dieſes, als ein curioser 
Bann, bei den Btaß> Lampen: Blafern observiret haben, daß offt durch 
Maaxirung in ber Flammen der Lampen eine Couleur anders wird, als fie 
faft iſt, deromegen er ſolches auch verfuchen wollen, und alfo die fchönfte 
Rebin - Couleur gewahret worden. Als ich diefes erfuhr, legte ich alfofort 
tend an, aber mas ich vor Mühe hatte, die Composition zu treffen und 
%* finden, und wie man es beftändig roth kriegen follte, weiß ich am beften.« 
Ucbrigens ift die von Mehreren ausgefprochene Behauptung unrichtig, 
kLunkel babe nicht feibft angegeben, mit welchem Golbpräparat er das 
Bias färbe. Denn in dem (freilich erft nach feinem Tode publicirten, aber 
dach offenbar von ihm für den Drud ausgearbeiteten) T.aboratorio chr- 
Rico fagt er, wo er von bem Zinn handelt, beffen Auflöfung in Könige 
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waſſer er befchreibt: »Mit diefer Solution wird das Bold fo ſchoͤn von Farbe 
praecipitiret, daB es fchöner nicht fein fann, dadurch das Kryſtall-Glaß 
die fchönfte Rubinfarbe erlanget«. Außerdem bemerkt er nody an einer am 
bern Stelle derfelben Schrift: »Es hat mit diefem Rubinglafe die Art, def 
wenn das O« (Gold) »anfänglid darunter ſchmelzet, es wie ein Kryſtal 
aus dem euer kommt, und erft hernach in einem gelinden Feuer gans rei 
werden müffe«. 


de des Goides. Aus viel neuerer Zeit als die bisher befprochenen Verbindungen bei 
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Goldes datirt die Kenntniß feiner Orpde. Was in früherer Zeit als Geh 
kalk benannt wurde, war meift nur fein zertheiltes metallifches Gold: Berg 
man zuerft behauptete, der aus Bolbfolution mit firen Alkalien entſtehende 
Niederfchlag fei Gold, welches feines Phlogiftone beraubt, nach der neuere 
Autdrudsweife alfo mit Sauerftoff vereinigt, ſei. Beſſer lehrten Pronit 
1806 und Oberkampf 1811 das Goldoryb kennen (letzterer auch uwil 
das Schwefelgold); Berzelius emtdedite 1811 das Boldorpbul und bad 
Goldchloruͤr. 


Ueber kein Metall, in Beziehung auf die Zeit, wo es zuerſt bekam 
war, find fo gewagte Behauptungen aufgeftellt worden, als über das Plınz 
In dem vorhergehenden Jahrhundert, bald nachdem das Platin allgemane 
befannt geworben war, wurde behauptet, ber metallifche Körper, weiche 
die Alten ale Elektrum bezeichneten (vergl. Seite 206), fei Platin gemefen: 
in dem jegigen, noch vor ganz kurzer Zeit, wurde biefe Hppothefe veribadtl, 
und zudem die Anficht ausgefprochen, auch mas bei den Griechen als Ka 
ſiteros (vergl. Seite 126) bezeichnet wurde, fei Platin geweſen. Den Bi 
mern foll, nach einer in neuerer Zeit aufgeftellten Behauptung, das Flaus 
befannt gemefen fein, und man hat ſich dabei auf Plinius geftüst, melde 
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bei der Befprechung des Zinns ſich fo ausdrüdt: CGertum est, (plumbun ! 


album, Zinn) in Lusitania gigni, et in Gallaecia: summa tellure ar 
nosa et coloris nigri: pondere tantum ea deprehenditur. Interseninz! 
et minuti calculi, maxime torrentibus siccatis. J.avant cas arena mr 
tallici, et quod subsidit, coquunt in foroacıbus. „Invenitnr «te 
aurariis metallis, quae aluta vocant; aqua immissa eluente calculos nicro 
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aulum candore variatos, quibus eadem gravitas quae auro, et ideo in 
alathis (MWafchtörben), in quibus aurum colligitur, remanent cum cos; 
‚ostea caminis separantur, conflatique in album plumbum resolvuntur *). 
fz6 kann einige Entfchuldigung finden, wenn ein Hiftoriker bei der Benutzung 
iteree Schriften vielleicht einmal eine falfche Folgerung aus einer Stelle 
ieht, weil er diefe nicht in dem ganz vollftändigen Zufammenhang aufges 
aßt hat, aber es ift doch etwas leichtfinnig, menn man (tie dies gefchehen 
R) die oben mit Anflhrungszeichen abgegrenzte Stelle anführt, um zu bes 
veifen, die Alten haben das Platin gefannt; wenn man fagt, nur Platin 
önne der Körper fein, welchem hier gleiches fpecififches Gewicht wie bem 
Bolbe zugefchrieben werde. Es ift leichtfinnig, diefe Behauptung aufzu⸗ 
bellen, weil bie oberflächlichfte wie die gruͤndlichſte Betrachtung zeigt, daß 
Plinius bier nur fagen wollte, das Zinnerz feße fi wie Gold, und wenn 
3 mit diefem zufammen vorfomme, mit diefem, bei dem Waſchen ab; uns 
weantwortlich iſt es aber, bie gleich nachfolgende Ausfage Plinius’ (melde 
eme Behauptung von vornherein widerlegt): man ſchmelze dieſes vermeint- 
sche Platin in Defen zu Zinn, zu überfehen oder zu verfchweigen. Leicht 
innig ift es auch, eine ungefähre Angabe Plinius’ Über die Schwere eines 
Rörpers für eine Dichtigkeitsbeflimmung, aus der fich etwas folgern Laffe, 
u halten; weiche Kenntniffe Plinius über das fpecififche Gewicht ber Mes 
alle, unb des Goldes namentlich, hatte, geht genügend daraus hervor, daß 
r dem Blei eine größere Schwere ale dem Golde zufchrieb (Nec pondere, 
mt facilitate materiae [vergl. Seite 205], praelatum est [aurum] ceteris 
netallis, quum cedat per utrumque plumbo, fagt er bei der Unterfuchung, 
meshalb man das Gold fo hoch ſchaͤtze). 


So fehr alt ift alfo die Bekanntſchaft des Platine, nach unferem jeßis wrtennniß d 


Yıarind als ei 


en Wiffen, nicht. Aber im 16. Jahrhundert fheint man es doch ſchon riernıimuig 


eachtet zu haben. Julius Caͤſar Scaliger (welcher 1558 ftarb) bes 


*) Postea separantur, caminisque conflati in album plumbum resolvuntur, nad 
einer andern und, wie Schubarth zuerit erinnert hat, wohl richtigeren 
Lesart. Diefer Gelehrte hat gegen die Anficht, den Alten fei das Platin 
unter ber Bezeichnung als plumbum album befannt gewefen, diefelben Gründe 
geltend gemacht, welche oben angeführt find. Im der Uebereinitimmung feis 
nes Urtheils mit meiner Widerlegung jcheint mir eine Beftätigung der Rich— 
tigfeit derfelben zu liegen, und ich laffe fie hier fliehen, wie ich fie früher, 
unabhängig von Schubarth's Arbeit, niederfchrieb. 
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— dub tämpfte in feinen Exercitationibus exotericis de subtilitate den Gardanus, 
Ignihömlien und auch bie von biefem über die Metalle geäußerten Anfichten: Metallum, 
inquis, est quod liquescere potest; et cum redit, durum manet. Hier 
nach wäre aber das Quedfilber kein Metall. Praeterea scito, in funds- 
ribus qui traclus est inter Mexicum et Dariem, fodinas esse orıchaki, 
quod nullo igni, nullis Hispanicis artibus, hactenus liquescere potui 
Adhaec non omnibus metallis verbum liquescere videmus convenire. 
Die Unfchmelzbarkeit eines metallifdyen Körpers, weicher aus ben Bergwerk 
von Darien komme, ftehe alfo dem im Wege, daß man alle Metalle ei 
ſchmelzbar definiren dürfe. Bedenkt man nun, daß fich im der Nähen _ 
Darien (in den Provinzen Antioquia und Choko in Neu: Granada, um 
älteren Autoritäten zufolge bei Carthagena, welches an dem Meerbuſen vor 
Darien liegt) Platin reichlich findet, fo fcheint es wahrfcheinlich, daß dae 
von Scaliger angeführte Körper Platin gewefen fei. Ä 
Erft zweihundert Jahre fpäter wurde wieder auf das Platin geachtet, 
aber dann befchäftigten fi) auch die Chemiker andauernd mit ihm. De | 
fpanifche Gelehrte Don Antonio de Ulloa, weicher an der franzoͤſiſche 
Erpedition zu einer Gradmeſſung unter dem Aequator, womit Bouguer 
und Eondamine 1735 beauftragt wurden, Theil nahm, erwähnt biefel 
Metalls, in feiner 1748 erfchienenm Relacion historica del Viageal 
America meridional,, al® eines unbearbeitbaren metallifchen Steines, we 
cher fogar verhindere, daß man die Golderze nügen koͤnne, wenn er fih 
darin in zu großer Menge finde. — Als ein eigenthuͤmliches Metall be 
ſchrieb es zuerſt Watfon, in den Philosophical Transactions für 17%; 
er giebt an, er habe es etwa neun Jahre früher von einem Engläade 
Charles Wood erhalten, ber einige Proben bavon, bie aus Garthagens 
nach Jamaika gelommen fein, von dba nach England gebracht habe. Wat: 
fon nannte das Platin ein Halbmetall. — Zunaͤchſt lieferte Scheffer 
eine genauere chemifche Unterfuchung bdeffelben, in den Abhandlungen der 
Stodholmer Akademie für 1752; der Ueberfchrift nad; handelt fie »von bem 
meißen Gold, oder fiebenten Metall, in Spanien Platina del Pinto, Meines 
Silber von Pinto, genannt« (Platina ift das Diminutiv von Plata, bet 
fpanifchen Bezeichnung für Silber; der Beinamen del Pinto murbe ihr ge 
geben, meil man zuerft auf ihr Vorkommen im Goldfande des Fluſſes 
Pinto achtet). Scheffer befchrieb die Uniöslichleit des Platins im 
Scheidewaſſer und feine Löslichkeit in Koͤnigswaſſer, auch daß es aus dieſe 
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Löfung durch Queckſilber gefällt werde; er gab an, daß es für fich in dem 
ſtaͤrkſten Dfenfeuer unfchmelsbar, aber mit anderen Metallen legicbar fei, 
und daß es mit der Beihuͤlfe von Arſenik geſchmolzen werben könne. Er 
erklaͤrte den neuen Körper für ein wahres und edles Metall, und glaubte, 
feiner Unverändertichkeit an der Luft wegen eigne er ſich vorzüglich zu Spies 
gein für Teieflope. — In den Philosophical Transactions für 1753 
wurde eine Reihe von Arbeiten über das Platin von Remis veröffentlicht, 
weiche Übrigens, den dabei gegebenen Nachrichten zufolge, erft im Jahre 
1754 der Royal Society mitgetheilt wurden; feine Berfuche gingen auf die 
Unfchmeizbarkeit des Platine, fein Verhalten zu Säuren, die Präcipitation 
feiner Loͤſung durch flüchtiges Alkali (es ift angegeben, «6 bilde fich ein 
reches Pulver, welches bei wiederholter Behandlung mit Waffer fich darin 
idetich zeige und einer großen Quantität deſſelben eine gelbe Farbe mittheile, 
umb weiches erhitzt ſchwaͤrzlich werde) und durch andere Metalle, und feine 
Begirbarkeit mit anderen Metallen; baß Arſenik es Leichtflüffigee macht, er: 
wähnte er nicht. — In den Schriften ber Berliner Akademie für 1757 
aeſchien Marggraf's Unterfuhung des Platine, welche viele Verfuche über 
des Verhalten diefes Metalls und feiner Löfung zu einer Menge von Sub⸗ 
Hann enthält; ich halte keines der Refultate für bedeutend genug, daß es 
hier fpeciellee anzuführen fei, mit Ausnahme der für die Analyſe wichtig 
gewordenen, und von Marggraf als fonderbar hervorgehobenen Wahr⸗ 
mehmung, daß die Platinfolution mit den Laugenfalgen im Allgemeinen 
nen orangegelben Nieberfchlag gebe, außer mit dem Mineralallali, mit 
weichen vermifcht bie Auflöfung Bar bleibe. — Macquer’s und Baume’s 
gemeinfdyaftliche Abhandlung Über das Platin, welche die Schriften der Pa- 
riſer Alademie für 1758 enthalten, brachte nichts Neues, aufer daß fich 
dieſes Metall in dem Focus eines ſtarken Brennfpiegeld fchmelzen laffe. 
Außerdem enthätt diefe Abhandlung eine Nachricht, twelche erfiärt, weshalb 
das Platin früher fo felten war; die ſpaniſche Regierung hatte verboten, es 
in den Handel zu bringen (bie Urfache war, daß das Gold mit verhaͤltniß⸗ 
mäßig viel Platin verfeht werben kann, ohne daß ſich die Farbe bemerklich 
ändert, was zu Verfaͤlſchungen benugt wurbe). — Gronftedt, welcher 
in den Schriften der fchwebifchen Akademie für 1764 einige Werfuche über 
bes Platin veröffentlichte, beftätigte Scheffer’8 Angabe, daß es durch 
Ufmik ſchmelzbar werde. — Meichhaltiger an neuen Beobachtungen war 
Bergman’s Unterfuchung über diefen Gegenftand, welche in den Gchrif: 
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ten derfelben Akademie für 1777 enthalten iſt. Er berichtigte Marggraf't 
Angaben über das Verhalten der Platiniöfung zu Laugenſalzen dahin, dak 
Kali und Ammoniak fchon in geringer Menge mit der (fauren) Loͤſung eines 
Niederſchlag Hervorbringen, während reines Natcon erft in größerer Quan: 
tität zugefeßt einen Niederfchlag gebe, der im fiedenden Waffer unloͤslich fa: 
doch bleibe die Fluͤſſigkeit über dem Niederfcylage immer gelb. Den Pri: 
cipitat mit Ammoniak (Platinfalmiat) oder Kali (Platindylorid »Chiorkalium 
befchrieb er als ein rothes Erpftallinifches Pulver, weiches bei atimälyer 
Entftehung oktaedriſche Kryſtalle zeige, manchmal entftehen nady ihm aut 
eben folche durchfichtige Kryſtalle von hochgelber Farbe. Er mußte, If 
Platinlöfung durch Kalkwaſſer (im Sonnenlicht) gefällt wird. Den Nieder 
ſchlag aus der Platiniöfung mit Salmiak ſcheint er für verfchieden von dem 
mit (mwenigem) Ammonia? erhaltenen angefehen zu haben; er befdhreibt den 
erfteren als aus dunkelrothen oktaëdriſchen Krpftallen beſtehend, und mem. 
er fei ein dreifaches Salz, welches die Beftandtheile des Salmiaks net 
Platin enthalte; er führt an, biefer Niederfchlag entfiehe auch aus Piaxe 
folution mit fchmefelfaurem oder falpeterfaurem Ammoniak. Er erkiärte kt 
endlich gegen Diejenigen, welche das Platin nicht für ein eigenthuͤmlide 
Metall, fondern (wie namentlih Buffon 1774) für eine natürliche Leg 
rung von Gold und Eifen hielten. — Beſonders dmfig unterfuchte abe 
das Platin der (1787 geftorbene) Graf von Sidingen, um 1772, we 
cher damals als kurpfaͤlziſcher Gefandter zu Paris lebte. Er ſcheim u ' 
Schmeißbarkeit des Platins zuerft dargethan zu haben; er ftellte Piannbie 
und Platindraht dar. Er gab bereits an, daß das mit Silber vereint: 
Platin fi in Satpeterfäure mit dem erfteren auflöfe (auf diefeibe Irier 
nung machte au Zillet in den Schriften ber Parifer Akademie für 1778 
welche aber erft 1782 publicirt wurden, aufmerkſam). 
Seine Verſuche wurden 1778 der franzöfifhen Akademie mrtgeebeit 
und follten in den Abhandlungen ausmärtiger Gelehrten veröffentlicht zer 
den: dies verzögerte fich aber, und in der Zwiſchenzeit publicırten andat 
Sidingen’s Entdeckungen als ihr Eigentum; fo verfiherte Crell, de 
mit diefem in Gorrefpondenz ftand, der Graf von Miltv babe Sickingen 
Methode, den Niederfchlag aus Platinlöfung mit Salmiak zu glüben :# 
zu dehnbarem Platin zufammenzuhämmern, in einer angeblich eigenem 3° 
handlung der Geſellſchaft der MWilfenfchaften zu Madrit vorgelegte I: 
erfchienen die Unterfuhungen Sickingen's im Deutfchen, unter dem Ir 
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„Verſuche Über die Platina«. — Es find diefes die michtigften Arbeiten 
über das Platin, welche im vorigen Jahrhundert veröffentlicht wurden. Sie 
waren fämmtlidy mit amerilanifhen Platin angeftellt. Am Ural bemerkte 
man feit 1819 in den Gotdwäfchereien Körner eines meißen Metalls, deſſen 
Natur unbelannt war; 1823 entdeckte man Platin in ihnen. — Aus den 
neueren Unterfuchungen über das Platin ift weiter unten nur der Wirkung 
diefes Metalis auf Weingeiſtdaͤmpfe, Wafferftoff u. a. zu erwähnen. 

Die Bearbeitung des Piatins, namentlich die Kunft, Gefäße daraus 
gu bereiten, machte nur ſehr langfame Fortſchritte. Achard befchrieb 1784, 
daß der aus Platin und Arſenik zufammengefchmolzene Körper den Arfenit 


Berarkeitur 
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bei dem Gluͤhen fahren laͤßt, und daß fchmiebbares Platin zurüdbleibt; er - 


ſteilte damals bereits einen, wohl den erften, Platintiegel dar. Derfelben 
Methode bediente man fich feit 1787 zu Paris, mo Chabanneau und 
Jeanetty fi in der Bearbeitung des Platine auszeichneten. Doch er 
gaben fich bei diefer Methode mancherlei Nachtbeile; als noch weniger prak⸗ 
tiſch erwiefen ſich andere Worfchläge, dehnbares Platin zu erhalten, wie z. B. 
DB. Delletier’s (1789), das Platin durch Zufag von Phosphor zu ſchmel⸗ 
gen ‚und den letzteren dann zu verjagen, und des Grafen Muſſin⸗Puſchkin 
(1800), Platinamalgam unter ſtarkem Drud durch Hitze zu zerfegen. Auch 
gehörten Platingeräthfchaften noch lange bei den Chemikern zu ben Selten: 
beiten... So konnten V. Rofe d. 3. und Karften zu Berlin, als fie 
1801 die Angaben von Buyton de Morveau und Deformes über 
die Mifhung der Alkalien (vergl. Theil II, Seite 59) prüfen wollten, wegen 
Mangels an einem Platintiegel nicht zu ficheren Reſultaten tommen. In 
dem Anfange diefes Jahrhunderts befchäftigte fih Wollafton mit der Dar- 
ſtellung reinen, fchmiebebaren Platins, hielt aber fein Werfahren, aus wel: 
chem er reichliche Einkuͤnfte zog, Tange geheim. 8 ift möglich, daß dieſes 
Berfahren ſich eigentlich, auf die Angaben ftüßte, welche Knight in London 
ſchon 1800 veröffentlichte, um Platin dehnbar zu machen, ſchrieb diefer 
wämticd, vor, das rohe Platin aufzuldfen, mit Salmiak zu fällen, den ge- 
trockneten Niederfchlag in eine koniſche Form von Ziegelmaffe einzuftampfen, 
ihn darin zum Gluͤhen zu erbigen und mittelft eines Stempel von berfelben 
Maſſe zufammenzubräden; man erhalte das Platin als eine zufammen: 
hängende Metallmaſſe, die weiter bearbeitet werden könne. ine ähnliche 
Methode befchrieb Barruel 1822; es follte nad) diefer das Platinpulver erft 
in einem Tiegel zufammengedrüdt und geglüht, und dann in einer Stahl: 
Ropn'a Wefdidte der Themie. Iv. 15 
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form ſtark gepreßt werden. Wollafton ſelbſt veröffentlichte fein Werfabrn 
erft 1828. 
ung dt Yin 9. Davy theilte der Royal Society zu London am Januar 1817 met, 
a, ‚Being, dag in Gemengen aus Sauerftoffgas oder atmofphärifcher Luft mit Wahn 
ftoff-, Kohlenoxyd⸗, oͤlerzeugendem oder Cyangas oder mit Wlaufäure:, 
Meingeift«, Aether= oder Terpenthindidampf Platindraht (oder Blech), weis 
cher, nicht bis zum Gluͤhen erhigt, hineingethan wird, erglüht, und daf 
das Gasgemenge dabei langfam, und in einigen Fällen felbft raſch, ver 
brennt; unter den anderen Metallen fand er nur an dem Palladium ähm 
Nliche Wirkſamkeit. Erman in Berlin zeigte 1818, baß feiner Plate 
draht, um dieſe Erfcheinung in ben Gasgemengen hervorzubringen,, vorher 
nur auf 50 bis 519 erwärmt zu werden braudt. Edmund Davy (Pre 
fefjor der Chemie in Dublin) entdeckte 1820, daß der Körper, welcher durch 
Fällen einer Platintöfung mit Schwefelwafferfteff, Behandeln des Rieden 
ſchlags mit Satpeterfäure, Abdampfen und Kochen des Rüdftandee mi 
Alkohol erhalten wird, mit Weingeift befeuchtet an der Luft unter Verben 
nung des Weingeiftes erglüht. Döbereiner *) fand 1822, daß der Rib 
ftand von der Erhitzung des Platinfalmiaks, ſchwach erwärmt und mit Ale 
bot an der Luft in Berührung gebracht, diefelbe Erfcheinung zeigt, und 1823, 


*) Johann Wolfgang Döbereiner wurbe 1780 zu Hof geboren. Gr me 
mete fi ter Pharmacie, weldhe er von feinem funfjzehnten Sabre m ps 
Münchberg erlernte und von 1799 an in Karleruhe und Straßburg ausäkte: 
an diefen letzteren Orten flubirte er auch mit Gifer die Grundlagen met 
Hülfswirfenihaften ver Pharmacie. 1803 unternahm er ein mercantürkbel 
Geſchaͤft, welches er aber 1805 wieder aufgab, um fi ganz dem Ziubizm 
der Chemie zu widmen. Zür dieſe Wiſſenſchaft wurde er 18510, nad Wei 
ling’s Tode, an ber Uiniverfität Jena zum Profeffor ernannt, we er neh 
wirft. Mon feinen Schriften nennen wir bier: »Glemente der rbarmı 
ceutifhen Ehemie« (2te Aufl. 1819): »Anfangsgründe der Chemie umt Era 
chiemetrie⸗ (3te Aufl. 1826); »Grundriß der allgemeinen Chemie⸗ (2te Anl 
1826 und Supplement dazu 1837); »Deutfches Apothekerbuch⸗ (gemeinikart 
lih mit jeinem Sohn Fr. Döbereiner feit 1840); »3ur pueumatiſche⸗ 
Chemie« (5 Bände, 1821 — 1825): »Zur Bährungschemie- (1822): „Let 
neu entdeckte hochſt merfwürtige Eigenſchaften des Platins- (1823); „Be: 
träge zur phyſikaliſchen Chemie- (3 Hefte, 1824 — 1836); »Zur Gheme ini 
Platins« (1836). Außerdem ift er der Verfaſſer vieler Abhandlungen. rie ır 
wiffenihaftlichen Zeitfhriften, namentlih in Gchlen's und in Shweigger # 
Sournalen, erfchienen. 
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daß fein zertbeiltes Platin einen Strom von Waſſerſtoffgas, melcher auf Zeirtung be 
daffelbe bei Zutritt der Luft geleitet wird, entzündet. Was die Miffenichaft Hafget, Bei 
und was das praftifche Leben biefer Entdedung zu danken bat, ift befannt; 

mit ber Anwendung biefer Entdeddung zu der fo verbreiteten Zündlampe be: 

ſchenkte Döbereiner die Mitwelt, waͤhrend fonft oft ungleich weniger 

wichtige praßtifhe Anwendung wifienfchaftlicher Entdedungen (man erinnere 

fh 3. DB. der Erfindung bes jegt faft vergeflenen Kaleidoflops durch Brew⸗ 

ſter) als Privatfpeculation zur Erwerbung von Reichthümern genugt wor⸗ 

den if. — Die Umftände, unter meiden das Platin ſolche Wirkfamteit 

wigt, und welchen anderen Subftanzen eine ähnliche zukommt, unterfuchten 
beſonders vollfiändig Thenard und Dulong, noch 1823. 


Ueber bie, in die neuere Zeit fallende, Erkenntniß der anderen mit dem Yattavın 
Satin vorlommenden Metalle mögen nur einige kürzere Angaben hinfichtlich 
des erſten Entdedung derfelben bier Plag finden. Unter ihnen wurde zuerſt 
das Palladium bekannt. Im Fahre 1803 wurde zu London ein anonymes 
Gärriben in Umlauf gebracht, mit dee Nachricht, ein neues Metall, Palla: 
bias , fei bei dem Handlungshauſe Forſt er zu verkaufen. Chenevir *) 
glaubte, wegen der ungewöhnlichen Art der Ankündigung, es ftede eine Be: 
trögerei dahinter, er brachte den ganzen Vorrath des neuen Körpers an fich, 
unterfuchte ihn mit der vorgefaßten Meinung, er müffe eine Legirung von 
belannten Metallen fein, und glaubte aus feinen Verfuchen den Schluß 
sehen zu dürfen, er fei ein eigenthümlich durgeftelltes Piatinamalgam. 
Diefe Verſuche und feine angeblihe Methode, wie man fogenanntes Palla: 


)Rihard Chenevir, ein Irländer, war währen der Schredenggeit in 
Varis, und wurde bier, in Geſellſchaft mit einigen franzoftihen Ghemifern, 
in das Befängniß geworfen. In der Unterhaltung mit diefen erwachte bei ihm 
Reigung zur Chemie, und nach feiner Areilaffung machte er fih bald als 
Heißiger Analptifer befannt. Viele Keinde zog er ſich im Anfange dieſes Jahr: 
hunderte in Deutichland dadurch zu, daß er den damals herrichenten natur⸗ 
»uilofephifchen Anfichten ſchroff entgegentrat. In Folge bes oben erzählten 
Berfalles wandte er fi ganz von ter Chemie ab. — Seine Unterfuchungen 
veröffentlichte er in den Philosophical Transactions, Til loch's Philosophical 
Magazin, Nich olſon's Journal, den Annales de Chimie und anderen Zeits 
friften. Geine Bemarks upon chemical nomenclistare eridhienen 1802. 


we 


Palladium. 


Rhodium. 


ridiun und 
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dium barftellen koͤnne, legte er der Royal Society zu London vor, wo fe 
MWollafton, ale Secretär der Gefellfchaft, vorlag; ſodann wurde die At: 
handlung auch in den Philosophical Transactions abgedrudt. Gleich nad» 
ber wurde ein anderes anonnmes Schreiben in Umlauf gebracht, worin rine 
bedeutende Prämie dem verfprochen wurde, welcher nach Chenevip Bor: 
fchrift oder nach irgend einer anderen Methode Einen Gran Palladium kuͤnſt⸗ 
lich darſtelle. Niemand meldete fih; auch verfuhten Val. Rofe d. J, 
Gehlen, Trommedorffund Richter vergebens, auf dem von Chenevir 
vorgefchriebenen Wege einen Körper, der die für das Palladium angegebenen 
Eigenfchaften babe, darzuftellen. 1804 veröffentlichte Wollaſton, daß e 
das Palladium entdeckt habe, und befchrieb das Verfahren, wie es aus dem 
Platinerz auszuziehen fei. — Der Name ift von dem durch Dibers 1802 
entdeckten und als Pallas bezeichneten Planeten entlehnt. 

As Wollafton *) ſich ale Entdeder des Palladiums nannte i1804;, 
kuͤndigte er zugleich an, daß noch ein neues Metall in dem rohen Platinm 
enthalten fei, das Rhodium. Diefen Namen mäÄhlte er dafür (nad dem 
griechifchen Worte bodoesıs, rofig), weil die fauren Loͤſungen deffelben in der 
Megel cofenroth find. 

Smithbfon Tennant **) entdedite 1802 an dem Rüdftande, wi 
cher bei Behandlung des rohen Platinerzes mit Koͤnigswaſſer bleibt, beſen 


+, William Hyde Wollafton, der Schn eines Geiſtlichen zu Chiſelhuri 
war 1766 geboren. Gr ftudirte die Arzneifunde zu-Gambridge und Londen 
und promovirte an ter erfleren Univerfität. Dann prafticirte er einige Jahre 
zu Bury St. Ermunde und fpäter zu London. Hier meldete er fich zu einer 
Stelle, welche an dem St. George's Hrfpital erledigt war; ba ihm ein an 
derer, feiner Anfiht nach weniger Befähigter, vorgezogen wurde, gab er tic 
Medicin ganz auf, und befchäftigte fih nun vorzugsweife mit Phyfik ur 
(Shemie. 1793 wurde er zum Mitglieve der Royal Society und jpäter um 
Secretär dieſer Anftalt ernannt. Gr flarb im Anfange des Jahres 1° 
nach längerem fehmerzhaften Krankenlager. — Seine Unterfubungen vutlı 
eirte er vorzüglid in ven Philosophical Transactions feit 1797, un :r 
Thomſon's Annals of Philosophy. 

») Smithfon Tennant war der Sohn eines engliſchen Geiſtlichen, und x 
Selby in Vorkfhire 1761 geboren. Um Medicin zu flubiren, bezog er 1Y>! 
die Univerfität zu Edinburg, wo er unter Blad Chemie fludirte, und 172 
die zu Cambridge, we er fih hauptfächlich mit Chemie, Botanif unt Markt: 
matif befchäftigte. 1784 bereifte er Dänemarf und Schweden und wurde bi 
mit Scheele befannt: bald darauf bereifte er Frankreich und bie Niederlande. 
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me Eigenfchaften, die ihn zu der Vermuthung leiteten, er enthalte ein 
eues Metal. Während er noch mit diefer Unterfuchung befchäftigt war, 
andte auh Descotils * dieſem Gegenftande feine Aufmerkfamteit 
1; die Refultate feiner Verſuche veröffentlichte diefee 1803. Er fand, daß 
hes Piatinerz ſtark gegiüht einen blauen Sublimat giebt ; daß eine Auflöfung 
on rohem Platin mit. Salmiak einen um fo brauncotheren Niederſchlag 
iebt,, je mehr von dem: ſchwarzen Pulver, welches bei der erften Einmirkung 
16 Koͤnigewaſſers auf rohes Platin bleibt, in der Löfung enthalten iſt. Er 
igte, daß die verfchiedene Farbe folcher Niederfchläge nicht auf dem Gehalt 
n verfchiedenen DOrypdationsftufen des Platine beruhe, fondern daß in ihnen 
erſchiedene Metalle enthalten feien (da® aus dem gelben Salminkniederfchlag 
ducirte Metall [Platin] loͤſte fich Leicht in Königsmafler, das aus dem 
raunrothen reducirte hingegen loͤſte fidy nie vollftändig in diefer Säure). 
I8 er den brauncothen Satmiakniederfhlag glühte, und Sauerftoff dars 
ber leitete, erhielt er einen blauen Sublimat, und das im Rüdftand ent 
altene Metall war in Koͤnigswaſſer leicht Lö8liches Platin. Aus mehreren 
zerſuchen der Art zog er den Schluß, die dunkel gefärbten Platinfalze ent: 
alten ein eigenthuͤmliches Metall, welches für fich faſt unloͤslich, mit Platin 
ereinigt aber im Koͤnigswaſſer löslich fei, und deffen Oxpde zum Theil 
üchtig feim. Zu ähnlichen Refultaten gelangten Fourcrop und Vau⸗ 
uelin, welche zu gleicher Zeit ſich mit diefem Gegenftande befchäftigten ; 
e behandelten den NRüdftand, welchen rohes Platin mit Koͤnigswaſſer di⸗ 
wirt läßt, mit Aegkali in der Hitze, neutralifirten die gebildete und in 
Baffer gelöfte Maſſe mit Satsfäure, und erhielten eine gelbe Fluͤſſigkeit. 


Bon 1786 bis 1788 lebte er wieder zu Cambridge, von dem lehteren Jahre 
an längere Zeit zu London. 1792 fam er wieder nach FZranfreih und fehrte 
1793, nach einer Reife durch Italien und Deutfchland, nad London zurüd, 
1813 wurde er Profeffor der Chemie an der Univerfität Cambridge. 1814 
befuchte er das ſüdliche Yranfreih, und farb 1815 auf der Rückreiſe zu 
Boulogne, in Kolge eines Sturzes mit dem Pferde. — Seine hemifcdhen 
Unterfudhungen wurden in ben Philosophical Transactions, von 1791 am, 
veröffentlicht. 

”, HSippolyte Bictor Gollet:Descotils war 1773 zu Caën geboren. 
Gr beftimmte fih für das Bergweſen, ſtudirte Chemie unter Bauquelin, 
begleitete 1798 die franzöfiſche Erpedition nad) Aegypten, und war dort Mit: 
glieb des Institut d’Egypte. Nach feiner Zurüdkunft nach Frankreich wurde 
er als Profeffor der Chemie an der Ecole des mines angeitellt. Er ftarb 
1815. 
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Daraus ſtellten ſie ein Metall dar, welches ſich nur aͤußerſt ſchwierig in 
Koͤnigswaſſer loͤſte, und deſſen Loͤſung durch Salmiak nicht niedergeſchlagen 
wurde. Sie erklaͤrten dieſes Metall fuͤr neu, und glaubten, es ertheile mit 
Platin vereinigt dem Salmiakniederſchlag des letzteren eine dunkle Färbung. 
Dieſe Reſultate publickẽten fie 1803; im folgenden Jahre veröffentlichten fie 
eine ausführlichere Unterfuchung über das neue Metall, und gaben an, es ſei 
fpröde, koͤnne zum Theil durch Hige verflüchtigt werben, fei faſt unangreif: 
bar felbft durch Koͤnigswaſſer, orpdire fich aber durch Erhitzen mit Aetzkali, 
u. f. w. Sie fomohl, wie Descotits, glaubten es mit Einem eigenthäm: 
lichen Metall zu thun zu haben; bald darauf (noch 1804) zeigte Smithſon 
Tennant, daß in dem Ruͤckſtande dee Einwirkung des Koͤnigswaſſers auf 
rohe Platina zwei neue Metalle fich befinden, welche er als Osmium von 
dem griechifchen Worte ooun, Geruch, wegen des eigenthümlichen Geruche 


feines flüchtigen Oryds) und Jridium (megen der Verſchiedenheit der Farbe, 


melche feine verfchiedenen Oxyde in der Verbindung mit Salzſaͤure haben) 
bezeichnete. ' 


Nach der Entdeckung diefer einzelnen Metalle bemühte man ſich, Mr 
thoden zu entdecken, das rohe Piatinerz vollftändig in feine Beſtandtheile p 
jerlegen. Unter biefen Methoden erwarb fich früher namentlich die von 
Vauquelin (1813 und 1814) angegebene Geltung; die von Berzelius 
(1828) vorgefchriebene, mit deren Aufftellung er die genaue Unterfuhung 
des chemifchen Verhaltens ber einzelnen Metalle verband, dient noch id! . 
den Chemilern ale Richtfchnur. 
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leber die Ausbildung der organifchen Chemie 
im Allgemeinen. 


Ri: Recht betrachtet man das Stubium und die Erfennmiß der organis 
ben Verbindungen als vorzugsmweife ber neueften Zeit angehörig; während 
mgerer Zeit wurde bie Mineralchemie mit Vorliebe betrieben, und in Bes 
ehung auf die hierher gehörigen Subftanzen zuverläffigere Beobachtungen 
fammelt, während über die organifchen Verbindungen nur unfichere Wahr⸗ 
mungen gemacht und ſchwankende Anfichten aufgeftellt wurden. Oft 
ſchaͤftigten ſich die Chemiker hauptſaͤchlich mit Unterfuchungen über uns 
ganifche Subſtanzen; doch würde. man fehr irren, wollte man behaupten, 
8 habe früher dies Verhaͤltniß zwifchen organifcher und unorganifcher 
hemie beftanden. Zu mehr als einer Zeit war früher die organifche Che 
ie der bauptfächlich bearbeitete Theil unferer Wiffenfchaft, und öfters fchon 
aren Unterfuchungen, die diefem Theile angehören, mafigebend für die 
ichtung und die Anfichten der Chemiker überhaupt. 
Die hemifhen Kenntniffe der Alten, wenn wir die unzufammenhäns 
uden einzelnen Wahrnehmungen berfelben fo nennen wollen, waren ficher 
Beziehung auf die organifhen Verbindungen nicht unvolltommner ale in 
eziehung auf die unorganifchen; im Gegentheil knuͤpfen fi die Beobach⸗ 
mgen, welche Thatſachen von allgemeinerer Bedeutung betreffen, vorzugs⸗ 
süfe an Gegenftände ber organifchen Chemie. Die einzige Säure, welche 
» Alten kannten, war eine organifche Säure, der Effig; eine organifche 
aıbflanz, der Salläpfelfaft, war das erfte Reagens, deffen man fich bes 
me; an einem organifchen Körper, dem Terpenthin, übte man ſich am 
köeften in unvolltommenen Deftillationeverfuchen. Die erfte kuͤnſtliche 
arſtellung von Salzen geſchah mittelft einer organifchen Säure; der Proceß, 
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deſſen genauere Unterſuchung ſpaͤter auf einen großen Theil der organiſchen 
Chemie ein ſo helles Licht verbreitet hat, der Verſeifungsproceß, wurde ſchon 
in alter Zeit ausgeuͤbt. Eine Menge einzelner organiſcher Körper, melde 
in der neueren Zeit zu Ausgangspunkten wichtiger Unterſuchungen wurden, 
waren den Alten bekannt: Fette, Dele, Harze, Gummi, Staͤrkemehl, Zude, 


. Effig, Sarbeftoffe verfchiedener Art; von den wichtigeren chemifchen Bor 


gängen, welche die Bildung neuer organifcher Körper bedingen, die Wein 
gährung und bie Effiggährung, die Deftilation für ſich (namentlich die Dav 
ftellung des Terpenthinoͤls), die Behandlung fetter Körper mittelft Alkalien 

Mährend des Zeitalters der Alchemie gewinnt das Studium ber un 
organifchen Verbindungen einen Vorfprung vor dem ber organifchen. Di 
Verbefferung von Darftellungsmethoden, namentlich der Deſtillation, fuͤhr 
zwar auch zur Auffindung neuer organifcher Subſtanzen (der Weingeift weh 
iſolirt, mehrere aͤtheriſche Dele bargeftellt, die trockne Deftillation organifhe 
Verbindungen, des Weinfteins z. B., zuerft verfucht), und auch die Baw 
tung neuer unorganifcher Körper leitet zu der Unterfuchung ihres Verhalten 
mit organifchen (die Einwirkung von Säuren auf Weingeift ift ſchon im 
13. Jahrhundert der Gegenſtand von Werfuchen), aber im Allgemeinen lich 
der Endzweck, welcher die chemifchen Arbeiten vom 4. bis zum 16. Jehe 
hundert dominierte — das Streben, den Stein der Weifen darzuſtellen — 
die Alchemiſten vorzugsweife mit mineralifyen Subftanzen arbeiten. — Di 
Pharmacie, fo weit fie bis zu dem Ende des 15. Jahrhunderts ausgebildet 
mar, förderte die organifche Chemie ebenfo wenig als die unorganiſche. 

In dem 16. Jahrhundert bemädhtigten ſich vorzugsweiſe zwei Ricdtues 
gen der Chemie: die mebicinifhe und die metallurgiſche. Erſtere übt eine 
größeren Einfluß auf unfere Wiffenfchaft aus, indem die auf fie bezuͤgliche 
Anfichten heftiger discutirt werben, öfters wechfeln, mehr Kräfte in Bew 
gung feßen und in meiterem Kreife die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. De 
metallurgifche Chemie kommt früher zu beflimmten Refultaten, ihre Ev 
kenntniß fchließt fich früher ab. Während in der metallurgifdyen Chemit 
der erfte ausgezeichnete Repraͤſentant (Agricola) aud) der ift, deffen Kennt 
niffe und Anfichten lange auch in den Einzelnheiten faft unverändert fortge 
pflanzt werden, weichen die Fuͤhrer der introchemifchen Richtung (Para 
celfus, van Helmont, Sylvius u. %.) bei weitem mehr in ihren I» 
fihten von einander aber, fo weit biefe ben chemiſchen Proceß in bem lebe 
den Körper betreffen. Aus der metallurgifchen Chemie gehen in jener Ze 
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vorzugsmeife bie pofitiven Erfahrungen hervor, beflimmte Beobachtungen 
über das Berhalten von unorganifchen Körpern zu einander. Aus der Jatro⸗ 
chemie gehen vorzugsmeife theoretifche Anfichten hervor, und die allgemeinen 
theoretifchen Lehren jener Zeit ftügen fi hauptſaͤchlich auf Unterfuchungen 
von organifhen Subftanzen und auf die Betrachtungen des chemifchen Pros 
ceffe® in dem Thiere und in der Pflanze. Die Einwirkung der Hige auf 
organifche Subſtanzen dient als Ausgangspunkt für die Aufftellung von 
Anfichten Über die chemifchen Elemente; auf bie Betrachtung, wie Thiere 
und Pflanzen wachen, flügt van Helmont feine Idee, dag das Waſſer 
der eigentliche Urftoff aller Dinge fei (vergl. Theil I, Seite 120 und Theil II, 
Seite 273); im Zufammenhang mit der (unrichtigen) Betrachtung der Le 
bensoorgänge im Thietkoͤrper bildet fich die Erkenntniß des Gegenfages zwi⸗ 
ſchen Saͤuren und Alkalin aus. — Die pharmaceutifche Chemie, welche 
durch die iatrochemiſchen Beftrebungen gefchaffen wurde, macht fichrere Beob⸗ 
achtungen, welche als Vorarbeiten zu einer wiffenfchaftlichen Chemie dies 
nen konnten, gleichfalls hauptfächlih an den unorganifchen Subſtanzen, 
namentlich an den Metallen. Bei weitem fparfamer waren ſolche Beobadh- 
tungen (das Auffinden eigenthümlicher Subftanzen 3. B.) in Beziehung auf 
die organifchen Körper; das Beſtreben, aus diefen die eigentlich wirkſamen 
Beftandtheile zu gewinnen, leitete nicht zu folchen Mefultaten, wie man 
wohl erwarten koͤnnte, weil man diefe Beftandtheile nicht ganz ifolirt, ſon⸗ 
dern in einer pafienden arzneilihen Form zu erhalten ſuchte. Doc ging 
aus diefem Streben die Auffindung einzelner wichtiger organifcher Körper 
hervor ; durch trockne Deftillation ftellte man aus der Benzoe die Benzoes 
fdure, aus dem Bernſtein die Bernfteinfäure, aus dem Holz den Dolzeffig 
dar; das Aceton fcheint man ſchon bamale erhalten zu haben; die Verfüßung 
von Säuren durd Behandlung mit Weingeift wird bearbeitet, und ber 
Schwefelaͤther gewonnen, der Milchzucker ifolirt, u. a. Aber die war im: 
mer nur wenig gegen die Zahl von Entdedlungen, welche man in Beziehung 
auf die mineralifchen Subftanzen madıte. 

Waͤhrend bes Zeitalter der mebdicinifchen Chemie arbeitet alfo die iatro⸗ 
chemiſche Richtung vorzugsmeife in der Aufftellung allgemeinerer Anfichten, 
und berüdfichtigt hierbei hauptfächlich das Verhalten organifcher Subſtanzen 
zu einander; die metallurgifch = chemifche arbeitet hingegen vorzugsweiſe in ber 
Gonflatirung einzelner Thatſachen, und beobachtet faft ausfchließlih an un» 
ersanifchen Körpern. Mit dem Beginne des Zeitalter der phlogiftifchen 
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Einteirung. Theorie, mit der Erkenntniß, welches Ziel dee Chemie eigentlich vorgeftedt 
. ift, fieht man auch die Unhaltbarkeit der tatrochemifchen Theorien ein, und 
ed trägt dieſes mefentlich dazu bei, das Intereffe an der Unterfuchung der 
organifchen Körper, deren Betrachtung die Jatrochemiker zu fo irrign Re 
fultaten geleitet hatte, zu ſchwaͤchen. Dagegen erkennt man, weichen Schat 
von ficheren Beobachtungen die Chemie ben metallurgifchen Scheidekünftiern 
verdankt, und diefes leitet zu der vorzugsweilen Bearbeitung ber mineral 
fhen Subftanzen. Man ftrebt jegt, das Verhalten der verfchiedenen Kir 
per zu einander genauer kennen zu lernen, zu unterfuchen, aus weichen Be 
ftandtheilen die Verbindungen zufammengefegt find; es ift natürlich, daf 
man fich hauptfächlich mit denjenigen Körpern befchäftigte, welche wenige 
leicht veränderlich find, mit denjenigen Verbindungen, beren Analyſe durh 
die Spnthefe beftätigt werden fann. So gewann das Studium der ur 
organifhen Subftanzen ein Uebergewicht über das der organifchen, und m 
man ſich mit der Unterfuchung der legteren noch beſchaͤftigte, bebiente man 
fi der Methoden, melde ſich bei den unorganifchen Verbindungen am be 
ften bewährt hatten. Die organifhen Subſtanzen wurden jegt hauptſaͤchüch 
and dem pharmaceutifhen, weniger aus dem miffenfchaftlich chemiſche 
Standpunkt (und dann nur nad) dem Mufter der Mineralkoͤrper) unterſucht 
Das Studium der unorganifchen Subſtanzen ließ Werbindungen ober Ze: 
legungen erkennen, von benen jede einzelne, genau unterfucht, die gank 
wiffenfchaftliche Chemie Fortfchritte machen ließ; bei dem Studium ber orgas 
nifhen Subftanzen hatte man immer noch hauptfächlid” die Zubereitung 
pharmaceutifcher Mittel im Auge, mandmal auch die Erklärung und Aus 
bildung technifcher Proceffe, wie 3. B. bei den Unterfuchungen über Farbe 
ftoffe u. a. Selten nur find die rein wiffenfchaftlichen Arbeiten über foldt 
Gegenftände, bie gegen das Ende des Zeitalter der phlogiftifchen Theorie. 
Zu dem leßteren Zeitpunfte aber beginnt die organifche Chemie rafchere Fett 
ſchritte zu machen; Scheele’s und Bergman’s Unterfuchungen breden 
bier die Bahn. Miele organifche Säuren werden als eigenthümliche unter 
ſchieden, und ihre Eigenfhaften und WBerfchiedenheiten genauer unterfuct: 
man lernt natürlidy vortommende organifche Säuren aus anderen Körpern 
duch Kunft darftellen, mie 3. B. die Kieefäure; die Einwirkung von Sul 
peterfaure auf noch andere organifhe Körper, die Einwirkung von Schwe 
feifäure und Braunftein auf einige derfelben wird unterſucht; ein Zmeis 
der organifchen Chemie, welcher feit den Mißgriffen der Jatrochemiker nm 
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parfam bearbeitet worden war, bie Thierchemie, gewinnt an H. M. Rouelle 
inen genaueren Bearbeiter. 

Das ntereffe, weiches die organifhen Verbindungen durch diefe Ars 
weiten erhielten, ließ fie auch von den Antiphlogiftiteen ſogleich und fort: 
pährend unterfucht werden, obgleih Lavoiſier's Reform der Chemie fich 
undchft an die genauere Beachtung der Gewichtsverhältniffe bei unorganis 
hen Subftanzen knuͤpfte. Lavoiſier felbft fuchte — nachdem er erkannt 
atte, weldye unzerlegbare Subftanzen hauptfächlicy in die Zufammenfegung 
rganifcher Verbindungen eingehen — aud) zuerft die quantitative Zufams 
nenfebung für mehrere derfelben zu ermitteln; feine NRefultate wandte er an 
ur Erklärung mehrerer der wichtigften Veränderungen, welche einzelne or- 
ſaniſche Subflanzen erleiden, wie 3. B. der Wein: und Effiggährung. Unter 
en ihm zunächft ftehenden Chemikern twaren es vorzuͤglich Fourcr oy und 
Baugquelin, melche der organifchen Chemie ihre Kräfte zumandten, und 
rganiſch⸗chemiſche Proceffe (den der Aetherbereitung 3. B.) zu erklären ſuch⸗ 
m. Die Analpfe einzelner organifher Subſtanzen wurde bald durch Gap: 
'nffac und Thénard, Berzelius u. X. genauer ausgeführt. Der letz⸗ 
rwe der genannten Chemiker bewies 1814, daß aucd, für die organifchen 
3erbindungen bie ftöchiometrifchen Gefege gültig find. Gay⸗Luſſac zeigte 
815, daß ſich ein zufammengefepter Körper, das Cyan, wie ein einfacher 
erhalten kann. Ein Mufter einer voliftändigeren und erfchöpfenden Unter: 
chung in der organifchen Chemie wurde durch Chevreul's Arbeiten über 
e Kette gegeben; es murde hier der Nutzen der Unterfuhungsweife gezeigt, 
e Beränderungen,, welche ein Körper durch chemifche Behandlung mit an: 
zen Subſtanzen erleiden ann, genau zu fludiren, den Körper felbft und 
me WBeränderungsproducte zu analufiren, das Quantitätsverhältniß der 
eränbderungsprobuete zu beftimmen, und fo Gontroten für die Analyfen 
ıd Anhaltspunkte für die VBeurtheilung zu gewinnen, was bei der Ein: 
istung anderer Subftanzen auf jenen Körper vorgeht, und welche Conſti⸗ 
tion man bemfelben beizulegen habe. Es war diefe Unterfuchhungsmeife, 
e Vergleichung ber Veränderungsproducte eines Körpers mit diefem und 
ter einander, durdy weiche Liebig und Wöhler in ihren zahlreichen Ar: 
stern (vergl. Theil I, Seite 438 ff.) zeigten, wie die ſchwierigſten Gegen: 
Inde ber organifchen Chemie zu bearbeiten feien; es mar diefe Unterſuchungs⸗ 
eiſe, welche erfennen ließ, daß in organifhen Verbindungen ein Zheil der 
{emente unter fidy in einer innigeren Verbindung ftehen könne, als mit 
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den anderen, und welche fo die rationelle Conſtitution der organiſchen Ber: 
bindungen beurtheilen und die Eriftenz organifcher Radicale annehmen U. 
— Das Gebiet der organifchen Chemie wird nady allen Richtungen burd: 
forfcht; den wenigen Beifpielen, die man fchon früher über bie kuͤnſtüche 
Erzeugung natürlich vorfommender organifcher Subftanzen kannte, reiht fik 
bald eine größere Zahl an; ed mögen von diefen bier nur Kirdhhoff's 
Ummandlung des Staͤrkemehls in Zuder (1811), Döbereiner’s Dark 
lung der kuͤnſtlichen Ameifenfäure (1822), Woͤhl er's Bereitung des fünf 
lichen Harnftoffs (1828) hervorgehoben werden. — Mit dem genaue 
Studium einer größeren Zahl von organifhen Verbindungen lernt max 
Analogien kennen, welche die Betrachtung verfchiedener Subftanzen und ir 
ter Veränderungsproducte erleichtern ; es ift in diefer Beziehung namentlich 
an die Arbeiten zu erinnern, welhe Dumas 1827 und 1828 gan 
ſchaftlich mit Boullay über den Weingeift, und 1834 gemeinſchafuich 
mit Peligot über den Holsgeift publicirte. — Die Unterfuchhungsweik, 
weiche ſich bei der Erforfchung der einfacher zufammengefegten organiiden 
Körper bewaͤhrte, wurde endlich auch auf die complicirteren animalifcyen Sub 
ftanzen anzumenden verſucht; Mulder's *) Forfhungen, und bie Unten: 


) Berart Johannes Mulder ift 1802 zu Utrecht geboren. In ten Sie 
len feiner Bateritadt erhielt er den eriten Unterricht; tur jenen Ratrı. 
einen praftifchen Arzt zu Utrecht, wurbe er zu tem Studium der Mein 
und Chirurgie hingeleitet. 1819 bezog Mulder die Univeritär au Urret: 
we er ſich neben der Mepicin Hauptfählid mit dem Sturium ver Water 
wiſſenſchaften und der Mathematif beichäftigte. 1825 premerirte er ale Dee:.: 
der Mericin und Pharmacie, und ließ fih ale praftiicher Arzt in Amftertsr 
nieder. 1826 verließ er diefe Stadt wieder, um in Motterdam eine Steh 
als Lector der Phyſik bei der bataviſchen Geſellſchaft anqutreten: auferdes 
wurde er bier auch mit Dem botaniichen Unterrihte im Arctbeferneren be 
auftragt. 1827 wurde in Rotterdam eine kliniſche Schule errichtet, an mr 
ber Mulder als Lector der Botanif und bald aud als Lector der het: 
angeitellt wurde: außerden lehrte er hier no Rharmacie und Pharmakelcau 
neben der Botanik ne Zoologie und Arzneimittellehre. Wen einer auagerebnie 
Praris ald Arzt gedrängt, legte er leptere Lehrfächer 1830 nieter. Warm 
Nufe ale Profeffer Der Chemie nach Amſterdam (1532) felgte Multer rıt! 
Profeſſor der Chemie in Utrecht wurde er 1841. Ben feinen Schriften ber 
wir hervor: Leerboek der scheikundige werkiuigkunde (1532 -- 33, 2 Ib 
und Proeve eener algemeene physiologische Scheikunde (ieit IS: !:=: 
ſche Ueberſetzungen feit 1844). Selbſtſtändig erichienen auch mebrere er1ie? 
Borlefungen von ihm (fe 1844 Het streven der stof naar barmonie: ın dx- 
felben Jahre De elementen; 1845 De stoffelyke wereld, een muddel ın 
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jungen, weiche fich hieran knuͤpfen, find hier hervorzuheben, aber weiter auf «intsirung. 
Entwidelung einzugehen, in welcher auch diefer Theil der Chemie jegt 
eiffen ift, würde über die Grenzen diefer Berichterftattung hinausführen. 

Unfere Zeit fieht noch zu, wie ſich das Gebiet der organifchen Chemie 
ner mehr erweitert, wie die Unterfuchungen in diefem Gebiete immer alls 
zeinere Wichtigkeit erhalten, wie für die Discuffionen über chemifche Claſ⸗ 
:ation u. a., für die Beantwortung von Fragen, die für die allgemeine 
mmie fundamentale find, den Refultaten, welche bei den Forfchungen 
= organiſche Körper erlangt wurden, ein immer ausgedehnteres Stimm» 
‚e vindicirt wird, und mie die organifche Chemie eine immer größere 
ichtigkeit für andere Wiffenfchaften erhält. Aus dem hiftorifchen Stand⸗ 
ukte laͤßt fich fomit über diefe Ausbreitung des Einfluffes der organifchen 
mmie auf die Chemie im Allgemeinen nody nicht urtheilen; nur über die 
beren Korfhungen und Anfichten ift hier Genaueres mitzutheilen. Wir 
lien bier zunaͤchſt unterfuchen, nad; welchen Anfichten man die organis 
m Subſtanzen von den unorganifchen unterfchieb; wir haben die früheren 
rſuche durchzugehen, welche man anftellte, um die Zufammenfegung ber 
aniſchen Verbindungen zu ermitteln, und welche Behauptungen hinſicht⸗ 
ı der rationellen Gonftitution (der näheren Beftandtheile) diefer Körper 
F die Mefultate geftügt wurden, die man bezüglich ihrer empirifchen Con⸗ 
ution (ber entfernteren Beftandtheile) erlangt zu haben glaubte. 


Eine Unterfcheidung der organifchen Verbindungen von den unorganifchen Unteefärie 


inte in ber Chemie zu jener Zeit nicht flattfinden, wo die Ausübung derfelben un der 


unorganifd 


iglich die Darftellung des Steins der Weifen zum Zweck hatte, und mot?" 
e Eintheilung der Scheidekunſt nur auf der Unterfcheibung der verfchiedenen 


koegere entwikkeling), weldye zum Theil durch Weberjeßung auch bei uns 
gerbreiteter geworden find. Mulder it noch der Verfaſſer zahlreicher eins 
zelner Abhandlungen, welche in verſchiedenen Zeitichriften zerftreut find. 
Fit van Hall und Vrolik revigirte er 1826— 1832 vie Bydragen tot de 
satwarkundige weienschappen;; allein von 1833 bis 1836 und mit Wende: 
bad von 1836 bis 1838 das Natuur- en scheikundig archief; mit Niquel 
und Wendebad das Bulletin des sciences physiques et naturelles en 
Neerlande;; feit 1842 die Scheikundige onderzoekingen gedaan in het labo- 
ratorium der Utrechtsche Hoogeschoel. 
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Operationen beruhte. In den Schriften der Alchemiften wird der Ein: 
von den Mineralfäuren nicht anders unterfchieden, ale diefe unter fi: dir 
Darftellung des Steins der Weifen verfuchte man in der Bearbeitung mine 
ralifcher , vegetabilifcher und animalifeyer Subſtanzen (vergl. Theit I, Sa: 
224— 233); man hielt alfo die legteren für nicht wefentlich verfchieben von 
den erfteren, da doch die Dervorbringung eines mineralifchen Körpers, di 
Verwandlung ber unedlen Metalle in Gold, als das Ziel der ganzen Ar: 
beiten angefehen wurde. — Die foftematifdyen Schriftftellee aus dem Zeit: 
alter der Alchemie befümmerten ſich ebenfo wenig um den Unterfchied der 
organifchen Körper von den unorganifchen; die ganze Chemie zerfällt ;. B 
nad Ripley (1471; vergl. Theil Il, Seite 9) in die Aushbung der Ga: 
eination, Putrefaction, Eraltation u. f. fe Solche Operationen konnte mn 
mit mineralifhen und mit vegetabilifhen oder animalifhen Subftanım wer 
nehmen; es war von diefem Standpunkte aus kein Grund vorhanden, de 
(egteren abgefondert von den erfteren zu betrachten. 

In dem Zeitalter der mebicinifchen Chemie ließ man die gefummst: 
Chemie zerfallen in die Lehre von ben chemifchen Operationen und in ix 


Lehre von der Darftellung der chemifch eigenthuͤmiichen Subſtanzen: fe ae 


(hab dies 3. B. von Libavius in beffen.Älchvmia (1595; vergl. Tbeu ll. 
Seite 11). In dem erfteren Abfchnitte war Feine Rüdficht auf ben Unter 
fchied zwiſchen organifhen und unorganifhen Subſtanzen zu nehme: = 
dem zweiten bot ſich ebenſo wenig Anlaß dazu, da man die verihuhknt 
chemiſchen Präparate, ohne Nüdficht auf ihre Herkunft, nach der Art :tır 
Darftellung und nach ihren Außeren Eigenſchaften claffificirte Unter der 
Spteacten ftehen die Quinteffenz aus dem Arſenik (weiche durch Veurbarur: 
deffelben mit Kochſalz, Kolkothar, Eifenfeile u. a. dargeſtellt werden iekr 
und die Quinteffenz der Wegetabilien, 3.8. ber Weingeiſt; unter den Ten 
fteben die Dele aus den Vegetabilien, aus den Thieren und aus den We 
tallen (die Dele aus den Metallen waren 3. B. die Deitilationeprobut 
von Salzen derfelben mit organifchen Säuren [Eifig] oder leicht zerlieüudt 
Präparate; oleum arsenici wurde 3. B. durch ſtarkes Erbiden von Kaimtr 
mit Arfenit und durch Zerfließenlaffen bereitet), obgleih Libavıns in 
bemerkte, den didflüffigen metallifhen Präparaten komme die Beanbars: 
Del eigentlich nicht zu. 

Cine frftematifche Eintheitung der Chemie in mineralifche, vegetabut® 
und animalifche findet fich erjt ın dem Zeitalter der phlogiſtiſchen Theeru 
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fo 5. 8. gleich im Anfange deffelben in N. Lemery's Cours de chymie unebrie 


(1675). Als Aufgabe der Chemie betrachtete diefer, die verfchiedenen Sub⸗ —* 
Ranzen kennen zu lernen, qui se rencontrent dans un mixte. Unter mixte 
verſteht er die Naturproduete im Allgemeinen, und zwar unterfcheidet er die 
Metalle, Mineralien, Erden und Steine ale mineralifhe, die Pflanzen, 
Gummi» und Harzartn, Schwämme, die Krüchte, Samen, Säfte, Blu: 
men, Mooſe, die Manna und den Honig als vegetabilifche, und die Thiere, 
ihee einzelnen Theile und Excremente als animalifche mixtes. Um die vers 
ſchiedenen chemiſch eigenthuͤmlichen Körper und die chemifch darzuftellenden 
Arzneien zu claffificiren, beachtet er alfo nur den Urfprung berfelben, nicht 
bie Zufammenfesung. Seine Glaffification ift oft, mit der jeßigen ver: 
glichen , fehlerhaft wegen zu großer Conſequenz; die Deftillationsproducte 
des Bernſteins, ale eines Minerals, ftehen in der Mineraichemie, alle Zer: 
fegungsproducte des Weinſteins, das Weinſteinoͤl (zerfloffenes kohlenſaures 
Kali) und der vitriolifirte Weinſtein (ſchwefelſaures Kati) in der Pflanzenchemie. 
Die Effigfäure fteht unter den vegetabilifhen Subftanzen, aber von den effig- 
fauren Salzen handelt er, inconfequent, in der Mineralchemie; «benfo von 
den Deftillationsproducten derſelben. In der Thierchemie fpeicht er nur 
von ber Deftillation der Vipern, des Urine, von dem Honig (ob er gleich 
im Anfang feines Werkes ihn zu den vegetabilifchen Subſtanzen rechnet), 
und von der Deftillation des Wachfes. 

Diefe Art der Unterfcheidung der chemifchen Verbindungen, lediglich 
nad) ihrem Urfprunge, blieb zunaͤchſt die herrfchende. Die Begründer der 
ꝓllogiſtiſchen Theorie, Becher und Stahl, fuchten indeß bereits für bie 
Subftanzen, welche in den verſchiedenen Naturreichen entftehen,, auch einen 
Unterfcyieb in der Zufammenfegung nachzuweiſen; fo meinte Becher in der 
Physica subterranea (1669), die Etemente feien zwar in allen Naturreichen 
dieſelben, aber in den vegetabilifchen und animalifhen Subftanzen auf eine 
verwidelte, in den mineralifhen hingegen auf eine fehr einfache Art zufam: 
mengefuͤgt. Stahl meinte in dem Specimen Becherianum (1702), in 
der Zufammmenfehung der vegetabilifhen und der animalifchen Subftanzen 
herrſche das mwäfferige und das brennbare Element vor. Daß diefe beiden 
Elemente in ben organifchen Subftanzen enthalten find, wies man daburd) 
nach, daß ſich aus ihnen bei der trodnen Deftillation Waſſer bildet und 
Koble zuruͤckbleibt. Was in den erften Lehrbüchern der phlogiftifchen Theo» 
rie als brennbare Körper im engeren Sinne zufammengefaßt wird, begreift 

Kopp’s Gefihne der Epemie. IV. | . 16 
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vorzugsmeife folhe Subftanzen, die jetzt als organifche bezeichnet werden 
in Sunder’8 Conspectus chemiae (1730) werden als foldye Subftanm 
neben dem Schwefel die Erdharze, bie Pflanzenharze, die vegetabilifchen 
Dele, der Kampher, das thieriſche Fett, die verfchiedenen Arten Kohle uf. m. 
zufammengeftellt. — Auch Boerhave giebt in feinen Elementis chemix 
1732) für die Subftangen, melde die Chemie zu unterfuchen babe, nu 
eine Eintheilung nad) dem Urfprung, ohne die mineraliſchen, vegetabilifchen 
und animalifhen Subftanzen nach einer allgemeinen Verſchiedenheit in der 
Zufammenfegung zu trennen. Die vegetabiliihen Säuren findet er nur im 
fofern von den Mineralfäuren unterfchieden,, als diefe letzteren Metalle ax 
löfen können, welche von den erfteren nicht angegriffen werben (Bold, Silba 
und Quedfilder nämlich), und ale die vegetabilifhen Säuren durch den 
thierifhen Organismus gänzlicd) umgeändert werben koͤnnen, die mineral; 
ſchen aber nicht. Macquer unterfhied in feinem Dictionnaire de chrmie 
(1778) die mineralifhen Subftangen von. den organifirten, vegetabik 
fhen oder animalifhen, nach der Zufammenfegung; in allen organifces 
Subftanzen fei das Phlogifton in der Verbindung zu Del ale näherer Be: 
ftandtheil enthalten, in den unorganifhen nie. Auch bie vegetabilifcen 
Säuren verdanken nah ihm ihre auszeichnenden Eigenfchaften einem Ge 
halt an Ölartigen Beſtandtheilen, und er bielt es für wahrſcheinlich, def 
die vegetabilifhen Säuren in mineralifhe übergehen würden, wenn ma 
ihnen alles Phlogiſton, mas ale Del in ibnen enthalten fei, emtzieken 
koͤnne. Diefe Unterfcheidung wurde indeß nicht allgemein anerkannt: ie 
behauptete namentlih Bergman in feiner Sciagraphia regni mineral 
(1782), aud in den Mineralien komme das Phlogifton in Ölartıger Ber 
bindung vor. 

Lavoifier unterfchied zuerft die organiſchen Verbindungen der Zuſem⸗ 
menfesung nach richtiger von den unorganifchen. In feinem Traite ele- 
mentaire de chimme (1789) gab er ald Charakter der vegetabiliſchen Sur 
ftanzen an, daß fie aus Kobienftoff, Wafferftoff und Sauerſtoff beitehm. 
Er machte im Allgemeinen, und namentlid) noch in Beziehung auf he 
vegetabilifhen Säuren, darauf aufmerkfam, daß dieſe drei Elemente in de 
vegetabilifchen Körpern nicht zu denjenigen Subſtanzen als näheren VReftand 
theilen vereinigt feien, wmeldhe man durch Einwirkung chemifcher Agrnna 
daraus darftellen koͤnne; in ben vegetabilifchen Verbindungen f mean 
Waſſer, nody Koblenfäure, noch Del vorhanden, fondern nur die Cirmmt 
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derfelben. In den animalifhen Verbindungen feien außerdem noch Stick⸗ malerſcheid 


ftoff und Phosphor als Elemente enthalten. —*— 

Mit der Erkenntniß der eben genannten Beſtandtheile der organiſchen 
Subſtanzen wurde auch eine beſſere Eintheilung derſelben vorbereitet. Fruͤher 
mar dieſe ohne leitende Regel bald nach den chemiſchen, bald nach den phy⸗ 
ſikaliſchen Eigenfhaften gemacht worden; man hatte Säuren, Fette, Dele, 
Harze, Balfame, Zuder unterfchieden, ohne einem beftimmten Eintheilungs: 
principe zu folgen. Lavoiſier verfuchte zuerft, ein ſolches aufzuftellen, 
wenn er auch noch in der Ausführung mancherlei Unrichtigkeiten beging, bie 
in ber Mangelhaftigkeit der damaligen Analyfe und in einem allzu großen 
Vertrauen darauf, daß Körper von ähnlicher Herkunft auch diefeiben Be⸗ 
flandtheile enthalten mögen, begründet waren. Ravoifier unterfchieb die 
srganifchen Subftanzen, weiche Saueritoff enthalten, nach den chemifchen 
Eigenfchaften in Säuren und Oxyde; die Unterabtheilungen machte er, nas 
mentlicy für die Säuren, nach der Herkunft, weil mit ungleichem Urſprung 
auch verfchiedene Zuſammenſetzung verbunden fei; vegetabilifche Säuren ent⸗ 
halten Kohlenſtoff, Wafferftoff und Sauerftoff, animalifhe auch Stickſtoff. 
Diefe Eintheilung war mangelhaft, infofern zu den animalifchen Säuren 
Körper gerechnet wurden (Mitchfäure, Schleimfäure, Ameifenfäure u. a.), in 
weichen bei genauerer Unterfuchung kein Stidftoff nachzumweifen war; für 
mehrere vegetabilifhe Säuren wurde im Gegenfaß hierzu behauptet, fie feien 
fiftoffhaltig, fo von Haffenfras für die Meinfteinfäure, von Prouft 
für die Effigfäure.. Diefe Widerfprüche führten allmälig dahin, für bie 
organifhen Subflanzen die Hauptabtheilungen nur nad) dem chemifchen 
Charakter anzunehmen (alle in ftichftofffreie und ſtickſtoffhaltige zu theilen, 
diefe wieder in faure und nichtfaure u. f. m.) und erft in den Unterabtheis 
lungen den Urfprung zu berüdjichtigen. 

Lavoiſier's Definition der organifhen Subftanzen, al® Verbindun⸗ 
gen aus wenigen beflimmten Elementen, war bei weitem richtiger, als bie 
feinee Vorgänger, aber fie mar nicht erfchöpfend ; nach ihr könnte man unter 
die organifchen Verbindungen Subftanzen zahlen, welche Lavoiſier nicht 
eis dahin gehörig betrachtete, ober man müßte Subftanzen der unorgani- 
fchen Chemie zurechnen, die offenbar nicht dahin gehören. Nahm er 
en, ein organifcher Körper müffe mindeftens die drei Elemente Kohlenftoff, 
Wafferftoff und Sauerftoff enthalten, fo mußte er Del und Wachs, ale 
deren Beſtandtheile er nur Kohlenſtoff und Wafferftoff betrachtete, davon aus⸗ 

16* 
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fhnıcung 2er ſichlicjen: nahm er jenes nicht an, fo mur fein Grund verbanden, das kit: 
* Em lenbattige Waſſerſteffgas cder andere felche Körper, felbft die Koblenfäur, 
als unerganiihe Verbindungen anzuichen. Wir der eriten Erkenntnis ir 
wahren Jufammentiegung der organiſchen Verbindungen war alfo auch fchen 
die Uniicherhert verbunden, wie fie genügend zu deſiniren, und von den un: 
orzaniiken zu unterſcheiden feien. Das Bedüngaig einer foldyen Cincheilunz 
des Gebietes der Chemie, als eines Hülfsmittei® für die Darſtellung um 
Erfernung der Wiſſenſchaft, war von jener Zeit an gefählt und man verſacht 
ihm zu genügen. aber fo oft man eine fidyere Grundlage für eine ſolche Un: 
terfheidung gemennen zu baben glaubte, kam eine neue Entdeckung, weihe 
ihre Unbaltbarkeit erwies. Wit dem sSortichreiten der organifchen Analrk 
wies man in feichen erganiſchen Körpern drei Beitandtheile nach, in melden 
Lavoifier nur zmei angenommen batte (3. B. für Dei und Wade); ed 
bitdere ih die Aniicht aus, alle organiſchen Verbindungen feien mindeſtent 
ternäre, während ſich ale unorganiſchen als binäre betrachten laſſen. Oi 
wurde von 1315 an duch Dulong’s und Döbereiner’s Uxınfe 
chungen der Kleefäure, durch Gurn:Luffac’s Unterfuchung bes Coart, 
duch Tb. v. Sauflure’& Analrfe dee Erdoͤls, Doutouskabillar: 
diere’s Analpſe des Terpenthinoͤls u. a. widerlegt. — Die dann we: 
zuͤglich beachtete Unteriheidung, daß fih die unerganifhen Verbinder 
gen aus ihren Ciementen bdaritellen laſſen, die organifhen aber nicht 
wurde duch Woͤhler's Enttedung der Daritellung des Harnſtoffs ast 


GSranfaure und Ammoniak ale nichtig dargelegt. Die fpätere Unterfhe: 


dung beider Arten von Verbindungen beruht auf den neueren Anſichten ih 
die ratienelle Gonititution der organifhen Subftanzen; der Berrachtun. 
wie fich diefe Anſichten entwidelten, müffen mir einige Angaben uͤder ie 
qualitative und auantitative Beitimmung der Elemente der organilden zb 
ftanzen vorausgehen Iaffen. 


eAımmung Die Veränderung organifcher Körper durch die Hipe war Jabrhundere 


terereegachindurch der Ausgangepuntt zu den Betrachtungen über die Elemente jez 


re 
hen Eur 


ran, Körper und aller Materie überhaupt. Die Anhänger des Ariftorelce ſeda 


in den VBerbrennungsproducten ded Dolzes, in der Flamme, bem zum Vorſo 


kommenden Waffer, dem auffteigenden Rauch und der zuruͤckbleibenden Air | 
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vie vier Elemente Feuer, Waffer, Luft und Erde, und glaubten, daraus fei wrinm 
a8 Holz zufammengefeßt gervefen. Die Alchemiften unterfchieden das bei —* 
ver Verbrennung ſich Veraͤndernde von dem dabei ſich unverändert Verfluͤch⸗ "Konne 
igenden ale Schwefel von Quedfilber, und fpäter auch noch das unver: 
indert Feuerbeſtaͤndige ale Satz, und betrachteten alle Subftanzen ale aus 
riefen drei Principien beftehend. So meint Libavius in dem erften Theile 
einer Commentariorum. Alchemiae (um 1600) namentlich in Beziehung 
mf organifche Subſtanzen: Principia sunt Sal, Sulphur, Mercurius, ex 
wuibus fiunt spiritus, liquoresque, olea, aquae essentiales. 
Andere Chemiler flimmten zwar infofern mit den früheren überein, 
is auch fie die Dige für das wirkfamfte Agens hielten, einen organifchen 
körper in feine Eiementarbeftandtheile zu zerlegen, aber fie glaubten, diefe 
zerlegung gefchehe voliftändiger dur das Erbigen bei abgehaltener Luft. 
Beobachtungen über die Producte der trodnen Deftillation organifcher Sub⸗ 
tanzen lagen der Annahme von fünf Urbeftandtheilen zu Grunde, für welche 
te Kevre in feinem Trait€ de chymie (1660), N. Lemery in feinem 
ours de chymie (1675) und andere Chemiker jener Zeit fi erklärten. 
In dem Waffer, in der fauren flüchtigen Fluͤſſigkeit, in dem brennbaren 
Yet, in dem auflöslichen und in dem unauflöslichen Theile des Ruͤckſtandes 
ihen fie die von ihnen angenommenen Elemente: das waͤſſerige oder phleg⸗ 
aatifche, das geiftige oder mercurialifche, das Ölige oder fehmeflige, das fal- 
ge und das erbige. MN. Lemery fagt ausdruͤcklich, diefe Elemente laſſen 
ch Leicht in den vegetabilifchen und in den animalifchen Subftanzen nach: 
yeifen,, ſchwieriger in den mineralifhen; den Alkohol, den Rosmaringeift 
. a. Subftangen detrachtete er als vorzüglich aus geiftigem und ſchwefligem 
Yeincip zufammengefest. An dem Guajakholze zeigte er fpeciell, wie es 
urch die trodne Deftillation .in die fünf Principien zerlegt werde, und er 
ıgt, man könne diefelben auf biefe Weife aus allen Vegetabilien darftellen *). 
Gegen biefe unridhtigen Meinungen wirkte nur menig die Aufftellung 
nderer Anfichten um die Mitte des 17. Jahrhunderts, welche ſchwieriger 





*) Als ein Mufler einer Analyfe von einer organiſche Materien enthaltenven 
Subflanz aus jener Zeit fann man die Iinterfuhung von N.Lemery (in den 
Barifer Memoiren für 1707) über den Kuhharn betrachten. Diefe Flüſſigkeit 
war damals in Franfreid als Arzneimittel gebräuhlih: um ihre chemifche 
Natur zu erforfchen, deftillirte Lemern fie zur Trockne, und glühte und wog 
er den Rüdfland. Das war die ganze Analyſe. 
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nahen neeiffenn tr2 m nz+ mehrer Abbandiungen mern m Yale Ii 
enter zueführre Wifren: rüber die Unterfuhung der ceganrder Seat 
nur ın bem Verſuche, eine Art Firmentaranalefe der ganzen P >= 
Thi⸗re ansutelien, beſtanden hatte, fuchte man jept, die iken ver ee NY 
legung in dieſen Körpern fertig gebildeten Beftandebeile abzuiherden 
Diefe Art anairtifcher Unterfuhung war für die Vegerabtdes Ce 
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durch, die Beſtrebungen mehrerer Jatrochemiker vorbereitet worden; Pa⸗ Zerlegung d 


ſammengeſe 


racelſus war bereits bemuͤht geweſen, aus den Pflanzen die arzneilich bes epani 
ſonders wirkſamen Beſtandtheile, oder die Quinteſſenz, auszuziehen, Tache-⸗ Vinenen 
nius hatte vielfach über die Gewinnung des weſentlichen Salzes aus Ges 
wädhfen gearbeitet. Diefen Berfuchen, aus einer Pflanze einen Beftandtheil 
darzuftellen, folgten nun im Anfange des 18. Jahrhunderts andere, mit 
dem Zweck, eine Pflanze in alle ihre näheren Beltandtheile zu zerlegen. 
Bon den Chemilern des 18. Sahrhunderts wird namentlich Boerhave 
als derjenige genannt, welcher dazu anregte, nad) der letzteren Art an der 
Zerlegung der Pflanzen zu arbeiten. Als nähere Beftandtheile, die man in 
den Vegetabilien gefunden habe, werden von ihm in feinen Elementis Che- 
miae (1732) folgende Subftanzen genannt: Spiritus Rector (da8 Aroma); 
oleum princeps hujus spiritus vera sedes; sal acidus; sal neuter; sal 
alcalinus fixus vel volatilis; oleum sali mistum saponis in modum ; inde- 
que ortus succus saponaceus; oleum tenacissime terrac inhaerens, 
neque inde temere separandum; terra denique sincera firma basis 
omnium; sunt haec, quae produxit de plantis, ostenditque, sana Chemia, 
Die Zahl der Pflangenbeftandtheile, welche man bei der Analyſe als nähere 
unterfchied, vergrößerte fih bald; 1797 betrachteten Deyeur und Vau⸗ 
quelin als folche den Extractivſtoff, den Schleim oder da8 Gummi, den 
Zuder, das mefentliche Salz oder die Säure, das fette oder fire Del, das 
flüchtige ober tefentliche Del, den Kampher, das Harz, den Balfam, das 
Summihbarz, das elaftifche Gummi oder Harz, das Stärkemehl, den Kleber, 
das Holz oder den fibröfen Beſtandtheil und den Gerbeſtoff. Wie bie 
fpäteren Entdeckungen die Zahl ſolcher vun noch größer werden lie: 
Ben , ift bekannt. 


Wir haben indeß hier weniger die Anfichten über die näheren Beſtand⸗ FELIEIT, 
theile der Pflanzen, als diejenigen über die Clementarconftitution der orga⸗ aser die die 
nifchen Stoffe Überhaupt zu unterfuchen. In legterer Beziehung finden ſich utionst 
iemlich beflimmte Begriffe bei den Begründern und Anhängern des phlo- *°" 
siftifchen Syſtems; um fie kennen zu lernen, müffen wir in das 17. Jahr: 
hundert zuruͤckgehen. 

Becher, welcher die Älteren Annahmen eines mercurialifchen, eines 
Fchwefligen und eines falzigen Elements in feiner Lehre von drei Elementars 


erben, der mercurialifchen, ber brennbaren und der glasartigen, reproducirte, 


un Ne 
efandı 
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zen. — Xeltere 
Aafichten. 
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zu verftehen, und nicht richtiger waren. Einfach in ihrem Fundamentalſat 
und unzureichend in den Anwendungen war van Helmont's Lehre, alle orga⸗ 
nifhen Subftanzen beftehen aus Waffer, welches ſich in alle andere Körper, 
die fih aus jenen Subftanzen ziehen laffen, verwandeln könne (vergl. Theill, 
Seite 120 und Theil Il, Seite 273). Wenn er aber audy annahm, am 
Waſſer bitden fich alle organifchen Körper, fo feheint er doch auch geglamkt 
su haben, in den fchon gebildeten derartigen Körpern feien anbere nähe: 
Beftandtheite, vielleicht Waſſer in umgeänderter Form, enthalten. Dim 
Vorurtheil feiner Vorgänger, daß die Beſtandtheile durch die Einwirkun— 
der Hitze ifolirt werden, fich anfchließend meinte er 5. B., die Eichenkoble, 
weiche bei dem Berbrennen ein Gas und Afche liefert, beftehe aus diefm 
Gas und aus Afche, und er fuchte fogar das Verhältniß dieſer näheren Br 
ftandtheile quantitativ zu ermitteln (vergl. Theil III, Seite 280). 


eelegung der Die Unrichtigkeit der Anficht, das Feuer zerlege jeden organifdyen Kr 


ıfamnıeng 
jteren ara. 
[den Käry 


- per in feine Beftandtheile, wurde beſonders durch Bo:;Te, in deffen Che 


ihre näberenmista scepticus (1661), dargethan; er zeigte hauptſaͤchlich, daß bas Jenz 


Bandtpeile, 


auf diefe Körper anders bei Luftzutritt, als bei abgefchloffener Luft wnk 
und daß auf diefe Art fich verfchiedenartige Producte erhalten laſſen, weikt 
auf den Namen des mercurialifchen oder fchmefligen Principe Anfprad 
machen koͤnnten, und von denen keines diefe Bezeichnung wirklich verdient. 
Die Erfenntniß diefer Wahrheit drang allmilig durch. ®. Kemer 
machte in den Abhandlungen der Parifer Akademie für 1719 darauf ıf 
merffam, daß die Wärme die organifchen Körper mehr verändere, ale ur 
fege, und aus heilfamen und aus giftigen Pflanzen ganz diefelben Eur 
ftanzen hervorbringe; in den animalifhen Stoffen fei Säure entbaum 
aber die Zerlegung durch das Feuer zeige diefelbe niht an. Cr rietb, de 
organifchen Körper mittelft Auflöfungsmittel zu zerlegen, und erft diele er 
wonnenen gleichartigen Subftanzen werde man mit Nuben der chemiſche 
Analpſe (durch dad Feuer) unterwerfen koͤnnen. In den zmei felgmie 
Jahren veröffentlichte er noch mehrere Abhandlungen, worin er diefe Autkt 
meiter audführte. Während früher die Unterſuchung der organiſchen Sech 
nur in dem Verſuche, eine Art Flementaranalnfe der ganzen Pflanzen ede 
Thiere anzuſtellen, beftanden hatte, fuchte man jest, die ſchon vor der Ir 
legung in diefen Körpern fertig gebildeten Beftandtheile abzuſcheiden. 
Diefe Art analptifcher Unterfuhung war für die Vegetabilien Kies 
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durch die Beſtrebungen mehrerer Jatrochemiker vorbereitet worben; Pas arcipung, ve 
racelſus war bereits bemüht gemwefen, aus den Pflanzen die arzneilich ber maniäen d 
ſonders wirffamen Beftandtheile, oder die Quinteffenz, auszuziehen, Tache⸗ —E 
nius hatte vielfach uͤber die Gewinnung des weſentlichen Salzes aus Ges 
waͤchſen gearbeitet. Dieſen Verſuchen, aus einer Pflanze einen Beſtandtheil 
darzuſtellen, folgten nun im Anfange des 18. Jahrhunderts andere, mit 
dem Zweck, eine Pflanze in alle ihre naͤheren Beſtandtheile zu zerlegen. 
Bon den Chemikern des 18. Jahrhunderts wird namentlich Boerhave 
als derjenige genannt, welcher dazu anregte, nad) der letzteren Act an ber 
Zerlegung der Pflanzen zu arbeiten. Als nähere Beftandtheile, die man in 
ben Vegetabilien gefunden habe, werden von ihm in feinen Klementis Che- 
miae (1732) folgende Subftangen genannt: Spiritus Rector (das Aroma) ; 
oleum princeps hujus spirilus vera sedes; sal acıdus; sal neuter; sal 
alcalinus fixus vel volatilis; oleum sali mistum saponis in modum; inde- 
que Ortus succus saponaceus; oleum tenacissinie terrac inhaerens, 
neque inde temere separandum; terra denique sincera firma basis 
omnium; sunt haec, quae produxit de plantis, ostenditque, sana Chemia. 
Die Zahl der Pflangenbeftandtheile, weiche man bei der Analnfe als nähere 
unterfchied, vergrößerte fich bald; 1797 betrachteten Deveur und Baus 
quelin als folche den Ertractivftoff, den Schleim oder das Gummi, ben 
Zuder, das mefentlihe Satz oder die Säure, das fette oder fire Del, das 
flüchtige oder mefentliche Del, den Kampher, das Harz, den Balfam, das 
Gummiharz, das elaftifhe Gummi oder Harz, das Stärkemehl, den Kleber, 
das Holz oder den fibroͤſen Beſtandtheil und den Gerbeſtoff. Wie die 
ſpaͤteren Entdeckungen die Zahl ſolcher Deadeheile noch groͤßer werden lie⸗ 
fen, iſt bekannt. Rue 
4. 
Wir haben indeß hier weniger die Auftchten über die näheren Beſtand⸗ Anfiarn 


theile der Pflanzen, als diejenigen über die Elementarconftitution der orga- uber vriee 


entarcor 


nifhen Stoffe überhaupt zu unterfuchen. In letzterer Beziehung finden fi —8* 
ziemlich beſtimmte Begriffe bei den Begruͤndern und Anhängern des phlo⸗* 
giſtiſchen Syſtems; um fie kennen zu lernen, muͤſſen mir in das 17. Jahr: 
hundert zurüdgeben. 

Becher, welcher die Älteren Annahmen eines mercurialifchen, eines 
ſchwefligen und eines falzigen Elements in feiner Lehre von drei Elementars 


teben, der miercurialifchen, der brennbaren und der glaßartigen, reproducirte, 
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Ste der Phlo- nahm diefe Ießteren nebft dem elementaren Waſſer in den mineralifcyen wie 

—* — in den organiſchen Subſtanzen an. In den erſteren ſeien dieſe Elemmt 

Key. auf eine ſehr einfache, in dem letzteren auf verwickeltere Art zu verſchieden 
artigen näheren Beſtandtheilen vereinigt, meint er in feiner Phvsica snb- 
terranea (1669). Auch Stahl ift in dem Specimen Becherianum (170% 
der Anficht, die organifhen Subſtanzen müffen biefelben Elemente haben 
wie die unorganifchen, denn die Pflanzen ziehen ihre Nahrung aus ber Erde, 
alfo aus den Mineralien, und die Thiere aus den Pflanzen, nur malte in 
der Mifchung der Subftanzen, welche dem Pflanzen: und Xhierreiche ange 
hören, das mäÄfferige Element und das Phlogifton vor; daß die hierher ge 
börigen Subſtanzen materiam aqueo -phlogiston enthalten, fei für fe 
charakteriftifh. Die meiften organifchen Subſtanzen betrachtete Stabi ai 
aus falzigen (fauren) Theilchen, Phiogifton und Waſſer beſtehend, oder de 
beiden erfteren koͤnnten zu Del vereinigt und fo mit Waffer verbunden fen 
Demgemäß galt in dem phlogiftifchen Spftem der Weingeift als aus Oel m 
Maffer, oder als aus Säure, Phlogifton und Waffer beftehend; das De 
ale aus Phlogifton, Säure, Waffer und vielleicht etwas Erde, oder nıd 
Scheele als aus Phlogifton, Koblenfäure und Waffer beftehend u. f.f 
Bei der fpeciellen Gefchichte der einzelnen organifchen Subftanzen werden wit 
die Anfichten der Phiogiftiter über die elementare Conſtitution derfeiben ned 
genauer unterfuchen. 


tRedung der Diefe Anfichten wurden durch Lavoiſier umgeftürst. Diefer beauge 
Hartınandı die ſchon vor längerer Zeit gemachten Wahrnehmungen, daß bei ber Br - 
(den — brennung organiſcher Subſtamen Kohlenſaͤure und Waſſer entſtehen, m 
die von ihm oder zu feiner Zeit jemachten Entdeckungen, daß bei der Bm 
brennung der brennbare Körper ſich mit Sauerftoff vereinigt, und N 
Koblenfiure aus Kohlenftoff und Gauerftoff, und Waffer aus Maier! 
und Suuerftoff befteht; er kam zu dem Schluffe, daß die organifchen Kim 
Kohlenstoff und Waſſerſtoff als elementare Beſtandtheile enthalten. 
Die Bildung der Kohblenfäure bei der Verbrennung ber Koblen kanns 
fhon van Helmont gegen die Mitte des 17. Jahrhunders und Blat 
um die Mitte des 18. Jahrhunders (vergl. Theil III, Seite 280 und 2. 
Prieftlen zeigte 1772, daB ſich diefe Luftart auch bei der Verbrennes: 
von Lichtkerzen, von Weingeift, Aether u. a. bildet. 
Das Entſtehen von Waffer bei der Verbrennung von Dei, Buhl 
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olz, moͤglichſt rectificirtem Weingeift u. a. hatte van Helmont gleiche ennezung ı 
18 ſchon bemerkt; die bei der Verbrennung von MWeingeift fich zeigende Khan, 
zaſſerbildung, welche auch Glauber gekannt zu haben feheint, war ſpaͤter "en 
ch Boyle in feinen Considerations and Experiments touching the 
igin of qualities and forms (1664) beftätigt worden; C. 3. Geoffroy 
ste ihrer 1718 in den Parifer Memoiren und Stahl in feinen Expe- 
nentis, observationibus et animadversionibus CCC (1731) erwähnt; 
under hatte in feinem Conspectus Chemiae (1730) bereits angegeben, 
an Bönne diefe Bildung von Waller befonders dann wahrnehmen, wenn 
an den Weingeift in einer tubulirten Retorte verbrenne, fo daß fich der 
tſtehende Dunft nad) der Vorlage hinziehe; Borrhave hatte in feinen 
ementis chemiae (1732) über diefen Gegenftand meitläufig gehandelt 
regt. Theil Il, Seite 274). Scheele gab in feiner Abhandlung von 
ft und Feuer (1777) an, bie Dele liefern bei der Verbrennung Kohlen» 
ure und Waſſer, und er fchloß, daß diefe Subſtanzen nebft dem Phlogifton 
e Elementarbeſtandtheile der Dele feien. 
Nachdem Lavoiſier von 1775 an nachgewiefen hatte, daß bie Koh: 
ıfäure aus Kohle und Sauerftoff beftehe, und Cavendiſh's Entdedung, 
$ das Verbrennungsproduct des Wafferftoffs Waffer fei, dem Erfteren 1783 
kannt geworden und von ihm beftätigt worden mar, folgerte diefer noch 
83, in feiner (1784 in den Schriften der Parifer Akademie für 1781 
blicirten) Arbeit Über die Zerlegung des Waſſers, der MWeingeift müffe 
hlenſtoff und Wafferftoff ats Beftandtheile enthalten, da er bei der Ver⸗ 
mnung Koblenfäure und Waſſer liefere. Zugleich gab er damals an, 
; Ungen (hoͤchſt rectificirten) Weingeiftes geben bei der Verbrennung 181/, 


gen Waffer. 


Bon nım an befchäftigte fih Lavoiſier eifrig mit ber Zerlegung von —8 
janiſchen Subſtanzen. Dieſe erſten Verſuche in der Elementaranalyſe der — 56 
janiſchen Verbindungen haben ein um fo größeres Intereſſe, da fie in der 
chſten Zeit nad) Lavoiſier faft ganz vernachläffigt wurden ; ich will hier 
les zufammenftellen, was mir aus ben Abhandlungen dieſes Gelehrten 
: diefen Gegenftand Wichtigkeit zu haben fcheint. 

Lavoifier’s Anatpfirmethode war faft immer folgende: Er beftimmte, garaıtie 
e viel Sauerftoff bei der Verbrennung einer beflimmten Quantität orgas 1789. 
cher Subſtanz verbraucht wird, und außerdem, mie viel Kohlenfäure fich 
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ARE, dabei bildet. Won der Annahme ausgehend, es entſtehe bei der Ber 


1780). 


brennung nur Waffer und Kohlenfäure, und das Gericht der verbrannt 
Subſtanz und bes verzehrten Sauerftoffs zufammengenommen müffe dem 
(Gericht der gebildeten Kohlenfäure und des gebildeten Waffers zufammen: 
genommen gleidy fein, ermittelte er, wie viel Waſſer ſich bildete, indem 
er das Gewicht der erzeugten Koblenfäure von der Summe ber Gerichte 
der verbrunnten Subſtanz und des verzehrten Sauerftoffe abzog. Aus den 
fo gefundenen Quantitäten Waffer und Kohlenſaͤure berechnete er dann ben 
Gehalt der verbrannten Subſtanz an Wafferftoff und Koblenftoff. 

Dies Verfahren fchlug er zuerft ein bei feiner (1784 in den Parie 
Memoiren für 1781 veröffentlichten) Unterfuhung über die Entftehung ie 
Kohlenfäure. Er ging hier von folgenden Annahmen aus, denen id bie 
jegt für richtig gehaltenen Zahlen beifege *). Bei 28 Barometerſtand und 
100 R. wiege 

1 Cubikzoll Sauerſtoff 0,47317 Gran (richtiger 0,5152) 
1 Waſſerſtoff 0,03745. ( =» 0,0329) 
1 » Kohlenfäure 0,6950 » (. 0,7083) 
100 Theile Waſſer enthalten 13,1 (richtiger 11,1) Procente Waſſerſteff. 


Auf diefe Annahmen geftägt fuchte nun Lavoifier in der angeführten 
Abhandlung die Zufammenfegung der Kohlenfäure, die von vegetabiliſcher 
Kohle und von Wachs (melhe Körper er ald nur aus Kohlenftoff und 
Mafferftoff zufammengefegt betrachtete) zu ermitteln. In eine mit Qucd: 
filbee gefperrte und mit Sauerftoff gefüllte Glocke wurde eine gewogene 
Kapfel mit Kohlen oder ein gewogenes Wachslicht gebracht, und diefe Kir 
per mittelft etwas Zunder und Phosphor, die baran befeftigt waren, durch 
ein heißes gekruͤmmtes Eifen, mit welchem man durch das Quedfilber unte 
die Glocke fahren konnte, entzündet. Beſtimmt wurden bei jedem Verſuche 
die anfänglich angewandte Menge Sauerftoff, die Quantität des verbrann: 
ten Körpers (duch Wägung der Kapfel mit Kohlen oder des Wachslichtet 
nad) ber Verbrennung), das Volum der Luft unter der Glocke nad der 
Verbrennung, die Quantität Kohlenſaͤure, die fich gebildet hatte (durch die 
Volumsverringerung auf Zufag von Bauftifchem Alkali) und die Quantitit 


*), Ein Pariſer Eubifzoll entfpricht 19,84 Eubifcentimetern. Das von Larci: 
fier in biefen Arbeiten gebrauchte Gewicht ift das alte franzöflihe Marl: 
gewicht, in welchem 1 Pfund = 16 Ungen, 1 Unze = 8 Drachmen (gros), 
1 Drachme = 72 Gran (grains) ift; 18,83 grains find = 1 Bramm. 
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nverändert gebliebenen Sauerſtoffs. Hier die Einzelnheiten von zwei 3363 
zerſuchen, nebſt Lavoiſier's (in den Decimalſtellen abgekuͤrzter) Be 1. 
chnung. 

Berbrennung von Kohle. 


Urſprũnglich angewandter Sauerfloff: 202,35 Cubilzoll 
Volum der Luft nach der Verbrennung: 17059 ⸗ 
Volumverminderung der Luft durch kauſt. Alk.: 96,66 » 
Rückſtaͤndiger Sauerſtoff: 73.93 » 
Berbraunte Kohle: 17,2 Gran. 


or dem Verſuche hatte man alfo: 


Angewandten Sauerfloff: 202,35 Eubifzofl = 95,75 Gran 
Angewandte Kohle: 172 » 


Summe der Gewichte vor dem Verbrennen 112,95 Gran. 


lad) dem Verſuche hatte man: 
Rückſtaͤndigen Sauerftoff: 73,93 Eubifzel = 34,76 Gran 


Erzengte Kohlenfänre: 96,66 » 67,18 » 
Alfo "erzeugtes Wafler: 11.01 » 
Summe ber Gerichte nach dem Verbrennen 112,95 Gran. 
Es beſtehen 11,01 Grau Waſſer aus 


956 » Sanerfloff 
und 1,45 » Waflerfloff. 


Su der angewandten Kohle find alſo: 1,45 Stan Waflerfloff 
15,75» Kohleuſtoff 
17,2 Gran Kohle. 


Es beſtehen 67,18 Gran Kohlenfäure aus 
15,75 » Koblenfloff 
51,43 | »  Gauerfloff. 
(Es iR naͤmlich 95,75 — 34,76 — 9,56 = 51,43) 


Dver es beſtehen 100 Kohle aus 91,6 Kohlenſtoff 
84 Waſſerſtoff. 


100 Kohlenfäure aus 23.5 Kohlenſtoff (richtiger iſt 27,3) 
76,5 Sauerflof ( = » 72,7) 


Berbrennung von Bade. 


Urfpränglih angewandter Sauerfloff: 194,797 Gubifgoll 
Bolum ver Luft nach der Verbrennung: 150,30 = 
Bolumnerminderung durch Fauft. Alf.: 96,438 = 
Rudkändiger Sauerfloff: 53,512 ⸗ 
Berbramies Bade: 21,75 Gran. 
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weifier’e Es vereinigten fi alfo 141,285 Enbilzoll Sauerſtoff = 66.85 Gras 
—S Wahhe = 2175 » 


Sunme der Gewichte vor dem Berbrennen 88.60 Gran. 
@s bildeten fi 96,438 Cubifzoll Kohlenfäure = 67,08 Streu 
mithin an Waſſer 21.52 >» 
Summe der Gewichte nach dem Berbrennen 88,60 Gran. 
21,52 &ran Waſſer beſtehen aus 18,696 Sauerſtoff 
284 Waſſerſtoff. 


21,75 Gran Wade enthalten alfo 2,824 Waflerfloff 
18,026 Koblenflof 
und 18,926 Gran Kohlenftoff müflen ih mit 66,85 — 18,6% = 48,154 Grm 
Sauerftoff zu Kohlenfäure vereinigt haben. 


GEs beftehen alfo 100 Wade aus 87.035 Kohlenſtoff (richtiger ift 81 Koblexkef 
und 12,965 Waſſerſtoff 14 Vaferirh 
5 GaucheP 


100 Kohlenfäure aus 28,22 Koblenfloff (richtiger IR 27.3) 
und 71,78 Sauerſtoff » » 727). 

Meitläufiger noch behandelte Lavoiſier diefen Gegenſtand in einer Ib 
handlung über die Verbindung des Sauerftoffs mit dem Weingeiſt, den 
Del und anderen brennbaren Körpern, weldye in den (1787 publicirte 
Schriften der Parifer Akademie für 1784 enthalten iſt Die Analriın, 
welche er hier mittheilt, wurden auf die eben angegebene Weife angeſtelt 
die Berechnung meicht etwas ab, indem Lavoiſier bier das Gewicht wen 
1 Cubikzoll Sauerftoffgag — 0,5 Gran fest (richtiger ift 0,5152), web 
annimmt, im Waffer feien 15 Procent (richtiger ift 11,1) Waſſerſtoff un 
in der Koblenfäure 28 (richtiger 27,3) Kobienftoff enthalten. 

Die erfte Analyſe betrifft den MWeingeift; zur Zerlegung bdiefes Ries 
eignete fih, wie Lavoiſier auch richtig felbft bemerkt, die angemant 
Methode am menigften, weil Verbampfung der Subftanz dabei midt = 
vermeiden iſt. Er glaubte, der Weingeift enthalte ungefähr 28,5 Procst 
Kohlenftoff auf 8 Waflerftoff und 63,5 darin enthaltene Waſſer O 
gleich nicht angegeben ift, von welchen fpecififchen Gewichte der angemande 
Weingeift war, fo ließe fi doch mit Lavoiſier's Angabe vergleichen, we 
viel Waſſerſtoff und mie viel feinen Elementen nad) darin vorkandenet un 
fertig gebilbetes Waffer in 100 Xheilen eines Weingeiftes enthalten if 
welcher 28,5 Procent Koblenftoff enthält. Da jedoch die Analpfe ungeass 
fein mußte, abgefehen von ber irrthuͤmlichen Berechnung wegen der u gr 
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fen Annahme des Waſſerſtoffgehaltes des gebildeten Waffers, fo fcheint mir, Lavoifie 
eine folche Vergleichung unnöthig zu fein. “N ren) 
Anders ift es mit Ravoifier’s Analyfen des Baumdls und bes 
Wachſes; die unmittelbaren Refultate, weiche er hier erlangte, find ein glaͤn⸗ 
zender Beweis feiner Geſchicklichkeit im Erperimentiren; ganz richtige Folge⸗ 
ungen aus ihnen zu ziehen, verhinderte ihn nur feine unrichtige Annahme 
über die Zufammenfegung des Waſſers. 
In zwei Verſuchen über die Verbrennung des Wachſes erhielt Las 
voifier folgende Zahlen, denen ich hier feine Berechnung beifüge. 


I. II. 
Menge des verzehrten Sauerfloffs in Gubifzollen 133,10 141,29 
in Sranen 66.55 70,64 
Menge der erzeugten Kohleuſäure in Gubifzolfen 90,046 96,48 
in Sranen 62,58 67.08 
Gewicht des verbrannten Wachſes in Granen 21, pe 21,75 
Alfo Gewicht des erzeugten Waſſers 25,31 

' (Guss 4210) (ma+2L1 
— 62,58 

Kohlenſtoffgehalt der erzeugten Menge Roblenfäure 17,52 18 78 
Waſſerſtoffgehalt der erzeugten Menge Waſſer 3,88 3,80 
21,40 22,58 


Die Summe der fo berechneten Quantitäten Koblenftoff und Waſſer⸗ 
ſtoff ſtimmt nahe überein mit dem Gewicht des verbrannten Wachſes; fie 
iſt einmal größer, einmal Meiner. Lavoiſier fcheint hierdurch in der Idee 
beftärkt worden zu fein, das Wachs enthalte nur Kohlenſtoff und Waſſer⸗ 
floff. Die größere Uebereinflimmung der Refultate in Betreff des Waſſer⸗ 
ſtoffs fcheint ihm verleitet zu haben, die Beſtimmung diefes Elementes für 
ficherer zu halten, als die des Kohlenſtoffs; er zog vor, den letzteren aus 
der Differenz zu ermitteln, und er nahm an, es beftehen 


21.90 Gran Bade 21,75 Wade 
aus 3,88 Waſſerſtoff aus 380 Wuflerftof 
und 18,02 Koblenfoff und 17,95 Kohlenſtoff 

oder für 100 Theile fei die Zufammenfegung des Wachfes 

82.3 Kohllenſtoff 82,5 Kohlenſtoff 

17,7 Waſſerſtoff 17,5 Waſſerſtoff. 


Berechnet man Lavoifier’s unmittelbare Data ganz nach feiner 
Urt, aber mit Zugrundelegung der jetzt angenommenen Beftimmungen über 


eilt. die Schwere der Safe (alle Meffungen geben, wie fchon bemerkt, auf 1008 


1708). 
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“und die Zufammenfegung der Kohlenfäure und des Waſſers, fo findet man 


Folgendes: N 1 

Gewicht des verdrannten Wachſes 21.90 21.75 
Gewicht des verzehrten Sauerflof . 68,57 72,79 
Gewicht der erzeugten Kohlenfäure 63,78 68.34 
Gewicht des erzeugten Waflers 26,69 26 20 
Koblenftoffgehalt der erzeugten Koblenfänre 17,39 18,64 
Waſſerſtoffgehalt des erzeugten Waſſers 2,97 2,91 
Das Deficit als Sauerftoff berechnet 1,54 0,20 

79,4 85,7 Rohlexkrf 

Procentifhe Zufammenfeßung des Wacfes ‘13,6 13,4 Baferhf 

70 09 Gesah 


Nach den neueren Unterfuchungen find in dem Wache etwa 81 Pr 
cente Kohlenſtoff, 14 Wafferftoff und 5 Sauerftoff enthalten. 

Folgende Zahlen erhielt Lavoifier bei der Verbrennung des Baumil 
und bei feiner Berechnumg diefer Refultate: 


Menge des verzehrten Sauerfloffs: 124 Eubifzoll = 62,00 Bran 
Menge der erzeugten Roblenfäure 79,5 » = 425 » 


Menge des verbraunten Baumöle . . . .» . - 19,25 » 
Alfo Menge des erzeugten Waflert - - . . . - 27,00 » 
Kohlenftoffgehalt der erzeugten Kohlenfäure . . . 15,20 » 
Waflerftoffgehalt des erzeugten Waflere . . . " 4,05 » 

19,25 ran. 





Hier ftimmt die Summe der nah Lavoiſier's Berechnung gefun® : 


nen Quantitäten Koblenftoff und Wafferftoff genau mit der angewandte 
Menge Baumoͤl überein. Lavoiſier ſchloß aus diefer Analyfe, das Val 
enthalte 78,9 Procente Kohtenftoff auf 21,1 Procente Waſſerſtoff. 
Berechnet man die von Lavoiſier bei dem Verſuch unmittelbar erbab 
tenen Refultate mit Zugrundelegung der jeßt angenommenen Beflimmungs 
fo findet man: 
Gewicht des verzehrten Saunrfole . . . . 63.88 Gran 


Gewicht des verbrannten Banmöle . . . . 19,25 » 
Gewicht der erzeugten Roblenfäure . . . . 56,31 » 
Alfo Gewicht des erzeugten Waflere . - . 26,78 » 
Kohlenfloffgehalt ver erzeugten Kohlenfäure . 15,36 » 
Wafferftoffgehalt des erzeugten Waflere - . - 2.97 » 


Das Defictt, ale Sauerfloff berehnt . . - 0,9 
79.8 Roblenfch 12 


Die procentifhe Zufammenfehung des Baumoͤls 1154 Waſſerſtoff (13.8: 
4,8 Gausıfeff (9,4) 


vum. 
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Die in Klammern beigefügten Zahlen find die, welche Gay⸗Luſſac, uꝛgꝛ 
md Thénard 1809 für die Zufammenfegung des Baumoͤls fanden. vn, 

Lavoifier’s Analpfen waren alfo in ihren unmittelbaren Ergebs 
niffen fo genau, daß man fie den Verfuchen aller anderen während ber fols 
genden 20 Jahre über benfelben Gegenftand arbeitenden Chemiker mindeftene 
an die Seite ftellen kann. Die Berechnung diefer Ergebniffe gab ein approgis 
mativ richtige6 Mefultat nur für den Kobienftoffgehalt der unterfuchten 
Subſtanz, ein ganz irriges gab fie für den Wafferftoffgehalt, der nach dem 
urthämlich viel zu groß angenommenen Waflerftoffgehalt des Waſſers zu 
hech ausfallen mußte. Lavoiſier fand alfo nad) feiner Berechnungsweiſe 
u viel Waſſerſtoff, und in Kolge defien zu wenig Sauerſtoff; daß ber letztere 
ia dem Wachſe und dem Baumoͤl enthalten fei, entging ihm fogar gänzlich. 

Am Allgemeinen jedoch betrachtete Lavoiſier die vegetabilifhen Sub⸗ 
fanzen als aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Gauerftoff zufammengefest, 
und die Erkenntniß diefer Zufammenfehung befähigte ihn, in den (1788 
pablicirten) Memoiren der Parifer Akademie für 1786 die Entftehung der 
Producte bei der trocknen Deftillation organifcher Körper zu erflären. Die 
Abhandlung handelt der Weberfchrift nach von der Zerlegung des Waflers 
durch vegetabilifche und animalifhe Subftanzen. Lavoifier verfolgt hier 
baffelbe Ziel, weiches ſich Boyle, über hundert Jahre früher, vorgefegt 
hatte: zu beweifen, daß bie Körper, weiche bei der trocknen Deftillation ber 
seganifchen Werbindungen auftreten, nicht als nähere Beftandtheile ſchon 
gebildet im diefen Verbindungen vorhanden fein. Ein organifcher Körper, 
weicher eine dreifache Verbindung aus Koblenftoff, Wafleritoff und Sauer 
ſtoff fei und noch etwas ſchon gebüldetes Waſſer enthalte, gebe bei bem Er⸗ 
higen Kobienfäure und brennbares Bas, indem das Waſſer zerlegt werde, 
mden überhaupt bei der Erhitzung aller vorhandene Sauerſtoff fich mit 
Rebienftoff zu Koblenfäure vereinige, und der fo frei werdende Wafferftoff, 
noch etwas Kohle aufnehmend, ald Gas entmeiche. Del entſtehe, indem 
ih Wafferftoff mit mehr Kohlenſtoff verbinde. So entwidelte Lavoifier 
den fpäter flet6 anerkannten Sag, daß die bei der trocknen Deftillation orgas 
nifcher Verbindungen ſich bildenden Producte nicht die näheren Beftandtheile 
von jenen find, fondern nur aus denfelben, aber in verfchiedenen Proportionen 
m verfchiedenen Körpern vereinigten, Elementen wie jene beftehen. 

In weicher Weife Lavoiſier ſolche Subftanzen analpfirte, die weniger 
kennbar als die oben genannten find, weiß ich nit. Doch muß er es 
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tavaigierse, „nerfucht haben, benn in feinem Trait€ elementaire de chimie (1789) giebt 


( 
1768). 


er die Refultate von einer Analpfe des Zuders. Diefe find in jeder Bee 
bung irrig, wie eine Vergleihung mit den beigefegten richtigen Zahlen zeigt. 
100 Zuder follen nad) Lavoifier beitehen aus 
28 Koblenftoff (42,1) 
8 Waflerfloff ( 6,4) 
64 Sauerfloff (51,5) 
In diefer Schrift nennt er auch bereits den Stickſtoff als einen elemen 
taren Beftandtheil der animalifchen Subflanzen, ebenfo den Phosphor. 
Lavoifier mar nicht allein der Begründer der Elementaranalyfe dr 
organifhen Verbindungen, er entdeckte nicht allein eine Analyſirmethede, 
welche im MWefentlihen noch lange nach ihm befolgt. wurde, fonbern fein 
Scharffinn ließ ihm bereits Vieles beachten und verfuchen, beffen Ausführung - 


‚ in neuerer Zeit die Elementaranalyfe ficherer und leichter. gemacht hat. Er 


bereite erfannte, von welcher Wichtigkeit es fei, bie Menge des bei der Ans 
Infe fi bildenden Waſſers direct zu beſtimmen; er bereits erhikte verbrem: 


liche Materien mit Metalloryden, um aus der Quantität der gebifdeten Rob 


lenſaͤure den Kohienftoffgehalt der erfteren zu ermitteln. Bei der Bericht 
erftattung über die verfhiedenen Anatpfirmethoden, wo diefe Werbefferungn 
in Anwendung famen, werde ic, genauer angeben, mie ſchon Lavoifier 
auf fie hingewieſen hatte. 

Nach Lavoiſier's Tode war unter den ihn überlebenden Chemikem 
feiner, welcher fich fo wie jener mit diefem Gegenftande befchäftigt hätte. 
In Deutfchland war zu jener Zeit das Lavoifier’fche Spftem überhau 
noch lebhaft beftritten. Viele Chemiker hielten bier die auf genaue Verſuche 
geftüsten Anfichten dieſes Gelehrten über die Elementarbeſtandtheile ber 
organifchen Verbindungen für unmahrfcheinlidher, als die unbeftimmte Be 
hauptung Wefteumb’& (1789), die Refultate der völligen Zerlegung de 
vegetabitifchen Säuren fein Phosphorfäure und Luftfäure (Kohlenſaͤure) 
Die wenigen Anhänger Lavoiſier's in Deutfchland waren beſchaͤftigt mit 
der Vertheidigung des ganzen Syſtems, und fanden nicht Zeit, an der Aut 
bildung eines unentmwidelten einzelnen Theiles deflelben zu arbeiten. — Aus 
in Frankreich befümmerte man fich wenig mehr um die Elementaranalpft; 
man führte die von Ravoifier gewonnenen Refultate an, ohne ſich vid 
um ihre Berichtigung oder um ihre Vervielfältigung zu bemühen. our: 
croy gab in feinem Systeme des connaissances chimiques (1802) an, 


Ausbildung der organifhen Chemie im Allgemeinen. 257 


nad) Berfuchen von ihm und Vauquelin beftehen 100 Gummi aus 23,08 
Kohienftoff, 11,54 Waſſerſtoff und 65,38 Sauerftoff; 100 Kieefäure aus 
13 Kohlenſtoff, 10 Wafferftoff und 77 Sauerftoff. Beide Analyfen find ganz 
unrichtig ; die Genauigkeit der letzteren bezweifelte ſchon Berthollet in feis 
ner Statique chimique (1803), welcher hier auch meinte, in dem Zuder 
fei mehr Kobtenftoff enthalten, als Lavoiſier angegeben habe; wohl gegen 
33 Procent, welche Zahl er aber auch nicht für ficher hielt. 

Um das Jahr 1806 fingen erft wieder einige Chemiker an, fich mit 
der Elementaranalpfe organifcher Verbindungen zu befchäftigen.. Das Ver: 
fahren, was fie einſchlugen, beitand im Allgemeinen darin, bie Subftanzen 
in Dampfgeftalt mit Sauerftoffgae zu mifchen und das Gemenge wie eine 
Basmifhung zu analufiren, oder darin, die Subſtanzen durch ein gluͤhendes 
Rohr zu leiten, in Kohle und permanente Safe zu verwandeln und diefe zu 


analyſiren. Th. v. Sauffure legte 1807 der Parifer Akademie feine Ver⸗ zı. v. S⸗ 


fudye Über die Zerlegung des Alkohole und des Aethers vor. Zur Zerlegung 
des Alkohols wandte er drei Methoden an: 1) Die von Lavoifier ſchon 
verfuchte, Weingeift in Gauerftoff in einer Lampe zu verbrennen. 2) Eine 
beftimmte Quantität Sauerftoffgae, welcher eine bekannte Menge Weingeift: 
damıpf beigemengt war, mit einem befannten Volum Wafferftoff detoniren 
zu lafſen; er beflimmte, wie viel Kohlenſaͤure ſich bildet, und wie viel Sauer: 
floff zur Verbrennung der vorhandenen Menge Alkohol noͤthig ift (das 
letztere durch Subtraction des zur Verbrennung des zugefesten Wafferftoffe 
noͤthigen Sauerftoffs von der ganzen Menge Sauerftoff, die bei der Deto⸗ 
nation fich zu Kohlenfäure und Waffer verband). 3) Indem er Alkohol 
durch ein gluͤhendes Porzellanrohr ftreichen ließ, wo fich Waffer, ein brenn⸗ 
bares Bas, Kohtenftoff und fehr wenig Del bildeten, deren Quantitäten 
beſtimmt wurden. Der Koblenftoff des gebildeten Deles wurde durch 
Schaͤtzung beſtimmt, das brennbare Gas nach gemähnlicher Weiſe analyfirt. 
— Die nah 1) erhaltenen Refuttate erklaͤrte Sauffure ſelbſt für ungenau; 
die nach 3) erhaltenen hielt er für die richtigften; er glaubte noch, daß in 
dem Alkohol auch Stickſtoff enthalten fei, und behauptete auch, es feien darin 
unorganifche Körper (Kart und Kali) vorhanden. — Den Aether analyfirte 
ee nur nach den zwei legteren Methoden, hielt aber die auf Zerlegung dee 
Aethers in einer glühenden Röhre beruhende hier für ungenau, weil fi) 
vieles Dei von unbelannter Zufammenfegung bilde. — Seine Refultate wa⸗ 
con, verglichen mit den (in Klammern eingefchloffenen) richtigen Zahlen: 
Kopp’s Geptidee der Epemic. IV. 17 


ure’d Am 
(1807). 
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n dem Apparat einige Kugeln der Miſchung aus chlorſaurem Kali und wan-eufı 
eganifcher Subftanz verbrannt worden waren, um die atmofphärifche Luft Knalyfen € 
us der Verbrennungsröhre zu entfernen, wurde eine gewogene Menge der 
Mifchung verbrannt, und das hier ſich entwidelnde Gas aufgefangen. Von 

ver Mifchung mar bekannt, wie viel chlorfaures Kali und mie viel organifche 
Subſtanz darin enthalten waren, alfo auch, wie viel Sauerfloffgas das 

eftere für fich bei der Zerfegung hätte geben müffen; es wurde beftimmt, 

wie viel Sauerftoffgas in dem erhaltenen Gas enthalten war, und fo ers 

mittelt, wie viel Sauerftoff ſich bei ber Verbrennung mit der organifchen 
Subftanz verbunden hatte, es wurde unterfucht, wie viel Kohlenfäure in 

vem erhaltenen Gas enthalten war, und das Gewicht derfelben von ber 
Summe der Gewichte des verzehrten Sauerftoffs und der angewandten 
yeganifhen Subflanz abgezogen, gab an, wie viel Waffer fich gebildet hatte. 
Daraus, wie viel Waſſer und wie viel Kohlenfäure eine gewiffe Menge der 
rganifchen Subftanz bei der Verbrennung gab, ließ fi ihr Waſſerſtoff⸗ 

amd Kobienftoffgehalt berechnen. War die Subftanz ftidftoffhaltig, fo 

wurde fie mit möglichft wenig chlorfaurem Kali verbrannt, um die Orpdation 

bes Stickſtoffs zu vermeiden, und es wurde gefucht, wie viel Stickſtoff in 

yem fich entwidelnden Gas enthalten war. 

Die Refultate, welche Gay⸗Luſſac und Thenard auf diefe Weife 
erhalten hatten, legten fie im Anfang des Jahres 1810 der Parifer Aka⸗ 
demie vor. Sie hatten 15 ftidftofffreie Körper (Rohrzuder, arabifches 
Bummi, Staͤrkemehl, Milchzucker, Eichenholz, Buchenholz, Terpenthinharz, 

Fopal, Wachs, Baumoͤl, Schleimfäure, Kleefäure, Weinfteinfäure, Citro⸗ 
nenfäure und Effigfäure; die Säuren in ihrer Verbindung mit Kalt oder 
Barpt) und 4 ſtickſtoffhaltige Körper (Fibrin, Albumin, Cafein und Gelatine) 
unterſucht. Diele von diefen Analpfen find fehr genau; einige wurden mit 
Subſtanzen angeftellt,, weiche noch Waſſer enthielten (fo die der Kieefäure 
mit kleeſaurem Kalk, der bei 1009 getrocknet noch 1 Atom Waſſer enthielt). 

Einen weiteren bedeutenden Kortfchritt machte die Elementaranalpfe Yerzeri 
oeganifcher Verbindungen durch Berzelius' Arbeiten. Während man bie: Arelven 
her immer auf den Waflerftoffgehalt der zu unterfuchenden Subftanz aus 
ben Gewichte des nur indirect beflimmten, bei dem Verbrennen fic bilden: 
ben Waſſers gefchloffen, und die erzeugte Kohlenfäure immer nur dem Vo: 
um nach beflimmt und dann auf Gewicht reducirt hatte, zeigte Berzelius 
'1814), wie man beide Verbrennungsproducte, das Waffer und die Kohlen- 

' 17* 
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fäure, direct dem Gewichte nach beſtimmen koͤnne. Schon Lavoiſier hatte 


* in ſeiner Abhandlung über die Verbindung des Sauerſtoffs mit Weingeif, 


Del und anderen Körpern (1787) darauf aufmerffam gemacht, von welchem 
Vortheil e8 fein müffe, menn man das bei der Verbrennung entfichend: 
Waſſer geradezu waͤgen könne, flatt es durch den Verluſt zu beſtimmen 
aber bis zu Berzelius hatte Bein Chemiker jenes ausgeführt. Berze⸗ 
lius' Analyſirmethode beſtand damals darin, bie zu analyſirende Subftan 
mit einer Miſchung aus chlorſaurem Kali und Chlornatrium innig zu ma: 
gen, das Gemenge in einer Glasroͤhre zu erhigen, das entſtehende Waffe 
für fi und in einer mit Chlorcalcium gefüllten Röhre aufzufangen , des 
ſich entwidlelnde Gas unter einer mit Quedfilber gefüllten Glocke zu fan 
meln, und ein gewogenes, mit Kali gefülltes Gefäß hineinzubringen, um die 


Kohlenſaͤure zu binden und mägen zu können. Die Gewichtszunahme dieſet 


Gefäßes und der zur Auffammlung des Waffers beflimmten Apparate lichen 
ihn erkennen, wie viel Koblenfäure und wie viel Waſſer fich bei der Ber 
brennung gebildet hatten, oder wie viel Kohlenftoff und wie viel Waſſerſtoff 
in der analpfirten Subftanz enthalten waren. Auf dieſe Weife analpfirte er 
damals 14 ſtickſtofffreie Subſtanzen (Citronenfäure, Weinfteinfäure, Klee 
fäure, Bernfteinfdure, Effigfäure, Gallusſaͤure, Schleimfäure, Benzoẽſaͤurt, 
Ameifenfäure, Tannin, Rohrzuder, Mitchzuder, arabiſches Gummi, Stärke 
mehl). 

Gay⸗Luſſacs und Thénard's Methode ſowohi, als die durch 
Berzelius befolgte, eignete ſich nicht zur Analyſe von fluͤchtigen Koͤrpern 
fuͤr dieſe wandte man immer noch die fruͤher verſuchten an. Th. von 
Sauffure legte der Pariſer Akademie 1814 neue Verſuche Über die Zu 
fammenfegung des Alkohols und des Aethers vor; den erfteren hatte er jett 
nur durch Zerfegung in glühenden Röhren und Unterfuchung der Zufammen: 
fesung der Zerfesungsproducte analpfirt, den Aether durch Detonation von 
Aetherdampf mit Sauerfloffgae. Er fand fo die Zufammenfegung von 


Alkohol. Aether. 
Kohlenſtoff 52,0 (52,2) 68.0 (64,9) 
Waſſerſtoff 13,7 (13,0) 14,4 (13,5) 
Sauerflof 34,3 (34,8) 17,6 (21,6) 


welche Zahlen den beigefesten richtigen fchon fehr nahe kommen. 


Auch Gay⸗Luſſac zeriegte 1815 die Blaufäure, indem er den Dampf 
berfelben mit Sauerftoff detoniren ließ. Doch gebrauchte er auch ſchon zur 
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Analyſe jmer Säure das Kupferoxyd; mit der Anwendung dieſes Körpers 
an die Stelle des chlorfauren Kali’ war ein weiterer Schritt gethan, die 
Elementaranalyſe ihrer Vervollkommnung entgegenzuführen. 

Schon Lavoifier hatte organifhe Subftanzen mit ſolchen Metalls Anwendung 
oxyden, die ihren Sauerftoff bei erhöhter Temperatur leicht an verbrenn: Eienuntaran 
lie Körper abgeben, erhigt, um die Zufammenfegung jener Subftanzen zu 
ermitteln. In feiner Abhandlung über die Entftehung der Kohlenfäure 
(1784) befchrieb er, wie er Kohlenpulver mit Quedfilberoryd oder mit Men: 
nige gemifcht erhiste, und aus der Quantität der erzeugten Koblenfäure und 
ber verbrannten Koble oder des verzehrten Sauerftoffs die Zuſammenſetzung 
der Kohlenfaͤure beftimmte. Bei der Verbrennung mit Mennige beftimmte 
er das Gewicht derfelben und das ber zugefesten Kohle, das Gewicht des 
bei der Verdrennung reducirten Bleies und das der unverbrannt gebliebenen 
Kohle, und die Menge der ſich entwidelnden Kohlenfäure; er konnte fo dar: 
auf ſchließen, wie, viel Waſſer ſich gebildet habe, und er gab audy an, wie 
viel Koblenftoff und wie viel Wafferftoff die analyfirte Kohle enthalte. La⸗ 
voifier hatte fo die noch jest hauptſaͤchlich befolgte Methode, organifche 
Subflanzen zu analpfiren, angebahnt, aber weder er, noch die zunächft nad) 
ihm fich mit diefem Gegenftande befchäftigenden Chemiker gingen auf diefem 
Wege meiter fort. Gay⸗Luſſac und Thenard fagten 1810 bei der 
Darlegung ihres analytifchen Verfahrens, daß die vollftändige Verbrennung 
organifcher Subſtanzen auf zwei Arten zu erreichen fei, durch Erhigen mit 
Metallorpden, die ihren Sauerftoff leicht abgeben, oder mit chlorfaurem Kali; 
ducch wenige Verſuche feien fie überzeugt worden, daß daß leßtere Hülfe- 
mittel das vorzüglichere fei. Berzelius hatte 1811 verfucht, die Salze 
organifcher Säuren durdy Erhigen mit braunem Bleioxyd zu zerlegen, und 
die Zerfeßungsproducte durch Chlorcalcium und duch Kalkwaſſer aufzufan: 
gen; bie Reſultate einiger folcher Analyſen publiciete er 1812, nachher z0g 
er den Gebrauch des chlorſauren Kali's dem des Bleifuperoryds vor. 

Bald jedoch fand man das Kupferorpd noch anmwendbarer, zunächft für 
ftidftoffhaltige Subſtanzen. Gay⸗Luſſac wandte e8 1815 an, um die 
Blaufäure und das Cyan zu analpfiren. Die Blaufäure zerlegte er, indem 
er den Dampf derfelben über glühendes Kupferoxyd leitete und für das ent- 
fichende Gas das Verhaͤltniß des Stickſtoffs zur Kohlenfäure ermittelte. 
Noch mehr näherte ſich dem heutigen Verfahren feine Analyfe des Crane; 
in eine Blasröhre gab er Eyanquedfilber,, darauf Kupferogyd, darauf metal- 
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liſches Kupfer, um eine etiwa gebildete Oxydationsſtufe bes Stickſtoffs wie 
der zu zerſetzen; er erhitte erft das Kupfer und das Kupferorpd, dann das 
Cyanqueckſilber; für das fich entwickelnde Gas beflimmte er das Verhaͤltniß dei 
Kohlenfäure: zum Stieftoffgehalt. Auf ähnliche Weife fuchte er noch 1815 
das Verhältniß des Kohlenftoffs zum Stickſtoff in der Harnfäure zu ermit: 
teln; er gab damals auch an, wenigſtens ſchon zwei Jahre früher Chevrenl 
mit dem Gebrauche des Kupferoryds zur Zerlegung vegetabilifcher und ans 
maliſcher Subftanzen befannt gemacht zu haben. 

Bon 1815 an wurde das Kupferorpd als das gewöhnliche Mittel jar 
Analnfe der organifchen Verbindurigen angemandt; feine Vorzuͤglichkeit zur 
Zerlegung auch ſolcher Subftanzen, ‚die keinen Stickſtoff enthaften, zeigte 
hauptſaͤchlich Doͤberein er. Die Zerlegung durch Erhigen mit Kupferoryd 
ließ Sauſſure's Verſuch, auch die ſchwer verbrennlichen Koͤrper durch 
Erhitzen in reinem Sauerſtoffgas zu analyſiren, nicht in allgemeineren Ge 
braudy kommen. Wir Eönnen hier nicht auf eine Befchreibung der verfihie 
denen Apparate und Verfahrungsweifen zue Anwendung bed Kupferombdt 
eingehen, welche von jener Zeit bis dahin, wo Liebig der organiſchen 
Analyfe den möglichften Grab von Einfachheit und Sicherheit gab (vergl 
Seite 430 f. des 1. Theile), vorgefchlagen und verfucdht wurden. Dier ſollte 
nur gezeigt werden, wie die organifche Analyfe begründet wurde, und welcher 
Art die erften Beſtrebungen waren, die den fpäteren Analpfirmethoben alt 
Vorarbeiten dienten. 


Einen wichtigen Anhaltspunkt für die organifche Analpfe gab die Be 
weisfuͤhrung, daß auch die organifchen Verbindungen den ſtoͤchiometriſchen 
Geſetzen unterworfen find. Die Anwendung der Stoͤchiometrie auf die 
organifche Chemie verdanken wir Berzelius. Zwar hatte fhon Richter 
(vergl. Theil II, Seite 359 — 366) bewieſen, daß die organifchen Saͤuren 
bei der Bildung von neutralen Salzen diefelben Geſetze befolgen, wie die 
unorganiſchen, und auch für mehrere der erfteren das Aequivalentgewicht zu 
beflimmen gefuhht, und auch Dalton hatte fhon in feinem New System 
of Chemical Philosophy (1808) angenommen, bie organifchen Verbin: 
dungen feien nach einfahen Multiplen der Atomgemichte der Beſtandtbeilt 
zufammengefest, aber von feiner einzigen folchen Verbindung war die ate: 
miftifche Zufammenfeßung genau bekannt. Berzelius zeigte von 1812 an, 
daß die organifchen Verbindungen wirklich nach ſtoͤchiometriſchen Geſchen 
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zufammengefegt find, daß in den neutralen Salzen der organifchen Säuren Anendu 
der .Sauerftoffgehalt der Säure ein einfaches Multiplum von dem Gauers Set a 


trole der 


floffgehatt der Bafis ift u. f. f. Er zuerft zeigte die Wichtigkeit der Bes 
fimmung des Atomgewichtes jeder organifchen Verbindung ; er zuerſt ermit: 
tete bie atomiftifche Zufammenfegung von vielen derfelben. 

Bald darauf wurde auch das fpecififche Gewicht des Dampfes ale 
Gontrole für die Analpfe organifcher Verbindungen in Anwendung gebracht. 
So betätigte Say» Luffac 1815 feine Zerlegung der Blaufäure und des 
Eyans dadurch, daß er zeigte, die durch den Verſuch erhaltene Dampfdich⸗ 
tigkeit flimme mit der aus dem ſpecifiſchen Gewichte der Elemente und den 
Geſetzen für die VBerbindungsverhältniffe der Gaſe berechneten überein. Th. 
von Sauffure hatte 1814 geglaubt, von feinen Analpfen des Alkohole 
unb des Aethers (vergi. Seite 260) fei die letztere bie richtigere, die erftere 
Sinne ſich auf Alkohol beziehen, der noch Waffer enthalte. Gay-Luſſac 
zeigte 1815, da gerade die Analyſe für Alkohol fehr genau fei, weil fie auf 
Volum berechnet nachweiſe, daß gleiche Volume Ölbildendes Gas und Waf: 
ſerdampf vereinigt fein, und weil die Summe ber fpecififhen Gewichte 
dieſer Beftandtheile genau das fpecififche Gewicht des Altoholdampfes gebe; 


J geſtuͤtzt auf feine Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes des Aetherdampfes 


u’ En |: 


zeigte er, daß 1 Volum deffelben 2 Volume slbildendes Gas und 1 Volum 
Waflerdampf enthalte, und er berichtigte fo Sauſſure's Anatpfe. 


—* 


Vor der Begruͤndung der phlogiſtiſchen Theorie durch Stahl machte Anfıgır 


man feinen Unterfchied zwiſchen den entfernteren und den näheren Beſtand⸗ onkit 


theiten der einfacheren organifchen Verbindungen. Was man durch hemifgerereins: 


Agentien, namentlic durch die Wärme, aus ihnen erhalten konnte, hielt 
man für ihre conflituirenden und zugleich auch für ihre legten Beſtandtheile. 
Bir faben oben, mie während des 17. Jahrhunderts als ſolche Beftandtheile 
der organifchen Körper ein waͤſſeriges, ein geiſtiges, ein oͤliges, ein falzige® 
unb ein erdiges Element angenommen wurden. Diefe Elemente, deren 
Annahme zunäcft einen Ausdrud für die Producte der trocknen Deftillation 
abgeben follte, glaubte man aber auch durd andere chemifche Mittel aus 
erganifhen Subſtanzen darftellen zu können; fo glaubte Willis in feis 
wer Pharmaceutice rationalis (1675), das in dem Meingeift enthaltene 
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— odlige Element könne man von dem damit verbundenen geiſtigen durch die 
en, Einwirkung der Schwefelfäure trennen (vergl. unten die Seſchichte dei 
Aethers). 

Mit der Anerkennung der Lehre Stahl's, daß die organiſchen Ver 
bindungen als legte Beftandtheile das falzige (faure), das mäflerige und das 
brennbare Element enthalten, zeigte ſich zugleich auch eine Spaltung im ber 
Anfichten der Chemiker, roeiche ſich lange erhielt. Einige behaupteten, jene 
Elemente feien, unter fich zu näheren Beftandtheilen vereinigt, in den orge 
nifhen Verbindungen enthalten; Andere leugneten die Exiſtenz von folder 
näheren Beftandtheilen. Namentlich in Beziehung auf den Weingeift (der 
überhaupt den Anhaltspunkt zur Aufftellung von Anfichten Über die Gone 
tution organifcher Verbindungen vorzugsmeife abgab) wurden diefe entgegen 
gefegten Behauptungen ſchon um 1730 geltend zu machen: gefucht (ver 
unten die Anfichten über die Gonftitution des Weingeiſtes und die Ent 
ftehung bes Aethers). Stahı ſchien fih der erfteren Meinung anzufälie 
en, infofern er 3. B. als nähere Beſtandtheile des Weingeiftes ein fubtilet 
Dei, alfo einen zufammengefeßten Körper, nebft Säure und Waſſer annahm 
Ebenfo meinte Fr Hoffmann, der Weingeift beftehe aus Dei und Waſſer, 
und die Entziehung des letzteren durch Schwefelſaͤure laſſe das erftere eis 
Aether frei werden. Im ähnlicher Weife glaubte er von ben Harzen, Säurt 
und ätherifches Del, alfo ein zufammengefegter Körper, ſeien ihre näberm 
Beftandtheile, weit Ätherifche Dele dur die Einwirkung von Säuren in 
barzartige Subftanzen übergeführt werden. Juncker dagegen nannte da 
mals nur Säure, Phlogifton und Maffer als die Beſtandtheile des Wein: 
geiftes, ohne anzunehmen, zwei von diefen Elementen feien unter fid zu 
einer Subftanz verbunden, die als näherer Beftandtheil in dem Weingeifl 
enthalten fei. Won den legten Anhängern der phlogiftifhen Theorie gaben 
mehrere diefer Betrachtungsmeife den Vorzug, und nahmen alfo an, in den 
einfacheren organifchen Verbindungen feien feine näheren Beftandtheile si 
die legten Elemente enthalten. Andere erlärten ſich für die entgegengefeste 
Anficht, indem fie 5. B. diejenigen Körper, welche durch Satpeterfäure in 
eine befondere Säure verwandelt werden, als aus dieſer Säure und Phlo⸗ 
gifton zufammengefegt betrachteten, und glaubten, die Salpeterfäure wirke 
in der Art ein, daß fie das Phlogifton anziehe und die damit verbunden 
Säure in Freiheit fege (vergl. Kleefäure, Schleimfäure u. a.); Bergman 
hielt, an Sr. Hoffmann's Anficht Über die Harze erinnernd, die Bernftein 
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äure und einen Ölartigen (verbrennlichen) Körper für die näheren Beſtand⸗ —ã 


heile des Bernſteins. 


Was eigentlich Lavoiſier's Anſicht über die rationelle Conſtitution 


er vegetabiliſchen Verbindungen war, deren entfernteſte Beſtandtheile er 
nerſt richtig ermittelte, iſt mir nicht ganz Mar. In feinem Traité ele- 
nentaire de chimie (1789) fagt er von den vegetabilifhen Säuren, daß 
br fie bei der gemöhnlichen Temperatur die Affinität aller drei Elemente, 
ne fie enthalten, im Gleichgeroichte fei; es fei in ibnen weder Wafler, noch 
kobienfäure,, noch Del (Kohlenwaſſerſtoff) enthalten; wenn man fie aber 
twas über 800 R. erhige, fo vereinigen ſich Sauerftoff und Wafferftoff, 
un Waſſer zu bilden. Hiernach würde Lavoifier in den vegetabilifchen 
Säuren feine näheren Beftanbtheile annehmen, und nicht einmal das 
Bafler, welches einige von ihnen bei dem Trocknen verlieren, als praͤexiſti⸗ 
mb betrachten. Wenn Lavoiſier hier für die organifchen Säuren ratio: 
weile Benennungen vorfchlug, die er dann für anmendbar hielt, wenn bie 
mantitative Zufammenfegung diefer Körper genauer ermittelt fein würde, 
senn er Benennungen vorfchlug, wie acıde hydro-carboneux, acide 
ıydro-carbonique, acide hydro-carbonique oxygene, acide carbone- 
ıydreux, acide carbone-hydrique und acide carbone- hydrique oxygene, 
— fo follten diefe Benennungen nur die quantitative Zufammenfegung der 
Säuren im Vergleich zu der des Waſſers und der Koblenfäure ausdrüden, 
icht aber hypothetiſche nähere Beftandtheile andeuten. Wo er von der Zers 
gung der organifchen Subftanzen durch das Feuer fpricht, fagt er noch 
inmal ganz beflimmt, in den vegetabilifchen Verbindungen fei der Waſſer⸗ 
hoff weder mit Koblenftoff noch mit Sauerftoff verbunden, noch umgekehrt, 
ondern die drei Elemente bilden eine ternäre Verbindung. — Andererfeite 
egte Lavoifier fo viel Gewicht auf den Sauerftoffgehalt der Körper, daß 
e ſich nicht enthalten konnte, manchmal die vegetabilifhen Verbindungen 
ns einem amderen Geſichtspunkte zu betrachten, den Sauerſtoff einerfeite 
8 mis einem Kohlenwaſſerſtoff andererfeits verbunden hinzuftellen, die vege: 
abiliſchen Säuren fo den unorganifchen zu vergleichen und bie erfleren ale 
ie Sauerftoffverbindungen eines zufammengefegten Radicals, als bindre 
Berbindungen, anzufehen. So glaubten damals mehrere Chemiker, einen 
Iterfchied zwifchen effichter Säure und Effigfäure (acide aceteux und acide 
cetique: vergl. unten bei der fpeciellen Gefchichte dieſer Säure) machen zu 
nüffen, und in Beziehung bierauf meint &avoifier in feinem Traite, daß, 
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Yin zer sie wenn biefe Unterfcheidung Grund habe, die Effigfäure eine Verbindung von 

Grmeaniigen Sauerftoff im Marimum , bie effichte Säure eine Verbindung von weniger 
Sauerftoff mit der hydro scarbonifirten Baſis fei, welche beiden Säuren zu 
Grunde liege. Er fpricht häufig von der Baſis der organifchen Säuren, er 
hebt hervor, daß die Bafen der animalifchen Säuren zufammengefeßter feim, 
als die der vegetabilifchen, fofeen faft alle erfteren Stidftoff, Phosnher, 
Kohlen: und Wafferftoff zur Bafis haben. Bier werden offenbar die orge 
nifchen Säuren mit den unorganifchen in Parallele geftellt, auch die erſterm 
werden als binäre Verbindungen betrachtet, als Sauerftoffverbindungen zufaw 
mengefegter Körper. — In ben Abhandlungen Über die Reform der chemiſchen 
Momenclatur (1787), an welhen Guyton de Morveau, Laveifier, 
Fourcroy und Berthollet gemeinfamen Theil haben, find die organiſche 
Säuren beftimmt als binaͤre Verbindungen behandelt; der Sauerſtoff wird 
als der eine nähere Beſtandtheil, die anderen Elemente als zufammen ben 
anderen näheren Beftandtheil (da Radical der Säure, wie man fchon de 
mals ſich ausdrüdkte) bildend betrachtet.-: Es wurde felbft angenommen, 
ein Radical könne ſich in verfchiebenen Verhaͤltniſſen mit Sauerſtoff verbin 
den; man nannte das Mabical ber MWeinfteinfäure radical tartarıque, mit 
dem Bemerken, die Weinfteinfäure fei eine Verbindung von nur weni 
Sauerftoff mit diefem Radical, fie fei nicht acıde tartarıque, fondern acide 
tartareux. Jene Chemiker publicirten damals ein Synonymenleriten für 
die Älteren und neueren DBenennungen, welches Fourcrop durch eine Ab 
handlung einteitete; hier wird gefagt, man habe für die vegetabilifchen Saͤu⸗ 
ven den Sauerftoff von den anderen Elementen in Gedanken zu trennen, 
und ſich die legteren als zu Verbindungen vereinigt zu denen, welche bie 
Chemie wohl noch ifolict darftellen werde; diefe hupothetifchen Verbindungen 
feien die Radicale der organifchen Säuren. 

Die Nachfolger Lavoiſier's ſchloſſen fich meift ber letzteren Auf: 
faffungsweife an. Fourcroy betrachtet zwar in feinen Elements d’histoire 
naturelle et de chimie (1794) die vegetabitifchen Säuren im Allgemeinen 
als ternäre Verbindungen, aber wo er von der Analogie dieſer Saͤuren 
unter ſich fpricht, hält er es für mahrfcheinlich, mehrere derſelben koͤnnten 
wohl verfchiedenene Oxydationsſtufen einer und derfelben zufammengefehten 
Bafis fein. Girtanner wiederholt zwar in feinen »Anfangsgründen ber 
antiphlogiftifchen Chemie« (1795) Lavoiſier's Ausfpruch, bie vegetabdis 
fhen Säuren enthalten nur Kobienftoff, Wafferftoff und Sauerſtoff, und 
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zwar nicht etwa zu Waſſer, Del und Kohlenfäure, fondern zu einer ternären Anfihtm ie 
Verbindung vereinigt, aber feine ganze Behandlung bes Gegenftandes ent: az traut 
fpricht der entgegengefesten Anſicht. Er theilt die Säuren überhaupt in 
Gaͤuren mit einfadher und mit zufammengefegter Grundlage, ähnlich wie 
fpäter bie unorganifchen Säuren von den drganifchen als Säuren mit eins 
fachem Radical von ſolchen mit zufammengefegtem Radical unterfchieben 
wurden. (Zu den Säuren mit zufammengefegter Grundlage rechnete Gir⸗ 
tanner proviforifch auch die mit unbekannter Grundlage, wie die Borax⸗ 
fäure und die Ftußfpathfäure.) Mach ihm find die Säuren mit zufammen» 
gefegter Grundlage verfchieden je nad) der Zufammenfegung der Grundlage 
(nad) dem Verhaͤltniß des Kohlenftoffe und des Wafferftoffs in den organi» 
ſchen), und je nach dem Grade der Säuerung durch Sauerfloff. Er nimmt 
fogar an, es gebe Säuren mit fauerftoffhaltiger (alſo aus drei Elementen 
beflehender) Grundlage; Oralfäure erhalte man am reinften durch die Oxy⸗ 
dation des Zuckers, „welcher die wahre Grundlage jener Säure zu fein 
ſcheine«. In diefen Behauptungen liegt viel, was neueren Anfichten ganz 
entfpricht, denn in der That verſtand man damals unter Grundlage das, 
was fpäter allgemein als Radical bezeichnet wurde. — Ganz beftimmt 
ſprach ſich Berthollet in feiner Statique chimique (1803) dahin aus, 
es feim die organifhen Säuren nicht als ternäre Verbindungen zu betrach⸗ 
ten , fondern als Verbindungen des Sauerftoffe einerfeits mit einer zuſam⸗ 
mengeſetzten Subſtanz andererfeits, welche letztere nach dem Verhältniß ber 
conflituirenden Elemente und nad) der Condenſation derfelben verfchieden 
fen inne; er fagt allgemein, diefe zufammengefeste Subftanz, das Ra: 
dical der Säure, enthalte Kohlenſtoff, Waflerftoff und Sauerftoff, und 
wich darin von feinen Vorgängern ab, welche als den gemwöhnlicheren Fall 
den betrachtet zu haben fcheinen, daß in den vegetabilifchen Säuren aller 
Gauerftoff den einen, und nur Kohlenſtoff und Waſſerſtoff den anderen 
näheren Beftandtheit bilden. Won der Bernfteinfäure und der Benzoefäure 
vermuthete Berthollet, daß fie einen harzartigen Körper ober ein flüch: 
ges Dei zur Baſis haben. 

In mehreren Lehrbüchern aus den erften Jahren diefes Jahrhunderts 
findet man alle Säuren nach einander abgehandelt, alle als bindre Verbin: 
dungen betrachtet, die unorganifchen ald Säuren mit einfacher, die organi- 
fen ale Säuren mit zufammengefester Grundlage. — In Beziehung 
auf die anderen organifchen Verbindungen wurden feltener Betrachtungen 


. 268 Beiträge zur Geſchichte der organifden Chemie 


in uber di über die rationelle Conſtitution angeftellt. Doch fcheint auch ſchon Ka: 

if yoifier ſich manchmal dem Gedanken hingegeben zu haben, bie fauerflofß 
haltigen feien ale binäre Verbindungen, als Oxyde eines Kohlenwaſſerſtefft 
zu betrachten. Die fauerftoffhaltigen organifcyen Subſtanzen, melde nit 
fauer find, merden von ihm als Orpyde bezeichnet; in feinem Traite de 
chimie fagt er von dem Zuder, er fei ein wahres Oxyd mit zwei Grund⸗ 
lagen. Ziemlich beflimmt drüdt ſich Girtanner aus, welcher die aut; 
pblogiftifchen Anfichten in Deutfchland hauptſaͤchlich verbreitete; in der ar 
geführten Schrift fagt er, vegetabilifche Oxyde mit zwei Grundlagen frien 
der Zucker, die verfchiedenen Arten von Gummi, und das Stärkemehl; ib 
beiden Grundlagen feien der Kohienftoff und der Waflerftoff, welche unter 
einander genau verbunden und durch eine geringe Menge Sauerfloff in en 
Oxyd verwandelt feien. Hier ift das Hinneigen zu der Anſicht nicht zu ver 
kennen, in dieſen Körpern fei der Kobienwarfertof der eine, der Sauerſteff 
dee andere nähere Beftandtheil. 

Sofern die Aufftellung von Anfichten über die rationelle Conſtitution 
hauptſaͤchlich deshalb verſucht wurde, um gewiſſe Analogien in den Eigen 
ſchaften und den Reactionen durch bie Annahme gleichartiger Conſtitutien 
zu erflären, ift hier auch der Anfichten SaysLuffac’s und Thenard’s 
zu erwähnen, welche diefe Chemiker 1810 auf ihre Refultate über die quan- 
titative Zufammenfegung mehrerer organifcher Verbindungen ftügten; wenn 
gleich diefe Behauptungen nicht die Art, wie die Elemente in den Verbin 
dungen zu näheren Beftandtheilen vereinigt find, fondern die Abhängigkeit 
der Eigenfchaften von dem Mifchungsverhältnig der Elemente zum Gegen: 
ftande hatten. Gay⸗Luſſac und Thenard fhloffen aus ihren Verſuchen: 
jede vegetabilifche Subftanz, die mehr Sauerftoff enthalte, al® hinreiche, um 
mit dem vorhandenen Wafferftoff Waſſer zu bilden, fei eine Säure; jede 
ſolche Subftanz, welche mehr Wafferftoff enthalte, als binreiche, um mit 
dem vorhandenen Sauerftoff Waffer zu bilden, fei harziger, oder Oliger, 
oder altoholifcher Natur; jede ſolche Subftanz, welche Sauerftoff und Waffe: 
ftoff in dem Verhältnig wie im Maffer enthalten, fei weder faurer noch 
barziger Natur, fondern von der Art, wie Zuder, Gummi, Staͤrkemebl, 
Holzfaſer u. dergl. Molle man annehmen, — was für wahr zu halten fi 
indeß weit entfernt feien — Wafferftoff und Sauerftoff feien in den vegeta 
bitifchen Subftanzen zu Waffer als näherem Beftandtheil vereinigt, fo könn 
man die Pflanzenfäuren als aus Koblenftoff, Waſſer und Sauerſtoff, die 
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Harze, Dede, dem Alkohol und den Aether als aus Koblenftoff, Waffer und ——ã— 
WBafferftoff, und endlich Zucker, Gummi, Staͤrkemehl, Holzfaſer u. dergl. DH 
als nur aus Kohlenſtoff und Waffer beftehend anfehen. 

Bald nach diefer Zeit mandten fich einige Chemiker ganz von dem Stre⸗ 
ben ab, die rationelle Conftitution der organifhen Verbindungen zu unter: 
ſuchen. Diefes Steeben konnte kaum anders verfolgt werden, als nach dem 
Principe, die organifchen Verbindungen Ähnlich wie bie unorganifdyen, ale 
Binäre, zu betrachten. In der Werfchiedenheit der organifchen und ber un: 
wganifchen Subftanzen glaubten einige Chemifer indeß einen Beweis zu 
ſchen, daß den organifchen Verbindungen eine ſolche binäre Zufammenfegung 
sicht zulomme. Die Anficht bildete ſich aus, alle organifchen Verbindungen 
fin wenigftens ternäre, umd die Elemente feien in ihnen unmittelbar vers 
bunden, ohne ſich vorher zu bindren Verbindungen vereinigt zu haben; in 
einer organifchen Subſtanz, welche Kohlenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff 
enthalte, feien alle Elemente — der Kohlenftoff mit dem Sauerftoff wie mit 
dem Waſſerſtoff, der Sauerftoff mit dem MWafferftoff wie mit dem Kohlen» 
off, der Waſſerſtoff mit dem Kohlenſtoff wie mit dem Sauerftoff — in 
glei) naher Verbindung. Berzelius fprach diefe Anficht 1814 aus, und 
Diele folgten ihm, da in der That dem Bedürfniß, einen beftimmten Unter: 
ſchied und eine fefte Grenze zwifchen organifchen und unorganifchen Verbins 
dungen zu haben, damit abgeholfen zu fein fchien. Doc, flimmten einzelne 
Chemiker nicht bei; Gay⸗Luſſac betrachtete 1815 als die näheren Be: 
Randtheile der Alkohols und bes Aethers Ölbildendes Gas und Waſſer; 
Döbereiner 1816 als die näheren Beftandtheile der Kieefäure (die ftete 
für eine organifche Verbindung gehalten wurde, ungeachtet feit 1815 er 
wiefen war, daß die in den waſſerfreien Salzen enthaltene Säure nur 
aus Kobienftoff und Sauerftoff befteht) Kohlenoryd und Kohlenfäure, und 
ber Letztere dehnte diefe Betrachtungsmeife, die organifchen Subſtanzen ale 
aus einfacheren Koblenftoffverbindungen (Kohlenfäure, Kohlenwaſſerſtoff, 
Kohlenoxyd) und Waffer zufammengefegt anzufehen, auch auf andere Körper, 
Veingeiſt, Zuder, Ameifenfäure u. a., aus. 

Bon größerem Einfluffe dafür, daß die organifchen Verbindungen wie⸗ 
der allgemeiner als binäre angefehen wurden, waren Gay⸗Luſſac?s Unter: 
fachungen über das Cyan (1815). Hier murde zuerft nachgewieſen, daß 
ſich ein zuſammengeſetzter Körper gerade fo verhalten kann, tie ein einfacher; 
die Exiſtenz eines zuſammengeſetzten Radicals wurde außer Zweifel gefebt. 
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um üben Die Doch wurde dieſe Erkenntniß nicht unmittelbar zur Aufliärung der ratie 
aber eeganifigen nellen Sonftitution anderer organifcher Verbindungen angewandt; im Ge 
gentheil verwies man jest das Cyan und feine Verbindungen, ungeachtet 
bisher die Blaufdure und ihre Salze immer als organifche Verbindungen 
betrachtet worden waren, aus der organifchen in bie unorganifche Chemk. 
— Bald darauf wurde aud auf die Eriftenz eines andern zufammaze 
festen Radicals aus Gründen der Analogie geſchloſſen; Ampere zig 
1816, daß man für die Ammoniaffalze eine ganz ähnliche Conſtitution we 
für die Salze von Kali u. f. w. annehmen kann, fobalb man zugiebt, Mai 
eine Verbindung von Stidftoff und MWafferftoff (Ammoniak und Waſſerſteſ) 
ſich wie ein Metall verhalte. 

Berzelius felbft ging von feiner früheren Anſicht batb wieder ab. 
Mit der Ueberzeugung, daß die eleßtrochemifche Theorie bie befte Erktärnum 
für die chemifchen Thatfachen biete, mit der Anmendung biefer Xheoct, 
welche alle Verbindungen nothwendig ale binäre betrachten muß, auf ak 
chemifchen Thatfachen, mußte er audy die Conſtitution der organifdyen Ver 
bindungen anders auffaffen, als dies 1814 gefchehen war. Schon in fe 
nem »Berfuch über die Theorie der chemifchen Proportionen« (1819) fpra& 
er von den organifchen Säuren als von Sauerfloffverbindungen zufammes 
gefeßter Radical. Won nun an fuchte er die Anficht geltend zu mache, 
daß die einfacheren organifchen Verbindungen (die organifhen Atome afte 
Ordnung) Oryde von zufammengefegten Radicalen feien, welche aus Ko 
tenftoff und Wafferftoff, oder aus Kohlenſtoff, Waflerftoff und Stickſtof 
beftehen ; die einfacheren organifchen Verbindungen feien anzufehen als eleftre 
chemiſch theilbar in einen eleftropofitiven und in einen eleftronegativen Be 
ftandtheil, und wenn Sauerftoff darin enthalten fei, fo bilde dieſer wahl 
ganz den einen näheren Beftandtheil, während alle anderen Elemente zu dem 
anderen Beftandtheil vereinigt feien. Dieſer Anficht blieb Berzelius lung 
treu; fie war es, die ihn z. B. noch 1833 Alkohol und Aether als die Op 
zweier verfchiedenen Radicale betrachten ließ. 

So murden alfo wieder die fauerftoffhaltigen organifhen Subſtanzen 
ähnlich wie fauerftoffhaltige unorganifche Verbindungen, wie Orpde, betrachtet. 
Das Streben, für organifche Subftanzen die rationelle Conſtitution dadurch 
ausfindig zu machen, daß man fie mit analogen unorganifchen Verbindun: 
gen verglich, führte auch endlich dahin, daß ein großer Xheil der organiſchen 
Chemie foftematifcher und verftändlicher dargelegt werden konnte. Es ge: 
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ſchah bie durch die Annahme zufammengefegter Radicale, welche fi) wie —— — 
einfache unorganiſche Subſtanzen verhalten, alſo durch die Paralleliſirung ae 
zufommengefeßter organifher Körper mit einfachen unorganifchen; vorbe⸗ 

reitet wurde diefe® durch die Paralleliſirung zufammengefegter organifcher 

Körper mit zufammengefegten unorganifchen. 

Das letztere gefehah namentlich in Beziehung auf die zufammengefegten 
Aetherarten. Diefe Körper waren ſchon früher als den Salzen ähnlich be: 
trachtet worden; eine genaue Parallele zwifchen ihnen und den Salzen eines 
beſtimmten Alkali's zogen jeboch zuerft Dumas und Boullay d. I. 1828. 
Diefe Chemiker nahmen die von Gay⸗-Luſſac ſchon 1815 geäußerte Ans 
ficht wieder auf, Alkohol und Aether feien Verbindungen von oͤlbildendem 
Gas und Waffer; fie ermittelten zuerft die richtige Zufammenfegung der 
‚Hetherarten, welche Sauerftofffäuren enthalten, und fanden, daß diefe Körper 
betrachtet werden koͤnnen als Verbindungen von Säure und Aether, oder 
von Säure, oͤlbildendem Gas und Waffer; ebenfo wie die Ammoniaffalze 
aus Säure, Ammoniak und Waffer beftehen. Sie führten die Vergleichung 
zwifchen den Aetherarten und den Ammoniabverbindungen erfchöpfend durch, 
und zeigten, melcher Klarheit die Betrachtung von organifchen Verbindungen 
fähig ifl, wenn man für fie eine. ähnliche Eonftitution wie für unorganifche 
annimmt. 

Diefe Betrachtungsreife (welche Dumas und Boullay auch auf an⸗ 
dere organifche Verbindungen ausdehnten, fofern man Rohrzuder, Trauben⸗ 
zucker u. a. ale aus Ölbildendem Gas, Waffer und Koblenfäure zufammen- 
geſetzt anfehen könne) fchloß fich alfo den früheren Anfihten Gay⸗Luſſac'?s 
und Döbereiner’s infofern an, als einfachere, und für fich darftellbare, 
unorganifche Subftanzen als die näheren Beftandtheile der organifchen Ver⸗ 
bindungen betrachtet wurden; es lag aber darin der große Fortfchritt, daß 
Für eine ganze Reihe organifcher Verbindungen (für alle Aetherarten) eine 
analoge Sonftitution wie für unorganifche Verbindungen angenommen wurbe, 
fo das das chemifche Verhalten der erfteren in mehrfacher Beziehung ſich 
leicht nach den Erfahrungen erklären ließ, welche man für die unorganifchen 
Berbindungen gemacht hatte. Diefer leßtere Punkt, daß die Annahme der 
rationellen Gonftitution zugleich einen Ausdrud und eine Erklärung für das 
hemifche Verhalten in ſich fchließen folle, wurde bei mehreren fpäteren Ver: 
ſuchen, bie rationelle Gonftitution der organifchen Verbindungen aufzufinden, 
vernachläffigt; es ift auf diefe, wo mit einer gewiffen Willkuͤr beliebige 
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a bindre Verbindungen von Mafferftoff und Kohlenſtoff, Wafferftoff und 
5* Sauerſtoff, Kohlenſtoff und Waſſerſtoff u. f. f. als die näheren Beſtan 


theile der organifchen Subſtanzen betrachtet wurden, hier nicht weiter ein 
zugeben. 

‚Näher zu dem Ziele, daß die anzunehmende rationelle Conſtitution eim 
Erkiärung für das chemiſche Verhalten im Allgemeinen und für die Zer 
fegungen in den einzelnen Faͤllen abgebe, führte die Erkenntniß, daß in fer 
chen Subftanzen, bie jedenfalls als organifche zu betrachten find, ein Deil 


der Eiemente unter ſich durch flärkere Verwandtſchaft vereinigt ift, als uit 


den anderen Elementen; daß jener Complex von Elementen zufanımenbiekt, 
während die anderen durch andere Subſtanzen erfeßt werben können; daß je 
Compfer von Elementen fich verhält wie ein einfacher unorganifcher Köıpe, 
und daß alle Subftanzen, die ihn unverändert enthalten, etwas gemeinfamei 
haben, 3. B. die Eigenfchaft, daß aus ihnen allen eine beſtimmte orgauiſche 
Verbindung twieder dargeftellt werden kann. Zu bdiefer Erkenntniß hatt 
Gay⸗Luſſac's Arbeit über das Cyan nicht geführt, meil man baffelk 
nachher nicht mehr zu den organifchen Körpern gerechnet hatte; fie war am 
Dumas’ und Boullay's Unterfuchung nicht Mar geworden, weil bier ik 


„bi. 


angenommenen näheren Beſtandtheile ber organiſchen Verbindungen it 


mit einfachen, fondern mit zufammengefegten unorganifchen Subftanzen (dr 


Aether als eine Verbindung von oͤlbildendem Gas und Maffer mit Amme | 


niak und Maffer) verglichen worden waren. Zu diefer Erkenntniß leiten 


1832 Liebig's und Woͤhler's Unterfuchungen Über das Bittermandeiii 
umd feine Veränderung durch Sauerftoff, Chlor u. f. w.; die Reihe ir 
organifchen Radicale, deren Annahme fo viel genügt hat für den leichteren 
Ueberblid der organifchen Verbindungen, eröffnete das Benzoyl, das Re 
dical, von welchem Berzelius meinte, es koͤnne paffend Proin (von ze, 
zu Anfang des Tages) oder Orthrin (0gFE0S, Morgendämmerung) ge 
nannt merden, da die mit feiner Auffindung -zufammenhängenden Arbeiten 
und Betrachtungen ale den Anfang eines neuen Tages in der vegetabilifchen 
Chemie bildend anzufehen feten. 


Beingeift und Die verfchiedenen Hetherarten. 


Wenn audy den Alten verfchiedene weingeifthaltige Fluͤſſigkeiten (Wein 
en meiften Völkern, Bier den Aegpptern und den Germanen) befannt ma: 
m, fo hatten fie doch keine genauere Kenntnig des Weingeiftee. Zu un: 
kommen waren bie Deftillationsapparate der Alten (vergl. Theil II, Seite 
8 f.), als daß mittelft ihrer fich der flüchtigere Beftandtheil des Weins im 
imeren Zuftande hätte darftellen laſſen; keine Angabe liegt vor, wonach 
heen der Weingeift befannt gemwefen wäre, und ganz ifolirt fleht die An: 
abe von Plinius da, der Falernerwein zeichne ſich vor allen anderen durch 
time Endzündlichkeit aus (nec ulli in vino major auctoritas; solum vino- 
um flamma accenditur). 

Nachdem der Deftillationsapparat durch die Alerandriner verbeffert 
voeden war, finden ſich aud) bald Anzeigen, daß man den Wein deftillirt 
mb die Brennbarkeit des Deftillates wahrgenommen habe. Marcus 
Beäcus, der im 8. Jahrhundert gelebt haben foll (vergl. Theil II, Seite 220), 
igt in feinem Liber ignium ad comburendos hostes: Aquam ardentem 
ie facies: Recipe vinum nigrum spissum et vetus, et in una quarta ipsius 
istemperabuntur unciae Il. sulphuris vivi subtilissime pulverizati, lib. II. 
wtari estracti a bono vino albo, unciae Il. salis communis; et subdita 
onas in cucurbita bene plumbata et alembico supposito distillabıs 
quam ardentem quam servare debes in vase clauso vitreo. — Die Be: 
üchmung aqua vitae, bie fpäter allgemein dem Meingeifte beigelegt wurde, 
indet fidh in der lateinifchen Weberfegung der Schriften Geber’s, wenn 
nders diefem das Testamentum Geberi, regis Indiae, mit Recht zuge: 
hrieben wird, wo fid) aqua vitae mit deftillirtem Urin und Effig als Auf: 

Aoppe Gephiten der Ehemie. IV. 18 


Weingeiß, 
Bekanufwerden 
defſelben. 
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Beingit. loͤſungsmittel zufammengeftellt findet: Nota, quod melius est sal extrahi 

vefilben. a corporibus calcinatis cum urina distillata, prius decocta et despumaia, 
vel cum aqua vitae de vino albo in calcibus albis, in rubeis cum aceto 
distillato. Er erwähnt nicht der ausgezeichnetſten Eigenfchaft, der Brenz 
barkeit, diefer Flüffigkeit, welche vielleicht MWeingeift war, ebenfo wenig wie 
Rhaſes (um 900), welchem legteren ein auf der koͤnigl. Bibliothek zu Paris 
handſchriftlich befindliches Liber perfecti magisterii zugefchrieben wird, übe 
welches Höfer vor Kurzem einige Nachrichten mitgetheilt hat; es heift 
darin: Praeparatio aquae vitae simpliciter: Accipe occulti quantum w- 
lueris, et tere fortiter donec fiat sicut medulla, et dimitte fermentan 
per diem et noctem, et postea mitte ın vase distillationis, et distila. 
Der Brennbarkeit des MWeingeifte® erwähnt auch nicht Albucafes (um 
1100), deffen Servitor, wo von der Deftillation des Eſſigs gehandelt wid, 
nur die Angabe enthält, ebenfo könne auch der Wein deſtillirt werden. — 
Als Arzneimittel wurde ber Weingeift befonders feit dem 13. Jahrhundert 
befannt; in diefer Zeit empfahlen ihn der Cardinal Vitalis de Zurne 
aus Bafel in feinem Buche selectiorum remediorum pro conserrandı 
sanitate ad totius corporis humanı morbos, worin er ihn als faft allge 
meines Heilmittel rühmte, und Thaddäus von Florenz, der im der zmeitm 
Hälfte des 13. Jahrhunderts die Arzneitunft zu Bologna lehrte; ebenfe 
Arnoldus Billanovanus und Raymundus Lulluß. 


Reinigunge» Sobald der Weingeift befannt wurde, fann man aud auf Mittel, ihn 
manerea. moͤglichſt ſtark darzuſtellen. In früheren Zeiten verſuchte man zu dieſen 
Zwecke hauptſaͤchlich oft wiederholte Deſtillation und Rectification über ka 
fenfaures Kali. Beide Operationen befchreibtt Raymund Lull in me 
reren feiner Schriften, faft immer ſehr weitfchweifig und unverftändäd 
durch den Gebrauch von Buchſtaben ftatt vollftändiger Worte; am deutlich: 
ften fpricht er von der erfteren Art, den Weingeift zu verftärken, in feine 
Epistola accurtationis lapıdis benedicti. £ullus nahm an, man Einm 
den Stein der Weifen aus allen drei Naturreichen darftellen; um ihn aus 
Vegetabilien zu bereiten, müffe man vom Weingeift auegehen (in der eben 
angeführten Schrift namentlich fagt er ausdruͤcklich, der spiritus quinise 
essentiae aquae ardentis fei die anıma lapidis vegetabilis). Weber die Be 
reitung der Subftanz, die der Stein der Weiſen werden foll, lehrt er nun 
Solgendes: Accipe nigrum nigrius nigro (ganz dunklen Wein), et ex eo 
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rtes octodecim distilla in vase argenteo, aureo vel vitreo. Et in 
ma distillatione solum recipe partem primae cum dimidia, et hanc 
rtem iterum pone ad distillandum. Et hujus iterum quartam partem, 
tertio distilla, et hujus recipe duas; et in quarta distillatione pauco 
nus quam totum. Et sic distilla illam partem usque ad octo vel 
vem vices, vel decies. Das Deftillat wird dann noch einmal in einer 
nz befonderen Vorrichtung bei fehr ſchwachem Feuer oft (mährend 20 bie 
Tagen) rectificirt; quanto distillatio ejus fuerit leviori igne, 1anto 
btilior erit in spiritu et fortitudine, Weber die Rectification mit koh⸗ 
faurem Kali fpricht er am menigften undeutlich in feinen Experimentis. 
an fol Weinftein calciniren, mit (mäfferigem) Weingeift behandeln, bie er 
) volftändig gelöfl hat, und aus der Loͤſung (melche er wegen der Did: 
iſſigkeit auch oleum nennt) das Salz durch Abdampfen wieder darftellen. 
ias pondus salis vel olei quod in fundo vasıs depuratum adspexisti, 
ili superinfunde de nostro spiritu, id est aqua vitae rectificata ut 
deat pannus madefactus in ea, tantum ut superemineat quatuor di- 
üs, vel sit ad pondus aquae vitae sex partes plus quam sit ipsum sal 
H oleum. Totum hoc simul mixtum in urinali constituas cum coo- 
ercalo sive antenotorio firmiter clauso ne respiret. In balneo putre- 
kias spatio duorum dierum naturalium ; deinde amoto agtenotorio et 
pposito alembico cum recipiente juncturis bene clausis in furno cine- 
ım lento igne distillabis. Quae distillatio continuanda est, quousque 
xtrum sive capellum nullas venas ostendat, sed subito postquam venae 
paruerunt, depone recipientem, cum aqua distillata, et firmiter 
ande; est enim spiritus animatus. Der Rüdftand fol zur Trockne ge 
acht und feifcher Weingeift ebenfo über ihn abgezogen werden; tunc habe- 
8 spiritum perfecte animatum, et corpus exanimatum et calcinatum ; 
se quidem spiritus cum corpore aptus est ad omnem operationem 
Iysicam disponendam, — Biel deutlicher äußert fih Bafilius Ba: 
ntinus über die GConcentrirung des Weingeifies. In feiner »MWieder: 
lung des großen Steins der uralten Weifen« fügt er: Vielerley Wege 
d verfucht worden, den Wein Geift ohne Verfaͤlſchung zu erlangen, ale 
th vielerley Inftrumente und Diſtillirens durch metallifhe Schlangen, und 
U feltgmer Erfindung, auch durh Schwaͤmme, Papier und andere Ge: 
enheit. Etliche haben den rectihicirten Brandt: Wein in der großen Kälte 
ten laffen, vermeynend die Phlegma werden zu Eyß, und ber spiritus 
18* 
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Vitae an wen; in em wrau.sferz Echertisin gechse zmt angeitzct, been 
et gar aus, fe ik oz sur um2 jr, Haiber aber ayuasitas im fundo, fe muf 
er ncch eins eoet smer in emer heben Piel Kbergetrieben mat etwas m 
fund der Pbici ;dafien werden, die Augen mäflen alegeit {che fe: ve 
mwahret fein, damit die Älichtisen spirites vini micht verriechen Wenn mu 
bie6 ana vitze alle deitülist und wehl rectiheirt ii ‚bäte dich, daß du a 
währender Distillauon mit einem Lid nicht zu nahe feumii zur Schade 
nehmeft., fo thut man in eine andere Pbiel auf ein Maaß diefes praepr 
rirten 2qua vitae 1 viertheild Pfund wobl sablimirten *) Tartari, und muß 
die Phiol halb barmit angefüllt werden, fehe einen geraumen alembiom 
darauf, eine ziemiihe Verlage dafür, alles mobl vermadht, und in B. I‘ 
(halneo Mariae, Waſſerbad) »gar fachte ven wegen der flüchtigen Geile 
ausgetrieben, und zuleet in fundo gar wenig etwas des aqua vitae auf ba 
Tartarum gelaffen.« Diefer fo veritärkte Weingeijt foll nun auf emmil 
rectificire werden, mittelit eines undeutlich befchriebenen Apparates, me m 
Theil des zu bdeftillirenden zugleih das Brennmaterial zur Erbigung dei 
(Ganzen abgeben fol. Bafitius fpricht auch einmal (in dem 5. Ga 
des leuten Teflaments) von der Deftillation des Weingeiftes über friſch ge 
brannten Kalk, aber bei diefer Operation wird feiner Meinung nad nt 
der Weingeift, fondern der Kal feuriger und flärter. — Die Entwällerem 


°) Offenbar irrthümlich hat Hier tie mir vorliegende Ausgabe: sablimirtr: 
ſtatt: calemirten. Daß calcinirter Weinflein angewandt werden jell. era! 
fih aus vielen anderen Stellen des Bafilius. So fagt er in dem 5. Behr 
feine® lepten Teitaments (der »von der übernarürlichen hochtheuren Bunte 
Arznei⸗ handelt): »Mache aus gutem Wein einen spiritam vini, den dank 
mit weiß caleinirtem Tartaro, wie gebraͤuchlich, aufs höchte«. Vergl. aub ’* 
unten bei »!Benennung des Weingeifles« angeführte Gtelle. 
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des Meingeiftes durch Salze oder Kalt wurde indeß nicht fo häufig aus: 
geübt, als die Rectification bei fehr gelinder Wärme; um die Übergehenden 
Dämpfe möglichft zu verdichten, wurden die Kühlröhren fehr lang gemadht, 
‚und in der feltfamften Weife gekrümmt und gebogen. Außerdem fuchte man 
früher aus einer geiftigen Fluͤſſigkeit noch beſonders dadurch gleich bei der 
erften Deftillation einen flärkeren Meingeift zu erhalten, daß man ein De 
ſtillirgefaͤß nahm, deffen Helm recht hoch über dem meiteren Theile (der 
Blaſe) befindlich war. Michael Savonarola aus Padua, welcher in 
der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts lebte, erzählt in feiner (1532 zuerſt 
gedruckten) Schrift de arte conficiendi aquam vitae simplicem et com- 
positam, einer feiner Belannten babe die Blafe im Erdgefhoß und den 
Helm unter dem Giebel des Haufes angebracht. 

Obgleich die Verftärkung des Weingeiftes durch kohlenſaures Kati feit 
dem 13. Jahrhundert befannt mar, ſtellte man doch erft fpät auf diefe Art 
wafferfreien Weingeift dar. Nody Bergman, in den Anmerkungen zu den 
von ihm (1775) herausgegebenen Vorlefungen Scheffer’8, fagt, der reinfte 
Weingeift habe 0,820 fpec. Gew. (diefer enthätt noch ungefähr 10 Ges 
wichtsprocente Waffer), und andere Angaben aus jener Zeit legen dem rei- 
men Weingeift eine noch größere Dichtigkeit bei. Mafferfreien Alkohol ftellte 
zuerft Lowitz mittelft frifch geglühten kohlenſauren Kali's 1796 dar; bie 
Anwendung von gefhmolzenem Chlorcalcium zu diefem Zwecke lehrte Rich: 
ter in demfelben Jahre. 


Um die Stärke des MWeingeiftes zu unterfuchen, hatte man ſchon frühe 
mehrere Proben erfonnen. Raymundus Lullus hielt den MWeingeift 
dann für rein, wenn ein mit demfelben benegtes Tuch nach dem Anzünden 
mit verbrennt (vergl. die oben, Seite 275, angeführte Stelle). Derfelben 
Probe bediente fih Rihardus Ortholanus, meldher zu Paris ber 
Alchemie oblag, und deſſen Practica Alchymiae als Datum ber Ab: 
foffung die Jahreszahl 1358 trägt; diefer fagt hier, wenn das Tuch nicht 
mit verbrenne, fo werde dies durd) das Phlegma des Weingeiftes verurfacht. 
Audı fpäter wurde Diefe Prüfungsmethode noch oft angewandt; nad) dem 
Bekanntwerden des Schießpulvers nahm man gewöhnlich dieſes an die Stelle 
eines leinenen Tuches, und die Pulverprobe mar noch im vorigen Jahr: 
hundert in haͤuftgem Gebrauch — Bafilius Valentinus betrachtete 
als Kennzeichen eine reinen Weingeiftes, daß derfelbe bei dem Abbrennen 
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eine. kein Waſſer zurüdiaffe (vergl. die oben, Seite 276, angeführte Stelle). 
Srärte. Auch dieſe Probe erhielt fid) lange; in den Schriften der Parifer Akademie 
für 1718 ſchlug C. 3. Geoffroy vor, den Weingeift in einem graduirten 
eplindrifchen Gefäße zu verbrennen, und das Volum der angewandten Fläf- 
figkeit mit dem des zueücbleibenden Phlegma’s zu vergleihen, und neh 
Bergman fchrieb in feinen Anmerdungen zu Scheffer’s Vorleſungen 
(1775) diefe Prüfungsmethode vor. Auch die Delprobe (ob ein Tropfen 
Del in dem zu prüfenden Weingeift fchnell oder Iangfam ſinkt) wurde fruͤhe 
und lange angewandt. Schon in Savonarola’8 oben (Seite 277) w 
wähnter Schrift wird angegeben, den MWeingeift prüfe man, indem ma 
ihn über Del gieße und zufehe, ob er darüber ftehen bleibe; in einem 1483 
gedruckten, duch Michael Schrid verfaßten „Verzeichnuß der auige 
brannten Waffer« mird erwähnt, daß Del in Branntwein unterfinke; af 
diefelbe Erfeheinung , als einen Beweis der Reinheit des Weingeiftes, mahtt 
Philipp Ulſtedt (um 1500 SProfeffor dee Medicin zu Freiburg im 
Breisgau) in feinem Coelum Philosophorum aufmerkſam, und ©. I | 
Geoffroy ermähnt noch 1718 diefer Probe als einer ziemlidy genaum.— ⸗ 
Zabellen über die Zufammenziehung, welche bei der Miſchung von Bar 
geift und Waſſer eintritt, und Über das fpecififche Gewicht der verfchieemm 
Mifchungen gaben [hon Reaumur inden Parifer Memoiren für 1733 und 
1735, Briffon in denfelben für 1768, u. A. Die erfte vollftändigen 
Unterfuchung darüber, um die Zufammenfegung von twäfferigem Weingeit 
nach dem fpecififchen Gewichte beurtheiten zu können, ftellten Blagden 
und Gilpin an, in Folge einer Aufforderung der englifchen Regierung 
und veröffentlichten fie in den Philosophical 'Transactions für 1794. Zu 
jener Zeit war indeß der abfolute Alkohol noch nicht bekannt; nach der Ent 
deckung des legteren (1796) gaben zunaͤchſt Lomwis und Richter Tabellen 
über die Dichtigkeit der verfchiedenen Mifchungen von Alkohol und Wen 
geift; die fpäteren Arbeiten Über diefen Gegenftand brauchen hier nicht an: 
geführt zu werden. 


Venennungen. Unter den Benennungen des Weingeiſtes ſcheinen die Ausdruͤcke aqua 
ardens und aqua vitae (man findet auch aqua vitis, Rebenwaſſer, 9® 
braucht) die ÄAlteften zu fein; doch find uns von den aͤlteſten Schriften, 
die des Meingeiftes erwähnen, nur Ueberfegungen, nicht die Driginale br 
kannt. Bei Arnold Villanovanus im 13. Sahrhundert heißt der 
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Weingeift aqua vitae oder aqua vini, bei Raymund Lull mandmal 
aqua ardens oder auch aqua vitae ardens. Lull führt in feinem Testa- 
mento novissimo noch an, daß der Meingeift manchmal fehr verfchie- 
bene Benennungen habe: menstruum vegetabile, lucerna coelica, anıma 
coelica, spiritus vivus, stella, Diana, sanguis menstrualis, urina subli- 
mata u.a. Bei Bafilius Valentinus im 15. Jahrhundert heißt er 
spiritus vini, Wein:Geifl, vinum ardens, aqua vitae u. 0. — Da 
früher die Beſtandtheile der Körper, welche durch Hitze unzerfegt ver» 
Mächtigt werden, überhaupt ale mercurialifche bezeichnet wurden (vergl. 
Seite 173 f. und die. Stellen, auf welche da vertiefen ift), fo murde ber 
Beingeift auch als mercurius vegetabilis bezeichnet. So heißt er bei 
Raymund Lull fehr .oft, und in dem Compendio anımae transmu- 
tationis artis metallorum, dem Testamento novissimo und anderen Schrifs 
ten beffelben deutlicher noch mercurius vegetabilis ortus a vino rubeo vel 
abo. Benauer als Raymund Lull unterfhied Bafilius Valen⸗ 
tinus in dem Weingeift zwei Principien, von denen das eine durch die 
Hige verändert werde, während das andere, die Waͤſſerigkeit, dabei unver: 
ändert bleibe, und er behauptete, nur dem letzteren laffe ſich die Bezeichnung 
Mercurius vegetabilis beilegen. In dem dritten Buche feines legten Teſta⸗ 
mente, wo er „von dem Univerfal biefer ganzen Welt« handelt, fagt er: 
»GSolcher vermennter« (durch bloße Defkillation erlangter) »Weingeift hat 
noch viel unfichtbare MWäfferigkeit unempfindlicher Weife an, welche nichts 
anders als fein vegetabilifcher Mercurius ift“, und gleich darauf fpricht er 
davon, „daß ſolcher Weingeift auf einen weiß calcinırten Tartarum fol 
gegoſſen, und durch eine gelinde Distillation über den Helm gezogen wer: 
den; in folcher Distillation wird der wahre geheime spiritus und Geift des 
Beine von feinem vegetabilifhen Mercurio getrennt und geſchieden«. Diefe 
Bezeichnung des Weingeiſts als vegetabilifcher Mercure kam fchon in dem 
16. Sahrhundert außer Gebrauch; von diefer Zeit an kam hingegen die Be: 
zeichnung Alkohol in häufigere Aufnahme. Die allgemein herrfchende Anſich⸗ 
ift, diefes Wort ſtamme aus dem Arabifchen, und zwar geben die Meiften 
an, es bedeute eigentlich einen fehr fein zertheilten Körper, nur in letzterer 
Zeit ift behauptet worden, es flamme von einem chaldäifchen Worte, mas 
Brennen bedeute. Ich kannn hierüber nicht urtheilen, muß es aber auffal- 
lend finden, daß das Wort Alkohol, wenn es wirklich fchon bei den Arabern 
eine auf den Weingeift gehende Bedeutung hatte, von den den Arabern zu: 
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BR naͤchſtſtehenden Chemikern Jahrhunderte lang gar nicht auf dieſe Subſtanz 
bezogen wurde. Bei arabiſchen Schriftſtellern ſoll unter Alkohol auch Schwe 
felantimon verſtanden ſein, namentlich bei Avicenna, aber es herrſcht viel 
Unſicherheit uͤber die Aechtheit der dieſem Gelehrten beigelegten chemiſchen 
Schriften; daß indeß im Spaniſchen, in welche Sprache ſo viele Woͤrter 
aus dem Arabiſchen uͤbergingen, das Wort Alkohol wirklich Schwefelantimon 
bedeutet, wurde ſchon oben, Seite 100, erwähnt. Daß ſich das Wer 
Alkohol bei den abendländifhen Aichemiften des 13. bis 15. Jahrhundert 

' finde, ift mir nicht erinnerlih; im 16. Jahrhundert kommt es öfters vor, 
bedeutet aber da vorzugsmeife einen fein zertheilten Körper. Libavius fax 
in feiner Alchymia (1595): Alcolismus est comminutio vel corrose. 
Comminutio est, cum in minutissimas partes, per collisum cum aligee, 
rem redigimus. Bei ihm bedeutet alcool auri ein feines Goldpulver. Ja 
dem erften Theile feiner Commentariorum Alchemiae erläutert er: Alcoli- 
mum calcinationem vocavimus, ampliato nomine ex more Chymicorum, 
cum sit pulvis, isque ad sensum subtilissimus. Cum enim nihil aspre- 
dinis et corpulentiae occurrit tactui, sed totum pulveratum est. # 
tenerrima farina, alcohol vocatur impalpabile.. Die Stellen, wo bei fi: 
bavius fi das Wort alcool in Beziehung auf Weingeift findet, find me 
nes MWiffens nur folgende. In feiner Alchymia fagt er, wo er von de 
Duinteffenz und der Deftillation des Weine fpriht: Alii primo extrabunt 
spiritum, qui videtur ipsis esse quinta natura, postea vini alcool, ink | 
remanet cruditas, cx qua fit acetum ; und mo er von dem Weingeift har 
delt: Quando vini spiritus rectificatur per suum salem (zu Alkli ge 
brannten Weinftein) seu potius exasperatur, nominant vini alcool, ve 
vinum alcalısatum. — Das (1657 zuerft herausgekommene) Lexicon 
chymicum des mit alchemiftifhen Ausdrüden mwohlvertrauten Engländer 
Johnſon giebt folgende Erläuterungen: Alcolismus, est comminutio ve 
corrosio. — Alcol, est acelum — Alcohol, est antimonium sive st+ 
bium,. — Alcohol, vini, quando omnis superfluitas vini a vino sepr 
ratur, ita ut accensum ardeat, donec totum consumatur, nihilque ſoe 
cam aut phlegmatis in fundo remaneat. — Alcool Paracelsi, Alcool 
rerum aut corporum quorumcunque non aliud est quam purior et mun- 
dior substantia ab impura separata; ut alcool Antimonii Paracelso nihil 
aliud quam hoc: Autor vult, ut Antimonium non modo atteratur pi 
stillo et mortario, sed etiam in volatilem suam substantiam, a sua nalu- 
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olore non immutatam. — Alcol, aliquando scriptum alcool, vel 
ol, est pulvis in ıninutissimum pollinem factus. — Alcol vini, est 
ardens rectificata. — Alcofol vel, ut nonnulli volunt, alcosol, est 
m sive antımonium, Man kann hieraus nur erfehen, mie unficher 
die Bedeutung des Wortes Alkohol war. Noch im 17. Jahrhundert 
es für Weingeiſt verhaͤltnißmaͤßig nur felten gebraucht (MN. Lemery 
t fi) des Ausdruckes alcooliser vorzugsweiſe für feinpulvern; von der 
efelmilch meint er 5. B., fie fei une fleur de soulfre alcoolisee), im 
bon öfter (namentlih von Boerhave für den ſtaͤrkſten MWeingeift). 
ders allgemein wurde aber diefe Bezeichnung unter den Chemikern, 
m fie in die neue antiphlogiftifhe Nomenclatur (1787) aufgenommen 
n war. — Darf man vielleiht in dem Vorſtehenden (namentlich 
‚ daß in der Zeit, wo die chemifche Sprache noch am reichten an ara⸗ 
ı Kunftausdrüden mar, das Wort Alkool niemals Weingeift bedeutete) 
ı Grund für die Vermuthung finden, daß der Ausdrud Alkol und 
iren fi) aus dem Arabifchen in die hemifhe Kunftfprache für Pulver 
mivern uͤbertrug, daß der Über MWeinfteinfalz abgezogene Weingeift 
spiritus alcalisatus und dann erft durch Verwechſelung spiritus alco- 
s genannt wurde, welche letztere Bezeichnung dann in alcool spiritus 
ıberging, ebenfo mie man auch Pool auri ftatt aurum alcolisatum 

Namentlich die eine der oben aus Libavius angefuͤhrten Stellen, 
ni alcool und vinum alcalisatum als gleichbedeutend zuſammengeſtellt 
a, ſcheint mir diefer jedenfalls gerwagten Vermuthung einige Wahr: 
ichkeit zu geben. 


Wenn auch der Alkohol fhon im 13. Jahrhundert als ein vorzügliches 
ruum gerühmt wird, fo fehlen doch aus jener Zeit genauere Angaben 
w, welche Körper davon aufgelöft werden. Um mit vegetabilifchen 
m Tincturen und Effenzen zu bereiten, wurde er vorzüglich in der 
eififchen Schule angewandt. — Boyle mußte, daB der Meingeift 
B zum Coaguliren bringt. Die Wichtigkeit des Weingeiſtes für die 
üfche Chemie wurde zunaͤchſt daran erkannt, daß er einige in Waſſer 
e Salze aus diefer Löfung niederſchlaͤgt. Raymund Lull mußte 
3, daß Eohlenfaures Ammoniak mit ſtarkem Weingeift gerinnt (vergl. 
II, Seite 245). Boyle erwähnt in feinen Experiments of the 
anieal causes of chemical Precipitation (1675), daß flarker Wein: 
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geift eine gefättigte Kochſalzloͤſung niederfchlägt. Um verfchiedene Salze bei 
der Mineralwafferanaiyfe zu trennen, wandte Boulduc fdyon 1726 der 
MWeingeift an; Macquer beflimmte von 1762 an (in mehreren nad diefe 
Zeit in den Schriften der Turiner Akademie veröffentlichten Abhandlungen) 
die Löstichkeit vieler Salze in Weingeift genauer; Lavoiſier publicirte m 
den Memoiren der Parifer Akademie für 1772 eine befondere Abhandtımg 
über den Gebrauch des MWeingeiftes bei Mineralmafferanatpfen, und ah 
Bergman bediente ſich bei folhen Unterfuchungen diefes Hülfsmitteld. — 
Daß ſtarker MWeingeift mit Schnee vermifcht Kälte hervorbringt, wußte ſche 
Boyle; daß Meingeift bei der Vermifhung mit Waffer Erwärmung je 
vorbeingt, zeigte Boerhave in feinen Elementis Chemiae 1732; daf ie 
bei eine Verminderung des Raumes eintritt, Reaumur in den Perke 
Memoiren für 1733. 


Hoͤchſt mechfelnd waren die Anfichten über die chemifche Gonflituiee 
des Weingeiftes. Raymund Lull betrachtete ihn als den mercurialiſche 
Beftandtheil des MWeins. Bafilins Walentinus (vergi. Seite 279 
meinte hingegen, in dem Weingeift fei ein mercurialifcher (im Feuer um 
änderlicher) und ein ſchwefliger (der bei dem Brennen verändert werde) De 
ftandtheil; in feiner »Miederholug des großen Steine der uralten Weifa« 
fagt er: »Da ein rectificirte® Aqua vitae oder Branntwein angerinke 


wird, mit einer Slamme, fo ſcheidet ſich der Mercurius und ber Sulpbr % 


vegetabilis ven einander, der Schwefel brennet gantz hikig , denn «6 iſt «8 
lauter Seuer, fo fleuget der zarte Mercurius hinweg in der Luft, und gebe 
wiederum in fein Chaos« ; und in feinen »Handgriffen« ſchreibt er ve, 
einen »spiritus vini, der feine Phlegma noch vegetabilifchen Mercarise 
mehr in ſich habe, fondern ein lauter sulphur vini fege«, mit Salzſaͤure # 
behandeln. — Später, wo man das Princip der Brennbarkeit oft mb 
als Fett oder Del bezeichnete (vergl. Theil II, Seite 106 f.), wurde arh 
der Weingeift als der oͤlige Beſtandtheil des Weine bezeichnet; spiritus vim 
est spiritus oleosior ex vino prolicitus, fagt Libavius in feiner Alchr- 
mia (1595). MN. Lemery betrachtete in feinem Cours de chymie 1615: 
den Meingeift als ein mit Salzen verbundenes Del: L’esprit inflammabk 
du vin n’est autre chose qu’une huile exaltee par des sels, et um 
preuve incontestable de ce que j’avance, c’est qu’il n'y avait que Tbauk 


dans le moust qui fut capable de s’enflammer; fonft bezeichnet er ae 
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auch den Weingeift als den fchmwefligen Beftandtheil des Weines, und fagt, „Zeil 
der Weingeift fei un soulfre fort exalte et fort susceptible du mouvement feine Eenfit: 
(vergl. unten die Anfichten über die Gonftitution der Aetherarten), nennt aud) 
den Ruͤckſtand von der Bereitung des Weingeiſtes un vin depouilld de ses 
esprits sulphureux. — Willis meinte in feiner Pharmaceutice ratio- 
nalıs (1675), der MWeingeift beftehe nicht bloß aus dem dligen oder ſchwefli⸗ 
gm (brennbaren) Element, fondern fchließe auch geiftiges ein; man koͤnne 
ihn mitteift Schwefelfäure zerlegen, indem biefe den Slartigen Beſtandtheil 
austreibe, und fid mit dem geiftigen vereinige (vergl. unten die Gefchichte 
der Darftelung des Aether; mas damals geiftiges. Princip hieß, wutde 
auch oft mercurialifches genannt, und Willie’ Anficht lautete alfo in der 
gewoͤhnlicheren Sprache der damaligen Zeit ausgedrückt, der Weingeift bes 
ehe aus dem fchmefligen und dem mercurialifhen Elemente). — Kunkel 
war der Anfiht, der Weingeiſt fei ein zufammengefegtes Satz; daß eine 
GSaͤure darin enthalten fei, behauptete er namentlich in feiner an Dr. Voigt 
zu Berlin gerichteten Epistola contra spiritum vini sine acido (1681) und 
in feinem »Probirftein de acido et urinoso, Sale calido et frigido«, welche 
lehtere Schrift er 1685 der Londoner Societät vorlegte, damit diefe in feis 
nem Streite mit Voigt entfcheide. Der Legtere hatte, den früheren An: 
ſichten ſich anfchließend , behauptet, der Weingeift fei etwas Deliges. Noch 
in femem Laboratorium chymicum beftritt Kunkel dieſe Meinung; der 
Weingeift könne nichts Delartiges fein, meil er fi zu Waffer anders ver» 
balte, als die Dele, und meil er mit Alkalien keine Seife bilde; er fei ein 
sal liquidum et duplicatum (vergl. Theil II, Seite 73), und daß er brenn⸗ 
bar fei, beruhe auf dem Gehalt an einer Terra viscosa. — Becher dußert 
fich über die Zuſammenſetzung des Weingeiftes ähnlich wie NR. Lemerp; 
auch er meint, in diefem Körper feien ſchweflige und falzige Theile enthalten, 
und behauptet in feiner Physica subterranea hinfichtlid des Weingeiftes 
und der Effigfäure: spiritus vini et aceti inter se differunt, quod prior 
plures partes sulphuress, pauciores salinas, posterior plures salınas, 
pzuciores sulphureas contineat. — Stahl behauptete in feiner Zymo- 
teehnia (1697), der Weingeift entfiehe durch das Zufammentreten einer 
ſubtilen Säure mit einem dligen Körper und mit Waffe. — Fr. Hoff: 
mann lehrte in feiner Sammlung observalionum physico - chymicarum 
selectiorum (1722), der Weingeift fei nur eine Verbindung von feinem 
Dei und Waffer (Nil nisi oleum tenuissimum, intime solutum cum phle- 
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Beine, gmate, est spiritus vini rectificatissimus), und in feiner Dissertatio de 
Eonfirution. acıdo vitrioli vinoso (1732), er beftehe aus einem vegetabilifchen Dee, 
etwas Säure und Waffer (Spiritus vini nihil aliud est, quam oleum 
subtile vegetabile mediante substantia acıda salina per fermentativum 
motum attenuata, et cum proportionata phlegmate connexa); die Ab 
fcheidung des Dels könne man dadurdy bewirken, daß man das damit ver 
bundene Waffer durch Schwefelfäure entziehe (vergl. unten die Anſichten über 
die Conftitution der Aetherarten).. — Juncker behauptete in feinem Cos- 
spectus chemiae (1730), der MWeingeift fei aus dem fauren, dem tmäfferiget 
und dem brennbaren Srundftoffe zufammengefegt. — Boerhave ment 
in feinen Elementis chemiae (1732), der Weingeift fei ein höchft einfacher 
Körper; und er mar ſelbſt geneigt, ihn für das pabulum ignis, tie er bad 
Princip der Brennbarkeit nannte (vergl. Theil II, Seite 117) zu halten 
3. 8. Cartheufer behauptete in feinen Elementis Chymiae (1736), nicht 
Del, fondern reines Phlogifton fei in dem Weingeift mit dem reinen waͤſ⸗ 
rigen Element verbunden. Auh Macquer erlärte ſich 1778 in feinem 
Dictionnaire de chymie für diefe Anſicht; ee behauptete, der Weingeiſt a 
halte fein fertig gebildetes Del, wohl aber die entfernteren Beftandtheik 
aus welchen fich ein Slärtiger Körper bilden koͤnne (vergi. die Anfichten uͤbe 
die Entftehung und die Gonftitution bes Aethers) Doch blieben noch meh 
rere Chemiker der aͤlteren Meinung getreu; Scheele meinte in den Sch— 
ten der Stodholmer Akademie für 1782, in dem Weingeiſte fei ein dlart 
ger Körper durch Phlogifton und Feuerſtoff mit Waffer vereinigt, u 
Wiegleb in feinem Handbuche der allgemeinen Chemie (1781), er enthalt 
ein Atherifches Del und Waffer. Früher (1772) hatte gar Weftenderl 
in feiner Dissertatio de optima acetum — — conficiendi ratione be 
hauptet, aus dem reinen Meingeifte laffe fi) durch wiederholte Deftillatien 
ein Del abſcheiden, welches den ätherifchen Pflanzendien aͤhnlich fei; Weſt⸗ 
rumb wmiderlegte dies, aber er meinte (1785), der Weingeift könne als ver 
füßte Weinfteinfäure (Meinfäureäther) angefehen werden, oder er befiche aut | 
Meinfteinfäure, Waffer und Phlogiſton. 
Alle Anfichten der Art (und jeder bedeutende Chemiker ber damalige 
Zeit hatte feine eigene, zum Theil noch fonderbarere als die angegebenen, mit 
denn Goͤttling 1797 behauptete, der Weingeift beftehe aus Lichtſtoff, Waſſer 
ftoff, wenig Kohlenftoff und einer unvolltommenen Pflanzenfäure) traten 
bald zurüd vor Lavoif ier’6 Entdedlung, daß die elementaren Beftandtheie 


Beingeift und bie verfhiedenen Aetherarten. 285 


bes Meingeiftes Kohlenftoff, Waflerftoff und Sauerftoff fein. — Ueber ———— 
die früheren Wahrnehmungen hinſichtlich der Bildung von Waſſer und Koh—⸗ fin Gonfinurie 
lenſaͤure bei der Verbrennung des Weingeiftes, und über die Schlüffe, welche 
Lavoifier daraus, nach der Exrfenntniß der Zufammenfegung diefer Körper, 

in Beziehung auf die Zufammenfegung des Weingeiftes 309, habe ich ſchon 
Seite 248 ff. gefprochen. Lavoiſier betrachtete den Kohlenftoff, den Waſſer⸗ 

Hoff und den Sauerftoff als die hauptfächlichiten Beftandtheile des Mein: 

geiſtes, hielt es indeß (in der Abhandlung über die Verbindung des Sauers 

ſtoffs mit dem Weingeiſt und anderen brennbaren Körpern, welche in ben 

1787 erfchienenen Memoiren der Parifer Akademie für 1784 enthalten ift) 

fir wahrfcheintich, e8 möchten noch einige andere Körper in geringer Menge 

in die Zufammenfegung beffelben eingehen. In der That behauptete Th. 

von Sauffure, der Weingeift enthalte auch Stickſtoff (vergl. Seite 258), 

weiche Angabe er indeß felbft 1814 berichtigte. Die Analyfe des Alkohole, 

weldye er damals publicirte (vergl. Seite 260), flimmt mit der richtigen Zus 
fammenfegung dieſes Körpers fo nahe überein, daß wir hier die Angaben 

Aber die Ermittlung der Beftandtheile des Alkohols fließen können. 

In den früheren Behauptungen über die Zufammenfegung des Wein: 
giſtes, welche eben befprochen wurden, liegt bereite Vieles, was an fpätere 
Anfichten Über die rationelle Conftitution diefes Körpers erinnert. In den 
erſten Fahren nad) der Entdeckung der entfernteren Beftandtheile des Wein⸗ 
giſtes bekuͤmmerte man ſich wenig darum, welche näheren Beftandtheile in 
Vemfelben anzunehmen fein. Später wurden wieder Anfichten darüber auf: 
geſtellt, und zwar hauptfächlich in VBeziehung auf die Umwandlung des 
Wengeiftes in Aether; ich werde über diefe fpäteren Anfichten in Betreff 
der entionellen Conftitution des Altohols, fo weit dies im Plan diefer Arbeit 
Uegt, weiter unten, bei der Betrachtung der Meinungen über die Entftehung 
mb die Gonftitution der Aetherarten, berichten. Zunächft ift zu unterfuchen, 
welche Vorſtellungen man fic früher über die Erzeugung des MWeingeiftes, 
Über die Bährung, machte. 


Die Kemntniffe der Alten über die Gaͤhrung waren rein empirifch, ohne, Gahrung. 


enntniſſe der 


daß ſich auch nur eine Spur einer theoretiſchen Auffaſſung dieſes Worganges  verier. 
Winde. Die aͤlteſte Wahrnehmung der Weingaͤhrung reicht über die Grenze 
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befannt, weicher gefäuertes (durch Sauerteig zum Gaͤhren gebr 
ungefäuertem Brote unterfcheidet. — Zur Einleitung der ©. 
Brote bedienten ſich die Alten eines Zuſatzes von früher bere 
fauer gewordenem Teige, oder von Bierhefe (dem Schaum, wel 
der Gährung des mit Getreide bereiteten Getraͤnkes bildet: Gal 
spaniae frumento in potum resoluto, spuma ita concreta prı 
utuntur; qua de causa levior illis, quam ceteris, panıs « 
tet Plinius), oder von Weinhefe, bie mit Diehl vermifcht 

und als Ferment angewandt wurde Plinius meint, bei de 
des Brotteiges fei Säure thätig: palam est naturam (farinae) 
mentari. 


Bei den Atchemiften finden fich die Bezeichnungen ferme 


An “"fermentum fehr häufig, aber ich verzweifle faft daran, mir « 


Begriff über den Sinn, den jene damit verbanden, zu verfchaf 
Ausdrüde find bei den Alchemiſten des 13. bis 15. Jahrhunderte: 
allgemeinen Bedeutung genommen. Damals wurde fein Uns 
fhen unorganifchen und organifchen Körpern gemacht; die Met 
ſich Viele als aus einer Art Samen entfichend ; Ausdrüde, wel 
in Beziehung auf organifche Subftanzen angewandt werden, wur 
auch in Hinficht auf unorganifche gebraucht. &o findet man bei 
flelleen des genannten Zeitraumes oft den Ausdruck Putrefact 
fangfame Auflöfung eines unorganifchen Körpers, fo wird haͤu 
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dien Gaͤhrang zu lernen iſt, wie and den chem muitgetheilten Stetten de 
feüheren. 

Ermwas deutlicher imfert füch über bie eigenefiche Giheung Bafilizi 
Balentinus. In femem »Zrimmphwagen des Untimsmu« if die Rede 
bauen, daf man zu der Derritung des Bieres Hefe anmende, „weiche ben 
Dier cime inurrliche Entzündung bringt, def ſiche im füch ſeibſten exhei, 
E ſcheint zu glunben, der MWeingeifi deſſen Abfdheibung aud aus Dar 
durch die Deikillstien er Eamate) peiszifize in der ungegebrenen Fluͤſſigket 
die Giheung fei eine Reimigumg, durch weiche der Weingeiſt erii effeic 
werde; ungegehrmes Bier zeige bei dem Trinken keinen Effect, »bieweil de 
würtende Spirites durch Die Unreimigfeit fein Amt zu vollbringen verhinbet 
wird, wie denn ebener Maſſen umd ingleichen am Beine befunden un) $ 
fp&ret wird, daß bderfelbige vor feiner Verjährung, che bie Usreimigkeit de 
durch von ihm abgefondert wird, fein Amt zu mmürfen miche fe velikinbg 
verrichten mod, volibringen kann, wie nad) der Abfenderung und Schebum 
pari ab impuro, weiches num alles durch die Zrunfenheit beweißlich p 
machet wird; da man fiehet und befindet, daß meu unvergobren Bier, a 
nen unvergohmer Wein, keinen spiritum bei der operation von fidh gilt". 
Uebrigens braucht auch noch Bafilins den Ausdrud Fermentatien fs 
chemifdye Beränderung unorganiſcher Subflanzen. 


min? Yuhdern. Libavins fagt in feiner Alchrmia (1595) über die Gibrung: Fer- 


mentatio est rei ın substantia, per admistionem fermenti quod virtsk 
per spiritum distributa tolam penetrat massam et in suam nalurım 
immutat, exaltatio. Das Jerment müffe von verwandter Natur fein, wu 
die in Gährung zu bringende Subſtanz; die letztere muͤſſe ſich im fkffigen 
oder doch in leicht zertheilbarem Zuftande befinden. Die Wirkung des de 
ments beruhe auf der Wärme (agit fermentum praesidio caloris intersi 
maxime). Ueber die geiftige Gaͤhrung insbefondere fagt er noch: Sunt etiam 
fermentationes in vegetabilibus.. Et primum quidem illa usitatisums 
in massa frumentacea per fermentum acıdum, cujus naturam imilatsf, 
vel etiam superat spiritus ardens ex frumentis extractus, vel feabes 
potionum inebriantium, sicut et ipsae feces vini vel cerevisize fermer 
tant. Deinde est fermentatio potuum, qua fervescunt et secesse far 
repurgantur. Ea item fit per feces valentes e vino vel cerevisia sumim 
Ita cum e polenta aquam ardentem elicere velunt, eam fermestst 
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Nutatur enim illa mistura ad naturam ferment, maxime sı bis fiat. 
In dem erften Theile feinee Commentariorum Alchemiae fpricht er ſich 
agegen aus, die Digeflion und die Kermentation als einerlei Operation zu 
etrachten; die erftere fei ein motus ad mistionem, non ad perfectionem, 
velchye Legtere durch die exaltatio in der Fermentation vor fich gehe. Er 
pricht bier auch davon, daß die Putrefaction der Fermentation nahe vers 
ande fei, und fich hauptfächlicd davon durch die Art der Produkte unter: 
beide. Darin flimmten auch alle folgenden Chemiker überein, daß Fer: 
nentation und Putrefaction verfchiedene Wirkungen einer ähnlichen Urfache 
rien. 

Der Ausdrud Fermentation behält indeß feine ausgebehntefte Beben: 
ung bei den meiften Jatrochemikern, bei denen damit faft jede Einwirkung, 
peiche zwei Körper auf einander hervorbringen, bezeichnet wird. Es gefchieht 
ies 3. B. bei van Helmont, deſſen (1648 publicirter) Ortus medicinae 
erabezu die Behauptung enthält, bei jeder Veränderung finde Gährung 
Statt: Docebo, omnem transmutationem formalem praesupponere fer- 
nentum torruptivum. Auf Gährung beruhe die Bildung des Gafes im 
Magen, welches Aufftoßen verurfacdht, die anderen phyſiologiſchen Vorgänge 
m Körper (Erzeugung des Blutes und anderer Säfte), die von ihm ge: 
Haubte wunderbare Entftehung von Thieren (vergl. Theil I, Seite 118), 
as Aufbraufen von Alkalien und Saͤuren, und viele andere Erſcheinungen. 


In Beziehung auf die geiſtige Gaͤhrung macht er aufmerkſam auf die dabei Bat 


tattfindende Entwidiung eines Gaſes; er handelt davon unmittelbar nad 
er Beſprechung, daß ein Gas bei der Verbrennung der Kohlen entſtehe, 
ber ich finde keine Stelle bei ihm, worin er biefe beiden Gaſe ausdrücklich 
ds einerlei Körper bezeichnet. Die Benennung spiritus sylvestris geht bei 
hm auf fehr verfchiedene Gaſe (vergl. Theil I, Seite 121 f.); das bei dem 
Berbrennen von Kohlen entftehende Gas nennt er fpecieller gas carbonum, 
a8 bei der Weingährung fich entwidelnde gas vinorum. Dagegen madıt 
€ die richtige Bemerkung, bei der (geiftigen) (Bährung werde etwas vers 
luͤchtigt, was ohne Gaͤhrung ſich als Kohle zeigen könne (fermentum vola- 
ilizat, quod alias in carbonem mutatur); beflimmt erklärt er, das gas 
nnorum fei von dem Weingeift gaͤnzlich verfchieden ; er felbft habe früher, 
wutoritate scriptorum ignorantum delusus, an die Identitaͤt beider Körper 
geglaubt, aber er habe ſich durch Erperimente von der Verſchiedenheit der⸗ 
eben überzeugt. Ex drüdt ſich, aber undeutlich, fo über die Gährung aus, 
Koypp’s Geſchichte der Epemie. IV. 19 
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als ob aus dem Zerment in die gährungsfähige Maſſe etwas einem Samen 
Vergleichbares Übergehe, in deffen Entwicklung die Gaͤhrung beftehe; imago 
fermenti impraegnat (die gährungsfähige) massam semine, ift ber Abfdyaitt 
feines Werkes Überfchrieben, wo er vorzüglich von ber Gaͤhrung hanbelt. 
Später, 1664, unterfuchte W ren das bei der Gährung ſich entwidelnd: 
Gas, und fand, daß es, ähnlich dem ans Weinfteinfalz mit Saͤure gewen 
nenen, abforbirbar durch Waſſer iſt (vergl. Theil IH, Seite 180f.). We 
ger bie Bildung eines Gaſes, als die Mitwirkung der atmoſphaͤriſchen Luft 
Bönn ober eines in berfelben enthaltenen Körpers berüdfichtigte Mayor, welche | 
fr sel ig feinem Tractate de Sal Nitro et Spiritu nitro-a@reo (1669; werd. 
” Spell II, Seite 191 ff) auch Aber den Einfluß des vom ihm im der fa 
angenommenen falpeterartigen Beſtandtheiles auf bie Gaͤhrung handelt. 
Seine Darftellung wird dadurch undentlich, daß er geiflige Bäheung,, Effir 
gährung und Faͤulniß in Eins zufammentirft, und mas er in eine Be 
ziehung Richtiges fagt, ift oft in anderer Hinſicht irrig. So meint er, bi 
jeder Gaͤhrung fei die Mitwirkung der atmofphärifchen Luft, oder vielmehr 
des spiritus nitro.-a@reus aus ihr, nothwendig, und flüge diefe Wehen 
tung auf Beobachtungen über die Faͤulniß und die Mittel, diefe abzuhalten 
(Quando rerum corruptio a calido humidoque extraneis institaiter, 
motus intestinus a particulis nitro-a@reis ab aëre suggestis praecipe 
efficitur. — — Hinc ea, quae spiritum nitro-a&reum exchadunt, re ı 
corruptione vindicant;; quae ratio est, quod vegetabilium fructus, vi 
etiam carnes butyro coopertae, a putredine diu praeserventar.) 


efeibung de Uuf bie Unzutäffigkeit der Anficht, das Aufbraufen der Säuren m 
effernefung (kohlenſauren) Alkalien gehöre unter die Gährungserfcheinungen, machte zuerh 


Sylvius de le BoE& in feiner Disputatio de alimentoram fermentatiost 
in ventriculo (1659) aufmerffam, wo er behauptete, bei der eigemtlichen 
Gährung gehe eine Zerlegung, bei der Effervefcenz der Säuren und Ale 
lien aber eine Verbindung vor fi. Effervescentia ex spiritus acdı et 
salis lixiviosi, aliusve subjecti cujusvis fixum salem concludentis, coo 
cursu orta toto caelo differt a fermentatione. Hujus namque finis ei 
partium misti ad faciliorem sui segregationem dispositio per sale 
earundem vinculi dissolutionem ; illius autem, spiritus acıdı cum is 
vioso sale coagulatio, aliove subjecto concentratio, adeoque cum ipi» 
conjunctio. 


Die Nothwendigkeit diefer Unterſcheidung fah auch N. Lemern in fe 
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sem Cours de chymie (1675) ein, ob er gleich Sermentation und Effer- Bären 
yefcenz manchmal noch vermechfelt. Nachdem er die legtere abgehandelt hat, ſichen 
agt er: La fermentation qui arrive à la paste, au moust, et ä toutes 
es autres choses semblables, est differente de celle dont nags venons 
le parler, en ce quelle est bien plus lente; elle est excitde par le sel 
ıcide naturel de ces substances, lequel se degageant et s’exaltani par 
‚on mouvement, rarefie et eleve la partie grossiere et huileuse qui 
’oppose & son passage, d’ou vient qu’on voit soulever la matiere. La 
raison pour laquelle l’acıde ne fait point fermenter les choses sulphu- 
reuses avec tant de bruit et tant de promptitude quil fait fermenter 
es alcali, c’est que les huiles sont composees de parties pliantes qui 
cedent à la pointe de l’acide, comme un morceau de laine ou de cotton 
cederoient à des aiguilles qu’on pousseroit dedans. Ainsi il ıne semble, 
qu'on pourroit admettre deux sortes de fermentation; une qui seroit 
de Pacide avec l’alcali, et on l’appelleroit effervescence, et Pautre qui 
seroit lors que l’acide rarefie peu & peu une matiere molasse comme la 
paste, ou claire et sulphureuse comme le moust, le sydre et tous les 
auires sucs de plantes: on nommeroit cette derniere sorte, fermentation. 
Was nach Lemery’s Meinung bei der geiftigen Gaͤhrung eigentlich vor- 
geht, ergiebt fid, aus folgender Stelle. Cr befpricht, daB der ungegohrene 
Moft nicht beraufche und bei der Deftillation Beinen Weingeift abgebe, mas 
beides erft nach vollendeter Gaͤhrung eintrete; pour expliquer cet effet, il faut 
scavoir que le moust contient beaucoup de sel essentiel; ce sel comme 
volatil faisant effort dans la fermentation pour se detacher des parties 
kuileuses par lesquelles ıl etoit comme lie, il les penetre, il les divise et 
d les Ecarte jusqu’& ce que par ses pointes subtiles et tranchantes il les ait 
rarefıees en esprit; cet effort cause l’ebullilion qui arrive au vin, eten 
neme temps sa purification; car il en fait separer et ecarter les parties 
es plus grossieres en forme d’ecume, dont une portion s’attache et se 
petrifie aux cötez du tonneau, et l’autre se precipite au fond, c’est 
ce qu’on appelle le tartre et la lie. L’esprit inflammable du vin n'est 
donc autre chose qu’une huile exaltee par des sels. Nicht fo richtig, als 
biefes van Helmont gethan hatte, unterfchied Lemery das fich bei der 
Bährung entwidelnde Gas von dem MWeingeift, indem er beide mit dem: 
felben Namen bezeichnet; was er esprit nennt, bedeutet oft richtig den leg: 
teren Körper, aber unrichtig wendet er es 3. B. in folgender Stelle an: 
19* 
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&äteung.. La fermentation est une ebulition faite par des esprits qui cherchent 
issu& pour sortir de quelque corps: car rencontrant des parties terre 
stres ou grossiers qui s’opposent & leur passage, ils font gonfler et 
‚rarefier 18 matiere jusqu’ a ce qu’ils en soient detachez. 

vers Anfihten. Becher hielt die Gaͤhrung für etwas der Verbrennung Aehnliches; 
wie bei ber legteren (vergl. Theil 1, Seite 108), fo finde auch bei der 
erfieren eine Zertheilung Statt. Auch er glaubte, bei der (giftigen) Gib: 
rung möffe die Luft einwirken können; nur Süßes (Zuderhaltiges) koͤnne die 
(geiftige) Gaͤhrung erleiden; der Weingeift entftehe erſt durch die Gährung; 
die geiftige wie die Effiggährung beruhe auf der Einwirkung falziger und 
ſchwefliger (brennbarer) Partikeln auf einander, und je nachdem die einen 
ober die anderen vormalten, entftehe Effig ober Alkohol (vergl. Seite 283); 
endlich meinte er, der Effig könne kuͤnſtlich wieder in Alkohol verwandelt 
werden, indem er das Aceton für identifch mit Weingeift hielt. — Bat 
(dufig handelt Becher Über die Gaͤhrung in feiner Physica subterrane 
(1669). Er fagt bier, die Faͤulniß habe das mit ber Gährung gemein, 
daß bei beiden Procefien eine Zertheilung (rarefactio) ſtatthabe, aber die er 
ftere bilde verfchlechterte, die lestere verbefferte Producte. Drei Arten de 
Gährung gebe e6, intumefactio (Gasentwidiung , die bei dem Aufſchwellen 
kranker Thiere, bei der Vermiſchung von Alaunfolution mit Weinfteinfal 
und in Ähnlichen Fällen ſich zeige), proprie fermentatio (Gaͤhrung im enge 
ten Sinne oder geiftige Gährung) und acetificatio seu acescentia (Eſſig⸗ 
gährung). Die unverfehrten Trauben kommen nady ihm nicht in geiltige 
Gaͤhrung, weil die Luft Beinen Zutritt hat (doch giebt er zu, außer der Gaͤh 
rung an der Luft, der fermentatio aperta, gebe es aud) eine fermentatio 
clausa, bei welcher in den Getränken ſich eine große Menge sylvestrium 
spirituum anhäufe). Die geiftige Gährung werde augenblicklich gehemmt 
durch Zufag von Weinfteinfalz oder Weingeift in angemeffener Menge. 
Weiter behauptete er, Wein könne bei völligem Abfchluß der Luft in Effig 
übergehen. Won feinen anderen weitläufigen Deductionen läßt fid nicht 
wohl ein Auszug geben; doch will ich hier noch die concifere Zufammen: 
faffung feiner Anfichten mittheilen, welche fein Alphabetum minerale (1682 
enthält: Sunt duae rarefactionis species, quibus natura ut duobus bra- 
chiis utilur: fermento nempe et igne, scilicet fermentatione et ustione 
sororibus germanis, utrisque naturae ancillis, summe necessariüis. Fer- 
mentatio est particularum sulphurearum condensatarum elevatio, rare 
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factio ei extensio, mediante ferınento et aöre. Ubi notandum: 1) Nihil 
in occluso fermentare. 2) Fermentationis finem esse acescentiam. 3) Nihil 
fermentare, quod non sit dulce. Acida enim, ut mala citrea, sal com- 
mune, nitrum non fermentantur, 4) Si fermentatio justo diutius conti- 
nuet, elevarı particulas salinas et praedominare sulphureis, fhierique 
scetum. 5) Ante fermentationem non dari spiritum ardentem. 6) Rea- 
etione aceti .spiritus, super quodam testaceo, condensarı rursus parti- 
eulas salinas, et prodire sulphureas; ut in mixto videmus, quod saccha- 
rum et spiritum ardentem Saturni improprie vocant. 7) Fermentatione 
finita tria resultant; nempe faeces, substantia media subacida, et spiri- 
tuosa sulphurea inebrians. 

Von befonderer Wichtigkeit für die Gefchichte der Chemie find Willie’ 
und Stahl's Anſichten über die Gaͤhrung, meil fie (in der Ausbildung, 
die ihnen der Letztere gab) bis zum Sturze des phlogiftifhen Syſtems allges 
mein angenommen blieben, und weil fidy in ihnen Behauptungen finden, 
welche, in einer dem jetzigen Zuflande der Wiffenfchaft entfprechenden Weife, 
in neuerer Zeit wieder biscutiet worden find. In Willie’ und Stahl’s 
Gaͤhrungstheorien ift zuerft der Sag deutlich ausgefprochen, ein in Zerfegung 
begriffener Körper koͤnne diefen Zuftand auf einen anderen übertragen. In 
früheren Schriften wird zwar ſchon manchmal die Bährung ale auf einer 
Bewegung berubend bezeichnet, aber die genannten Chemiler nehmen zuerft 
an, das Ferment befinde fich in einer zerfegenden Bewegung und trage biefe 
auf den gährungsfähigen Körper über. 

Willis handelt über die Gährung in feiner Diatribe de fermentatione, 
weiche zufammen mit einer Diatribe de febribus 1659 publicirt wurde. 
Er behauptet darin, als die Elemente der Körper feien mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit spiritus, sulphur, sal, aqua et terra anzufehen; ein Körper, 
weicher diefe Elemente fo enthalte, daß fie darin zu mehreren näheren Bes 
Randtheilen vereinigt feien (ein aus heterogenen Beſtandtheilen zufammens 
geſetzter Körper), könne ſich durch Gaͤhrung verändern, indem diefe jene Ele⸗ 
mente in Bewegung feße, aus den bisher beftanden habenden Verbindungen 
berausbringe und zu neuen vereinige. Fermentatio est motus intestinus 
cujusvis corporis, cum tendentia ad perfectionem ejusdem corporis vel 
propter mutationem in aliud. Das Ferment fei ein Körper, welcher in 
innerer Bewegung begriffen fei, und es wirke auf den gährungsfähigen Körs 
yer, indem es biefem feine Bewegung mittheile. Plures sunt modi quibus 
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fermentatio promovetur. Primus et praecipuus erit fermenti cujusdam 
corporı fermentando adjectio; cujus particulae cum prius sint in vigore 
et motu positae, alias in massa fermentanda otiosas et torpidas exsusc- 
tant, et in motum vindicant. 

Stahl hat feine Anfichten vorzůglich in feiner Zymotechnia fund» 
mentalis (1697) ausgefprochen ; die wichtigften Stellen merbe ich nad) ber 
(1734 erfchienenen) deutfchen Weberfegung diefer Schrift anführen. — Er 
behauptet, Gährung und Faͤulniß feien analoge Vorgänge, und es laffe fih 
felbft leicht darthun, daß die Gährung nur ein fpecieller Fall der Fäulnif 
ſei. Er giebt folgende VBefchreibung der Gährung: »Die fermentation if 
eine, durch eine mäÄfferichte Fluͤſſigkeit verurſachte zufammenftoßende. und 
reibende Bewegung unzähliger, aus Salg, Dehl und Erde, zwar nicht aufı 
innigfte und allerfeftefte, doch in gewiffem Maaße mit einander verknüpfte 
Theilhen, wodurch die Verbindung ihrer Grundanfänge« (Elemente) ⸗all⸗ 
maͤhlig geſchwaͤcht, ja in der That auseinandergefegt, und durch langtvieri 
ges Untereinandertreiben verdünnt, hingegen andere aufs neue zufammen: 
ftoßende Theilchen mit einander verwickelt, und in folcher Verwickelung theild 
außerhalb des flüffigen Waſſers verftoßen, theils aber in demfelben aufbe: 
halten werden, melde jedoch aus felbigem ebenfalls abgefondert ober abge 
zogen werden innen. — Oder auch in teitläuftigerem Verſtande: Di 
fermentation ift eine innerliche Bewegung, wodurch verfchiedene nicht allzu 
feft verfnüpfte Zufammenfegungen vermittelft einer dahin dienlichen Feuch 
tigkeit ergriffen, und durch langwierige Untereinandertreiben an einander 
gerieben und geftoßen werden, weßfalls die Verknüpfung des gegenmärtigen 
Zufammenhanges von einander geriffen, die abgeriffenen Theilchen aber durd 
das ftete Reiben verdünnet und in eine neue und zwar ftärkere Verbindung 
verfeget werden“. Meiter wird von dem Subjecte der Sermentation, dem 
(gährungsfähigen) Körper gehandelt; es wird gefagt, er müffe (aus Sal, 
Del und Erde) zufammengefest fein, und zwar wird angenommen, er br 
ftehe aus heterogenen kleinſten Theilchen (moleculis) ; als gährungefähige 
Körper werden namentlich genannt die Zuder, Mehl und Milch enthalten: 
den. Später demonftrirt er, daß die innere Bewegung in einem Körper 
diefen verändern Eönne, und ſucht an Modellen zu beweiſen, wie die zufam: 
mengefesten Molecuͤle eines Körpers durch einen Äußeren Anftoß in ihre 
Lage verändert und felbft zerlegt werden Binnen. Seine Argumentation in 
einen kurzen Auszug zu bringen, habe ich vergeblich verfudht. Im Allge⸗ 
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einen geht feine Anficht dahin, bei der gährenden Bewegung merde der 
efprüngliche in einem gewiſſen Verhaͤltniß aus falzigen (fauren), oͤligen 
wennbaren) und waͤſſerigen Partikeln beftehende- Körper in mehrere andere 
Subflanzen umgewandelt, welche diefelben Beftandtheile, aber in anderen 
Berhältniffen, enthalten; bei der geifligen Gährung bilde fich eine Subftanz, 
u welcher die brennbaren Partikeln vormalten (Weingeift), bei der fauren 
Sihrung vereinige fic der Weingeift mit einem Ueberſchuß an Säure. Den 
Beingeift felbft betradytete Stahl als nicht in dem gährungsfähigen Körper 
wieriflirend,, fondern als durch die Gährung neu gebildet. — (Dafür, daß 
Btahl die Uebertragung ber zerfegenden Bewegung von einem Körper auf 
sen anderen beflimmt aufgefaßt hatte, mag als Beweis bier noch eine 
Stelle aus feinen Fundamentis Chymiae dogmatico -rationalis et experi- 
sentalis fiehen , welche nebft mehreren anderen zur Erläuterung feiner An: 
ten über Gaͤhrung und Faͤulniß der erwähnten Ueberfegung feiner Zymo- 
schnia beigefügt ift: »Ein Körper, der in der Faulung begriffen ift, bringet 
sem andern von der Faulung annoch befreyten, fehr leichtlich die Werder: 
mg zu Wege, ja es kann ein folcher, bereits in innerer Bewegung begrif: 
ner Körper einen andern annoch ruhigen, jedoch zu einer fothanen Be⸗ 


sung geneigten, ſehr leicht in eine ſolche innere Bewegung hineinreiſſen«.) 


Stahl's Anhaͤnger hielten lange an dieſer Theorie der Gaͤhrung feſt; 
w wurde, was Stahl als oͤlige Theile bezeichnet hatte, ſpaͤter immer als 
hlogiſton benannt (die Zymotechnia erfchien, wie erwähnt, 1697; den 
sirud Phlogifton führte Stahl's Specimen Becherianum 1702 in 
ufigeren Gebrauch ein). Kunkel fcheint zmar nicht ganz einverflanden 
t diefen Anfichten gemwefen zu fein; Stahl's Zymotechnia fam mehrere 
Ihre vor feinem Tode heraus, und er kannte fie auch wohl, als er in ben 
ten Jahren feines Lebens das Laboratorium chymicum ſchrieb, aber er 
int darin, »daß bishero keiner gelebt, und noch zur Zeit nicht lebet, auch 
ner kommen wird, der das Punctum Fermentationis recht accurat 
Wen ſollte«. Uebrigens erwähnt hier Kunkel noch, daB bie Gaͤhrung 
ech Zuſatz von Säure, namentlich Schwefelſaͤure, oder Weingeiſt gehemmt 
de. — Boerhave ſtimmt mit Stahl darin überein, daß er die Gaͤh⸗ 
9 als auf einer inneren Bewegung beruhend anfieht; er fpricht in Hin⸗ 
we auf diefe Erfcheinung mehr von dem Effect ale von dem Worgang 
FM. Seine Definition ber Gährung ift: Fermentationis nomine intel- 
am motum intestinum, excitatum in Vegetabilibus, quo haec ita 


si 
— 
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mutantur, ut liquor, in destillatione inde primo vi ignis assurgens, st 
acer, aquae miscibilis, calidi aromatici saporis, in igne olei instar ın- 
flammabilis, tenuis, volatilis; vel acer, acidus, ignem exstinguens ei 
flammam, minus volatilis, tenuis, Er unterfcheidet zwei Arten der Gi 
rung, die geiftige und die faure; er’ behauptet, wahre Gaͤhrung habe nız 
bei vegetabilifchen Subflanzen Statt, bei animalifchen nur Faͤulniß, welch 


indeß auch auf einer inneren Bewegung berube. 


Erft 1776 magte ein Chemiler, Stahl's Anfichten über die Gik 
rung offen zu beftreiten. Kür mehrere Körper, welche man früher als durd 
chemiſche Proceffe neu erzeugt betrachtet hatte, fuchte man damals zu zeigm, 
daß fie dabei nur abgefchieden werden; fo wurde bamals allgemein anerkannt, 
daß bei der Verbrennung ber Pflanzen das in der Afche fich findende Alta 
nicht neu gebildet, fondern nur abgefchieden wird. Wiegleb nahm an 
der Entfcheidung dieſes Gegenftandes thätigen Antheil (vergl. Theil Ill 
Seite 49), und der Erfolg, deffen er fich dabei erfreute, mag ihn veranlakt 


‚haben, ähnliche Behauptungen in Beziehung auf die Gährung aufzuftelen. 


In feinem »Neuen Begriff von der Gährung und den ihr unterwuͤrfigen 
Körpern« (1776) fuchte er die Anſicht ducchzuführen, Weingeift und Effi 
fäure feien in den gährungsfähigen Körpern ſchon gebildet, als nähere Br 
ftandtheile, aber in fofter Verbindung, enthalten, und bei der Gähnm 
werden fie nur abgefchieden. Gren und befonders Weftrumb ſuchten 
ihn zu widerlegen, der Letztere durch Verfuche, wonach aus ungegohrenen 
Fluͤſſigkeiten durch Deftillation für fi) kein Weingeift und durch Deſtile— 
tion mit Salpeterfäure Nichts, was dem Salpeteräther aͤhnlich fei, erhalten 
erde. 

Miegleb’s Theorie fand Keine Unterftügung. Dagegen richtete fih 
zu jener Zeit die Aufmerkſamkeit der Chemiker mehr auf die Gasentwidiun, 
welche bei der geiftigen Gährung ſtatthat. MacsBride hatte im feinen 
Experimental Essays (1764) gezeigt, daß bei der Gährung und der Faͤul— 
niß das Gas fih entmwidelt, welches Blad als fire Luft genauer Eennen 
gelehrt hatte. Cavendiſh beitimmte 1766, daß Zucker bei der geiffigen 
Sährung 57 Procent (richtiger ift 51 Procent) fire Luft liefere, melde mit 
der aus Marmor zu erhaltenden identifch fei. 


ichten der Antis Lavoifier flürzte bei feiner Reform ber chemifchen Theorie aud die 


gifliter tiber tıe 


ung. — as 
porfier’d Er⸗ 
ung derfelben. 


Anfihten Stahl's Über die Gährung; feine eigene Meinung, melde fid 
auf die neu gervonnene Erkenntniß ber Elementacbeftandtheile in den vege— 
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tabilifchen Verbindungen ftügte, publicirte er in feinem Traite elementaire 
de chymie (1789). Seine Erklärung ift merkwuͤrdig, weil fie durchweg 
auf Annahmen von Quantitätsverhältniffen beruht, die alle irrig find, ohne 
baf die daraus gefolgerte Anficht in gleichem Grabe irrig wäre. Der abs 
folute Alkohol war damals noch nicht befannt, für bie quantitative Zuſam⸗ 
menfegung des Zuders, der Effiofäure u. f. w. wurden ganz unridhtige 
Zahlen angenommen. Widerfprüche in der Erklärung fehlen nicht; fo giebt 
Lavoifier an, die entwidelte Koblenfäure, deren Gericht er beſtimmte, 
enthalte fehr viel Waffer; aber in der Berechnung findet fich diefelbe Quans 
titaͤt Kohlenſaͤute als waſſerfreie. Seine Berechnung ift, mit möglichfter 
Vereinfachung der bis auf Grane angegebenen Verhältniffe: 

95,9 Pfund (Ekryſtallifirter Rohr⸗) Zucker beftehen aus 26,8 C; 7,7 H; 61,4 O. 
und follen nad einem Berfuche folgende Zerfegungsproducte ergeben haben: 
57,7 Bfund Alkohol, welche beftehen aus 16,7 C; 9,6 H; 31,4 O. 

35,3 Pfund Kohlenfäure, welche beftehen aus 9,9 C; 25,4 0. 
2,3 Pfund Gifigfäure, welche beitehen aus 0,6 C; 0,2 H; 1,70. 
(Der wahre Vorgang ift: 
95,9 Pfund (kryſtallifirter Rohr⸗) Zucker beftchen aus 40,4 C; 6,1 H; 49,4 O. 
und geben bei der Gaͤhrung: 
51,6 Pfund Alkohol, welche beſtehen aus 26,9 C; 6,7 H; 18,0 0. 
49,A Pfund Kohlenfäure, welche beftehen aus 13,5 C; 35,9 O.) 
Lavoifier meint nun, bei Vergleihung diefer Quantitäten fehe man, 
daß der Gehalt des Zuckers an Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff hin: 
reiche, allen Alkohol, alle Kohlenfäure und alle Effigfäure, welche bei der 
Gährung entftehen, zu bilden; es fei nicht nöthig anzunehmen, daß Waſſer 
dabei zerſetzt werde; man müffe denn glauben, MWafferftoff und Sauerftoff 
feien ſchon im Zucker ale MWaffer enthalten. (In Beziehung auf die Effig: 
gährung bemerkt Lavoiſier fpäter, wo er diefe Erfcheinung abhandelt, 
richtig , bierbei trete Sauerfloff aus der Luft zu.) Nach ihm befteht die 
Weingährung darin, daß der Zuder, ein Oxyd, in zwei Theile getrennt 
werbe ; ber darin enthaltene Sauerftoff verbinde fid) mit einem Theile des 
Kohienftoffes und bilde Kohlenfäure;; der andere Theil des Kohlenftoffes ver: 
binde fich mit dem Wafferftoff, um eine brennbare Subſtanz, den Alkohol, 
zu erzeugen, fo daß, wenn es möglich wäre, die Kohlenfäure mit dem Alkohol 
zu verbinden, wieber Zuder entftehen müßte. Doch macht er noch einmal 
darauf aufmerffam, daß der Alkohol auch Sauerftoff enthalte, und diefem 
Sauerſtoffgehalt fchreibt er es zu, daß der Alkohol mit Waffer mifchbar fei. 
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Wir können hier die ausführlichere Gefchichte der Anfichten über die 


“ geiftige Gaͤhrung fchließen, da mit Lavoiſier's Behandlung diefes Gegm: 


ſtandes die Unterfuchung darüber den Charakter annimmt, welchen fie jett 
noch hat, und da e6 nicht in unferem Plane liegt, die neueren Arbeiten hier 
voliftändiger anzuführeen Nur der fpdteren Meinungen waͤre bier noch 
kurz zu erwähnen, welche Lavoiſier's Anficht entgegenftanden und jett 
nicht mehr beachtet werden. Es gehören dahin namentlidy mehrere Behaup 
tungen Fabbroni's, melche er in feiner Schrift dell’ arte di fare il vine 
(die 1785 einen von der oͤkonomiſchen Gefellfchaft zu Florenz über dieſen 
Gegenſtand ausgefegten Preis erwarb, und 1787 publicirt wurde) und in eine 
1799 auszugsweife bekannt gewordenen Abhandlung aufſtellte. Er meink, 
daß in dem gegohrenen Weine der Weingeift noch nicht fertig gebildet fi 
wenigftens nicht als mefentlicher Beftandtheil, fondern er entftche erſt bei 
der Deftillation des Weines. Diefe Behauptung ftügte er darauf, daß dr 
altoholifche Fiüffigkeit, die mian bei der Deftillation des Weines erhalte, mi 
dem Ruͤckſtande vermifcht eine andere Fluͤſſigkeit bilde, als der urſpruͤngliche 
Mein gerefen fei; daß der dem Weine. zugefegte Weingeiſt bei einer nie 
drigeren Temperatur davon abdeftillirt werden koͤnne, als der, welchen der 
Mein ſelbſt bei dem Deſtilliren bilde; und endlich, daß man aus Wein 
durch Zufag von Eohlenfaurem Kali keinen Alkohol abſcheiden koͤnne, außer 
aus altem Mein, und da nur wenig. Auch Bertbollet dußerte ſich 
in feiner Statique chymique (1803) in diefem Sinne, und meinte, de 
Alkohol habe in dem Weine nod) Peine ifolicte Eriftenz, fondern dieſer fe, 
abgefehen von dem Weinjtein und darin enthaltenen Säuren, ein home: 
gener Körper, aus melchem ſich erft bei dem Erhigen Weingeiſt bilde. 
Brande (1811) und Gay⸗Luſſac (1813) bewiefen biergegen bie Pre: 
eriftenz des Alkohole in dem Weine vor der Gaͤhrung. Früher hatte ab: 
broni geglaubt, die Weingährung beruhe auf der Einwirkung von Pflan⸗ 
zenfäuren auf den Zuder des Moftes. Später betrachtete er als das 
Ferment bei der Weingährung eine vegetabiliſch⸗ animaliſche Materie den 
Kleber), meinte aber, die Gährungsproducte ftammen nicht allein von dem 
Zuder, fondern auch wefentlich von dem Ferment; der Koblenftoff des Kle⸗ 
bers liefere mit dem Sauerftoff des Zuders die Koblenfäure und der de# 
orpdirte Zuder bilde mit dem Wafferftoff und dem Stickſtoff des Klebers 
den Wein. Die fhon von Lavoiſier ausgefprochene Anficht, daß de 
bei der geiftigen Gährung auftretenden Producte weſentlich nur aus den Be⸗ 
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ftandtheilen des Zuckers gebildet werden, vertheidigten zunächft wieder Gay: 
Luffac und Döbereiner. . 


Ueber die Entdeckung des Aether findet man fehr verfchiedene Ans 
gaben ; bald foll Raymund Lull im 13., bald Bafilius Valentinus 
im 15., bald Balerius Cordus im 16., bald Frobenius im 17. Jahr: 


Aether. 
Bekanntwerd 
ſeiner Darfel 
mitteilt Schw 
fäure. 


hundert ihn entdeckt haben. Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß hoͤchſt wahr - 


ſcheinlich Raymund Lull bereits Weingeift mit Schrefelfäure behandelt 
bat, aber des Aethers gefchieht doch bei ihm keine irgend deutliche Ermäh- 
nung. In feiner Epistola accurtationis lapidis benedicti, welche er an 
den König Robert von Schottland fchrieb, fagt er: Habeas vitrioli bene 
kacidi, et optimi cinnabrii in aequali pondere, et insimul miscendo 
optime tere, et in sole desicca sic, quod tibi videatur, quod tota aquo- 
sitas ezibit, sic exiverit. Tunc projice intus aquam tuam (Weingeift, 
von beffen Bereitung er vorher gefprochen hat) et distilla lento igne in 
principio, et in fine forti, ut moris est in aqua philosophorum acuta, 
et tunc spiritas quintae essentiae vitrioli et cinnabrii, quae principaliter 
constituunt lapidem mineralem , miscentur et conjungentur cum spiritu 
quintae essentiae aquae ardentis, qui spiritus est anima lapidis vege- 
tabilis, ut tibi notum est. Et hoc continua usque ad decem vices, puta 
a quinta incipiendo. Et sic cum istis corporibus continua distillationes 
quinquies. Diefe legteren Angaben fcheinen mir bedeuten zu follen, man 
folle die Deftillation immer wieder mit neuen Materialien wiederholen, nicht 
aber, man folle das Deftillat der erften Operation wieder deftilliven; Lull 
konnte nach diefen Angaben eine Mifchung erhalten, worin ſich Weingeift 
und Schwefelfäure befanden, aber keine Ausfage findet ſich bei ihm, bie 
zunächft auf Aether hinwieſe. Auch bei Bafilius Valentinus kom: 
men Stellen vor, welche zeigen, daß er Weingeift mit Schwefelfäure be: 
handelte, meift mit Zufag noch anderer Subftanzen. In feiner »Wieder⸗ 
bolung des großen Steine der uralten Weifen« wird das Vitrioldl ale vorher 
Spiritus aus dem Vitriol bezeichnet; weiter heißt e8: »So das Gold im 
Geiſt des gemeinen Salges zerbrochen und geiſtlich gemachet wird, durch 
die Diſtillirung, und fein Schwefel ihm benommen, und bem rothen Spiritu 
nad) feinem gewiſſen Gewichte zugefügt wird, daß er fich folviren möge, 
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aledann putrificiret eine Zeitlang mit Spiritu vini ibm zugeſetzt, weiter 


s digerirt gelinde, und fo öfter davon abgezogen, bis nichts mehr im Grunde 


bleibet, fo annft du ein aurum potabile machen. Mer aber, daf de 
rothe spiritus von feiner Schärfe muß corrigiret und in eine Süße gebradt 
werden, fubtil bucchdringend, liebliches Geſchmacks und an Geruch wohl 
riechend.« In feiner »Offenbarung der verborgenen Handgriffe« Iehet « 
die Bereitung des WVitriolöis, und fagt dann: »Diefes Dels nimm eim 
Mark, geuß darzu zehn Loth spiritus vini, der aufs höchfte iſt gebradt 
worden, und biftillire es durch eine gläferne Retorte zufammen herüber, wen 
das gefchehen, fo geuß neuen spiritum vini darzu, auch zehen Loth, us 
diftillier® wohl vermacht herüber, das thue auch zum dritten mabl, alfo def 
dreißig Loth spiritus vini zu einer Mark Dels kommen“. Von dem De 
flillat fagt er nichts; ale Mefultat der Arbeit fol em »praeparirtes Od« 
herauskommen, womit er nur den Ruͤckſtand gemeint zu haben ſcheim 
Bon diefen Stellen wurde namentlich die erftere zum Beweiſe angefükt, 
dag fhon Bafilius etwas ber den Aether gekannt habe. — Eine Bi 
fhung von Weingeift und Aether war vielleicht die Arznei, welche Pare: 
celſus unter dem Namen des spiritus vitrioli ant-epileptici anpries, un 
die er in feinem Tractat von natürlichen Dingen alfo machen lehrt: „© 
ift das mem Proceß, daß der spiritus vini werde in dem Vitriol imbibirt, | 
nachfolgend destillirt, wie ic) angezeigt habe, von ben feuchten und trodum 
spiritibuse. Wie feine Anhänger diefe Stelle fpäter anslegten, ergieht 
fi) aus Pezoldt's unten anzuführender Bereitung der genannten Parach 
fifchen Arznei. 

Eine beftimmtere Kenntniß des Aethers veranlaßte indeg zuerft Ba: 
lerius Cordus, ein deutfcher Arzt, welcher 1544 auf einer Reife in 
Statien ſtarb. Die Vorſchrift zur Bereitung des Aethers veröffentlicht 
nach deffelben hinterlaffenen Papieren Conrad Geßner, in dem Thesauro 
Euonymi de remediis secretis (1592) und in einer Abhandlung de artı- 
ficiosis extractionibus, de destillatione oleorum, de destillatione olei 
chalcanthi (1561); fie wurde in die fpäteren Ausgaben der von Balerius 
Cordus auf Verlangen des Nürnberger Mathe ausgearbeiteten (1535 
zuerft publicieten) erften deutfchen gefeglichen Pharmalopde, des Dispens 
torii pharmacorum omnium, eingefchaltet. Hiernach follen gleiche Theilt 
dreimal rectificirten Weingeiſtes und Vitrioloͤles während zweier Monate 
digerirt, und dann im Waſſer⸗ und Afchenbade abdeſtillirt werden; bat 
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Yeftillat beftehe aus zwei Stäffigkeiten, deren obere abgefondert und als das Anker. 


_°_ 1. Belanurwertı 
leum vitrioli dulce verum aufbewahrt werden fol. Es ermähnten zwar frine Derkel 


ter mehrere Chemiker diefes Präparate, 3. B. Libapius in feiner Al- — 
bymia (1595; Spiritus vitrioli acidus vel oleum colcotarinum figitur 
am vini spiritu, crebro circulando et abstrahendo donec in dulce 
leum mutetur), Oswald Grolt in feiner Basilica chymica (1608), 
Biltis in feiner Pharmaceutice rationalis (1675; Quod in spiritu vini 
azs sulphurea a spirituosa distincta fuerit, hoc experimento didici: 
kec. spiritus vitrioli [Bitriolfäure] acerrimi [b., spiritus vini rectificati lb;.; 
Bisce in retorta vitrea et destilla in furno arenae, donec liquore [qui 
wimo homogeneus videlur] avocato, crassamentum nigrum copiosum 
n fundo remaneat; spiritus hic capiti mortuo reaffundatur et duabus 
rel tribus cobobiis destillatio repetatur ; demum habebis duos distinctos 
squores immiscibiles, videlicet unum acido-spirituosum inferius sub- 
üdentem, et alterum limpidissime oleosum, supernatantem, qui procul 
dabio vini pars sulphurea pura putaque est, separata et per se manens, 
dam pars spirituosa sali acido connubit; am ande wird die Slartige 
mit Waſſer nicht mifchbare] Klüffigkeit als sulphur sive oleum vini bes 
wicheet) u. A.; aber bald verlor fich die Kenntniß deffelben faft gänzlich, fo 
af Stahl in feiner Dissertatio de elogiis vitrioli (1716) meinte, es könne 
ich gewiß Niemand rühmen, ein füßes Del ans Bitriolfäure darzuftellen, 
womit ſich doch Paracel ſus fo fehr gebrüfter habe. Wenig trug auch zur 
hemiſchen Kenntniß des Aethers die Verbreitung feiner Mifchung mit Wein: 
yeift bei (ein „Unterricht vom Gebrauch des Balsami liquidi und liquoris 
wodyni mineralis« erfchien fhon 1706), die zuerft ein Haller Apotheker 
Dartmeyer unter dem letzteren der eben angeführten Namen oder als 
Panacea vitrioli verkaufte, und welche auf Sr. Hoffmann’s Empfeh⸗ 
ung unb unter feinem Namen (liquor anodynus Hoffmanni oder Hoff: 
wann’fche Tropfen) viel gebraucht wurde. Die Bereitung diefer Arznei blieb 
mlich längere Zeit Geheimniß; wenig beachtet wurde die Vorfchrift, melche 
L 5. Pezoldt 1719 in den Ephemeriden der deutfchen Naturforfcher für 
we Darftellung des spiritus vitrioli antepileptici Paracelsi et peculiaris 
miphuris vitrioli anodyni gab. Paracelfus’ oben angegebene Vorfchrift 
ihete dieſer fo aus: Man folle.caleinirten Vitriol mit Weingeift tränten, 
mb dann deftilliten, zuerft gehe der Weingeiſt, dann die Schwefelfäure 
kber; es verbreite fich dabei ein fchmwefliger Geruch; das Deftillat folle man 
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Anker. mit dem britten Theile ‚des ruͤckſtaͤndigen Colcothars nochmals deftillien; 
Belauntwerden 

a hen hac encheiresi impetratur spiritus volatilis penetrans, odore grato vinum 
fer. malvaticum vel hispanicum aemulans, 

Eine genauere Kenntniß bes Aether wurde aber erſt dann wieder m 

langt, als man ihn ifolict und nicht mit Weingeift vermengt darflellte, ud | 

als charakteriftifches Kennzeichen beobachtete, daß er ſich nicht mit Waſſe 

mifcht. Es lenkte fich die Aufmerkſamkeit der Chemiker befonbers wieder af 

dies Präparat, als in den Philosophical Transactions für 1730 ein Auffa 

von Auguft Siegmund Frobenius (of a Spiritus aethereus) erſchin 

in welchem bie Eigenfchaften eines ätherifchen Körpers angerühmt wurde, 

ohne daß über die Bereitung des legteren etwas mitgetheilt worden wir. 

Es wird hier gefagt, der ätherifche Körper verfliege an der Luft, aber mr 

ber Glocke der Luftpumpe erhalte er ſich und bilde keine Blaſen; auf di 

Haut gebracht, verurfache er Kälte; er brenne auf Waſſer; er Iöfe vegen 

bitifche und animalifche Stoffe, und ziehe das Gold aus der Goldaufloͤſec 

an fich; er fei nicht corrofivifch, miſche ſich nicht mit fauren noch mit alle 

liſchen Fluͤſſigkeiten, und fei die leichtefte aller Stäffigkeiten. — Gewij fi, 

daß der Verfaffer diefes Auffages ein Deutfcher war; Einige behaupten, wi } 

Name Frobenius fei nur ein angenommener gewefen, aber dies fein 

nicht der Fall zu fein, da ber fragliche Chemiker unter diefem Namen mi 

mehreren anderen Gelehrten, namentlidy mit St. 5. Geoffroy, in Com: 

fpondenz fland, und der Familienname Frobenius in Deutfchland we | 

jener Zeit vorkommt (es gab mehrere Gelehrte dieſes Namens). In cm | 

Nachfchrift zu Frobenius' Auffag gab Handwis einige Aufllärung ühn 

die Bereitung des Aethers; es fcheint hiernach, ale ob Frobenius fans ! 

Aether in Handwig’ Laboratorium bereitet habe, und zwar nad) Angabe ' 

Newton's (diefer war 1727 geftorben), welche Handwig zur Die 

fition flanden. Der Legtere fagt nämlich, als Frobenius in feinem fv 

boratorium mit der Darftellung des Aethers befcyäftigt geweſen fei, habe 

er wiffen wollen, was Newton darüber gefagt habe, und es habe fid ge 

funden, daß diefer Schwefelfäure und Weingeift angewandt habe. Dot 

weiche der aͤtheriſche Weingeift Frobenius' von dem Newton's her 

fihtlich der Darftellung ab. Diefer werde aus gleichen Theilen nach dem 

Maag und nicht nach dem Gewicht bereitet; die obere Schicht werde von 

der unteren nicht brennbaren durch einen Trichter getrennt; bie letztere weg 

geworfen, die erftere bei gelinder Wärme aus einer Retorte deſtillirt, und 





— — — — 
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u dem Deftillat Alkali gefegt, wo der Aether oben auffhwimme. Fro⸗ ee 
benius felbft that Alles, was er konnte, um die DBereitungsmethode des eh 
Aethers geheim zu halten, aus deffen Verkauf er und Handmwig ein Ge N" 
werbe machten; fo ſchickte er 1730 vier Fläfchchen davon an St. F. Geof: 
feoy, und legte ein kurzes Manufeript bei, worin er die Eigenfchaften des 
neuen Körpers rühmte, und wo er am Schluß über die Bereitung deſſelben 
fagte: Paratur ex sale volatili urinoso, plantarum phlogisto, aceto valde 
sabtili, per summam fermentationem cunctis subtilissime resolutis et 
mnitis. — Als Frobenius der Londoner Royal Society feine erfie Mit: 
cheilung (1730) über den Aether gemacht hatte, war von ihm auch eine 
Befchreibung feines Darftellungsverfahrens beigelegt worden, die man aber 
feinem Verlangen gemäß nicht publicirte; es gefchah dies nach feinem Tode 
im den Philosophical Transactions für 1741 duch Cromwell Mor: 
timer. Zu jener Zeit flellte $robenius ben Aether dar, indem er gleiche 
Theile Vitrioloͤl und höchftrectificirten Weingeift allmälig in einer gläfernen 
Betorte mifchte, und bei gelinder Wärme (mährend dreier Tage) überbeitil: 
lirte. Das Deftillat follte fo oft wieder zurüdgegoffen und aufs Neue 
beftilirt werben, bis die Slüffigkeit in der Vorlage in zwei Schichten getheilt 
erfcheine. So meit, fagte er, fei ber Proceß auch Newton bekannt ge: 
wein. Im Jahre 1740 legte er bei der Societät noch zwei Vorfchriften 
me Bereitung des Aether nieder. Nach der zulegt Üübergebenen folen + 
Hleiche Gewichte Vitrioldt und Alkohol gemifcht und fo langfam deſtillirt 
werben, daß man zwifchen je zwei fallenden Tropfen des Deſtillates 5 ober 
8 zählen könne. Die Vorlage muͤſſe gewechfelt werden, fo bald ſich der dem 
Majoran Ähnliche Geruch in einen fauren verwandle. Wenn der Aether 
kbergegangen, und die Retorte erkaltet fei, fo könne man zu dem Ruͤckſtande 
Vie Hälfte des urfprünglicy angewandten Weingeiftes zufegen, und wieber 
veftiliren, und damit fo lange fortfahren, als man noch Aether erhalte, 
und bis der Rüdftand in der Retorte ganz zu Kohle geworden fe. Dem 
abgefchiedenen Aether folle man fluͤchtiges Laugenfalz zufegen, bie kein Auf: 
beaufen mehr erfolge, und dann im Waſſerbade rectificiren. 

Zu der Zeit, to diefe letztere Veröffentlichung Statt hatte, war Übrigens 
Die Bereitung des Aethers fchon ziemlich allgemein befannt. Bald nach dem 
Erfcheinen der erften Auffäge von Srobenius und Handwig (1730) be: 
ſchaͤftigten fid) damit in Deutfchland Stahl (in feinen Experimentis, obser- 
vationibus et animadversionibus CCC, 1731), Sr. Hoffmann (in einer 
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** acido vitrioli vinoso, 1732). Sie beſchrieben bie (Erfdpeinunge, 


Benennungen. 


weiche ſich bei ber Darfiellung dieſes Präparates errignen, genamer, Hoff 
mann rieth, den Aether zu weiterer Reinigung von aubängender Chuz 
über Alkali zu rectificiren, Port, das Deſtillat zu fractieniren, Dageit midt 
der zuerſt übergehende Gpiritus von dem ſpaͤter ſich bilbenben Aether aufühe 
In Frankreich befcyäftigten ſich zunaͤchſt damit Duhamel und Groſſe 
(ihre Abhandlung findet ſich in den Pariſer Memoiren fuͤr 1734). Se 
geführt durch die myſterioͤſen Angaben Frobenine', verſuchten fir uuf 
ben Aether aus ätherifchen Oelen barguftellen; ihrer Angabe mach folte mem 
es für unmöglich halten, daß man nach ben früheren Macheichten hätte vr 
muthen können, der Aether werbe aus Weingeiſt und Vitrioldi bergefiilt, 
und Groffe und St 5. Geoffrey werben als die Chemiker genau, 
weiche ganz felbftftändig auf die Idee gerathen wären, der Aether möge Ih 
wohl aus Alkohol und Vitrioldͤl bereiten lafſen. Groffe wandte, um be 
Aether aus dem Deftillat vollſtaͤndiger zu gewinnen, einen Zufag von Maße 
an und cectificirte bei gelinder Wärme, was fid, bier abfchied. Auch Hellet 
arbeitete Über diefen Gegenfland, unb publicirte in den Parifer Memeie 
für 1739 eine Abhandlung darüber. Gehe veilfländig handelte über de 
Darftellung des Aethers Baume in feiner Dissertation sur Pether (1751; 
Daß diefer Körper in 10 Theilen Waſſer auflösiich if, wurde 1758 dad 
den Grafen von Lauraguais befannt. Das man den Ruͤckſtand von Ir 
Aetherbereitung zur Aetherificirung von friſchem Weingeift benugen Hm | 
(was ſchon Frobenius gewußt hatte, und was in Deutfchland imzwädes | 
von mehreren Chemilern vorgefchrieben worden war), zeigte befonders Cadet 
1774; die Einführung diefer Methode erniedrigte den Preis des Arbeit | 
bedeutend (in einer Discuffion zwifchen Cadet und Baume, welcher a 
tere bes Exfteren Darftellungsart Eritifirte, gab jener an, Baume verksaft 
die Unze Aether zu 12 Livres, er zu AD Sous). — Ganz reinen Acht, 
ducch die Anwendung von Chlorcalcium, barzuftellen, lehrte Lowitz 17%. 


Der Aether heißt bei Valerius Cordus und den nähfiiebein 
Chemikern oleum vitrioli dulce, bei Willis oleum oder aulphur vini, be | 
Fr. Hoffmann, Pottu. A. acıdum vitriolicum vinosum ; Hoffman 
erklaͤrte ſich auch mit ber Benennung spiritus vini vitriolatus einverflande® | 
— Die Benennung Aether findet ſich ſchon ziemlich frühe im dyemifhen | 
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Schriften; nach der Älteren Anficht über das Weltgebäude ift die Atmofphäre 
von einer noch feineren Stüffigkeit, als die Kuft, von dem Aether, umgeben; 
daher die Bezeichnung Aether für jede fehr durchdringende leichtflüchtige (nad) 
oben firebende) Subftanz, namentlich) den ſtarken Weingeif. So wird in 
Cardanus’ Opusculis ariem medicam exercentibus utilissimis (1559) 
ein fiebenmal rectificirter Weingeift als Aether bezeichnet, und Libavius 
ſagt in feiner Alchymia (1595), man folle den Weingeift rectificiren, donec 
aetheris purissimi instar pelluceat. Diefe Benennung in ber jest ges 
beäuchlichen Bedeutung zu brauchen, gab zuerft Frobenius (1730) Anlaß, 
weicher den Aether spiritus aethereus nannte. Schon um 1734 war daflır 
die kuͤrzere Bezeichnung Aether im Gebrauch, zunaͤchſt in Frankreich; oft 
wurde damals auch die fragliche Subftanz als liquor oder aether Frobenii 
bezeichnet. — Die Bezeichnung Naphtha (welche eigentlic, auf Steinoͤl geht) 
wurde um diefelbe Zeit auch dem Aether, feiner Leichtentzundlicykeit wegen, 
beigelegt. Als man noch andere Aetherarten kennen lernte, wurde der mit- 
telſt Schwefelfäure dargeftellte als Vitriols oder Schwefeläther oder Vitriol⸗ 
oder Schwefelnaphtha bezeichnet. 


Die Einwirkung der Phosphorfäure auf den Weingeift unterfuchte fchon 
Scheele; in feiner in den Schriften der Stodholmer Akademie für 1782 
erſchienenen Abhandlung über den Aether fagt er, dag die Phosphorfäure 
mit Weingeift keinen Aether bilde Lavoifier bemerkte in feiner zmeiten 
Abhandlung über die Verbindungen der Phosphorfäure (welche in den 1784 
yablicieten Schriften der Parifer Akademie für 1781 enthalten ift), bei der 
Deftillation der Phosphorfäure mit Alkohol habe er zumweilen einen Aether: 
geruch wahrgenommen, ohne daß er indeß jemals auf diefe Art einen eins 
jigen Tropfen Aether für fich habe barftellen koͤnnen. Ebenfo behauptete 
Gornette, in den (1785 publicirten) Schriften derſelben Akademie fiir 
1782, durch oͤfteres Abziehen des Alkohole über Phosphorfäure erhalte man 
einen dem Aether näher kommenden Geiſt. Weftrumb verfuchte 1783, 
Phosphorfäure und Braunftein auf Weingeift einwirken zu laffen, und gab 
an, eine geiftige Ktüffigkeit von verändertem Geruche, aber feinen Aether 
erhalten zu haben. Dian glaubte damals allgemein, wenn es gelinge, mit 
Dhosphorfäure einen Aether barzuftellen, fo müffe diefer Phosphorfäure in ſich 
enthalten, wie man ja damals in jedem Aether einen Gehalt an der Säure, 
mittelft deren er bereitet worden, annahm ; in der That hatte Gupton de 
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——ã Morveau in feinen Elemens de chymie (1778) behauptet, bei der Deſtil⸗ 

ai 28 lation von Phosphorfäure mit Weingeiſt werde ein Theil der erſteren mir 

Bastefäun. verflüchtigt. Der Apotheker Boudet zu Paris gab 1800 an, das bei der 
Erhigung von Phosphorfäure und Weingeift fpäter übergehende Deſtillat liefere 
bei der Rectification eine Slüffigkeit, welche ſich nicht vollſtaͤndig mit Waffe 
mifche und ein wahrer Aether fei. Weberzeugender bewies Boullay 1807, 
daß fich ein Aether bildet, wenn man Weingeift allmälig zu erhitzter Phos 
phorfäure treten läßt; er glaubte, unter allen Aetherarten komme der fü 
dargeftellte dem Schwefelächer am naͤchſten, und Fourcroy und Ban: 
quelin, welche von dem Parifer Inftitute zur Berichterſtattung über diefen 
Segenftand aufgefordert worden waren, erkannten Boullay’s Phespher 
äther und den Schmefeläther als identifh. 1811 entdeckte Boullay ie 
Darftellung des Aethers mittelft Arfenikfäure, die mittelft Sluorboronges 
Desfoffes 1821, nahdem fhon Gay⸗Luſſac und Thenard in ik 
Recherches physico - chimiques (1811) die Möglichkeit diefer Bildung bei 
der Erkenntniß, daß das Zluorborongas in Berührung mit organifchen Mr 
terien Wafferftoff und Sauerftoff aus diefen zu Waffer zufammentreten laff, 
vorausgefagt hatten. Die Ummandlung des Alkohols in Aether durch Chler 
zine entdedite Maffon 1838. 

Ehe mir über die früheren Anfichten hinfichtlich der Entſtehung m 
der Konftitution des Aethers berichten koͤnnen, müffen wir noch die Be 
kanntwerdung einiger anderen Aetherarten betrachten. rüber betrachtete 
man alle Aether, aus welcher Säure mit Alkohol fie auch dargeſtellt fem 
mochten, als analoge Körper; wir müffen deshalb die Anfichten über den 
eigentlichen Aether und über die zufammengefegten Aetherarten in dem Fol 
genden in Einem Zufammenhange befprechen. 


alpeteräther. As den erften Entbeder des Salpeteräther6 findet man häufig Rap: 
mund Lull genannt, und zum Beweiſe wird ſich auf eine Stelle in ſeinen 
Experimentis bezogen, wo er die Vorſchrift giebt, gleiche Gewichtstheilt 
caleinirten Vitriol, Salpeter und entwäfferten Alaun mit halb fo viel caki 
nirtem Weinftein und Zinnober zu mifhen, und mit Weinftein zu beffilk 
ven; bei dem Deſtilliren foll erft ſchwache, dann allmälig immer ftärke 
Hitze gegeben werden; das Deſtillat ſoll noch einmal über diefeiben feften 
Subftanzen abgezogen, und dies Verfahren einigemal wiederholt merden. 
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Habebis aquam mineralem physicam , meint Zull, sive menstruum foe- 
tens cum sua forma; haec aqua potestatem habet calcinandi, ac eodem 
tempore solvendi omnia metalla, cum conservatione formae vegetativae. 
Von etwas, was Salpeteräther fein könnte, ift hier keine Rede. Daß Sal: 
peterfäure fich mit Weingeift heftig erhigt, mußte zwar Lull, aber den 
Salpeteräther, ber ſich dabei bildet, ließ er weggehen; er fagt in feinem 
Testamento novissimo, nachdem er die Bereitung der Salpeterfäure gelehrt 
bat: Divide illam (aquam fortem) in duas partes, unam partem serva 
pro calcinatione corporum perfectorum, aliam autem parlem pondera, 
et si fuerit lib. j. pone lib. j., vel dimidiam quod sufhciet, aquae vitae 
summe rectificatae et acutae cum sale tartarı vel vini, quod melius est, 
Et teneas vas in manibus, et non ponas in terra, vel alio loco,, donec 
cessaverit furor. Et est commixtio vegetabilis cum minerali; sigilla 
cum cera et permitte per diem; postea in B (balneum?) pones per 
duos dies, et destilla deinde in cinere. Et habebis aquam limpidam 
et clarificatam, et ponderosam. Mehr ale nur die heftige Einwirkung 
der Salpeterſaͤure auf Weingeift kannte vielleicht Bafilius Valentinus, 
weicher in dem Triumphwagen des Antimonü fagt: »So man spıritum 
viai in Scheidewaffer geußt, fo gefchicht eine große Entzündung, und will 
feine Natur die andere leichtlih zum Vertrag annehmen, wer fie aber in 
dee Distillation uniren, conjugiren und vereinigen kann, nad) rechtem 
phitefophifchen Gebrauch, der kann in vielen Dingen noch wohl etwas wuͤrk⸗ 
liches mit ihnen ausrichten«. Bei ben Satrochemilern kam ein Dlittel, wel: 
dyes eine durch Weingeift veränderte Satlpeterfäure fein follte, in häufigen 
Gebrauch, als spiritus nitri dulcis oder dulcificatus. Aber bei der Dar: 
ftellung beffelben ließ man immer den Salpeteräther weggehen, und fuchte 
den verfüßten Salpetergeift aus dem, was nach der Einwirkung beider 
Stöffigkeiten bleibt, durch Deftillation zu gewinnen, ober betrachtete dieſes 
nady der Mifchung von Satpeterfäure und Weingeift und nach der heftigen 
Einwirkung Zurhdbleibende geradezu als verfüßten Satpetergeift (da legtere 
that namentlih N. Lemery in feinem Cours de chymie). — Hugens 
und Papin zeigten in den Philosophical Transactions für 1675, daß bei 
der Miſchung von Salpeterfäure und Weingeift unter der Glocke der Luft: 
pumpe eine elaftifche Fluͤſſigkeit ſich bildet, und Boyle in feiner Schrift: 
The aörial Noctiluca (1680), daß die hierbei ſich entwidelnde Luftart ent: 
zuͤndlich ifl. Auf die Bilbung einer bei der Mifhung von Salpeterfäure 
20 * 
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jafperrärte. und MWeingeift auffchwimmenden Fluͤſſigkeit machte zuerft Kunkel in feine 


Epistola contra spiritum vini sine acido (1681) aufmerffam. Diefe 
Entdedung wurde bamals nicht beachtet; die Erfcheinung feibft zu best: 
achten, bot fi) auch immer weniger Gelegenheit, da man zu jener Jet 
anfing, den falpeterätherhattigen Weingeiſt durch Deftillation von menig 
Satpeterfäure mit vielem Weingeift darzuftellen. Fr. Hoffmann ſchreibt 
in feiner Sammlung Observationum physico-chymicarum. selectioram 
1722 vor, auf 1 Theil Säure menigftens 5 bis 8 Theile Weingeift zu 
nehmen, während man früher meift gleiche Gewichtstheile beider Sub 
ftanzen auf einander einwirken ließ. Zundchft machte auf den eigentlichen 
Salpeteräther Navier, Arzt zu.Chalons fur Marne, wieder aufmerkfam; 
er hatte zufällig bei dem Mifchen von Salpeterfäure und Weingeift eine 
ätherifchen Geruch wahrgenommen, und als er gleiche Volume beider Hilf 
figkeiten mifchte, und das Gefäß fogleich verſchloß, ſcwamm nad) 10 Tagan 
ein ätherifches Del oben auf. Diefe Wahrnehmung theilte er 1742 durd 
Duhamet der Parifer Akademie mit; die entftehende Fluͤſſigkeit wurde als 
eine dem Srobenius’fchen Aether fehr nahe kommende bezeichnet. Dieſelbe 
Beobachtung veröffentlichte 1746 G. H. Sebaftiani in feiner Dissertats 
de nitro, ejus relationibus et modo cum ejus acıdo oleum naphihx 
parandi, und zwar, wie namentlih von R. A. Vogel in beffen Instito- 
tionibus Chemiae (1755) verfichert wird, ohne von Navier’s Verſuche 
etwas zu wiſſen. — Der Methode, in einem hohen Gefäße Satpeterfäurt, 
Waſſer und Weingeift über einander zu fehichten, wo fich bei der allmoͤ 
ligen Mifchung Salpeteräther bildet, bediente ſich Black 1769; nach einem 
Dr. Fiſcher, durd welchen diefe Darftellungsweife in Deutfchland haupt 
ſaͤchlich bekannt wurde, nannte man fie auch oft die Fiſcher'ſche. Der 
Navier'ſchen Darftellungsweife näherte fi) wieder Tielebein in Schwerin, 
welcher 1782 als die befte Bereitungsart angab, ſtarke Salneterfäure und 
MWeingeift in der Kälte in einem fogleich zu verfchließenden Gefäße zu miſchen, 
und den ſich bildenden Aether zu feheiden. Diefer Vorſchlag gab zur Verdf: 
fentlihung einer Menge von Auffägen und zu einer lange dauernden Diecuf: 
fion hinſichtlich der Zweckmaͤßigkeit deſſelben Anlaß. — Daß fid) der Salpeter: 
ather auch durch vorfichtige Deftillation von Salpeterfäure und Weingeift dar 
ftellen laſſe, zeigte zuerft G. M. G. Henkel in feiner Dissertatio de naphiba 
nitri etiam per ignem elaboranda (1761). Die vielen einzelnen Vorfchriften 
zur Bereitung diefes Präparates können hier nicht alle aufgezählt werden. 
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Angaben, welche mit der Bereitung des Chloraͤthyls in Verbindung Baızar 
ftehen , finden fi) fchon bei Bafilius Balentinus In feiner „Mies 
berholung des großen Steine ber uralten Weifen« fchreibt er: »Dieſes fag 
ich euch, da ber Geiſt des gemeinen Saltzes mit dem spiritu des Meines 
vereinigt, und zum drittenmahl mit ihm übergezogen wird, fo wird er füffe 
und verlieret feine Schärfe«. In dem vierten Buche feines legten Teſta⸗ 
mentes, two er die »Handgriffe« abhandelt, fagt er: »Nimm einen guten 
spiritum salis, ber wohl dephlegmirt und keine MWäfferigkeit mehr in ſich 
bat. Deſſen Recip. ein Theil, geuß darzu einen halben Theil des beften 
und aufs hoͤchſt gebrachten spiritus vini, der auch feine phlegıma noch vege- 
tabilifcdyen Mercurium mehr in ſich habe, fondern ein lauter sulphur vini 
ſeye, Iutir einen Helm auf und zeuchs ziemlich ſtark mit einander über, daß 
nichts in fundo bleibe; was übergeftiegen ift, nimm und geuß abermahl 
halb fo viel, als. es zufammen wiegt, spiritum vini darzu, und zeuchs Über, 
etwas ftärker als das erfte mahl, wiege aber und thue es zum dritten mahl, 
aber allemabi ſtaͤrker uͤbergezogen, thue es alsdann in einen Kolben mohl 
verlutirt und putrificier6 zufammen einen halben Monat ober fo lang bis es 
alles ganz ſuͤß worden, in einem ganz linden balneo, fo ift ber spiritus 
salis ei vini bereitet und hat feinen fchroffen Geſchmack verloren, und ift 
gefickt zu extrahiren.« Auf die Bildung von verfüßter Salzfäure bezieht 
fi) auch vielleicht bie oben (Seite 299) angeführte Stelle: »So bas Gold« 
u. ſ. w. Bafilius behandelte auch das Antimondlorid mit Weingeiſt, 
giebt aber nichts an Über die Beränderung, welche diefer letztere dabei er: 
leidet; in feinem »Triumphwagen des Antimonii« lehrt er Dei aus Anti: 
mon (Antimondjlorid) mitteljt Sublimat und Spießglanz zu bereiten (vergl. 
Seite 108f.), und fagt dann nur: »Mectificir ſolch Oehl mit dem Geiſte des 
Weine, fo ift e6 fertig und wird biutroth, erftlicdy aber iſt es weiß und ge: 
fleht wie Eis oder geronnene Butter«. 

Die Verfüßung der Salsfäure (Darftellung einer Löfung von Chlor: 
aͤchyl in Weingeift) ift den fpäteren Chemilern im Allgemeinen wohlbe⸗ 
fannt. — Glauber fagt in feinen Furnis novis philosophicis (1648) 
von der flarfen Salzfäure, melche er durch Erhigen des Chlorzinks erhielt 
(vergl. Theil II, Seite 347): »Wenn man zu einem ſolchen ftarfen spirit 
salis einen dephlegmirten spiritun: vini geußt, und eine Zeitlang bigerirt, 
fo madht er bei dem spiritu vini eine Scheidung, tödtet fein sal volatile, 
daß ein liebliches Bares oleum vini oben aufſchwimmt, welches das geringfte 
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cordiale nicht iſſ. Pott (Dissertatio de acido salis vinoso; 1739) 
wandte, um verſuͤßten Salzgeiſt zu erhalten, Antimon= oder Arſenchlorid 
an. Bielen Chemilern mißglüdte indeß die Darftellung bes Aetipichiorids 
im ifolirten Zuftande, fo dag Macquer in feinen Elemens de Chymie 
pratique (1751) bezieifelte, daß jemals eine wahre Salznaphtha bargeftellt 
worden fei. ©. 5. Ro uelle entdeckte 1759, daß bei der Deftillation von 
Zinndylorid mit Weingeift Waffer aus dem Deftillat einen leichten Aether 
abfcheidet; diefe Darftellungsmethode wurde durch den Marquie von Cour: 
tenveaur befannt gemacht, der auch zu jener Zeit oft als der Entdede 
derfelben genannt wurde. Später wurde von noch mehreren Chlormetallen 
bekannt, daß fie bei der Deftillation mit Weingeift Salzaͤther bilden, abe 
noch 1763 bezweifelte Wallerius (im feiner Dissertatio de dulcificatiose 
acidorum) die Darftellung wahrer Salznaphtha, ebenfo mehrere ander 
Chemiter (Weftrumb bis 1797). — Wie fhon der Erfurter Profefie 
Ludolf in feiner »in der Medicin fiegenden Chymie · (1749) mit gar fr 
nem, und Baume in feiner Dissertation sur Pether mit fehr geringem 
Erfolg verfucht hatten, ließ Woulfe (Philosophical Transactions für 1767) 
gasförmige Salzfäure auf Weingeift einwirken, und ſchied aus ber über 
deftillirenden und mit Kalk rectificieten Fluͤſſigkeit Salzächer. Mach diefe 
Methode das in Mede ftehende Präparat fiher zu bereiten, lehrte befonders 
der Apotheker Baffe in Hameln, nach welchem es auch öfter als Baſſe⸗ 
fcher Salzäther benannt wurde. — Daß fi aus dem Deftillat von eine 
Miſchung aus Schwefelfäure und Weingeift mit Kochfalz auf Zufag von Kall | 
ein Aether abfondere, hatte fhon Ludolf am angeführten Orte angezeigt. 
Das Chloraͤthyl unterfchied man ale leichten Satzäther von dem ſchwe 
ven Salzäther oder dem fchweren Salzoͤl, auf deffen Bildung bei der Defti: 
lation von Kochſalz, Braunftein, Vitrioloͤl und Weingeift 1782 Weftrums 
(in Crelhl's Neueften Entdedungen in der Chemie) und Scheele (im den 
Abhandlungen der Stodholmer Akademie) aufmerffam machten. 


Den Effigäther entdedte der Graf von Rauraguais; die Bereitung 
diefes Präparates wurde 1759 in den Schriften der Parifer Akademie vum 
öffentlicht. Starke (durch Erhigen von effigfaurem Kupfer erhaltene) Säure 
bitde bei der Deftillation mit Weingeift diefen Aether. Diefe Angabe wurde 
ven Einigen beftätigt, von Anderen beftritten; Scheele leugnete 1782 m 
den Schriften der Stodholmer Akademie, bag Effigfäure für ſich mit 
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Das find die wichtigften der früheren Arbeiten, durch welche die En 
ftenz verfchiedener Aetherarten nachgewiefen wurde. Ueber bie erfie Dar: 
ftellung der vielen anderen Aetherarten, mit welchen fpäter die Chemie be 
reichert worden ift, ein Regiſter zu geben, fcheint mir weniger nor 
Menden wir uns jest zu der Betrachtung der theoretifhen Anfichten, melde 
man früher über die Conſtitution des eigentlichen Aether und ber zufams 
mengeſetzten Xetherarten hatte. 


ſichten über Die Älteren Angaben über den Aether laffen kaum eine beflimme 


Entſtehun 


Die Confır Deutung in der Beziehung zu, ob man biefe Subftanz als nur aus ben 


tererten — MWeingeift entftebend oder als einen Körper betrachtet habe, ım melden er 

vn dee was aus der zu feiner Darftellung angewandten Schwefelfäure mit üb: 
gehe. Das Lestere dürfte fi aus den Bezeichnungen fchließen laſſen, We 
man dem Aether früher beilegte (oleum vitrioli dulce bei Baterind 
Gordus um 1540, spiritus vitrioli antepilepticus bei Paracelfus y 
derfelben Zeit), und aus Libav's Angabe (1595), das Vitriolöl, und zit 
der Meingeift, merde bei der Aetherbereitung in ein füßes Det verwankt 
(vergi. Seite 301). Willis (1675) im Gegentheil fcheint der Anfict # 
mefen zu fein, der Aether fei der eigentliche brennbare (dlige oder fchmeflist‘ 
Beftandtheil des Meingeiftes (vergl. Seite 301), Frobeniue mur 
fchreierifche Behauptung (1730), der Aether beftehe aus dem reinften fra 
und dem fubtilften Waffer, fand weiter keine Anhänger. Dagegen gemam 
bald nach diefer Zeit die Anficht vielfache Zuflimmung, der gewoͤbnlide 
Aether fei eine Verbindung des Weingeiftes oder eines Beſtandtheils deñek 
ben mit Schmefelfäure, aͤhnlich wie die Verbindungen, welche man [dr 
früher, wenn auch nicht im reinen Zuftande, als verfüfte Salzſaͤure ede 
Salpeterſaͤure darftellen gelernt hatte. 

übere Anſichten Ehen Bafılius Valentinus im 15. Jahrhundert harte die st 


re pie Sonflutus 


on Dr an ſuͤßte Salpeter- und Salzſaͤure als Verbindungen diefer Säuren mit Kir 
arten. geiſt bezeichnet (vergl. Seite 307 und 309). Im 17. Jahrhundert bean 
für diefe Präparate die alte Anficht noch unverändert: RN. Lemerr fast m 

feinem Cours de chymie (1675) von der Verfüßung der Zaliizun 

Quand on dulcifie cet esprit (du sel), on le mele avec de l'espn! 

de vin qui &tant un soulfre, embarasse les pointes de l'acıde rt rt 


tient une partie de leur mouvement; und von ber Verfüßung der Zi 
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peterfäuce: Quand on mele cet esprit acide avec l’esprit de vin, qui Grit Auf 
est un soulfre fort exalte et fort susceptible du mouvement, le VO ef 
latile de l’esprit de nitre se lie à ce soulfre ct il s’en fait un melange 
très capable de s’enflämer. Ebenfo meint Sr. Hoffmann in feiner 
Sammlung observalionum physico-chymicarum selectiorum (1722) 
bter die Verfügung der Satpeterfäure: Rationem processus hanc habet: 
quia nil nisi oleum tenuissimum, intime solutum cum phlegmate, 
&t spiritus vini rectificatissimus, ideo congreditur et se intime 
miscet cum spiritu (nitri) hoc corrosivo, et ambo, facta conjun- 
etione, migraut in tertium quoddam mixtum, quod resolutum in 
spiritu inflammabili transcendit alembicum et spiritum dulcificatum 
Constituit. 

Diefe Anficht über die Verfügung der Satpeters und Salzfäure wurde 
lange beibehalten, und auf andere neu entdedite zufammengefegte Aether: 
ktten angewandt; mit ihr in Uebereinftimmung flellte Guyton de Mor: 
Beau 1782 in feinem erften Verſuch einer Verbeſſerung der chemifchen 
Romenclatur (vergl. Theil II, Seite 416) den Alkohol zu den Bafen, weil 
re mit Säuren die Aetherarten bilde. Diefe Anficht wurde nad) 1730 auch 
anf die Bereitung des Aethers Üübergetragen; es galt diefer als eine verfüßte 
Säwefelfäure, ats eine Verbindung von Schmwefelfäure mit Weingeift ober 
dem eigentlichen brennbaren Beftandtheil deffelben ; aber verfchieden waren 
bie Betrachtungsmeifen in der Beziehung, ob einer diefer Körper, und wel: 
ber, in der Mifchung des Aethers vorwalte. In Fr. Hoffmann’ 8 Fr. Dotfme 
Dissertatio de acido vitrioli vinoso (1732) finden fich biefe verfchiedenen rang. 
Betrachtungsweifen gemifcht ausgefprochen. Aus dem Titel erfieht man 
bon, daß von einer vermeintlichen Verbindung der Vitriolfäure mit Wein- 
jeiſt die Rede ift, aber Hoffmann giebt ſogleich an, jedenfalls liefere der 
Reingeift den in dieſer Verbindung bei weiten vorherrfchenden Beltand: 
heil; er fagt, der Aether könne auch al® spiritus vini vitriolatus bezeich⸗ 
tet werden, si a potiori quoad pondus denominatio sumenda est. 
Beiter meint er über den Aether: Ex mixtione ejus constat, quod con- 
letur ex subtilissitna combinatione acidi vitriolici, cum oleaginosa 
Pirıtus vini substantia. Quod enim acidum vitrioli, licet sub forma 
abtilisata, hoc compositum intret, demonstrat odor fragrans et sul- 
kureus, mira paucitas restantis acidi vitriolici, ejusque longe vola- 
lior, quam ante, constitutio; spiritum vinosum indicat inflammabi- 
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Bettmen welitas; inde prior spiritus, more communis spiritus vini, obscuris 
Nun. flammat, posterior ob generati magis sulphurei commercium leci- 

dius. — — Facta cum eo (dem Aether) experimenta certiores nos red- 
dunt, quod potissimum vitrioli acidum adeo sit larvatum, ut cem 
salibus alcalibus fixis et volatilibus absque effervescentia jungater, 
nisi sub prima concussione parum, idque non nisi accedente diutins 
mora iis affricet, propter immutationem et involutionem a particals 
pinguibus. Im Berlaufe feiner Unterfuhung vertheidigt er die Anfidt 
gewiß entftehe der Aether zum größten Theile aus dem Weingeiſt, wenn a 
auch etwas Schwefelfäure als wefentlihen Beftandtheil enthalten folk. 
Hoffmann giebt hier [hon, in Uebereinftimmung mit den Anfichten, die 
auch Stahl hatte, eine Theorie der Aetherbildbung, welche fpäter wie 
vorgebracht und längere Zeit angenommen murde; Weingeift beſtehe ui : 
einem Ölartigen Körper und Waffer (vergi. Seite 283), die Schwefeilm - 
siehe das Waſſer an fi, und ber oͤlartige Körper erfcheine ale Aether im 
ifolirten Zuftande. Quod si mentem nostram audire cupias, equiden 
cum illustr. Stahlio oleum hoc (ber Aether) spiritui vini potissimem 
originem suam debet, dum oleum vitrioli concentratum ex spirkı 
vinoso aquam attrahit, unde resolutum antea in isto oleum rar 
ex parte coagulatur et coit in formam olei: sed firmiter quoque per- 
suasus sum, quod ab omni partium vitriolicarum immixtione non at 
penitus immune. In einer Anmerkung bazu bemerkt er nody: Quod 
oleum hoc (der Aether) ex potiori sui parte potius oleum vini nuncapan- 
dum sit, ex eo, ni fallor, liquet, quia spiritus vinosus ex oleo reso- 
luto constat, quod sub hac mixtione denuo concentratur, et in oleo 
vitrioli nihil inflammabilis unquam demonstrari possit, unde cum 
oleum hoc totum inflammabile sit, necessario id ex spiritu vinos 
ortum suum duxit, quamvis acidi vitriolici non modo superfciarian 
adhaesionem, sed et subtilisati ejusdem subtiliorem connexionem eı 
viribus specificis utique lubens agnoscam. 

Ich habe Hoffmann’s Anfichten hier meitläufiger mitgetheilt, wei 
fi) in ihnen zwei Theorien über den Aether entrwidelt und verſchmolzen 
finden, welche nach einander bei den Chemikern angenommen waren: bit 
eine ift, daß der Aether verfüßte Vitriolfäure fei oder daß Schmefelfäure alt 
wefentlicher Beftandtheil in feine Mifchung eingebe; die andere, daß der 
Aether größtentheild aus dem Meingeift feinen Urfprung nehme, in der Art, 
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falls zuerft, ‚Aether, und nicht Weingeift, als mit der Säure verhunda 
betrachtet zu haben; wo er von dem Satpeteräther handelt, fagt er, «6 fü 
wahrfcheinlich, daß die Säuren bei der Erzeugung eines Aethers zu gleithe 
Zeit auf den wäfferigen und auf den entzündlichen Beſtandtheil des Wen 
geiftes wirken, indem fie den erfteren wegnehmen und mit dem zmeiten ſih 
zum Xheil verbinden (bei ber Bildung ber zufammengefegten Aether), da 
indem fie den Gehalt an dem zweiten größer machen (durch Wafferabfär 
dung), und fo etwas Delartigeres hervorbringen. — Bergman, in Im 


Anmerkungen zu den von ihm (1775) herausgegebenen Vorleſungen Scheſ 


Wiegleb’s Anz 
ſichten. 


cheeles Anſichten. 


fer's, glaubte, bie Bildung des Aethers beruhe auf der Abſcheidung zu 
Waſſer aus dem Weingeift, aber außerdem auch noch auf der Aufnahm 
von Phlogiften. 

Die Aufftellung diefer Anfichten über bie Bildung des eigenen 
Aethers blieb damals ohne Einfluß, meil die Ueberzeugung zu allgemeit 
berrfchte, alle Aetherarten entftehen auf gleiche Weife, alle enthalten bie ba 
ihrer Bereitung angewandte Säure als weſentlichen Beſtandtheil. Di 
deutfchen Weberfeger der erften (1766) und der zweiten (1778 erfchienenm) 
Auflage von Macquer’s Dictionnaire, Pörner und Leonhatli 
erflärten fich übereinftimmend dagegen, baf in dem Schmefeläther Tim 
Schwefelfäure enthalten fei. Wiegleb glaubte (in feinem »Handbuch de 
Chemie« ; 1781), Weingeift fei eine Verbindung eines eigenthuͤmlichen äthe 
rifchen Deles mit Waſſer, und Aetherbildung beruhe allgemein auf der Ber 
einigung des erfteren Beſtandtheils mit der angewandten Säure; fpdur 
(in feinem »deutfchen Apothekerbuch« ; 1793) erklärte er die Aetherbildung 
allgemein dahin, der Weingeiſt werde dabei zerfegt, Waſſer ausgeſchicden 
und der andere brennbarere und oͤlartigere Beſtandtheil verbinde ſich mt 
einem Theil der angewandten Säure zu einem Äätherifchen Dele. — Ur 
fiher darüber, ob der gewöhnliche Aether Schwefelſaͤure als weſentlichen Be 
ftandtheil enthalte, war Scheele; an einer Stelle feiner in den Schriften 
der Stodholmer Akademie für 1782 erfhienenen Abhandlung über ben 
Aether fagt er, er habe diefen Körper mit einer geiftigen Löfung von Ar: 
kali gemifcht und rectificirt, das Deftillat mit Salpeterfäure behandelt und 
mit Bamptfolution verfegt, und es habe fih Schwerfpath gebildet, mas zo 
beweiſen ſcheine, daß die Schwefelſaͤure in die Zuſammenſetzung des Aethert 
eingehe; an einer anderen, bei gut rectificirtem Aether ſei die Beimiſchung 
von Säure fo unbedeutend, bag man nicht mit Sicherheit behaupten könnt, 
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der aus einem dlartigen Körper, dem Aether, und Waſſer beftehende Wein: 
ft bei der Aetherbereitung in feine Beſtandtheile zerlegt werde. Mit der 
teren ift die Erklaͤrung im Einklang, welche Hellot in ben Parifer Dies Betors Tee 
siren für 1739 über die Bildung des Aether gab: La portion la plus 
tatile de l’huile de vitriol se joint au principe inflammable de . 
sprit de vin, et de cette union, il en resulte la liqueur etherde; 
», si Pon veut, ce même principe inflammable volatilise une portion 
! Pacide vitriolique, et passe tout entier dans le recipient avec cet 
ide qu’il s’est approprie. Die meiften Chemiter von 1730 bis 1800 
va waren berfelben Anficht; nur wenige behaupteten richtiger, bie Schwe⸗ 
Käure gehe nicht in den Aether über, und dieſer unterfcheibe fi von dem 
kohol nur durch geringeren Waffergehalt. 

Macquer ſprach ſich zuerft, in mehreren Schriften um 1750 bis Dlasgurre Zi 
80, für diefe legtere Anficht aus; ich will feine Erklärung ber Aether 
bung bier geben, wie er-fie in der Auflage feines Dictionnaire de chy- 
w von 1778 barlegte. Weingeiſt unterfcheide fich dadurch von den eigent: 
ven Delen, daß eine größere Menge Waſſer in feiner Grundmiſchung 
Halten fei. Um je mehr man ihm von diefem Waffer entziehe, um fo 
che gehen feine Eigenfchaften in die eines Deles Über. Unter bem Ein: 
5 der Wärme entziehe bie Schwefelfäure dem Weingeift Waffer; es gebe 
I der Deftillation anfangs nur ein mafferfreier Weingeift, fpäter aber 
efegungsproducte des Weingeiftes über. Werde dem Weingeift ein Theil 
u dem zu feiner Grunbmifchung gehörigen Maffer entzogen, fo entftehe 
ther, welcher ein Mittelding zwiſchen Weingeift und Del fei (als ein 
ihres Dei ihn zu betrachten, wie mehrere Chemiker es gethan hatten, 
idere feine Auflöslichkeit in Waffer); entziehe die Schmefelfäure noch 
the von dem zur Srunbmifchung des Weingeiftes gehörigen Waffer, fo 
che ein wahres Del, das Weinoͤl. Der Aether fei nichts Anderes ale 
eingeift, welcher burdy Schwefelfäure eines Theils des Waſſers feiner 
chung beraubt und daburch ber Ölichten Natur näher gebracht worden fei. 
jener Zeit (1778) räumte Macquer indeß ein, es fei nicht ganz unmoͤglich, 
bein Theil der Zitriolfäure in die Zufammenfegung des Aethers über: 
e, doch fei dies nicht erwieſen (früher erklärte er auch die Bildung des 
thers auf die obige Art, ohne die Möglichkeit des Eingehens ber She 
äure in die Zufammenfegung biefes Körpers zu berüdfichtigen). In 
yehung auf die zufammengefegten Aetherarten fcheint Macquer, gleich 
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vordereitet ſahen: daß nämlich die Aethererzeugung mefentlich darauf bezuke, 
wUersirung. daß die Schwefelfäure aus der Mifchung des Alkohols Waffer an ſich jche 


Genf t 


he 


Fourcroy und Vauquelin fanden 1797, daß die Schwefetfäure bei de 
Aetherbildung nicht verändert werbe, und daß mit ber intfichung ie 
Aethers die von Waſſer gleichzeitig auftrete. Sie betrachteten den Aske 
und das Waſſer nicht, wie dieſes früher geſchehen war, als bie nähen 
Beſtandtheile des Alkohols, fondern fie glaubten, beibe werben erſt dade 
gebildet, daß durch die prädifponirende Affinität der Schwefelfäure zu bau 
Waſſer ſich Sauerſtoff und Wofierfloff aus dem Alkohel zu Bafer me 
einigen, und daß der Reſt der Beftandtheite des Alkohols, unter Aukieb 
dung von etwas Kohle, den Aether bilde. Daß dem Attehot Weuiif 
und Sauerftoff im Verhaͤltniß, wie biefe Elemente im Waſſer uheie 
find, entzogen werben, betradyteten fie als dem eigentlichen Vorgang bil | 
Aetherbildung; als weſentlich fahen fie aber auch bie Ausfcheibung zen ıb 
was Kohle an. Diefe Zerfegung des Alkohols findet nad) Fouzrcrog wi 
Baugquelin innerhalb beſtimmter Temperaturgrenzen Statt; bie and 
Körper, weiche bei der Aetherbereitung fich zeigen koͤnnen, werben nah ih 
nen erft bei ſtaͤrkerer Dige gebildet. FBourcroy glaubte übrigens zu kur 
Zeit, alle aͤtheriſchen Fluͤſſigkeiten, weiche man mittelft der verſchichenn 
Säuren aus Alkohol darftelle, feien im Wefentlichen identifdy. 
Fourcroy und Vauquelin's Theorie der Bildung des Schach 
äther6 wurde zwar zur Zeit ihrer Aufftelung von vielen Chemikern beſte 
ten, welche ſich von dee Anficht nicht losſagen konnten, daß diefer Alpe 
eine Säure bes Schwefels enthalten müffe, aber fie gelangte zu algemm 
nerer Anerkennung, ale V. Rofe d. 3. 1800 überzeugend nachwics, Wi 
der gewöhnliche Aether weder Schwefel noch eine Säure deffelben emcheil, 
was Th. von Sauffure 1807 deftätigte, und als man den eigentiihe 
Aether noch mit anderen Subſtanzen als Schwefelfäure darfleilen ka, 
(vergt. Seite 305 ſ.). Sauffure ſchloß damals aus feinen erften Anatofın 
des Alkohols und des Aethers (vergl. Seite 257 f.), bucch die Einwirkung be 
Schwefelfäure auf den Alkohol werde aus diefem Körper Sauerſtoff m 
Waſſerſtoff im Verhaͤltniß wie im Waſſer ausgefchieden, nebſt einer bedes 
tenden Menge von Kohlenſtoff (, etwa von ber im angewandten Allebe 
enthaltenen Quantität). Aus feinen fpäteren richtigeren Analyſen (1814. 
vergl. Seite 260) fchloß er, Alkohol und Aether enthalten beide die Ein 
mente von oͤlbildendem Gas und von Waffer; nach feiner damals ge 
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ten Meinung follte die Erzeugung von Aether ober von oͤlbildendem Bag 
I nur darauf beruhen, ob aus dem Alkohol durch Schwefelfäure weni⸗ RAeiherdildun 
oder mehr Sauerftoff und Wafferfloff zu Waffer vereinigt und abge: 

den werden. Er hielt es für mwahrfceinlich, daß der ganz abfolute Al: 

U auf diefelbe Quantität der Elemente des ölbildenden Cafes noch 

sal fo viel von ben Elementen des Waſſers enthalte, als ber Aether, 

er glaubte auch fließen zu müffen, daß der mit Chlorcalcium mög» 

E entmwäfferte Alkohol noch nicht ganz abfoluter fi. Gay-Luſ ſac, Saykufer 
Igirte 1815 Sauffure’s Analpfen nad) bem von ihm aufgefundenen“ Ken den 
ste der einfachen Verbindungsverhältniffe der Gaſe (vergl. Seite 263), 

te, daß der mit Chlorcalcium entwaͤſſerte Alkohol wirklich auf dieſelbe 

nge Ölbildenden Gafes noch einmal fo viel Waſſer enthält, als der 

jer, und gab für die Entftehung des legteren die Erklärung, es werde 

ı Alkohol durch die Schmwefelfäure die Hälfte des in ihm enthaltenen 

ſſers entzogen. Daß bdiefes das Refultat der Umwandlung von Alkohol 

Kether ift, wurde feitdem anerfannt; barüber aber, wie die Umwandlung 

fidy geht — ob unmittelbar durch Zerfallen von Alkohol in Aether und 

ffer oder durch Bildung anderer Verbindungen, welche ſich dann wieder 

en — murbden, namentlich nach der Entdedung der Aetherfchmefelfäure, 

ı verfchiebenartige Theorien aufgeftellt, welche als der neueren Zeit ans 

beig bier nicht befprochen werden künnen. 

Daß bie Aetherarten, welche mittelft der verfchiedenen Saͤuren dar: Eväte Anf 
eilt werben Fönnen, von dem Schmwefeläther und unter fich weſentlich Senfiuten 
chieden find, zeigte befondere Thenard 1807. Er betrachtete das * “the 
16 die Aetherarten, in deren Zufammenfegung etwas von ber zur Darftels 
g angewandten Säure eingeht, ald Verbindungen, welche die Elemente 
ı Alkohol und von einer Säure in fich enthalten, in welchen aber der 
hol und bie Säure nicht als nähere Beſtandtheile vorhanden feien. 
ullay behauptete dagegen 1807, Säure und Alkohol feien allerdings 
den zufammengefegten Aetherarten als nähere Beftandtheile enthalten ; 
feien diefe als neutrale Verbindungen zu betrachten, in welchen der Al⸗ 

ol die Rolle der Baſe fpiele; den Satzäther namentlicy betrachtete er 
ans Salzfäure und Alkohol beftehend. Die Aetherarten im Allgemeinen 
alten nad ihm (1811) in zwei Klaffen; eine Art von Aether werde 
ı Säuren (Schwefel:, Phosphor= oder Arfenikfäure) gebildet, ohne daß 
e ſelbſt in die Mifchung der Aether eingehen, eine andere Klaffe von 
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Aethern, mie der Eſſig⸗ und der Satzäther, durch Wereinigung einer Säun 
mit Alkohol; zu ber legteren gehören auch wohl der Salpeteräther, melde 
durch Desorpdation der Salpeterfäure mittelft Alkohol und durch Wereinigug 
der desorpdirten Salpeterfäure mit einem anderen Theile Alkohol entfich. 
— Die Unrichtigkeit dieſer Anficht wurde zuerft für den Salzaͤther (dab 
Chloraͤthyl) dargethan, indem Colin und Robiquet 1816 zeigten, er be 
ftehe nicht aus Alkohol und Satzfäure, fondern laffe ſich als aus gleiche 
Maaßen dlbildenden und falsfauren Gafes zufammengefegt betrachten. Hier 
auf nahm man, befonders nah Thenarb, die Eriftenz von brei Klaſe 
von Aethern an: Aether, in welchem nichts von der zur DBereitung ame 
wandten Säure enthalten fei; Aether, in welchem Kohlenwaſſerſtoff (oͤlbildendes 
Gas) mit einer Säure vereinigt fei; und Aether, in welchem Alkohel mi 
einer wafferfreien „Säure verbunden fei. Die Aether der dritten An te 
trachtete Berzelius um 1825, der Anficht vieler und namentlich der fu» 
zöfifhen Chemiker entgegen, als beftehend aus gemöhnlichem Aether un 
wafferhaltigen Säuren. Dumas und Boullay d. 3. zeigten 1828, 
daß in biefen legteren Aetherarten der Waffergehalt, von welchem zweifelhaft 
gewefen war, ob er darin mit Aether zu Alkohol oder mit mafferfreier She 
zu Säurehybrat als näherem Beftandtheil verbunden fei, gar nicht du 
eriftire, fondern daß diefe Aether der dritten Art die Elemente des gemöhe 
lichen Aethers und wafferfreier Säure in ſich enthalten. Sie bemiefen did 
durch Analyfen des gemöhnlichen Aethers, des Satpeter:, Eſſig-, Benjeẽ⸗ 
und Oxalaͤthers. Gay⸗Luſſac hatte ſchon 1815 Aether und Alkohol aid 
zwei Hydrate des ölbildenden Gaſes betrachtet, fo daß der Alkohol auf die 
ſelbe Menge oͤlbildendes Gas noch einmal fo viel Waffer enthalte als dr 
Aether; Dumas und Boullay betrachteten nun das Ölbildende Gas 
einen dem Ammoniafgas analogen Körper, welcher mit Sauerftofffäum 
nur dann falzartige Verbindungen (Aether ber Sauerftoffläuren) bilde, wenn 
Waſſer (fo viel als nöthig wäre, das oͤbbildende Gas zu Aether zu machen) 
in die Zufammenfegung mit eingebe. Berzelius ſchlug 1832 für den 
Kohtenwafferftoff von der Zufammenfegung des ölbildenden Cafes und von 
dem Atomgemwicht, daB Ein Atom deffelben mit Einem Atom Waſſer ver 
einigt die Zufammenfesung des Aethers, mit zwei Atomen Waffer ver 
einigt die des Weingeiſtes ausdrüdt, die Bezeichnung Aetherin vor; für 
das Mahrfcheinlichere hielt er es aber 1833, dag Alkohol und Aether nicht 
zwei Hydrate deffelben Körpers, fondern zwei Oxyde verfchiedener Kohlen: 
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dies Aether oder Weindt fein folle, und um 1760 wurde deshalb mehrfeh 
vorgefchrieben, die Doffmann’fhen Xropfen fo zu bereiten, daß in Äther 
haltigem Weingeift etwas Weinoͤl gelöft werde, damit jedenfalls das vet 
oleum vini darin enthalten fi. Doc hatte ſchon Hellot in feine U 
handlung über den Aether, welche in den Schriften der Pariſer Akadenis 
für 1739 veröffentlicht wurde, den Aether richtig von den bei der WBereitum 
diefes Körpers fpäter Übergehenden Slartigen Fluͤſſigkeiten unterſchieden 
Esprit acide vineux bedeutet bei ihm den ätherhaltigen Weingeift ; weiche Pre 
ducte bei der Deftillation des Weingeiſtes mit Schwefelfäure weiter noch er 
halten werden, befchreibt er mit folgenden Worten: Apres cet esprit acıde 
vineux, qu’on doit mettre à part, vient une liqueur agneuse-acide d 
d’une odeur sulfureuse suffocante, qui n’est plus inflammable par de 
meme. Elle est accompagnee de vapeurs blanches ondulantes, qui, 
condensees, donnent une huile, tantöt blanche, quelquefois verte, d 
le plus souvent jaune, laquelle surnage d’abord la liqueur acıde aquewit, 
mais qui, accumulee à peu pres jusqu’au tiers ou à la moitie de cette 
Iiqueur acıde, se precipite au fond et ne la surnage plus. Quelque- 
uns ont nomme cette huile jaune ou verdätre oleum vitrioli dulce 
Paracelsi. Elle doit entrer dans la composition de la liqueur anodıse 
minerale de Mr. Frederic Hoffmann (Meinst konnte in dieſem Arzae 
mittel enthalten fein, aber ich weiß nicht, daß es hätte darin enthalten fen 
müffen). Hellot fagt noch, die Menge dieſes Oeles laſſe fich vermehren, 
wenn man das Verhältniß der Schwefelfäure gegen den Weingeift große 
nehme, ober auch, wenn man der Schwefelfäure und dem Weingeift ra 
Det, Dliven- oder Mandelöl 3. B., zufeße und dann deſtillire; je nach m 
angewandten Verhältnig von WVitrioldl und Weingeiſt erhalte man IM 
welches auf dem Waſſer ſchwimme oder darin untergehe. Ex befpricht au, 
daß dies Del, wenn es längere Zeit ſich unter Waſſer befinde, endlich 
fi an die Oberfläche deffelben begebe, wollte aber diefe Erfcheinung mit 
der Tempersturveränderung in Zufammenhang bringen. Endlich bemerkte 
er, al& er ſolches Del längere Zeit mit Waffer und Atherhaltigem Weingeil 
zufammen ftehen ließ, die Bildung von einer espece de camphre assez 
singuliere (Weinoͤlkampher oder Aetherin?). 

Die Unterfcheidung der verfchiedenen mit Waffer nicht mifchbaren 
Körper, welche bei der Deftillation des Weingeiſtes und der Schwefel 
fäure entftehen innen, wurde in ber nÄchftfolgenden Zeit ganz vernad- 
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befannt wurde. Dumas und Boullay d. I. analpfirten hingegen 1827 
Weinoͤl, und fanden es nur aus Kohienftoff und Waſſerſtoff befichen, 
aber in einem anderen Verhaͤltniß, ale nad) welchem diefe Elemente m 
ötbildenden Gas verbunden find. Serullas zeigte 1828, daß es jmei 
verfchiedene Arten von Weindt gebe; ein fchwefelfäurehaltiges (deffen Dar 
ftellung durch Deftillation von aͤtherſchwefelſaurem Kalte er auch entbedte) 
und ein fchmefelfäurefreies, welches aus bem erfteren durch die Einwirkung 
von Waſſer oder von Alkalien entftehe und.die Zufammenfegung des dk 
denden Gaſes habe; er fand dieſelbe Zuſammenſetzung für die Kryſtale, 
melche ſich aus dem letzteren Weinoͤl bei laͤngerem Stehen abfondern; fie 
das fchmefelfäurehaltige Weindt ermittelte er, daß feine Zufammenfeug 
die von zwei Atomen Schtwefelfäure, von Einem Atom Aether und me 
Einem Atom des befprochenen Kohlenwafferftoffe mit dem Atomgesiht 


C?18 (oder die der Aetherfchwefelfäure und diefes Kohlenmwafferftoffe) mn ib 


fchliege. — Was früher allgemein ale Weinoͤl bezeichnet und ſelbſt a 
identifd) mit dem Aether betrachtet worden mar, unterfchieden alfo die neu: 
ren Unterfuchungen in nicht meniger als fünf befondere Körper: Aether: 
fchmwefelfaures Aetherol, Aetherol, Aetherin und zivei Kohlenwaſſerſtoffe — 
ſofern nach Liebig's Vermuthungen das bei der Rectification von rohen 
Aether mit Kalkmilch zuruͤckbleibende Weinoͤl ein Gemiſche von zwei Kohler 
waſſerſtoffen iſt, welche nicht die Zuſammenſetzung des oͤlbildenden Gaſes haben). 


B— Dabit in Nantes behauptete 1800, der Alkohol werde zu Aether, in 


dem ein Theil des Sauerftoffs der Schwefelfäure einen Theil des Wafler 
ftoffs des Alkohols zu Waſſer orpdire (vergl. Seite 317 und weiter unten 
die Geſchichte des Aldehyds); Fourcroy's und Vauquelin's Behauptung, 
die Schwefelſaͤure werde bei der Aetherbildung nicht zerſetzt, weil ſonſt ſchwe⸗ 
flige Säure auftreten muͤſſe, ſei ungegruͤndet; es bilde ſich eine Oxpdations⸗ 
ſtufe des Schwefels, welche zwiſchen der Schwefelſaͤure und der ſchwefligen 
Saͤure in der Mitte ſtehe. Fourcroy und Vauquelin erwiderten hier⸗ 
auf, fuͤr die Bildung einer ſolchen Oxydationsſtufe des Schwefels gebe 
Dabit keine Beweiſe. Dieſe Beweiſe ſuchte der Letztere 1802 beizubringen: 
er ſaͤttigte den verduͤnnten Ruͤckſtand von einer Aetherbereitung mit Kall 
ober Baryt, und ſtellte kryſtalliſirbare Salze dar, in welchen er einen Ge 
halt an Schwefel nachwies; Salpeterfäure verwandelte, unter Entwicklung 
von Salpetergas, die Salze in ſchwefelſaure. Dabit glaubte fo bemie 
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abgefehen von Sertuͤrner's Verfiherung, bot Eimbeck, wo biefer Che 
miker damals lebte, ſchwerlich die Häffsmittel, etwas aus ber franzöftihe 
Literatur kennen zu lernen, was felbft für die franzöfifchen Chemiker bit m 
Sertürner’s Arbeiten fo gut als gar nicht eriflirte, was fo unbekannt fir 
fie war, daß ſelbſt Gay⸗Luſſac in feiner Arbeit über die Unterſchwefelſaͤr 
(1819) nicht anführte, Dabit habe fchon die Eriftenz einer ſolchen Verbindun 
behauptet. — Hinfichtlich der Conſtitution der Schwefelmeinfäure trat Bar: 
Luffac 1820 der Anfiht Vogel's bei, auch Heeren nahm 1326 a, 
diefe Säure enthalte Unterfchwefelfäure, ebenfo Dumas und Boullanb.I 
1827, welche fie als eine Verbindung von Unterfchmwefeifäure mit Wen 
betrachteten. Hennel bielt fie 1826 für eine Verbindung der Schwek 
fäure mit einem Kohlenmafferftoff von ber Zufammenfegung des dlbifvende 
Gaſes; Serullas zeigte 1828, daß fie ſich als faurer ſchwefelſaurer Acer 
und ihre Salze als Verbindungen von gleichen Atomen (hwefelfauren Gage 
und des hupothetifchen Schtwefelfäureäthers betrachten laſſen. 


Schon vor längerer Zeit wurden Verſuche darüber angeſtellt, vor 
welchem Einfluß der Zufag von Braunftein bei der Aetherbereitung fein mie 
Sceele fagt in feiner Arbeit über den Braunftein (1774), wenn ma 
diefen Körper mit Salz» ober Vitriolfäure und höchftreetificirtem Weingef 
in einer verfchloffenen Flaſche digerire und dann bei gelinder Wärme bel: 


lire, fo gehe der Weingeift über, rieche indeß merfwürdiger Weife nad Eat: 


peteräther; in feiner Abhandlung über den Aether (1782) berichtet er abe, 
wenn man Schwefelfäure, Braunftein und Weingeift deſtillire, fo gehe zuerf 
ein vortrefflich riechender Aether, gegen das Ende der Operation aber Effig: 
fäure über. Laudet zu Bordeaur gab gleichfalls 1800 an, man erhalt 
bei diefem Verfahren Aether; ebenfo Dabit in Nantes zu derſelben Zeit. 
Derfelbe erwähnt indeß des durchdringenderen Geruchs, welchen der mit Zuſat 
von Braunftein bereitete Aether habe; als er die fo erhaltene aͤtheriſche Ziäf 
figkeit nochmals mit Schwefelfäure und Braunftein deftillirte, ging Effigfäure 
über. Dabit folgerte aus feinen Verfuchen, der Alkohol werde zu Aether 
nicht dadurch), daß ihm die Elemente des Waſſers entzogen werben (mas 
Fourcroy und Vauquelin kurz vorher behauptet hatten), fondern be: 
dur, daß ein Theil feines Mafferftoffs audtrete und zu Waſſer oxrrdirt 
werde. Er gab fogar den Rath, wenn man Xether bereiten wolle, fol 
man Braunftein der Aethermiſchung zufegen. Kourcroy und Vaugque: 
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Lin unterfuchten noch 1800, was fich bei der Einwirkung von Schwefelfäure 
und Braunftein auf Weingeift bilde; fie fanden, daß eine Ätherifche Fluͤſſig⸗ 
Beit entftche, weiche aber von beim gewöhnlichen Aether beftimmt verfchieden 
fei; fie mifche ſich in jedem Verhaͤltniß mit Waffer, habe einen anderen 
Geruch, weicher dem des Salpeteräthers fich nähere, ein größeres fpecififches 
Gewicht und einen höheren Siedepunkt. »Diefe Fluͤſſigkeit,« fagten fie, 
„gleicht dem gemeinen Schtwefeläther in der That in Nichte; es ift eine ganz 
neue Materie, welche Dabit entdedt, aber nicht forgfältig genug unters 
fuscht hat, weil er fie fonft nicht mit dem Schwefeläther vertwechfelt haben 
wärbe.« Ueberrafchend find die Anfichten, welche Fourcroy und Baus: 
quelin über die Conſtitution diefer Zlüffigkeit und den Unterfchieb derfeiben 
von dem Alkohol aufftellten: »Bei diefer Operation (der Bereitung bes von 
Dabit entdediten Körpers) verliert der Alkohol keine Kohle, fondern nur 
sinen Theil Wafferftoff, melcher fidy mit dem Sauerftoff des Braunfteine 
verbindet. — Hieraus ergiebt fi, daß die Flüffigkeit, welche man auf 
biefe Weife erhält, mehr Kohienftoff und Sauerftoff und weniger Waffer- 
hoff enthält,« Lange Zeit, 35 Jahre, fpäter wurde das wichtigfte Product, 
weiches fich bei der Einwirtung von Schmwefelfäure und Braunftein auf 
Alkohol bildet (mit deſſen Eigenfchaften die Angaben Fourcroy's und Vau- 
quelin's aber zum Theil gar nicht Übereinftimmen), als alcohol dehydro- 
genatus oder Aldehnd bezeichnet. 

Die Unterfuchungen über diefen Körper wurden in der nächften Zeit 
nach Fourcroy und Bauquelin nicht weiter fortgefegt. Döbereiner 
gab 1821 an, bei der Deftillation von Alkohol mit (fchmefelfäurehaltiger) 
Shromfäure oder Manganfäure oder mit einer Mifhung aus Vitrioloͤl und 
Braunftein bilde ſich Kohlenſaͤure, Effigfäure und eine Ölartige, dem ſchwe⸗ 
ten Salzaͤther analoge, Flüffigkeit, die er als beftehend aus gleichen Volumen 
dibitdendes Gas und Sauerftoff betrachtete und Sauerftoffächer nannte. Say: 
Luffac berichtete in demfelben Jahre, man erhalte bei ber Deftillation von 
Shromfäure oder von Schwefelfäure und Braunftein mit MWeingeift eine 
Fluͤſſigkeit von eigenthuͤmlichem ftechenden Geruch, welche eine Mifchung 
von Alkohol, Aether und Weindt fei. 1822 unterfchied Döbereiner, bei 
Gelegenheit der Befchreibung eines Apparates zur Darftellung bed Sauerftoff: 
ächers, einen ſchweren und einen leichten Sauerftoffäther, welcher letztere ſich 
bei ber Deftillation bes erfteren entwickle und in Geruch und Gefchmad einer 
Miſchung von Eſſig⸗ und Satpeteräther aͤhnlich fei. 1823 gab er zur Bes 
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ftätigung ber Eigenthuͤmlichkeit des Sauerftoffäthere an, er fei von Schwefel 
äther in Geruh und Geſchmack und darin verfchieben, daß er mit eine 
meingeiftigen Kalilöfung ein Harz bilde; zu gleicher Zeit zeigte er an, ein 
dem Sauerftoffäther analoge Fluͤſſigkeit bilde fi) auch bei der Einwirkung 
von Platinſchwarz auf Alkohol. . 

Gegen die Eigenthümlichkeit des aus Weingeift mit Schwefelſaͤure und 
Braunftein gebildeten fogenannten Sauerftoffäthers erklärten fich indeſſen 
nrehrere Chemiler. Dumas und Boullay d. J. fprachen 1827 aus, unter 
diefen Umftänden oder bei Einwirtung von Chromfäure deftillire eine Rt 
fhung von Aether und Weindt über; &. Gmelin hielt es 1829 für wahr 
ſcheinlich, daß bei der Deftillation von Weingeift mit Braunftein und Bi 
trioloͤl fich vorzüglich Schwefeläther, Effigäther, Effigfäure und eine in de 
Hige durch Kali verharzbare Materie bilden. Liebig gab 1831 an, Wh 
der Körper, tmelchen man als Sauerftoffäther bezeichnet habe, Aether, se 
ſchwefelſaͤurehaltiges Weinoͤl, ober ein Gemenge von beiden fei; unter den 
Umftänden, wobei fid) Sauerftoffäther bilden folle, entftehe aber eine fluͤch 
tige, unangenehm riechende, nicht als Sauerftoffäther zu bezeichnende Sub 
ftanz, welche die Urfache ber Bildung eines braunen Harzes bei Einwirkung 
von Kali fei. 

Döbereiner berichtete nun, 1832, der wahre Sauerftoffäther wırk 
durch Einwirkung von Platinſchwarz auf Alkohol gebildet; die eigenthuͤmlich 
Fluͤſſigkeit, welche man da erhalte, fei audy in dem untectificirten Salpeter: 
Ather enthalten, und fie fei der Aether, weicher aus Alkohol mit Chrom: 
fäure oder Schwefelfäure und Braunftein entftehe. Liebig analpfirte in 
demfelben Fahre die auf erftere Art dargeftellte Subftanz , und nannte fie 
%cetal, da ihre Zufammenfegung die von 1 Atom waſſerfreier Effigfäure 
und 3 Atomen Aether in fich fchließt. Er zeigte, daß bei der Deftillatien 
von Alkohol mit Schwefelfäure und Braunftein kein Acetal gebildet wird, 
fondern daß in dem Deftillat eine flüchtige Materie enthalten ift, welche dus 
fatpeterfaure Silberoxyd rebucirt. Die Entdedung und Ifolirung diefer Sub: 
ftanz (des Aldehnde) gelang Liebig 1835; Döbereiner hatte fchon 183? 
gefunden, fein Sauerftoffäther bilde mit Ammoniak eine Erpftallifirbare Ver: 
bindung; Liebig erkannte diefe als eine Verbindung von jener fehr flüchtigen 
Subftanz mit Ammoniak, lehrte die erftere daraus abfcheiden und benannte 
fie, weil fie auf diefelbe Kohlenftoff: und Sauerftoffmenge, wie der Alkobol, 
weniger Mafferftoff enthält, als Aldehyd (vergl. die vorige Seite). 
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gefunden zu haben. Taylor zeigte 1822, daß der geiftige Körper, weiche 
in den Producten ber trodnen Deftilation des Holzes enthalten ift, dem 
MWeingeift zwar ähntich, aber doch davon verfchieden ift, und daß er nammt 
lich nicht mit Schwefelfäure Aether bildet; er nannte ihn Aether pyro 
lignicus. Macaire und Marcet d. 3. zeigten 1824, daß dieſer Körper 
(der von ihnen als spiritus pyroxylicus begeichnet wurde) von dem Bram: 
effiggeift verfchieden fei; die Eigenthuͤmlichkeit deffeiben beftätigten bie Unte- 
fuchungen von 2. Gmelin (1829) und Liebig (1832). Reichenbah 
erfiärte 1833 den Holzgeift für eine Mifhung von Mefit (meldyen er fir 
identifc mit Brenzeffiggeift hielt) und Weingeif. Dumas und Peliget 
publicirten 1834 ihre Korfhungen über den Holzgeiſt, welche Die Analege 
zwiſchen dem von ihnen unterfuchten Körper mit dem Weingeift — eine Ir 
wichtigften Analogien, mit deren Kenntniß die organifche Chemie je beraket 
worden ift — in das klarſte Licht festen. Ihre Refultate hinfichtlicy der Je 
fammenfegung des Dolzgeiftes flimmten indeß mit denen von Liebig nicht 
überein, und Berzelius vermuthete 1839, der Holzgeiſt koͤnne verſchichen 
Flüffigkeiten enthalten, was fpätere Unterfuhungen auch beftätigtm. — 
Daß die verfchiedenen Theorien Über die Conftitution des Weingeiftes, weigt 
zu jener Zeit discutict wurden, auch auf ben im Holzgeiſt befindlichen, dem 
Weingeiſt analogen, Körper angewandt, und welche rationelle Benennunge 
in Solge deß dem letzteren beigelegt wurden, ift bekannt. 


Organifche Säuren. 


Die erfte bekannte organifhe Säure mar ber Effig, und lange Zeit einleitan 
suuede jede Säure in organifchen Subftanzen ale Effig bezeichnet. So 
font fon Plinius, mo er von dem Feigen: Milchfaft fpricht: Fici succus 
kaeteus aceti naturam habet, itaque coaguli modo lac contrahit. Ob 
@eber in feiner Summa perfectionis magisterii Fluͤſſigkeiten, welche an: 
Bere organifhe Säuren (Meinfteinfäure, Aepfelfäure und Gerbfäure oder 
"Sallusfäure) enthalten, von dem Effig unterfchieden hat, vermag ich nicht 
wa beſtimmen; er fagt, mo er de solutionibus handelt: Solutio rei siccae 
im squa est reductio, quoniam omnis solutionis perfeclio adducitur cum 
aguis subtilibus et maxime acutis et acribus, faecem nullam habenti- 
bes, sicut est acetum distillatum, et uva acerba, et pyra multae acritu- 
dinis, et mala granata similiter (diefe etwa nur durch ein Filter? vergl. 
heil II, Seite 26) distillata, et his similia. — Auf einen Gehalt an 
fig deuten die Namen hin, weldye man den Eleefäurehaltigen Pflanzen 
Beilegte (acetosa, acetosella); mit ſcharfem Effig verglih man gegen das 
Ende des 17. Zahrhunderts die Ameifenfäure, und als man dieſe zuerft 
Bänftlich daritellte (1774), hielt man fie gleichfalls für Effigfäure. Erſt in 
Ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurden mehrere organifche Säuren 
ais eigenthümliche erfannt, obwohl ſchon früher einzelne Säuren in ihrer 
MWerbindung mit Alkali, aber nur ihrem Vorkommen nad), als wefentliche 
Salze der Pflanzen (zuerft hauptfächlich duch Angelus Sala) unterfchies 
den worden waren. Doch blieb immer noch die Anficht herrfchend, es gebe 
Eine organiſche Säure, welche einfacher fei als die anderen, und die letzte⸗ 
ven frien nur ald Mobificationen der erfteren anzufehen. Als diefe einfachfte 
Vegetabiliſche Säure wurde von den legten Phlogiftitern bie Effigfäure be; 
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trachtet, befonders nad) den von Hermbftädt und Weſtrumb angex: 
benen Beobachtungen, daß ſich die anderen Säuren durch Gährung, ode 
durch teodine Deftillation, oder durch fortgefegte Behandlung mit Salpetr 
fäure oder Chlor, oder durch Erhigen mit Braunftein für ſich oder mi 
Vitriolfäure, in wahren Effig verwandeln Laffen follten. Diefe Anfıcht, daf 
die Effigfäure die einfachere vegetabilifche Säure fei, und einen großen Theil 
der Mifchung vieler anderen organifhen Säuren ausmache, trug ſich auf 
in die antiphlogiftifche Chemie Über, unter deren Vertretern fie mehrere 
Anhänger fand ; diefe Anficht fhien um fo gegründeter zu fein, da erwieſen 
wurde, daß mehrere Säuren, namentlich durch trockne Deftillation erhal 
tene, welche als eigenthümliche betrachtet worden waren, nur verunreinigk 
Effigfäure find. An das Beſtehen diefer Anſicht knuͤpfen fich nody im Iem 
Anfange dieſes Jahrhunderts die vielfachen Behauptungen, daß gewiſſe &is- 
ven nur mobificirte Effigfäure feien, wie fie 3. B. duch Kourcrog m 
VBauquelin für die Ameifenfäure, die Milchſaͤure, die Brenzweinſaͤur, 
duch BouillonsLagrange für die Galusfäure und Aepfelfäure ausge 
fprochen murben. 


Den Alten war bereits der Eſſig bekannt; in den Schriften des alten 
Teſtaments wird deſſelben erwaͤhnt. Angefuͤhrt wurde ſchon im II. Theile, 
Seite 8, daß bei den Alten ſich der Begriff und die Benennung von Säure 
im Allgemeinen von dem Eſſig ableiteten, und daß den Iſraeliten bereits 
befannt war, mie ber Effig mit gemwiffen Subftanzen Effervefcenz hervor: 
bringen kann. Daß den Alten die Eigenſchaft des Effige, Mitch zum Ge 
rinnen zu bringen, befannt war, murde in dem zunaͤchſt Vorhergehenden 
erwähnt. Diostorides und Plinius theilen Vieles über die arne: 
lichen Wirkungen des Effigs mit, Erfterer Nichts, Letzterer wenig über feine 
chemifchen Eigenfchaften (nur, daß der Effig viele Kraft habe, zw zertheilen, 
und mit [Ealliger] Erde aufbraufe: Aceto summa vis est in refrigerando, 
non tamen minor in discutiendo; ita fit ut infusum terrae spumet), 
Am zuerft angeführten Orte wurde auch fehon von den übertriebenen Mei: 
nungen gefprochen, welche die Alten über die auflöfende Kraft bes Eſſigs 
auf Felfen hatten. 

Der Effig dee Alten war roher Weineffig; ihn im reineren Zuſtande 
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— (1697), ſchwachen Eſſig gefrieren zu laſſen und die fluͤſſig bleibende fir 


" —ã kere Saͤure von dem Eis zu trennen, und in ſeinem Specimen Beche 
rianum (1702), Alkali mit Eſſig zu neutraliſiren, abzudampfen, und wi 
Schwefelfäure zu deſtilliren (acetum, si sale alcali saturetur, aquositais 
bona pars potior leniter exhalare permittatur, tandem spiritus aut oleus 
vitrioli instilletur, regeneratur acetum, fortificatum seu concgntratam); 
die legtere Vorfchrift gab er auch in feiner »ausführlichen Betrachtung ven 
den Salzen« (1723), und er fügte hier hinzu, man Eönne fo auch aus kam 
Bleizuder durch Vitrioloͤl die Effigfäure ſcheiden. Er erwähnte bier auch der 
Entzündbarkeit des durdy ſtarke Hige aus den Gruͤnſpankryſtallen ausgetrie 
benen Effige. (Früher war immer behauptet worden, der Effig unterfheie 
fi von dem Weingeiſt durch feine Unentzundlichkeit; nur Vigani ae 
in feiner Medulla Chemiae [1658] angegeben, die bei der Deftillatien ven 
Effig zuerft übergehende Fluͤſſigkeit fei brennbar, in Beziehung auf weh 
Angabe Boerhave in feinen Elementis Chemiae, 1732, zeigte, daß bit 
Erfcheinung nur bei ganz frifchem, nicht ausgegohrenem Eſſig ſtatthabe, 
fofern diefer noch etwas Weingeiſt enthalte.) Auf daffelbe machte der Gef 
von Lauraguais 1759 aufmerffam, und fand außerdem, daß der mit 
concentrirte Kupferſpiritus kryſtalliſiren könne, was der Marquis ven 
Courtenvaur 1768 beftätigte. Durande, welcher an der Bearbeitung 
des von Morveau 1777 herausgegebenen Lehrbuch der Chemie (vergl. 
Theil 1, Seite 323 ff.) Theil hatte, wollte darin den feiten Effig als vr 
naigre glacial bezeichnet haben ; davon ſtammt die jetzt noch immer gebraͤuch⸗ 
liche Benennung Eiseſſig. Weſtendorf fchlug in feiner Dissertatio de 
optima acetum concentratum — — conficiendi ratione (1772) ver, 
die Effigfäure an Natron, ftatt des von Stahl angewandten Kalr’s, zu 
binden und mit Schwefelfäure auszutreiben; der fo dargeftellte ſtarke Eſſig 
wurde oft als Weſtendorf' ſcher bezeichnet. Lowitz entdeckte endlich 1789, 
daß waͤſſerige, aber reine, Effigfäure, wiederholt über Kohlenpulver abgezogen, 
fo ſtark wird, daß fie in der Kälte Ernflallifirt (er nannte fie dann aisar: 
tige Effigfäure), und theilte fein Verfahren 1790 umftändlicher mit; er be 
merkte noch, daß auch die reinfte Effigfäure entzuͤndlich fei. 

tfebang, bei der Ich weiß nicht anzugeben, mann man zuerft auf die bei der trocknen 

—— Deſtillation von vegetabiliſchen Subſtanzen ſich bildende Säure geachtet bat. 
Glauber fpricht davon in feinen Furnis novis philosophicis 1648), 
aber in einer Weiſe, die glauben maden muß, der Holzeffig fei con 
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Ider befannt geweſen. In der angeführten Schrift lehrt Slauber, 


Ween 
Enmſtebu 


sie man ſauren Spiritum oder Acetum von allen vegetabiliſchen Dingen renen m Bei 


schen foll«. In, einem Apparat, der zugleich Ofen und Deſtillirblaſe ift, 
E man glühende Kohlen werfen, und darauf Holz; »indem bas Hol 
sbeennet , fo gehet fein spiritus acıdus davon, wird in den Recipienten 
wdensirt, und in dem untergefegten Geſchirre aufgefangen; welcher an 
aichmack nicht viel anders ift, als ein gemeiner Effig, darumb er auch 
tetum Lignorum gennand wirb«. Namentlich zu chemifchen Arbeiten fei 
‚nach der Rectification, eben fo gut, als ein Acetum Vini. — Boyle 
in feinem Chemista scepticus (1661), Dolz gebe bei der trodinen Des 
Bation oleum, spiritum, acetam, aquam et carbones. Boerhave fagt 
feinen Elementis Chemiae (1732), acida acetosa entftehen durch Ein⸗ 
tung der Hige auf vegetabilifche Subftanzen. — Diefe Ausfagen, daß die 
erhaltene Säure identifch mit dem Effig fei, können auf richtiger Er: 
mtniß beruhen ; fie koͤnnen aber auch darin ihren Grund haben, daß man 
iher jede organifche Säure mit dem Effig - verroechfelte (vergl. Seite 331). 
päter wenigftens, als man die verfchiedenen organifhen Säuren genauer 
terſuchte, unterfchied man auch die Holsfäure von ber Effigfäure, nament: 
‚ mach den Verfuchen, welche Göttling 1779 mit der erfleren ange: 
Ie hatte; in Lavoiſier's Traite elementaire de chimie: (1789), in 
ıurcr09’6 Elemens d’histoire naturelle et de chimie (1794) und den 
yeren Lehrbüchern der damaligen Zeit wurde das acide pyro-ligneux 

eine eigenthümliche Säure betrachtet. Fourcroy und Bauquelin 
ten 1800, daß ſowohl die Holzfäure, als auch die brenzliche Schleims 
ze ober brandige Zuderfäure (wie das faure Deftillations> Product von 
er, Gummi, Honig, Staͤrkemehl u. f. w. benannt und ale eigenthuͤm⸗ 
e Säure unterfchieden worden war) nur mit brenzlichem Del verunteis 
te Effigfäure fei. — Daß die bei der trocknen Deftillation thierifcher Sub> 
nzen entfiehende Säure (melhe Berthollet 1798 für eine eigenthuͤm⸗ 
e gehalten, und acide zoonique genannt hatte) nur Effigfäure fei, die 
t einer thierifchen Materie vermifcht fei, zeigte Thenarb 1802. 


tion organifd 
Subflangen 


Die früheren Anfichten über die Bildung der Effi gfäure find ziemlich Bilvung um | 


Bar; doc) flimmen fie meiftens darin unter ſich überein, daß man an⸗ 
hm, es trete einer geiftigen Slüffigkeit bei ihrer Ummandiung in Effig 
: Nichte zu, diefe Veränderung beruhe lediglich auf einer Umfeßung ber 
flanbdtheile der Zlüffigkeit, nicht aber auf Verbindung mit einem anderen 


@ffsfäurr. 


und Con: 
tution. 
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Körper. So ſagt Baſilius Valentinus in feinem Tractat „von dem 
großen Stein der uralten Weifen« über diefe Veränderung: »Obwohl eben 
die Materia vor Augen, fo zuvor in dem Gefäß geweſen, fo hat es deq 
viel ein ander Eigenfchaft überfommen, dieweil es nicht mehr Wein, fer 
dern durch die Putrefaction und Faͤulung der ftetigen Wärme transmatit 
und zu Effig worden«. Nachher nahm man an, ber Weingeift werde buch 
Aufnahme falziger Partikeln (namentlidy des Weinfteins) zu Eſſig. Beder 
meint in feiner Physica subterranea (1669), der Effig unterfcheide ſich 
dadurch von dem Weingeift, daß der erflere mehr falziges (faures), be 
fegtere mehr ſchwefliges (brennbares) Element in ſich enthalte, acidıta 
vini oritur, cum partes sulphureae rarefiunt, fermentant, et subtiliores 
salinas partes secum avehunt, miscent, ei rarefaciunt, cum deinde x- 
cedente ulteriori calore reliquae salinae partes quoque rarefiunt, ace- 
tum producitur. — Acetum gravior fit (al6 der Weingeijt) ob admis- 
tas, excitatas et praedominantes partes salinas, quae sulphureo spiritsi 
adhaerent, eumque tamquam subtilem saponem, aut alcali, facıunt. De 
MWeingeift gehe in die Zufammenfesung des Effige mit ein, und Diejenigm 
feien im Irrthum, welche den Wein kochen, damit der Geift verfliege za 
der Rüdftand um fo ſchneller fauer werde, nam cum acetum mixtum sit, 
quod non tantum ex salinis, sed etiam ex sulphureis partibus constai, 
male fit, si potiores aceti partes arceantur. Der Effig bilte ſich auch, 
ohne daß Weingeift entweiche, und zwar werde der Wein ſelbſt in einem 
hermetiſch verſchloſſenen Glasgefaͤß zu ſtarkem Eſſig, wenn auch nur lang⸗ 
ſam; nam cum extrinseco calore interna corpuscula salina rarefieri, x 
partes sulphureas circumdare, imo vincere debeant, longius tempus 
requiritur. — N. Lemery glaubte wirklich in feinem Cours de Chr- 
mie (1675), mit ber Bildung des Eſſigs fei eine theilweife Verflüchtigung 
des Weingeiſtes mefentlid verbunden, flimmte aber im Uebrigen mit Becher 
überein. Les vins deviennent aigres par la dissolution qui se fait de 
leur tartre dans une seconde fermentation ; cette dissolution se fait or- 
dinairement quand le vin commence à vieillir; il se fait quelgae dissi- 
pation des esprits les plus subtils, car le tartre s’ıntroduisant à leur 
place, il fixe et ıl embarasse le reste des esprits qui sont restez dans 
le vin, en sorte qu'ils ne font plus aucune action. Cette fixation fait 
que le vin aigrissant diminue fort peu en quantite; et il ne se trome 
que bien peu de tartre dans les barils ou l’on a fait le vinaigre. Ep 
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ter fagt er noch einmal, daß l’acıde du vinaigre consiste dans un sel es- 
sentiel ou tartareuxs. — Stahl meint an einer Stelle feiner Zymotech- 
nia (1697), wie Becher, die Effigfäure fei eine innige Vereinigung von 
Säure und Weingeift, und der legtere fei in dem Effig enthalten (vergl. unten 
bei Aceton); an einer anderen fagt er, es werde wohl bei ber Effig- 
gährung ein großer Theil des Weingeiftes entmifcht, und dieſer trage zur 


Bildung der Effighefe bei. Mit diefen Erklärungen beruhigte man fich 


längere Zeit; Macquer meinte 1778 in feinem Dictionnaire de chymie, 
man Eönne ſich zwar Über den Vorgang bei der Effiggährung keinen deut: 
lichen Begriff machen, aber es fcheine, als ob dabei eine innige Verbindung 
der fauren Theile des Weine mit den brennbaren vor ſich gebe. 

Als man die Gasarten genauer fudirte und fand, daß die gewöhnliche 
Satzfäure, die Flußſaͤure und andere aus Waffer und einem abforbirten 
Gas beftehen, glaubte man, dies fei auch bei dem Effig der Fall. Prieft: 
ley behauptete in feinen Experiments and Observations on different 
Kinds of air (1775), in dem Effig fei ein vegetable acid air enthalten, 
nahm aber diefe Angabe in feinen Experiments and’Observations relating 
to various Branches of natural Philosophy (1779) wieder zurüd. 

Daß die Effigfäure aus dem MWeingeifte durch Sauerftoffaufnahme ent: 
ſtehe, behauptete zuerft Lavoiſier in feiner Abhandlung über die Zerles 
gung des Waſſers durch vegetabilifche und organifche Subftanzen, welche 
in den 1788 publicirten Abhandlungen der Parifer Akademie für 1786 ent: 
halten if. In dem Traite elementaire (1789) fagt er, es folge dies dar: 
aus, baß der Wein nur unter Einwirkung ber Luft zu Effig werde, daß 
ſich dabei das Luftvolum verringere, und dag man Wein in Effig verwan⸗ 
dein önne, indem man ihn auf andere Weife oxpdire. — Wo er in biefer 
Schrift Über die Weingährung handelt, betrachtet er die Zufammenfegung der 
wafferfreien Effigfäure als bekannt und fügt darauf eine Rechnung (feine 
Angabe ift, auf Procente berechnet: 25,0 Kohlenftoff, 6,3 Wafferftoff, 
68,7 Sauerfioff); wo er von der Effiggährung handelt, fagt er, das Ver: 
haͤltniß der Elemente in der Effigfäure fei nody nicht befannt. — Der 
Sauerftoffgehalt der Effigfäure war indeß von Lavoifier und feinen An» 
haͤngern fchon früher, der Analogie nach, vermuthet worden, und es be: 
bauptete Berthollet 1786 (in den Parifer Memoiren für 1783), ber 
(aus Gruͤnſpan durch Deſtillation erhaltene) Radicaleffig fei fauerfloffreicher, 
als der gewöhnliche Effig. In Folge deffen unterfchieden die franzoͤſiſchen Che: 
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miker bei Aufftellung der antiphlogiftifchen Nomenclatue (1789) acide ace 
teux und acide acetique, und obgleihh Zavoifier in feinem Traite (1789) 
ausdruͤcklich fagte, es müffe dies erft noch durch entfcheidendere Verſuche 
bewieſen werden, nahmen body Viele diefe Verfchiedenheit, eine eſſichte um 
eine Effigfäure, an. Adet zeigte 1798, daß diefer Unterſchied nicht gegrür 
det fei; Chaptal wollte ihn hingegen beibehalten haben, und behauptete, 
die Effigfäure enthalte weniger Kohlenſtoff als die effichte Säure. Dabit 
vertheidigte noch 1801 die Anficht, der Sauerſtoffgehalt fei in der erſtere 
Säure größer, als in der legteren. Zrommsdorff erftärte ſich 1799 de 
für, daß beide Säuren als identiſch anzufehen ſeien; definitiv wurde Diefer 
Gegenftand durch Darracg’& Verſuche (1802) entfhieden, und Ber: 
thollet felbft meinte 1803 in feiner Statique chimique, die Behauptung, 
neben der Effigfäure eriftire noch eine, die ſich dazu verhalte wie fdhreefige 
oder phosphorige Säure zur Schwefels oder Phosphorfäure, fei une exube- 
rance d’une theorie feconde et nouvelle geweſen. 

Prouſt behauptete 1803, in die Zufammenfegung der Efftgfäure gehe 
auch Stickſtoff mit ein, was durch Trommsdorff 1805 widerlegt wurk. 
— Die quantitative Zufammenfegung diefer Säure wurde zuerft durch Ber: 
zelius 1814 richtig beflimmt ; zu derfelben Zeit wurde die bes Alkohol 
duch Th. v. Sauffure ermittelt, und damit waren die nöthigen Ver 
Eenntniffe zur Erklärung, wie der legtere in die erflere verwandelt wird, er 
langt. — Lavoiſier's Nachfolger hatten meift angenommen, der Alte 
hol bilde durch Oxydation neben der Effigfäure auch Kohlenfäure, und Sauf: 
fure hatte 1804 behauptet, die erzeugte Kohlenfäure betrage dem Raum 
nad) ebenfo viel, als Sauerftoffgas bei der Ummandlung abforbiet werde. 
Zu einer befferen Einficht Teiteten vorzüglich die Wahrnehmungen über du 
Einwirkung bes Platinſchwarzes auf Alkohol (vergl. Seite 226). Döbe: 
reiner fand 1822, daß fich hierbei nur Effigfäure und Waffer, und keine 
Koblenfäure, bilden ; er ermittelte die Quantität des zur Effigbildung nöthe 
gen Sauerftoffs und gab für die Entftehung des Eſſigs aus Weingeift die 
noch jest als richtig anerfannte Erklärung. Der Erkenntniß, daß die Eſſig 
bildung eine Art Verbrennungsproceh des Alkohole fei, folgte die rationeke 
Begründung der Schneileffigfabrication ſogleich nad). 

Die Eigenfchaft des Eſſigs, Metalle anzugreifen, war den Alten wohl: 
bekannt; an dem Golde ſchaͤtzte man vorzüglid), daß es vom Effig mic 
verändert werde (vergl. Seite 205). So waren die effigfauren Salze die 
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Pafesst Korte Darüber zu handeln fcheinen, find indeß dadurch undeutlich, daß Bafilius 


beſtimmt mandymal unter Effig Schwefelfäure verſteht (vergl. Seite 333); 

wo er mitunter Aufldfung des Kupfers in Effig, Calciniren bes entſtehen 
den Vitriols an der Luft, Austreiben der Säure durch ſtarke Hitze, Auflifen 
von Eifen in der fo erhaltenen Säure, Calciniren und Deſtilliren des ge 
bildeten Eifenvitriols und Bereitung einer ſtarken Säure, von welcher men 
im Wafferbad das Phlegma abziehen koͤnne (vergl. Seite 303 des IH. Aei 
vorfchreibt, muß er nothwendig unter Effig Schwefelfäure verſtanden haben, 
denn nur auf diefe Säure paßt, was er angiebt. Unter den vielen Ber 
ſchriften, Srünfpan in Effig zu Iöfen und zu einem BVitriol (einem kryſel 
liſirten Metallfalz) zu machen, mögen indeß auch manche auf wirken 


Effig Bezug nehmen. Die Bereitung bes Erpflallificten effigfauren Aupfet 


ift den fpäteren Chemikern bekannt; in der 1789 aufgeftellten antiphlegir 
fen Nomenclatur wurde es von dem gemeinen Gruͤnſpan als ackite de 
cuivre cristallise vom acetite de cuivre avec excts d’oxide de cum 
unterfchieben. 

Fuͤr den Körper, welcher bei den Griechen Zög‘ bei den Römern aerage 
hieß, kommen im Deutfchen die Bezeichnungen Grünfpan und Gpangeis 
fhon im 15. Jahrhundert vor. Schon zu jener Zeit mar die Anficht fer 
ſchend, diefe Bezeichnung bedeute eigentlidh Spaniſchgruͤn (aerugo, Grin 
fpan oder Spanfchgrün, quod primo ab Hispanis ad Germanos sit allata. 
erflärt Agricola); Andere erklären das Wort fo, daß es eigentlich Kupfer 
ſpan⸗Gruͤn (von der Anwendung von Kupferfpänen zu feiner Bereitum! 
bedeuten folle. 


Mafauıet Bints Geber fcheint bereits effigfaures Zinkorpd gekannt zu haben; Tat 
are. ku. calcinatur, et resolvitur in aceto distillato, et sic est praeparata, fagt # 


in der Schrift de investigatione magisterii. Ebendaſelbſt ift von dem 


effigfauren Eifenoryd die Rebe: Crocus ferri dissolvendus est in zeit 
distillato, et est clarificandus, et haec aqua rubicunda, crocea congelats, 
dat tibi crocum aptum, et est factum. 


(Aafemers Kali. Effigfaures Kali in Auflöfung war, nach Plinius, ſchon bei da 
Alten als Arzneimittel gebräuchlich, freilich nur im unreinen Zuftande, ww 
es durch Auflöfen von Aſche in Effig erhalten wurde. Rapmund kell 


erhielt dieſes Satz ſchon im feflen Zuſtande, als er Holzaſche mit Eu 
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auszog und abdampfte (vergl. Seite 6), ohne indeß die Eigenthümlichkeit eſſigſautes ⁊ 
deſſelben zu beachten. Philipp Müller, ein Arzt zu Freiburg im Breis⸗ 
gau, deffen Miracula et mysteria chymico-medica 1610 zuerſt veröffent- 
licht wurden, erwähnt darin des trocknen Salzes zuerft unter dem Namen 
terra foliata. — Die Effigfäure und bie Weinfteinfäure wurden damals 
nicht für verfchieden gehalten, und deshalb (auch mit Beziehung darauf, daß 
das efligfaure Kali meift aus calcinirtem Weinftein dargeftellt wurde) erhielt 
das Kalifalz der erfteren Säure die Benennungen tartarus vini oder tar- 
tarus regeneratus (fo in Zacdenius’ Hippocrates chymicus, 1666, 
und noch in Boerhave’s Elementis chemiae, 1732), arcanum tartari u.a. 
Das effigfaure Ammoniat wurde im Anfange des 17. Jahrhunderts Afigfauree Kr 
als Arzneimittel befannt, wo e8 Raymund Minderer, ein aus Auges 
burg gebürtiger und 1621 verftorbener Arzt, befonders empfahl, nach wel: 
chem es auch als spiritus oder liquor ophthalmicus Mindereri bezeichnet 
wurde. Daß diefed Arzneimittel aus Eſſigſaͤure und flüchtigem Laugenfalz 
beftehe, zeigte Tache nius in feinem Hippocrates chymicus 1666. Oft 
wurde während der vorigen Jahrhunderte diefes Präparat auch ale sal am- 
moniacum liquidum ober flüffiger Salmiak bezeichnet, weil es das einzige 
Ammonioffal; war, das man nur in dem flüffigen Zuftande kannte. — 
Effigfaures Natron ftellte fhon Duhamel 1736 dar (vergl. Seite 32) zeſſigſaures Ratı 
im kryſtalliſirten Zuftande fcheint e8 zuerft J. F. Meyer zu Osnabrüd 
erhalten zu haben, welcher deffelben in feinen »alchymiſtiſchen Briefen« 
1767 erwähnt. 


Das neutrale effigfaure Bleioxyd kannte Bafilius Valentinus eſſigſaures Bı 
im 15. Jahrhundert. In feiner »MWiederholung des großen Steins der 
uralten Weifen« fagt er: »Da der biftillirte reine Effig auf den zerflörten 
Saturnum gegoffen und in der Wärme der heiligen Marien« (im Waffer: 
bad) „erhalten wird, fo verlieret er feine Säure ganz und gar, und wird 
füße mie ein Zuder; dann des Eſſigs zwei oder drei Theile davon abdiſtillirt, 
und in Keller gefegt, fo wirft du ſchoͤne weiße ducchfichtige Steine finden, 
gleich den Cryſtallen«. In feinen »Schlußreden« giebt er an: » Man extra- 
hirt vom calcinirten Saturno mit aceto distillato ein erpftallifh Salg«. 
Am ausführlichften fpricht er über die Bereitung des Bleizuckers in feinen 
»Dandgriffen«, wo er vom Particular Saturni handelt; hier lehrt er ihn 
aus Bleiweiß darflellen, und meint, »die Cryſtalle fehen wie ein fchöner 


342 Beiträge zur Geſchichte der organifhen Chemie. 


—* Steis gelaͤuterter Zucker oder Salpeter«. Wald wurde dieſer Körper auch allg: 


Aceton. 


mein als Bleizucker bezeichnet ; saccharum plumbi quintessentiale heißt « 
in Libavius' Alchymia (1595). 

Das baſiſch effigfaure Bleioryd wurde noch früher dargeſtellt; auf baffelke 
geht wohl folgende Stelle aus Geber’s Schrift de investigatione magi- 
sterii: Cerussa dissolvenda est, in aceto purificanda, deinceps a gras 
sioribus, et id quod ut lac emanaverit, congelandum est in sole, vd 
lento igne, et est praeparata. Daß eine folche Auflöfung fich fo leich 
weiß trübt, ließ fie noch lange Zeit als lac, gewöhnlich als lac virginak, 
bezeichnen. Mitunter wurde auch das mildhige Anfehen noch flärker dabuch 
hervorgebracht, daß man zu der effigfauren Bleilöfung Alkali febte; fo fügt 
Thomas von Aquino (im 13. Jahrhundert) in feiner Schrift de exe 
et essentia mineralium, man erhalte lac virginis durdy Auflöfen von Blei 
glätte in Effig , und Vermiſchen mit Alkali. Lac virginis ad eserussae- 
dam faciem wird nach Libavius' Alchymia (1595) dargeſtellt durch Auf⸗ 
löfen von Blei in Effig; solvitur in lacteum liquorem. N. Lemert 
fagt in feinem Cours de chymie (1675) von ber Löfung des Bleiweiſet 
in Effig: quand on le mesle avec beaucoup d’eau, il se fait um lat 


qu’on appelle virginal. Bei Boerhave hat lac virginale biefelbe Be 


deutung, aber lac virginis geht bei dieſem Scheiftfteller auf eine mit Waffer 
verfegte geiftige Löfung von Benzocharz. — Kine Löfung von bafifh 
effigfaurem Bleioxyd wurde befonders feit 1760 öfter als Heilmittel ange: 
wandt, zu welcher Zeit es hauptfächlich der Sranzofe Goulard empfahl, 
nah dem es auch ald Goulard's Bleiextract oder (mit Weingeift ver: 
mifcht) als Goulard’fches vegetomineralifches Waſſer benannt murde. 


Bei der Deftillation des Bleizuckers wurde fchon fehr früh die Bi: 
bung einer eigenthümlichen Fluͤſſigkeit beachtet, welcher fpäter, gegen das 
Ende des vorigen Fahrhunderts, nur wenig Aufmerkſamkeit gefchentt wurde, 
und die erft wieder in den lesteren Jahrzehnten die Aufmerkfamteit der Chr: 
miker auf fidy gezogen hat. — Man hat in neuerer Zeit den ganzen In 
halt von Ripley's (1471) gefchriebenem Compound of Alchymie od 
dem »Buch der zwölf Thore« als auf die Darftellung des effigfauren Bleies 
und feiner Deftilfationsproducte gehend betrachtet, welche Anficht indeß Mi 
näherer Einficht jenes Tractates mehr als gewagt erfcheint; die Eigenfchaften, 
welche hier einzelnen myſterioͤs bezeichneten Körpern beigelegt werden, laſſen 
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fi) manchmal auf eine der genannten Subftanzen beziehen, aber im Allge⸗ Aceion. 
meinen find fie nicht damit in Uebereinflimmung zu bringen, und wenn 
man die genannte Schrift mit fteter Rüdficht auf jene Behauptung durch⸗ 
seht, fo erweiſt fich diefe nicht als wahrſcheinlich — Ungewiß bin id, 

ob die Angabe des Bafilius Valentinus in der „Wiederholung des 
geoßen Steins der uralten Weifen« auf ein Deftillationsproduct des Blei: 
zuckers geht, wo er fagt, man könne daraus ein rothes Del bereiten. Ge: 

wiß ift aber, dag man gegen das Ende des 16. Jahrhunderts diefe Deftillas 
tionsproducte auffing; Libavius fagt in feiner Alchymia (1595), man 
treibe aus dem Bleizucker durdy ſtarke Hige die Quinteffenz aus. 

Genauer unterfuchte man diefe Quinteffenz waͤhrend des 17. Jahr: 
hunderte, Beguin fagt in feinem Tirocinium chemicam (1608), ber 
Bleizucker liefere bei der trocknen Deftillation eine geiftige und zwei Ölartige 
(eine blutrothe und eine gelbliche) Klüffigkeiten. — Bone befpricht in 
feinem .Chemista scepticus (1661) hauptfächlicy die Eigenthuͤmlichkeit des 
geiftigen Deftilationsprobuctes, beffen er an mehreren Stellen erwähnt, und 
von weldyem er glaubte, es entftehe aus dem Eſſig, indem diefer einige 
feiner Beftandtheile verliere und bei dem Blei zuruͤcklaſſe. Facta per se 
sacchari Saturni distillatione, liquorem valde penetrantem deprehendi, 
sed nullatenus acidum, atque odore, aliisque qualitatibus, aeque ac 
sapore, a spiritu aceli vinosi discrepantem ; qui spiritus quasdam suarum 
partium reliquisse videbatur, firmiter admodum capili mortuo unitas, 
quod, naturae licet plumbeae, odore, colore etc, a minio differebat. — 
— — Si spiritum aceti vini calcinato plumbo affuderis,, sal liquoris 
acıdum sua cum metallis partibus, licet insipidis, commixtura sacchari- 
nam dulcedinem intra paucas horas acquiret; atque hae salinae parles, 
intenso igne a plumbo, cui immixtae erant, distillatae, post se metallum 
relinquent, in quibusdam qualitatibus ab eo, quod erat, alteratum, 
illaegue ipsae partim in corporis unctiosi, seu olei, partim in phlegma- 
tis forma ascendent; ut plurimum vero in forma subtilis spiritus, qui, 
praeter complures qualitates novas quas nunc animus non est annotare, 
forti instructus est odore, admodum ab odore aceli diverso, saporeque 
penetranti, omnino tum ab aciditate spiritus aceti, tum a dulcedine 
sacchari Saturni discrepante. In den Experiments and Notes about 
ihe Producibleness of chemical Principles (1679) madıte Boyle aud) 
darauf aufmerffam, daß bei der Deftillation des effigfauren Kali's eine 
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geiftige Fiüffigkeit von durchdringendem Geruch und flartem Gefdmad 
übergehe. 

Boyle giebt an, daß mehrere Chemiker feiner Zeit die dlartigen De 
flilationsproducte des Bleizuckers für den verflüchtigten ſchwefligen (bemm 
baren) Beftandtheil des Bleies hielten; er felbft trat indeß biefer Anficht 
nicht bei. Ueber die Entftehung des geifligen Deftilats entwidelte juerf 
Becher beftimmtere Anfichten, bei welchem auch zuerft der Brennbarket 
dieſes Deitillatd deutlich erwähnt wird. Boyle hatte e8 wahrfcheinlicd ge 
funden, daß diefer geiftige Körper aus dem Eſſig entftehe, indem dem Id 
teren etwas von feinen Beftandtheilen entzogen werde; Becher führte diefes 
weiter aus, indem er feine Anfichten über die Conftitution des Eſſigs dabei 
zu Grunde legte. Wie fchon oben (Geite 283 u. 336) berichtet murk, 
beftimmte Becher den Unterfchied zwifchen Weingeift und Effig dahin, def 
der erftere mehr ſchwefliges, der legtere mehr falziges (faures) Element mt 
halte, und er erflärte daraus, weshalb der erftere brennbar, ber legten 
fauer fei. Daß aber in dem Effig audy noch ſchwefliges Element neben bem 
falzigen enthalten fei, laffe fi) daraus ermweifen, daß nad) der Abfcyeibung 
der falzigen Theilchen des Eſſigs diefer zu einer brennbaren, alfo ſchwefliges 
Element vorwaltend enthaltenden, Flüffigkeit werde; eine foiche Abfcyeibung 
gehe aber vor fich bei der Deftillation bes Bleizuckers. So fagt Becher in 
der Physica subterranea (1669): Cujus (feiner Anficht über die Gonftitu- 
tion bes Eſſigs) veritas manifeste apparet, si spiritum aceti super plum- 
bum fundas, quod rarefacta corpuscula aceti illico aggredietur , imple- 
bitque rarefactos spiritus poros, et novum mixtum seu decompositum 
faciet, quod saccharum Saturni, ob dulcedinem , vocare solent. Nam 
cum pori partium salinarum rarefactarum per intercompositionem cor- 
pusculorum plumbeorum satiantur et constringuntur, ex liquiditate in 
salis consistentiam , ex acredine in dulcedinem mutantur. — Interim 
particulis salinis ex parte sic constrictis et densatis, particulae sulphu- 
reae latitantes rursus liberantur; unde contingit, quod sı spiritus acelı 
cum plumbo, in concluso vase per aliquod tempus digestus et dula- 
ficatus, destilletur, non amplius spiritus aceti, sed rursus spiritus vini 
ardens in lucem prodeat. — — Caeterum si praefatum sic nuncupatum 
saccharum Saturni, intermistum calce Jovis (3innoryd) vel arena vel 
terra fluxam prohibente, destilletur, ac igne fortiori urgeatur,, oleum 
prodibit, quod partes quasdam plumbi secum avexit; quibus separatis 
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btilis spiritus oritur, magnarum virium tam interne quam externe. Xcrten. 
der Effig enthalte alfo brennbare Beftandtheile in ſich, und diejenigen Ches 
ter müßten mit ſchwacher Säure gearbeitet haben, qui spiritus ardentis 
istentiam in saccharo Saturni prorsus negarint, et inter non-entia 
ymica posuerini. Becher glaubte hier an eine wirkliche Wiederher⸗ 
Hung des Weingeiftes aus dem Eſſig; man darf ſich durch feine Behaup: 
ng, dieſer spiritus ardens fei verfchieben von bem spiritus aceti, nicht 
ber Annahme verleiten laffen, er habe einen Unterfchied zwifchen Wein: 
ft und Effiggeift (in der neueren Bedeutung dieſes Wortes) angenommen, 
ıdern spiritus aceti bezeichnet bei ihm die reine Effigfäure. — Von ber 
ildung einer brennbaren Fluͤſſigkeit fpricht Becher auch in feinem Alpha- 
tum minerale (1682): Notandum est, reactione aceti spiritus super 
ıodam testaceo, condensari rursus particulas salinas, et prodire sul- 
ureas, ut in mixto videmus, quod saccharum et spiritum ardentem 
turni, improprie.sic vocant. — Der Entftehung dieſes brennbaren 
Irpers erwähnten bald noch andere Chemiker. N. Lemery lehrt in fei- 
m Cours de chymie (1675), ben esprit ardent de Saturne durch De: 
Iation des Bleizuckers barzuftellen, und er fagt über die Entzündlichkeit 
fee Subflang: L’esprit de Saturne n’est inflammable, que par une 
rtion d’esprit de vin, qui demeure toujours envelopee dans le vinaigre, 
qui avait este charide avec les acıdes, dans les pores du plomb, lors 
’on avait fait le sel de Saturne; car quand on pousse le fen, pour 
tiller ce sel, les acides se brisent et laissent l’esprit de vin en liberte; 
ssi esprit de Saturne n’a-t-ıl aucun goust acide. Stahl fagt in 
see Zymotechnia (1697): daß der Weingeift mit Säure zu Effig ver: 
nden fei, zeige das Erperiment, wenn man Effig mit Blei fättige und 
itze; zuerft gehe dann Waſſer über, dann aber ein brennbarer Spiritus, 
iel deſſen durch die Hige von dem fauren Element getrennt werden könne, 
lches letztere durch ftärkere Anziehung zu dem Metall zuruͤckgehalten werde. 
'heimnißvoller fpricht über biefen Gegenftand Kunkel in feinem am 
de des 17. Jahrhunderts gefchriebenen Laboratorium chymicum; er 
t von dem Eſſig: »Man kann die Säure guten Theile in einen spiri- 
n ardentem übertreiben, und wer da weiß, mie er den acetum destilla- 
n guten Theils in einen spiritum vini verwandeln kann, ber brauchet 
rvon feinen Unterricht; wie ich denn auf dieſes Mat folche® auch nicht 
vn werdes; und weiter: »daß ber Eſſig kein pures acidum alleine fey, 
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echellet daraus, daß man ein gut Theil brennenden spiritum, durch eine 
befonderen Zufaß, welcher keines spiritus theilhaftig, davon ſcheiden umd fe: 
bigen ganz verändern kann«. 

Den Unterfchied biefes brennbaren Spiritus von dem Weingeiſt m 
tannte Boerhave. In feinen Elementis chemiae (1732) fpricht ex von 
der Veränderung der Beftandtheile der chemifchen Verbindungen (vergl 
Theil II, Seite 348), und beurtheilt diefe auch danach, ob ein Satz bei der 
trocknen Deftillation die Säure unverändert wieder fahren läßt. Si acetum 
stillatitium fortissimum ebulliendo calcem plumbi eroserit, hincque 
fuerit factum saccharum dictum Saturni: constabit quidem acıdo aceti 
attracto in elementa plumbi; verum quoties. sal hic plumbi de retorto 
igne destillat violento, non reddet aceti spiritum, sed liquorem singe- 
larem, in igne inflammabilem. — — Fieri potest, ut acidae aceti partes 
quibusdam partibus plumbi sic adunentur, ut in destillatione renuast 
a se mutuo recedere, sed facilius unitae adscendant. Fallitur itaque 
qui putaret, acidum aceti attactu plumbi ita fuisse conversum in novem 
liquoris inflammabilis genus. Boerhave ſpricht in dem Il. Theile feines 
Lehrbuchs auch von der Deftillation bes effigfauren Kali's, ſagt aber bier 
nur, man erhalte dabei ein wahres Del. 

Später wurde das entzündlihe Deftillat aus dem Bleizucker wenig 
mehr beachtet. H. M. Rouelle erwähnt noch beffelben, aber kurz, in fe 
nem Tableau de l’analyse chymique (1774); vier Jahre fpäter gab Mac: 
quer in feinem Diclionnaire de chymie nur an, nad Bucquet's Beob⸗ 
achtung erhalte man durch Deftillation des Bleizuckers eine uͤbelriechende 
Effigfäure, welche viel ſchwaͤcher fei, als die durch Erhitzen von effigfaurem 
Kupfer dargeftellte. Erſt 1805 wurde biefer Gegenftand wieder bearbeite; 
Zreommsdorff gab damals an, durch die trockne Deftillation von effig⸗ 
faurem Kali oder Natron werde eine Ktüffigkeit gebildet, melche das Mitte 
zwifchen Alkohol und wahrem Aether halt. Die Gebrüder Derosne, 
Apotheker zu Paris, unterfuchten 1807 bie eigentbümliche Fluͤſſigkeit, weiht 
dem aus effigfaurem Kupfer deftillirten Effig beigemifcht ift; fie fanden, def 
die ftärffte auf diefe Art erhaltene Eſſigſaͤure fpecififch leichter fei, als bie 
ſchwaͤchere, bei der Deftillation zuerft übergehenbe, und daß jenes auf be 
Beimengung einer Flüffigkeit beruhe, weiche fpecififch leichter fei, als Wafler, 
und welche den Xetherarten ähnlich fei; fie nannten diefelbe Ether pyro- 
acetique. Chenevir zeigte 1809, daß ſich bei der Deftillation aller eſſig⸗ 
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fauren Salze immer diefelbe eigenthuͤmliche Fluͤſſigkeit bilde, die er Esprit 
pyro -acetique nannte, beren Eigenthümlichkeit er erwies, und von welcher 
er glaubte, fie enthalte weniger Sauerftoff als die Effigfäure. Macaire 
und Marcet d. J. unterfuchten denfelben Körper 1824, Matteucci 1831; 
Liebig beflimmte in bemfelben Jahre die Zufammenfegung beffelben richtig. 
Die fpäteren Unterfuchungen über das Aceton und die Betrachtungsweifen 
über feine rationelle Conftitution find bekannt. 


Mit der Bereitung bes Weins mußte auch bald Anlaß zur Kenntnißmeinnsinf 


Srubere Erfab 


des Weinſteins gegeben fein; doch wird biefer bei den Alten nicht Durch eis gen und Kafı 
nen befonderen Namen bezeichnet , fondern Überhaupt als Abfall vom Wein 
oder Defe, als rovE bei den Griechen, als faex vini bei den Römern. 
Daß damals ſchon Alkali aus diefem Körper gebrannt wurde, habe ich be 
reits Seite 4 f. dieſes Theiles erwähnt. — Der Name Tartarus kommt 
bei den Atchemiften erft feit dem 11. Jahrhundert vor; er findet fich bei 
Garlandus oder Hortulanus (vergl. Theil Il, Seite 156), den man 
in jene Zeit fest, und allen fpäteren. Im Anfang wird diefes Wort immer 
tartarum, fpäter erft tartarus gefchrieben. Das Wort tarlar foll eine arabifche 
Bezeidmung für Weinftein fein, und tartarum oder tartarus mwären alfo 
nur Latinifationen beffelben ; wie Paracelſus fpäter diefe Bedeutung von 
Zartarus mit ber mpthologifchen bes gleichlautenden griechifcehen Wortes in 
Zufammenhang. brachte, wurde fehon Theil I, Seite 101, angeführt. Später 
bedeutet Tartarus bie verfchiedenartigften Dinge: alle Salze, welche aus ber 
durch Brennen zu erhaltenden Bafis det MWeinfteins dargeftellt wurden, wie ' 
tartarus vitriolatus (fchmefelfaures Kali), tarlarus regeneratus (effigfaures 
Kali) u. a.; nah Paracelfus’ Anfichten jeden freimilligen’ Nieberfchlag, 
auch aus thierifchen Stäffigkeiten (fo wird noch bei van Helmont das Sebi: 
ment aus dem Harn als tartarus urinac benannt); endlich jedes Salz einer 
vegetabilifchen Säure, das dem Weinftein irgend ähnlich ift (fo wird bei 
Angelus Sala das Sauerkleeſalz als tartarus bezeichnet); vorzugsmeife 
sing das Wort jedoch immer auf den eigentlichen Weinftein. 

Die Älteren Angaben über die Conftitution des Weinſteins find meift 
fehr undeutlih. Geber (vergl. Seite 331) feheint den weinfteinhaltigen 
Xraubenfaft für eine Säure gehalten zu haben, fofern er ihn als Auflöfunge: 


einfleinfäure. 


runs 
und Anfichten 
den Weinflein. 
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mittel dem Effig an die Seite ſtellt. Lange Zeit wurde faft allgemein ber 
Weinftein ſelbſt nicht für ein Salz, im jegigen Sinne diefes Wortes, ge 
halten; man leugnete, daß Kali darin vor der Verbrennung bereite eriflire 
(vergl. Theil III, Seite 42 ff.). Sehr oft wird der Weinftein zwar [chen 
in dem 17. Sahrhundert als ein falziger Körper bezeichnet, aber man muf 
ſich hier erinmern,, daß das Wort Salz damals audy auf die Säuren ging, 
und für eine Säure hielt man den Weinften. Mit diefer Säure glaubte 
man burdy Behandlung mit Alkali ein Salz zu bilden, aus welchem eine 
zugeſetzte flärkere Säure die ſchwaͤchere (den MWeinftein) wieder abſcheide 
man erklärte auf diefe Weiſe die Beobachtung, weiche ſchon Stahl in dem 
Specimen Becherianum (1702) mittheilte, daß naͤmlich ein fehr reine 
MWeinftein durch Saͤttigen des rohen Weinſteins mit Tohlenfaurem Kali, 
Filtriren und Zufegen von Schmwefelfäure erhalten werben koͤnne. So meint 
noch Boerhave 1732 in feinen Elementis chemiae, die Säuren eiflirm 
nur felten in fefter Geftalt, und nur in den Pflanzenfäuren und dem Bein: 
ftein habe man fefte Säuren; und mo er von der Deftillation des Wein 
fteins handelt, fagt er, dies fei eine höchft merkwürdige Operation, da hie 
ſchon bei mäßiger Wärme ein Alkali aus Säure erzeugt werde (tota ması 
tartari erat ubique mere acida; — — sola actione ignis non magoi 
maxima tolius molis pars convertitur ex acıda in alcalinam veram sin- 
ceram). So glaubten Duhamel und Groffe, welche 1732 und 1733 
der Parifer Akademie Verſuche über die Bereitung von auflöslichem Wan: 
flein vorlegten, der gemöhnliche Weinſtein fei im Mefentlichen eine wahr 
Säure, mie der Effi. Noch in der preußifchen Pharmakopoͤe von 1781 
wurde ber gereinigte Weinftein als acıdum Tartarı bezeichnet. 

Es waren indeß ſchon früher Verfuche angeftellt worden, aus welche 
man auf den Allaligehalt des Weinſteins hätte fchließen Finnen. Kunkel 
hatte bereit8 1677 in feinen »Chpmifchen Anmerkungen von denen Prin- 
cipiis chymicis« angegeben, der Weinftein merde durch Kochen mit der dop⸗ 
pelten Gerichtsmenge Kalk in ein Alkali verwandelt; er fagt, es ſcheiden 
fidy hierbei die erdigen Beftandtheile des Weinſteins ab. Ebenſo beobachteten 
Duhamel und Groffe 1732, daß Weinftein mit Kalkwaſſer gekocht und 
filtrirt eine Auflöfung gab, welche alkaliſch fchmedte; fie urtheilten übrigens 
auch, der unlösliche Körper (meinfteinfaurer Kalt), der fich hierbei bilde, fa 
erdige Verunreinigung, die dem Meinftein beigemengt geweſen fei, und die 
Kryſtalle, die in der abfiltrirten Fiüffigkeit entftanden (das neutrale mein 
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fteinfaure Kali) hielten fie für meinfteinfauren Kalt. Sie beobachteten auch, Beinfrinf 
daß viele Salpeterfäure mit dem Weinſtein wahren Salpeter bildet, und gen und Kap 
bier fagen fie, die Salpeterfäure wirke auf die Bafis des Weinſteins, wäh: 

rend fonft in ihrer Abhandlung nichts von einer Bafis des Weinſteins ge: 

fagt, fondern diefer immer als eine Säure betrachtet wird. In ihrer Arbeit 

von 1733 gaben fie an, in dem Weinſtein fei ſchon etwas von einem erbis 

gen Beſtandtheile enthalten, aber nur ſehr menig im Wergleich zu ber 
Säure; jener erdige Beftandtheit fei vielleicht an bie fettige Materie, die fie 

auch im Weinftein annahmen, gebunden. — Später, 1764, bewies 
Marggraf, dag das Alkali, welches man aus bem Weinftein durch Vers 

brennen erhalten kann, darin fchon präeriftirt (vergl. Theil IN, Seite 47). 
Marggraf hatte hier fein Augenmerk nur auf den allalifhen Beitandtheil 

des Weinfteins gerichtet ; er zerlegte ihn mit Kalk, ohne zu beftimmen, was 

fidy hierbei mit dem Kalt vereinige. Diefes ermittelte Scheele, welcher 

1769 den mweinfteinfauren Kalt mit Schmefelfäure zerlegte, und die Wein: 
fteinfäure fo ifolirte. 

Ich habe ſchon im I. Theile, Seite 256, erwähnt, daß Scheele’& anıam 
Arbeit zuerft nicht berücfichtigt wurde. Einige Angaben fagen aus, Scheele —* 
babe fie an Bergman mitgetheilt, der fie nicht beachtet habe, andere, bie 
Unterfuhung fei der Stodholmer Akademie vorgelegt worden, die fie aber 
für einerlei mit den Marggraf’fhen Verfuchen gehalten habe. 1770 
wurde dieſe Entdedung in einer unter Regius Namen erfchienenen Ab: 
handlung durch die Schriften der Stodholmer Akademie publicirt; aus diefer 
fheint bervorzugehen, es habe Scheele die MWeinfteinfäure nur im flüffigen 
Zuſtande gefannt, und Regius fie zuerft Ernftallifirt erhalten. — Wahr: 
ſcheinlich ohne von diefen Unterfuchungen Kenntniß zu haben, veröffentlichte 
auch G. F. Rouelle 1771, daß die Säure des Weinfteins (deffen Alkali: 
gehalt auch er fhon früher erkannt hatte, vergl. Theil III, Seite 48) fich 
auf Kalk oder Bittererbe Übertragen laffe, und damit unloͤsliche Salze bilde, 
aus welchen man die Säure wieder abfcheiden könne. 

Die Eigenthümtichkeit der Weinfteinfäure wurde fogleich faft allgemein 
anerkannt. — Monnet’s Behauptung (1774), diefe Säure fei nur ver: 
larvte Salsfäure, und der Meinftein eine Verbindung von Salzfäure, Laus 
genfalz und einer fchleimigen und Öligen Erde, wurde nicht beachtet. Hermb⸗ 
ſtaͤdt hielt 1782 die Weinfteinfäure und die Effigfäure nicht für weſentlich 
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verfchieden; nur feien ber letzteren mehr oͤlige Theilchen, der erſteren bis 
gegen etwas Alkali beigemifcht. 


gutraled wein⸗ Das neutrale weinfteinfaure Kati ift feit dem 16. Jahrhundert befanat: 

Hnfaures Kali. 
e8 wurde früher manchmal als Samech Paracelsi bezeichnet, nachher ge 
möhnlicher, nach der Bereitung aus Weinftein und Weinfteinfalz (kohlen⸗ 
faurem Kalt), als tartarus Lartarisatus, oder auch al® tartarus solabils, 
Die Anfichten über den leichtlöslichen Weinſtein waren lange Zeit ſehr ve 
worren, namentlich in der Beziehung, ob es mehrere Arten bdeffelben gebe; 
fo glaubten Einige, es gebe leichtlöslichen Weinftein mit Kali⸗ ober mit 
Kalkgehalt, je nachdem man den MWeinftein mit Kali oder mit Kalt neuize 
Kfirt habe. Erſt um 1770 wurde e& durch die Unterfuchungen von Marg: 
grafund ©. F. Rouelle Mar, daß auch) der mit Kalk bereitete tartares 
solubilis Kali zur Bafis habe. 

ters boraxatus. Daß der Meinftein auch durch Zufag von Borar Lößlich werde, mb 
dedte Le FEvre 1728; daß Borarfäure auf den Weinftein eine ähnliche 
Wirkung ausübt, Laffone 1754. Beide Präparate wurden als tartarus 
boraxatus, da® mit Zufag von Borax bereitete auch als cremor tartarı 
solubilis bezeichnet. — Das legtere wurde für die Alchemiften dadurch ir 
tereffant,, daß es zu einer Verwandlung von unedin Metallen in Goh 
brauchbar fein follte. Dr. Conftantini, ein Arzt zu Melle bei Osu— 
brüd, mifchte 1755 eine Auflöfung deffelben mit Quedfilberfublimat, und 
hielt den nach einiger Zeit ſich abfegenden glänzenden Körper für den mer- 
curius Philosophorum, da ber Rauch der erhigten Subftanz Silber un) 
Blei vergolde. Diefe »Conſtantini'ſche Vergoldung«,, weiche 1767 
duch 3. F. Meyer's »Alchymiftifche Briefe« bekannt wurde, machte de 
mals vieles Auffehen, indem die Alchemiften darin ein ſicheres Zeugniß für 
die Wahrhaftigkeit ihrer Kunft zu haben glaubten. Gren bielt es nod der 
Mühe werth, zu zeigen, daß auf die angegebene Weife Bein Gold gebildet 
werde. 

keinßeinfaurn Das meinfteinfaure Natron: Kali wurde um 1672 durch Pierre 

Seignette (+ 1719), einen Apotheker zu Rochelle, entdeckt, welcher zu 

jener Zeit ed ale ein fehr wirkſames Heilmittel in mehreren Schriftcyen um 
pries. Es wurde ale Polpchreft Satz, Seignette: Salz, Rochelle: Satz be 
zeichnet; feine Darftellung blieb ein Geheimniß, bis derfelbe Zufall fie kennen 
lehrte, welcher wahrfcheintihh auch Seignette zu der Entdedlung jmd 
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alges geführt hatte. Auch diefer mag — im der Meinung, alle Allalie Santo 


en, die durch Verbrennung von Pflanzen gewonnen find, feien einerlei 
t — Geda angewandt haben, um auflötlichen Weinſtein zu verfertigen, 
b fo jenes mewe Salz erhalten haben. Boulduc berichtete 1731 am die 
wifer Mlademie, daß er über die Bereitung bed Seignettefalzes vergeblich 
ıwbeitet babe, bis er durdy Groſſe auf den richtigen Weg geleitet worden 
; dieſer babe ihem ein bei der Bearbeitung von Soda erhaltenes Salz mits 
heilt, welches, obgleich Ernfallifirt, doch alkaliſche Eigenſchaften gezeigt 
be (Bohlenfaures Ratron); er habe verfucht, ob diefes Alkali mit Weinſtein 
en tartaras solubilis gebe, und bei diefem Verſuche wahres Seignettefalz 
alten. — Zu gleicher Zeit meldete Ci. 3. Beoffron an Sitoane 
ch London /was in den Philosophical Transactions für 1735 publicirt 
ıwde), Geignettefalz beftche aus Weinflein und Alkali von Alicante (fpe- 
ger Gode), 


Als ber Entbeddier des Brechweinfteins wird faft allgemein Adrian 
in Mynficht genannt; was man in der neueren Zeit Über eine frühere 
HBanntichaft mit diefem Präparate, fchon vor dem 17. Sahrhundert, be: 
uptet bat, gründet ſich auf eine irrige Deutung der Bezeichnungen sal 
rtarı ober lixivium tartari, welche nie auf Weinflein oder Weinfteintöfung, 
ıbern immer auf kohlenſaures Kali gehen. Mit diefer Subflanz wurde 
Antimonkalk, zur Reinigung, fchon von dem 15. Jahrhundert an oft 
handelt, aber einer Auflöfung deffelben in ungeglühtem Weinſtein wird 
seft im 17. Jahrhundert erwähnt. Mynficht’s6 Thesaurus et arma- 
entarium medico-chymicum (1631) enthält bie Vorſchrift, Weinſtein 
it Crocus metallorum absinthiacus (dem ausgelaugten Product von dem 
Öften des Schwefelantimons mit Wermuthſalz) und Kuͤmmelwaſſer zu Eos 
rw, heiß zu filtriren und kryſtalliſiren zu laſſen Glauber lehrte in feinen 
ırnis novis philosophicis (1648) die Darftellung aus Spießglanzblumen 
er Spießglanzgglas und Weinſtein. Eine Menge von Vorfchlägen zur Dar: 
ung diefes Arzneimittels wurde fpäter noch bekannt gemacht, mobei die 
efchiedenartigften Antimonverbindungen angewandt wurden; ich fann auf 
se Derzählung berfeiben bier nicht eingehen. Die Beftandtheile des Brech⸗ 
einſteins, und daß diefer ein Doppelfalz fei, Iehrte Bergman in feiner 
issertatio de tartaro antimoniato (1773) kennen; doch waren bamals 
e verſchiedenen DOrpdationsflufen des Antimons noch zu wenig unterfchie 


Brenzmeinfäure. 
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den, ale daß eine richtige Beſtimmung derjenigen, welche im Vrechweinſten 
enthalten ift, möglich geweſen märe. 

In der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts führte fich der Gebtanh 
noch mehrerer anderer Arzneimittel ein, welche durch die Einwirkung des We 
fteins auf metallifhe Subſtanzen bargeftellt wurden. Es mag unter dia 
bier nur der eifenhaltige Weinftein, Tartarus chalybeatus, genannt werben, 
deffen Darftelung fhon Angelus Sala in feiner Tartarologıa lehrte. 


Bertholtet gab 1782 an, eine Löfung von Weinſtein zerfege fi 
unter Bildung von kohlenfaurem Kali und einer beträchtlichen Ouantitkt 
Del. — Daß Weinfteinfäure, in Waffer gelöft und 6 Monate lang as 
einem warmen Orte aufbewahrt, fich in Effigfäure verwandie, gab Hermb: 
ſtaͤdt 1786 an. 

Die Unterfuchung ber Veränderungen ber Weinfäure durch Schmeia 
gehört der neueren Zeit an; in Beziehung auf die Brenzmweinfäure hingeger 
haben. wir einiger früheren Beobachtungen zu erwähnen. Schon Raymun) 
Lull, im 13. Jahrhundert, deftilliete den Weinftein ; in feinen Experiments 
fügt er, man folle aus dem Meinftein duch ſtarke Hitze alles Del ank 
treiben. Auf das geiftige (faure) Product, melches fidy dabei bildet, ſcheim 
man erft im 16. Jahrhundert geachtet zu haben, wo es als spiritus tartarı, 
MWeinfteingeift, bezeichnet wurde; Paracelfus empfahl es in feinem Tronit 
von natürlichen Dingen als Deilmittel, und es blieb dann ſtets beadte. 
Um eine reichlichere Ausbeute zu erhalten, fegte man auch wohl dem Ber 
fein noch andere Subftanzen zu; fo empfahl Ludovici 1676 m da 
Ephemeriden der deutfchen Naturforfcher, den Weinftein mit der Hälfte fe 
nes Gewichtes an Zuder gemifcht zu beftilliren. — Becher erklaͤrte a 
feiner Physica subterranea (1669), die Deftillationsproducte des Weinfest 
feien denen der effigfauren Salze fehr ähnlich; feine Angaben find indef j 
unbeutlich, als daß man daraus folgern Eönnte, er habe die Brenzweinſaͤm 
für identifch mit der Effigfäure gehalten. N. Lemery erklärte in feinen 
Cours de chymie (1675), bei der Deftillation des Weinſteins gehe en 
Theil der Säure deſſelben mit über; er tadelt Diejenigen, welche den Wer 


fteingeift über kohlenſauren Kalk rectificiren, und bemerkt, daß man ıd | 


diefe Art nur das Phlegma erhalte und den eigentlichen Geiſt verliere. — 
Später wurde felten unterfucht, welcher Art eigentlich die durch Deftilanien 
des Weinfteins erhaltene Säure fei; Kourcroy und Vauquelin fat 
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in ihrer fogleich zu ermwähnenden Arbeit, Venel habe fie für Satpeterfäure Srenymeint 
gehalten, Monnet glaubte in feinem Traite sur la dissolution des me- 
taux (1775), fie fei Salzſaͤure. Die legtere Behauptung wurde fogleich 
buch Guyton de Morveaur, Durande und Maret und duch Ber: 
thollet widerlegt; der Exftere betrachtete 17836, in dem von ihm bearbeiteten 
hemifchen Theile der Encyclopedie meihodique, jene Säure als eine eigen» 
thümtiche, die fi von der Weinſteinſaͤure dadurch unterfcheide, daß fie nicht 
kryſtalliſire und daß fie mit Kalk ein auflösliches Satz bilde; er nannte fie 
acide tartareux empyreumalique, welche Bezeichnung bei Aufftellung der 
antiphlogiftifhen Momenclatur (1787) in acide pyrotartareux verändert 
wurde. — Fourcroy und Vauquelin behaupteten 1800, diefe Säure 
fei unreine Effigfäure, mas V. Rofe d. 3. 1807 mwiderlegte, welcher bie 
Eigenthuͤmlichkeit der brenzlihen Weinfteinfäure, wie er fie nannte, barthat. 
Fourcroy und Vauquelin traten nun felbft diefer Anficht bei. Rofe 
“ machte bereits darauf aufmerffam, daß fich bei der Deftillation des Wein⸗ 
ſteins zwei verfchiedene Säuren zu bilden fcheihen. 


Die Traubenfäure wurde von einem Weinfäure: Fabrilanten, Keſt ner zrausenı 
zu Thann in den Vogefen, entdeckt, und von John in Berlin zuerft miffen: 
ſchaftlich unterfucht und in feinem »Handwoͤrterbuch der Chemie« 1819 als 
„Säure aus den Boghefen« befchrieben. Zunaͤchſt (1826) unterfuchten fie 
Say:Luffac und Walchner; Erfterer fand, daß fie faft gleiche Sätti: 
gungscapacität wie die Weinfäure habe. L. Gmelin legte ihr 1829 den 
jegt gebräuchlihen Namen Xraubenfäure bei. Daß dieſe Säure dieſelbe 
Zufammenfegung mie bie Weinfteinfäure hat und doch von ihr verfchieden 
ift, fand Berzelius 1830; es gab dieſe Erkenntniß die naͤchſte Veran: 
taffung zur Aufftellung der Glaffe von Verbindungen, welche ale ifomere 
bezeichnet werden (vergl. Theil II, Seite 410 f.). 


In Beziehung auf die frühere Kenntniß der Säure in dem Sauerklee⸗ »raitau 
falz weiß ich nur anzuführen, daß die hier fich zeigende Säure anfänglich zn uw 
mit Eſſigſaͤure, und das Salz, welches die fie enthaltenden Pflanzen geben, 
lange mit Weinftein verwechfelt wurden. Auf das Erſtere deuten die Bes 
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nennungen ber Pflanzen hin, welche faures kleeſaures Kali enthalten (acetosa, 
acetosella, welches Wortes legter Theil fich in dem franzöfifchen oseille wie 
der findet); das Andere geht aus ben Behauptungen der Chemiker feit dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts hervor. So fagt Angelus Sala zu biefe 
Beit in feiner Tartarologia, ein fehr faurer Weinftein könne aus dem Gafte 
des Sauerampfer6 (acetosa) bereitet werden, indem man benfelben mit Eiwaf 
klaͤre, filtrire und Erpftallifiren laffe: Später wird diefes Salzes öfter erwähnt; 
fo in den Parifer Memoiren für 1668 von Duclos, welcher damals vid 
über die Zerlegung von Pflanzen arbeitete, 1675 von N. Kemer y in feinem 
Cours de chymie, u. %., weldye indeß wenig mehr anzugeben mußten, als 
daß es ein mefentliches Pflanzenfalz fei. 2. Lemery fagte 1721 in einer Ab 
handlung über die Analyfe der Pflanzen, aus dem Sauerklee laffe fid cm 
mwefentliches Pflanzenfalz ausziehen, weiches dem Weinftein vollkommen ähe: 
lich fei; Boerhave erinnerte 1732 in den Elementis chemiae feine Zuhöre 
daran, daß er ihnen jährlich das Salz aus dem Sauerampfer, welches dem 
Meinftein fo fehr ähnlich fei, bereitet habe, und er befchrieb in dem IL Thaie 
biefes Lehrbuches, wo er bie chemifchen Operationen abhandelt, die Darſteb 
lung diefes Salzes ausführlich. . 

Einer genaueren chemiſchen Unterfuhung unterwarf diefe Subflan. 
zuerft Sr. P. Savary, beffen Dissertatio de sale acetosellae 1773 e: 
ſchien, aber wenig befannt wurde. Er beftätigte den Alkaligehalt derfeiben, 
welchen vorher [hon Marggraf (1764; vergl. Theil III, Seite 47 f.) er 
mwiefen hatte; er unterwarf das Sauerkleeſalz der Deftillation, und ftellte bas 
neutrale und das vierfach oralfaure Kali (durch Zufag von Schwefelfäure oder 
Salpeterfäure zu der Auflöfung des Sauerkleeſalzes und Erpftallificen laſſen) 
dar. Seine Unterfuhungen zeigten, daß hier ein Alkali mit einer Säur 
verbunden fei, aber die Natur der letzteren blieb unbeſtimmt. Die Eigen: 
thuͤmlichkeit derfelben zeigte 1779 Wiegleb; er befchrieb die Reactionen 
berfelben, und machte namentlidy darauf aufmerffam, daß fie Eatkhaltiges 
Waffer trüb. — Schon 1776 hatte Scheele durch die Einwirkung der 
Salpeterfäure auf Zuder eine eigenthümtiche Säure erhalten, welche Berg: 
man genauer ftubdirte und in feiner Dissertatio de acido sacchari (1776) 
befchrieb. Es wurde zwar weder hier, noch bei der fpäteren Herausgabe diefer 
Arbeit in Bergman’s gefammelten Schriften, Scheele als der Entdeder 
genannt, aber fehon feine Zeitgenoffen bezeichneten diefen als folchen, und 
Gahn, welcher mit Bergman wie mit Scheele genau bekannt war, 
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verficherte 1812 an Thomfon, daß dem wirklich fo fi. Bergman gab — 
an, die kryſtalliſirte Saͤure liefere bei der Deſtillation Gas, welches zur . 
Hälfte aus Luftfäure, zur Hälfte aus einer entzündlichen und mit blauer 
Farbe brennenden Luftart beftehe; er bemerkte auch, daß ſich ein Theil der 
Säure fublimirt. Er führte noch an, daß diefe Säure ſich aus allen zucker⸗ 
artigen Subflanzen, aus Mehl, Gummi und anderen vegetabilifchen Stoffen, 
mittelft Salpeterfäure, darftellen Laffe. 

Macquer verglih in feinem Dictionnaire de chymie, 1778, bie 
kryſtalliſirte Zucerfäure mit dem Sauerkleeſalz. Diefe Vergleichung beruhte 
indeß nicht auf der Erkenntniß der Identität ber erfteren mit der Säure in 
dem letzteren. Zuderfäure und Kleefäure wurden als zwei verfchiedene Sub⸗ 
flanzen betrachtet, und Bergman gab in feiner Unterfuchung de attractio- 
nibus electivis (1783) für jede eine befondere Verwandtſchaftstabelle. Die 
Identität beider Säuren wurde buch Scheele 1784 dargethan. Zugleich 
jeigte er, daß in der Rhabarberwurzel oralfaurer Kalk enthalten ift (das Salz 
in dieſer Wurzel war fchon früher wahrgenommen, und von Model 1774 
irrthuͤmlich für fchwefelfauren Kalt gehalten worden); 1785 gab er an, wie 
oralfaurer Kalk in Gewaͤchſen zu erkennen fei, und 1786 machte er viele 
Pflanzen namhaft, in weichen diefes Salz (calx saccharata) enthalten fei. — 

Hinſichtlich der Entflehung der Zuderfäure hatten mehrere Chemiler —— 
Bergman 1776, Macquer 1778 u. A.) zuerſt geglaubt, ſie ſei in dem u Fonds 
Zuder fhon fertig gebildet enthalten, und darin mit Phlogifton oder mit 
einem oͤligen Beftandtheile verbunden, welcher durch die Satpeterfäure zerſtoͤrt 
werde. Andere (z. B. Wiegleb 1784) hatten die Zuderfäure für eine 
durch vegetabilifche Stoffe oder durch die Aufnahme von Phlogifton abge 
änderte Salpeterfäure gehalten. Die letztere Anficht war nicht mehr zu hals 
ten, fobald die Identität der Zuckerſaͤure und der Oralfäure nachgemiefen 
war. Die Antiphlogiftiter glaubten zuerft, diefe Säure entftche aus dem 
Zucker einfach dadurch, daß dieſer Sauerftoff aufnehme (vergl. Seite 267). 
— Die Oralfäure wurde lange für eine dreifach zufammengefeste Subflany 
gehalten; Berzelius, weicher 1814 zuerft das atomiftifche Verhättniß ken⸗ 
nen lehrte, in welchen hier Kohlenſtoff und Sauerftoff vereinigt find, mar 
damals noch der Anficht, ein geringer Gehalt an Wafferftoff, melden ihm 
die Analpfe ergab, gehöre weſentlich zu der Gonflitution jener Säure, wie 
fie in den waſſerfreien Salzen enthakeen fe. Daß diefe keinen Waſſerſtoff 
enthalten, nahm zuerft Dulong 1815 an; als die näheren Beflandtheile 
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onfirarten. (vergl. Theil I, Seite 21). Döbereiner zeigte 1816, daß in den wafle 
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freien oxalſauren Salzen kein Waſſerſtoff enthalten iſt; er betrachtete die 
Saͤure, welche in dieſen Salzen ſich befindet, als aus Kohlenſaͤure und 
Kohlenoxyd nach gleichen Miſchungsgewichten zuſammengeſetzt. Die A 
weſenheit des Waſſerſtoffs bewies endlich, 1821, noch beſtimmter Berzelius. 

Ueber die Anwendung der Dralfäure als Reagens auf Kalk vergl 
Seite 48. — Daß fi an die Unterfuchung ber Verbindungen von Oral 
fäure und Kali die erfte hauptſaͤchlichſte Beweisführung für das Statthaben 
ber multiplen Proportionen Inüpfte, wurde ſchon im II. Theile, Seite 378, 
erwähnt. 


Nach der Entdeckung, daß die aus Zuder durch Salpeterfäure ſich bi: 
dende Säure mit der in dem Sauerkleeſalz vorkommenden identifch ift, wurde 
diefe Säure immer feltener als Zuderfäure, gewöhnlicher als Oral: oder 
Kieefäure bezeichnet. Die Benennung Buderfäure legte Dagegen Heß 1837 
einer anderen Säure bei, welche ſich bei der Einwirkung der verdünnten 
Saipeterfäure auf Zuder neben der Oralfäure bildet. Daß bier noch em 
andere Säure entfteht, hatte fhon Scheele 1785 entdeckt, und dieſe für 
Aepfelfäure gehalten, Trommsdorff hatte diefelbe 1830 von der Apfel: 
fäure abweichend gefunden; Guerin⸗Varry hatte 1832 daffelbe behauptet 
und 1833 diefe Säure als acide oxalhydrique benannt, weil fie als auf 
Oxalſaͤure und Wafferftoff beftehend angefehen werden könne, Erdmann 
hatte fie 1836 für ifomer mit der Weinfteinfäure gehalten und Metawein 
fäure genannt. 


Als gefunden worden war, baß Satpeterfäure mit Zuder eine eigenthuͤmliche 
Säure bildet, verfuchte man bald, auch andere Subftanzen auf biefe Art 
zu behandeln. Won den organifchen Säuren, die zunächft nad) der Kleeſaͤure 
als die Producte der Einwirkung von Salpeterfäure auf organifche Zub 
ftanzen erfannt wurden, wollen wir hier der Schleimfäure, der Kampber 
fäure und der Korkfäure erwähnen. 

Scheele publicirte in den Denkſchriften der Stodholmer Akademie für 
1780 eine Unterfuchung des Milchzuckers, worin er auch die Einwirkung 
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der Salpeterfäure auf diefe Subftanz befchreibt; er fand, daß fich dabei 
Zuderfäure (Kieefäure) und ein meißes ſchwerloͤsliches Pulver bilden, welches 
letztere er als eine eigenthuͤmliche Säure erfannte. Er bezeichnete biefelbe als 
acidum sacchari lactis oder acidum galactosaccharınum (im Franzoͤ⸗ 
fifhen wurde fie hiernach acıde saccho-lactique oder abgekürzt saclactique 
genannt). — Ehe Scheele's Entdedung in Deutfhland bekannt murde, 
veröffentlichte auch Hermbſtaͤdt (1782) eine Unterfuhung des Mil: 
zuckers; auch er fand als Refultate der Einwirkung der Salpeterfäure Zuder: 
fäure und einen ſchwerloͤslichen Körper, hielt aber diefen legteren, welchen er 
kalkhaltig erhielt, für zuderfauren Kalk. Milchzuder, meinte er, fei ein 
Salz, welches aus Zuderfäure, Kalkerde und Phlogifton beftehe; ein Theil 
ber Säure fei mit Kalk zu dem ſchwerloͤslichen Körper, der größere Theil 
aber mit Phlogifton zu einer zuderähntichen Subflanz verbunden; Salpeter: 
fäure zerlege die letztere Subftanz, und fcheide dem erfteren Körper aus. 
— DHermbflädt vertheidigte noch nach dem Bekanntwerden von Scheele’ 8 
Arbeit (1784) diefe Anficht, ohne übrigens die Zuftimmung der Chemiker 
zu erhalten. — Scheele fand 1785, daß auch Traganthgummi mit Sal: 
peterfäure ſolche Milchzuderfäure giebt; Fo urcro y nannte biefelbe, weil fie 
überhaupt aus Pflanzenfchleimen dargeftellt werben koͤnne, Schleimfäure 
(acide muqueux). 

Scheele hatte fhon 1780, und Hermbſtaͤdt 1784, die Bildung 
eines fauren Sublimats bei der trodnen Deftillation der Schleimfäure wahr: 
genommen, und Erfterer verglich ihn dem Geruche nach mit einer Mifhung 
von Bernfteins und Benzoefäure. XTrommsdorff.behauptete 1808, bei 
der Deftillation von Schleimfäure bilde ſich Effigfäure und brenzliche Wein: 
fteinfäure, und zugleich fublimire Bernfteinfäure (er zeigte damals auch, daß 
die Schleimfäure keinen Stifloff enthalte, was bisher meiftens angenom- 
men morden war). Die Eigenthuͤmlichkeit der Brenzfchleimfäure erwies 
Houtousfabillardiere 1818. 


Schon Libavius fpricht in feiner Alchymia (1595) von ber Auf: 
(fung des Kamphers *) in Salpeterfäure. Um oleum caphurae (flatt 





) Des Kamphers foll zuerft Aetius, gegen das Ende des 5. Jahrhunderts, 
erwähnen. Sange Zeit waren die Anfihten über den Urfprung und die Natur 
deſſelben ſehr irrig. Noch Agricola hielt ihn in feiner Abhandlung de 
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camphorae) zu bereiten, giebt er unter anderen folgende Vorfchrift: Nonnul) 
affundunt (caphurae) aquam fortem, et in arena calida modice calefz- 
ciunt, donec solvatur, et innatet caphura, separatur destillatione per 
retortam congruo calore. Separatur perfunditum vini spiritu vel aceto. 
Digeritur in balneo. Tandem destillatur. Solet autem hoc tandem 
iterum coire. Pro forti aqua interdum acetum destillatum aut viri 


alcool sumitur, et post digestionem in fimo fit destillatio. Daß br 


Kampher in diefem Präparat, welches oft ale Libav's Kampheroͤl bezeich 
net wurde, unverändert durch die Salpeterfäure aufgelöft fei, bewies fen 
N. Lemery in feinem Cours dr chymie (1675) durch die Beobachtung, 
daß Waffer den Kampher unverd ıdert wieder daraus abfcheide. — Koſe⸗ 
garten, deffen Dissertatio de camphora et partibus quae eam constı- 
tuunt 1785 erfchien, verfuchte den Kampher durch wiederholte Behandlung 
mit Satpeterfäure möglichft zu dephlogiftifiren, und erhielt fo eine Sim, 
welche er zwar ber Dralfäure ähnlich fand, aber doch für eine eigenthuͤmlich 
hielt. Doͤrrfurt erklärte in feinee »Abhandlung Über den Kampher⸗ 
(1793) diefe Säure für Benzoefäure, Bouillonsfagrange*), welcher 
diefen Gegenftand 1797 gemeinfchaftlih mit Bauquelin bearbeitete, hirit 
fie indeß für eigenthümlich, und dies bewies auh Bucholz 1809. 


Die Korkfäure entdeckte Brugnatelli 1787; den damaligen Anfihten 
gemäß glaubte er, fie präeriftire fchon im Kork und diefer beftehe aus jene 


natura eorum quaè effluunt ex terra für ein fublimirtes Erdharz; er jagt, 
bei Reggio entfpringen warme Quellen, deren Waſſer nach Kampher rieke: 
olent enim praestantissimum bitumen, quod ardore ignis sublevatum cam- 
phoram Arabes uppellant. Diefelbe Anfiht fpricht er in feiner Schrift de 
natura fossilium aus: Daß der Kampher von derſelben Art fei, wie Ar: 
harz und Erdoͤl, fei Höhft wahrfcheinlih, und aus ſolchen Naturpretucten 
werde auch wohl der Kampher durch Sublimation erhalten ; ver Behauptung 
Giniger, daß berfelbe eine Art Harz oder Gummi eines Baumes fei, witer: 
fpredden die Nachrichten, daß zu feiner Darftellung Wärme angewandt werte. 
denn mittelit diefer ziehe man nicht aus den Pflanzen die edlen Beſtandibeilt 
fondern aus den Foſſilien. — Daß der Kampher fih in flarfer Schmid: 
füure mit bräunlichrother Farbe auflöft, bemerfte Boyle, in einem Anbang 
zu feinen Experiments and Observations made upon the icy Noctiluca 
(1681). — 

) E. 3. B. Bouillon-Lagrange, 1764 geboren, wurde 1786 Apotbefer 
zu Paris. Fourcro y übertrug ihm 1788 einen Theil feiner Borlefungen ar 
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eigenthuͤmlichen Säure, Phlogifton und fehr weniger Erde, welche legtere Bes 
ftandtheile, unter Ausfcheidung der Korkfäure, durch Satpeterfäure entfernt 
werden können. Die Eigenthuͤmlichkeit diefer Säure wurde zunächft durch 
Bouilionstagrange 1797 beftätige, melcher auch die Sublimirbarkeit 
derfelben entdeckte. 


Früher fchon, ehe man ſolche organifche Säuren mittelft Satpeterfäure 
darzuftellen gelernt hatte, waren einige andere durch bie trockne Deftillation 
organifcher Subftanzen bereitet worden. Dahin gehören namentlich bie 
Benzoes und die Bernfteinfäure. 


Korkſäur 


Die trockne Deſtillation des Benzoeharzes wurde ſchon in dem 16.8enj0er& 


Jahrhundert verfucht; die Ausfagen jener Zeit erwähnen eines butterartigen 
Körpers, weicher dabei übergehe, aber fie find zu unbeflimmt, als daß fich 
entfcheiden ließe, ob jene Bezeichnung auf die in der Wärme dem Fett 
gleichende Benzoefäure, oder auf das bei der Deftillation übergehende Det, 
oder auf beides zufammen geht. Hieronymus Rofello, welcher unter 
dem Namen Alerius Pedemontanus 1557 ein Wert de secretis 
veröffentlichte, erwähnt darin ſchon der Benzeebutter. Libavius befchreibt 
in feiner Alchymia (1595), wie Laser vel Benzoin zur Erlangung eines 
dicken Oeles deftillirt werde; bei fchwächerem Feuer gebe Waſſer, bei etwas 
ftärferem Del ‚über, ultimo exit instar mannae, gummi. Vigenere*), 
deſſen Traité du feu et du sel erſt nach dem Tode des Verfaſſers (1608) 
erfhien, erwähnt darin deutlicher der kryſtalliniſch fublimirten Benzoefäure; 





dem Athenäum. Später wurde er Feldapotheker Napoleon’e, dann Pro: 
feffor und endlich Director an der Ecole de pharmacie. Er ftarb 1844. — 
Seine erſten Schriften betrafen hauptfählih die Pharmacie ; 1796 — 1797 
erfhien »Bollfländige Apotheferwifienichaft,, aus dem Franzöſiſchen überfegt« 
(4 Bbe.); 1802 fein Manuel du Pharmacien (deutſche Ueberfegung 1802). 
Sein Manuel d’un cours de chimie erſchien 1799 (2 Thle.; deutſche Weber: 
fegung 1801 — 1803); fein Tableau reunissant les propriei&s physiques et 
chymiques des corps 1799. 

*) Blaife de Bigenere war 1522 zu St. Pourçain im Bourbonnais ge: 
boren; er war Secretair bei mehreren hohen Berfonen, dem Ritter Bayarb, 
dem Herzog von Nevers und Heinrich II. von Frankreich; er flarb zu 
Baris 1506. 


enzeefäure. 
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man folf zerfleinertes Benzosharz mit Weingeift in eine Metorte thun, und 
diefen bei gelindem Feuer überziehen; puis augmentant le feu par ses de 
grez, apparoistront infinies petites aiguilles et filamens, telles qu’es di- 
solutions de plomb et de l’argent vif; diefe Nadeln folle man bald her: 
ausnehmen, weit fie fonft (bei zunehmender Hige) wie Markfett (modelle) 
ſchmelzen. Zu derfelben Zeit lehrte Turquet de Maperne in feine 
Pharmacopoea die Benzoeblumen aus Benzodharz entweder mit einem Ju: 
fage von Sand in einer Slasretorte, oder ohne diefen Zufag in einem 
irdenen Gefäße, auf welches ein Hut von Fließpapier gebunden werden folk, 
zu fublimiren. Auf naffem Wege ftellte die Säure aus dem Benzoehan 
zuerft Ehrenfried Hagendorn, Arzt zu Goͤrlitz, dar; wie er in den 
Ephemeriden der deutfhen Naturforfcher 1671 berichtet, hatte er das Han 
in Meingeift gelöft und mit Waffer niedergefchlagen, um das damals als 
Cosmeticum beliebte Magisterium benzoes (fonft auch lac virginis ge 
nannt; vergl. Seite 342) darzuftellen ; aus der abgegoffenen mwäfferig-fpiritud: 
fen Fluͤſſigkeit kryſtalliſirte nach einiger Zeit ein Salz, was er nach Gefhmad 
und Gerudy mit den Benzoeblumen ibdentifch fand. — Daß die Bene 
blumen faurer Natur find, bemerkte fchon N. Lemery in feinem Cours 
de chymie (1675; les fleurs de benjoin ont une acidite fort agreable); 
beutlicher ging dies aus den Verſuchen von Scheele hervor (welcher in 
den Abhandlungen der Stodholmer Akademie für 1775 die Benzoefäur 
aus dem Harze mittelft Kalkwaſſer auszuziehen und dann durch Salzſaͤutt 
abzufcheiden lehrte), und beftimmt erwies es Kichtenftein 1782. 

Auf das Vorkommen der Benzoäfäure in anderen Subftanzen, als dem 
Benzodharze, wurde fchon von dem Anfange des vorigen Jahrhunderts an ge: 
achtet. J. C. Lehmann berichtete 1709 in feiner Dissertatio de balsamo 
peruviano, bei der Zerlegung beffelben Blumen erhalten zu haben, welche 
fi) den Benzoeblumen Ähnlich verbielten. — H. M. Rouelte hatte [hen 
1776 behauptet, daß in dem Harne der Kühe und Kameele ein den Ben: 
zoeblumen analoges Salz enthalten fei; Scheele gab 1785 an, aus im 
feifenhaften Auszuge des Harns (mie er den Extract nannte, melden er 
durch Behandlung von abgedampftem Harne mit Weingeift dargeftellt hatte‘ 
mittelft Salpeterfäure einen Körper erhalten zu haben, welcher im jeder Br: 
ziehung mit der Benzoefäure Übereingelommen fei, und Fourcron un 
Vauquelin fuchten 1797 zu zeigen, baß der Harn der graßfreffenden Vier 
füßler Benzoefäure enthalte. Dies wurde allgemein angenommen, N} 
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Liebig 1829 zeigte, daß hier eine fticftoffhaltige Säure mit Benzoefäure 
verwechfelt worden war; er unterfchied damals die Hippurfäure von ber 
Benzoefäure.. 


Agricola fpricht bereits in feiner Abhandlung de natura fossilium 
(1550) von der falzartigen Subftanz, welche durch Deftillation des Bern: 
fteins erhalten werden ann. Don dem legteren Körper, welcher von den Aras 
been auch mit dem perfifchen Namen carabe bezeichnet werde (diefe Benennung 
kommt auch oft noch bei fpäteren, namentlich franzöfifchen Schriftftellern 
vor), fagt er, er fei ficher ein Erdharz; diefes bemeife Mehreres, indicat 
etiam artificiosa illa coquendi ratio (die Deftillation), qua vertitur par- 
tim in oleum sui coloris; partim in bitumen nigrum, quod attritu fit 
purpureum,, quodque adeo simile est in Judaea nato (dem Judenpech 
oder Asphalt), ut ab eo distingui non possit; parlim in cinerem nigrum; 
partim denique in candidum quiddam et tenue, quod similitudinem 
quandam gerit speciemque salıs. Libavius fagt Über diefen Segenftand 
in feiner Alchymia (1595): Flos suceini: mistis silicibus, spiritibusque 
humidis abstractis, flos elevatur ; und mo er von der Bereitung des Bern: 
fteinöles fpricht: summo alembici sal erystalli instar adhaeret. Auch O6: 
wald Croll ermähnt in feiner Basilica chymica (1608) des Bernftein: 
ſalzes, und allen Späteren ift es wohl befannt. 

Die früheren Anfichten Über diefen Körper waren fich fehr widerſpre⸗ 
hend. Mehrere Chemiker glaubten, er fei ein flüchtiges Alkali, welches ja 
aus vielen organifchen Körpern durch die Hitze ausgetrieben merde; fo na: 
mentlih Glaſer in feinem Trait€ de chymie (1663). Andere meinten, 
jene Subftanz fei vorzugsmeife fchmefelhaltig; fo 3. B. Willis in feiner 
Pharmaceutice rationalis (1675). Doc erkannte fhon N. Lemery die 
Natur derfelben richtig ; in feinem Cours de chymie (1675) fagt er: J’ay 
reconnu que ce sel est acide, et semblable à celuy des plantes, qu’on 
appelle essentiell. Daß das Bernfteinfalz eine Säure fei, bewiefen dann 
auh Barchuſen in feiner Pyrosophia (1696), Boul duc (1699 vor der 
Parifer Akademie) und Boerhave in feinen Elementis chemiae (1732). 
Der Leptere (etwas inconfequent, vergl. Seite 348) meinte fogar, das 
Bernfteinfalz könne man wohl das einzige fefte faure Satz (Säure) nennen, 
da der Weinftein zwar auch feft und fauer, aber für ein Salz doch faft zu 
unlöslich in Waſſer fei. 


Bernflei 
fäure. 


eenfleinfäure. 
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Die Nachfolger. Lemery’s flimmten biefem indeß nicht darin bei, das 
Bernfteinfalz für eine ähnliche Säure, wie die vegetabilifdyen, zu halten. 
Fr. Hoffmann — mwelder in feiner Sammlung observationum phy- 
sico-chymicarum selectiorum (1722) die Anficht ausſprach, der Ber: 
fein könne mohl einen folchen Urfprung haben, daß Steinoͤl im vitriolifce 
Gänge eingedrungen, und durdy die hier vorgefundene Säure zu einem Han 
verdickt worden fei — deutete darauf hin, das Bernfteinfalz möge wohl im 
Mefentlihen Bitriolfäure fein; daffelbe behauptete Neumann in feine 
Chymia medica dogmatico-experimentalis. Bourdelin behauptete de 
gegen in den Memoiren der Parifer Akademie für 1742, das Vernfteinfal 
enthalte Salzfäure, denn mit (unreinem) Salpeter verpufft gebe es regene 
rirtes Kochfalz, Schwefelfäure entwickle hieraus Salzfäure, und die Aufl- 
fung präcipitire die Quedfilbers und Silberſolution. Wie Port anfühet, 
gab es damals noch Andere, welche die Säure des Bernfteinfalzes für Sal 
peterfäure hielten ; er felbft aber zeigte in den Schriften der Berliner Akade 
mie für 1753, daß alle diefe Anfichten irrig fein, und daß die Bernſtein 
fäure eine eigenthümliche fei, welche am meiften Analogie mit den Pflanzen: 
fäuren habe. Es beftätigten dies die ausführlicheren Unterfuchungen, welche 
3. G. Stodar von Neuforn aus Schaffhaufen 1760 in feiner Dir 
sertatio de succino veröffentlichte. Sofort hielt man die Bernſteinſaͤute 
für einen der näheren Beftandtheile des Bernſteins, welchen Bergman 
in feiner Sciagraphia (1782) als petroleum acido succini adunatum 
definirte. 


teifenfäure. Schon im 16. Jahrhundert hatte Brunfels, im Anfange des 17. 


Bauhin u. X. wahrgenommen, daß aus den Ameifenhaufen ein faure 
Dunft auffteigt, und daß blaue Pflanzenfarben darin roth werden. Die 
Säure, welche diefe Erfcheinungen hervorbringt, gewann zuerft durch Deſtil 
lation der Engländer John Wray, deſſen Verſuche in den Philosophica 
Transactions fuͤr 1670 beſchrieben ſind; er verglich dieſe Saͤure bereits mit 
dem Eſſig, und fand, daß ſie mit Blei eine Art Bleizucker und mit Eiſen 
eine adſtringirend ſchmeckende Fluͤſſigkeit bilde. (Um dieſelbe Zeit ſoll ein 
Deutſcher, Samuel Fiſcher, die Ameiſenſaͤure durch Deſtillation dar: 
geſtellt haben; genauere Auskunft über dieſe Angabe habe ich mir nicht der: 
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haffen Binnen). Wray’s Beobachtungen wurden beftätigt duch Urban 
Jiärne, beffen Acta et tentamina chymica in laboratorio Holmiensi 
eracta (1712) eine Abhandlung über diefen Gegenftand enthalten; Hiaͤrne 
rigte den fauren Charakter der durch Deftillation der Ameifen zu erhaltenden 
Höffigkeit auch dadurch, daß fie aus Schmwefelleber Schwefel nieberfchlage. 
(ud) Homberg fagt in einer Abhandlung über die Säure im Blut und 
ı den übrigen Theilen der Thiere (in den Parifer Memoiren für 1712), 
ein Thier gebe bei der Deftillation fo viel Säure, als die Ameiſen; er habe 
ei der Deftillation eine fo flarfe Säure erhalten, daß fie wie Weineffig 
efhmedt babe. Marggraf veröffentlichte eine Unterfuchung der Amei: 
mfäure in den Schriften der Berliner Akademie für 1749; er ermittelte, 
aß fie falpeterfaures Sitber, Blei oder Quedfilber und falzfauren Kalt 
icht fälle, und alfo weder Vitriol⸗ noch Salzfäure fein könne; den Sil: 
erkalk Löfe fie auf, mit Queckſilberkalk digerirt reducire fie diefen. Wer: 
chiedene ameifenfaure Salze flellte er dar, und fchloß, diefe Säure fei der 
Fffigfäure zwar fehr ähnlich, aber doch in manchen Stüden davon verſchie⸗ 
wa. Die Ameifenfäure wurde nun meift als eine eigenthuͤmliche anerkannt, 
wfondere nachdem Arvidfon und Dehrn in einer Dissertatio de acido 
Iormicarum (1777) fie und ihre Salze genauer unterfucht hatten. Andere 
Shemiler, namentlich) Fourcroy und Vauquelin 1802, behaupteten, 
Ye Ameifenfäure fei nur ein Gemifc aus Effigfäure und Aepfelfäure, mas 
Suerfen 1805 und Gehlen*) 1812 mwiderlegten. 

Die künftlihe Bildung von Ameifenfäure aus anderen organifchen 





*) Adolph Ferdinand Gehlen war geboren zu Bülow in Pommern 1775. 
Er beftimmte fi dem Apotheferftande, und ſtudirte längere Zeit in Könige: 
berg, wo er als Doctor der Medicin promovirte. Bon da ging er nad) Ber: 
lin, wo er einige Zeit unter Klaproth arbeitete, und habilitirte fi dann 
als Lehrer der Chemie in Halle. 1807 folgte er einem Rufe als Mitglied 
ber Afademie nah München, wo er 1815 an einer Vergiftung durch Arfenif: 
waflerfloffgas ſtarb. — Er war Herausgeber des »neuen allgemeinen Sour: 
nals der Chemie« (1803 bis 1805; 6 Bde.) und des »Journals für die Che: 
mie und Phyflf« (1806 bis 1810; 9 Bände), einzelner Jahrgänge des Ber: 
linifhen Jahrbuchs der Pharmacie, und des erften Bandes des Repertoriums 
für die Pharmacie, welhes Buchner feitvem fortſetzte. Bon ihm erſchien 
u. a. eine »Faßliche Anleitung zu der Erzeugung und Gewinnung des Sal: 
peters (1812; zweite Auflage 1815); 1806 eine Leberfegung von Berthol: 
let's Elemens de l’art de teinture; und 1815 überfepte er Berzelius’ 
»Berfuh, — — ein Syſtem der Mineralogie zu begründen«, 


Ameifenfäu 


Nmeifenfäure. 


Rithfäur« 
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Subftanzen mar ſchon im vorigen Jahrhundert mehrmals ausgeführt wor: 
den, aber die entftehende Säure hatte man immer für Effigfäure gehalten. 
Scheele berichtete in feiner Unterſuchung des Braunfteins (1774), dire‘ 
Körper gebe mit Zuder oder Gummi und Schwefelfäure erwärmt zur Em 
wicklung eines ftechenden Dunftes Anlaß, melcher in einer Vorlage aufge 
fangen ſich als wahrer Effig ermeife; duch Erhisen von Schwefelſaͤure, 
Zuder und Braunftein könne man reine Effigfäure darftellen. Bon der 
Einwirkung der Weinfteinfäure auf den Braunftein fagte Scheele hie 
nur, es finde dabei ein flarkes Aufbraufen Statt; Weftrumb gab aber in 
feinen »Phyſikaliſch⸗chemiſchen Abhandlungen« (1785) an, aus Weinſtein 
fäure fönne man durch Dephlogiftifirung mit Braunftein Effigfäure ſchei⸗ 
den. Daß ſich hier Ameifenfäure bildet, entdedte Döbereiner 1822, und 
gab Anweifung , wie diefe Säure kuͤnſtlich zu erhalten fei. 


Scheele entdedte in der fauer gewordenen Milch eine befondere Säure, 
welche als acıdum lactis oder galacticum, Milchfäure, bezeichnet wurde; 
ee befchrieb ihre Eigenfchaften in den Schriften der Stodholmer Akademie 
für 1780. Diefe Säure wurde von Anfang an häufig ale mit andern 
Säuren nahe übereinfommend betrachtet; Scheele machte fogleich auf ih 
große Aehnlichkeit mit der Effigfäure aufmerkſam; fpäter, nach der Ent: 
deckung der Aepfelfäure, hielt er die Milchfäure für mit diefer nahe Überein- 
flimmend, und nur bie Eigenfchaften des Kalkſalzes feien bei beiden ver: 
fhieden. Die Eigenthuͤmlichkeit der Milchſaͤure wurde jedoch anerkannt, 
bie Bouillon=:tagrange 1804 und Fourcroy und Vauquelin 
1806 behaupteten, fie fei nur Efjigfäure, welche mit thieriſcher Mater 
verbunden fei. Es wurde dies von vielen Chemikern angenommen, von and: 
ren beftritten. Berzeliug vertheidigte die Eigenthuͤmlichkeit der Milchſiure, 


welche er 1808 in der Flüffigkeit der Muskeln entdeckte und fpäter (1813) 


in noch mehreren thierifhen Fluͤſſigkeiten nachwies; 1822 neigte zwar aub 
er zu der Anficht hin, die Mitchfäure fei eine Verbindung von Eſſigſaͤute 
und thierifcher Materie, 1827 aber fprach er fih gegen L. Gmelin dafür 
aus, die Milchſaͤure fei für eine eigenthämliche Säure zu halten, wenn uuh 
als ihre näheren Beſtandtheile Effigfäure und thierifcher Stoff erwieſen wer 
den follten, ba ja der legtere jedenfall mit ber erfleren in die Zufammen: 
fegung der mildhfauren Salze eingebe. Daß die Milchfäure eine befonkri 
Säure fei, zeigte die Analyfe derfelben von Mitf cherlich und Liebig 
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(1832); ein damit übereinftimmendes Refultat erhielten Pelouze und 
J. Gay⸗Luſſac 1833, welche auch die Identität zwifchen der Milchſaͤure 
und der fogenannten Nancpfäure beftätigten. Braconnot zu Nancy hatte 
nämlich 1813, wo die Eriftenz einer eigenthuͤmlichen Mitchfäure von vielen 
Chemikern als widerlegt betrachtet wurde, bemerkt, daß Reis mit Waſſer, 
Runkelrübenfaft und ähnliche Körper unter Bildung einer befonderen Säure 
fauer werden, welche er nach feinem Wohnort al® acide nanceique bezeichnete ; 
daß diefe Säure Mitchfäure fei, erfannte A. Bogel in Münden 1818. 


Ueber die Säure des Gitronenfaftes, auf welche man ſchon fehr frühe 
achten mußte, ift mir erft aus dem 13. Jahrhundert eine Erwähnung von 
Seiten eines Chemikers bekannt; VBincentius Bellovacenfis fagt in 
bem Speculum naturale: Solutiva corporum multa sunt, ut aqua limonum, 
vel pomorum citrinorum, quae dicuntur melangoli, vel arangii, distil- 
lata per filtrum. In ähnlicher Weiſe, die Säure auch nur nach ihrer auf» 
löfenden Wirkung betrachtend, fügt audy noch Boerhave in feinen Ele- 
mentis chemiae (1732), es gebe fehr ſtarke vegetabilifche Säuren, quum 
succus recens aurantii, citrei limonii, plumbum, stannum, cuprum, Ter- 
rum dissolvat, satisque fortiter calcinare queat, aeqne quam fossilia 
acıda. — Die Citeonenfäure wurde mit anderen vegetabilifhen Säuren 
verwechſelt; N. Lemery hielt fie für Weinftein, und meinte, bei der Bes 
reitung des Extrait de Mars aperitif aus Eifenroft, Waffer, Moft und 
Citronenfaft wirken les sucs tartareux du raısin et des limons; Stahl 
bielt fie für Effigfäure. Daß fie hiervon verfchieden fei, zeigte Retzius 
in den Schriften der Stodholmer Akademie für 1776; er gab hier eine 
Unterfuchung der Säuren in den Zamarinden und in dem Citronenfaft ; von 
beiden ftellte er das Kalkfalz dar, und fchied aus dem mit Zamarinden bes 
veiteten durch Schwefelfäure eine kryſtalliſirbare Säure, die er als identifch 
wit der Weinfteinfäure betrachtete; die Saure aus dem Citronenfaft ifolirte 
ee nicht, gab aber an,. fie unterfcheide fi von der Weinfteinfäure dadurch, 
daß fie nicht ein im Waſſer ſchwerloͤsliches Kalifalz bilde, und von der Eſſig⸗ 
fäure darin, daß ihr Bleiſalz in Waffer unloͤslich fei. Die Erpftallificte Gitro: 
nenſaͤure und ihre Darftellung befchrieb zuerft Scheele 1784. 


Milchſäu 


Citrone 
fäure 


Den Saft von fauren Birnen betrachtete bereit Geber (vergl. Seite Aenfeifä 


334) als eine Säure ober auflöfende Fluͤſſigkeit. Der auflöfenden Kraft, 


Arpfelfäure. 


‚allusfäure. 
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welche der Aepfelfaft auf Metalle hat, bediente man fidy fchon im 16. Jahe 
hundert zur Darftellung von Arzneimitteln; Libavins befchreibt in feine 
Alchymia (1595) die Methode, Ertracte zu bereiten, indem man bie zu 
ertrahirenden Körper in ausgehöhlte Aepfel bringe, und die Tinctura Mars 
pomata if feit jener Zeit befannt. Libavius fpricht audh in der angefübe 
ten Schrift von dem Saft, welchen die »baccae ericae bacciferae (Mehlbeer 
vocant Germani)« geben; succus evadit ruber, et acidum quid sapit. — 
Daß der Aepfelfaft mit Natron ein eigenthuͤmliches Salz bilde, berichtete Do: 
nald Monro in den Philosophical Transactions für 1767. Seele 
zeigte 1785, daß der Saft der Rauchbeeren (ribes grossularia) neben Ct 
tronenfäure eine andere Säure enthalte, welche ein im Waſſer loͤslicheres 
Kalkſalz, als die erftere Säure, bilde, und welche fic) in dem Saft der fa 
ten Aepfel reichlicy finde, weshalb er fie Aepfelfäute nannte. Er zrigte 
ihren Unterfchied von der Citronenfäure, und beftimmte für viele Pflanzen, 
ob fie eine oder beide Säuren enthalten. — Zunaͤchſt unterfuchte fie vor 
züglih WBauquelin (vergl. Theil I, Seite 353), deffen Beobachtungen 
weſentlich dazu beitrugen, die Eigenthümlichkeit der Aepfelfäure anerken 
nen zu laffen; BouillonsLagrange und A. Vogel behaupteten dage 
gen 1807, die Aepfelfäure fei nur eine Mifchung von Efjigfäure und Er 
teactivftoff. — Daß die Säure, welche Donovan 1815 aus ben Vogel⸗ 
beeren erhalten, und als eine eigenthuͤmliche Vogelbeerſaͤure (acide sorbique) 
genannt hatte, reinere Aepfelſaͤure ſei, zeigte Braconnot 1818. 


Die Alten*) kannten die Eigenſchaft bes Saftes der Gall: und Gra 
natäpfel, mit geroiffen (eifenhaltigen) Subftanzen eine ſchwarze Färbung zu 
geben, und bedienten ſich derfelben als einer Reaction zur chemifchen Prü- 
fung (vergl. Theil I, Seite 51), Das Galläpfelfaft mit eiſenhal⸗ 
tigen Subftanzen fchwarze Färbung giebt, mußte Paracelfus; daß der 
Saft von Eichen, Erlen, Galläpfein u.a. ſowohl eifenhaltige, wie kupfer 
haltige Löfungen dunkel färbt, Kibavius um 1600 (vergi. Theil Il, 
Seite 56) ; daß Galläpfeltinetur überhaupt die verfchiedenen Metalle mit 


*) Des Leders wird in den Schriften der Niten fo oft erwähnt, daß am ihrer 
Bekanntfhaft mit diefem Product nicht gezweifelt werden Ffann. Ded ii 
mir feine nähere Angabe über die von den Alten befolgte Methode, zu ger 
ben, oder über die Subftangen, welche Hierzu befonders brauchbar find, befanat. 
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jiedener Farbe niederfchlägt, Tachenius 1666 (vergl. Theil II, Seite 
Daß viele Pflanzen den Stoff in ſich fehließen, welcher Eifenlöfung 
irzt, wurde befonders gegen das Ende des 17. und den Anfang des 
Sahrhunderts bekannt. Tachenius kannte bereits mehrere folcher 
a3en (vergl. weiter unten); Boyle nennt in feinen Memoirs for ihe 
ral experimental history of mineral waters (1685) in diefer Bezie⸗ 
Gallaͤpfel, Eichenlaub, Sränatäpfel, getrodinete Rofen, Myrobalanen, 
(holz und andere adftringirende Pflanzen, Sr. Hoffmann fagt in 
° Schrift de elementis aquarum mineralium recte dijudicandis et 
unandis, daffelbe, wie Gallaͤpfel, leiften in Rüdficht auf das Schwaͤrzen 
yaltiger Waffer auch folia quercus, flores balaustiorum, cortices gra- 

rum, extractum herbae ihee .et tormentillae. 
Obgleich fchon Geber den Granatäpfelfaft zu den Säuren gerechnet zu 
ı fcheint (vergl. Seite 331), waltete doch lange die Anficht vor, der 
äpfelfaft fchlage durch einen Gehalt an Alkali das Eifen und andere 
alle nieder. So meinte Tache nius in feinem Hippocrates chymicus 
6), indem er die Wirkung anderer abftringirender Pflanzen mit der 
Balläpfel verglich: Simili alcali volatili, et occulto, abundant quam 
ima vegetabilia, ut sempervivum majus, salvia, granatorum corti- 
quae omnia (mit ſchwefelſaurem Eifen zufammengebradht) vitrioli aci- 
absumunt et colcothar dejiciunt plus minus nigrum. Aehnlicher 
ht war L. Lemery in einer Abhandlung, melche in den Memoiren 
Darifer Akademie, für 1707 fteht, und über die Vitriolarten und die 
tehung der Dinte handelt; auch er meinte, die Galläpfel feien abſorbi⸗ 
T (allalifher Natur), und deshalb werde durch fie das Eifen aus feiner 
ng ausgefällt, und fei dann darin mit feiner natürlichen, das fei der 
irzen, Sarbe enthalten. Daß die Galläpfel als abforbirende Subftanz 
n, laffe ſich daraus erweifen, daß fie zu Metalllöfungen geſetzt diefe 
o niederfchlagen, wie Weinfteinfalz, Satmiakgeift, Kalkwaſſer u. dergl. 
e letzteren Subſtanzen fällen nad) Lemery das Eifen deshalb nicht 
35, weil fie des fchmefeligen Beftandtheiles entbehren, melcher in den 
äpfeln enthalten fei, und ohne welchen ein abforbirender Stoff die Säure 
Zwifhhenräumen bes Eifens nicht vollftändig entziehen könne; Beweis 
 fei, daß jene abforbirenden Körper mit Schwefel verbunden (Kalis oder 
ſchwefelleber) den Eifenvitriot wirklich ſchwarz fällen. — Diefer Meis 
ı vermuthete zuerſt Bergman in feinen Anmerkungen zu 
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Scheffer's Vorleſungen (1775), in den adſtringirenden Subſtanzen mög 
eine vegetabiliſche Säure enthalten fen, und Morveau, Maret un 
Durande gaben wirklid, in den von ihnen (1777) herausgegebenen Elk- 
mens de chymie an, bei der trodinen Deftillation von Galläpfeln fublimm 
ein Körper, weicher die Eifenauflöfungen ſchwaͤrze, und fich als eine mwahı 
Säure erweiſe. Retzius fuchte dann (Prolegomena in pharmacologiam 
regni vegetabilis; 1783) diefe Säure auf’die Art reiner zu erhalten, daf 
er den abgedampften Galläpfelertract mit kaltem Waffer behandelte; der 
Auszug braufe nun mit kohlenfauren Alkalien, und zeige die Kigenfchaften 
einer Säure. 1786 gab endlih Scheele die Methode an, den waͤſſerigen 
Ertract der Galläpfel der Luft auszufegen, und aus dem fidy bildenden 
Bodenfag durch Umkryſtalliſiren die reinere Gallusſaͤure darzuftelln. — 
Auch die Eigenthuͤmlichkeit diefee Säure begweifelte Bouillon⸗Lagrange 
1806, und hielt es für wahrſcheinlich, daß diefelbe aus Effigfäure, Gerbeſtoff 
und Ertractivftoff beftehe. 

Sceele madıte fhon darauf aufmerffam, daß die Gallusfäure bei 
der trodinen Deftillation einen Sublimat gebe, welcher gleichfalls den Eifen: 
vitriol niederfchlage; er berichtet diefen letzteren Umſtand als etwas Merk 
wuͤrdiges, und fcheint alfo den Sublimat nicht für eigentliche Gallusſaͤur 
gehalten zu haben. Dies fchloffen aud nah Scheele’8 Verſuchen met: 
rere andere Chemiler; fo Berthollet in feiner Statique chimique 1803; 
Andere hielten die fublimirte Säure für reine Gallusfäure; fo Kourerer 
fhon 1794 in feinen Elemens d’histoire naturelle et de chimie, und dit 
meiften Chemifer, namentlih Berzelius 1814-, welcher zuerft die quanf: 
tative Zufammenfesung der Gallusfäure zu beftimmen fuchte. Einen Unter: 
ſchied zmifchen der fublimirten und der eigentlichen Sallusfäure fand Bra: 
connot 1831, was Pelouze 1833 beftätigte. 

Die (zuerft als Tannin oder Gerbeftoff benannte) Gerbefäure unter 
fchieden Deyeur (1793) und beflimmter Seguin (1795) ale einen 
eigenthümlichen Körper. 


Eines als Honigftein bezeichneten Minerals wird fchon in mineralogr 
fchen Schriften des 16. Sahrhunderts erwähnt; »Melitites, SHonigitein' 
nennt Agricola in dem worterklärenden Regifter zu feinen mineralegifhen 
Merken; in feiner Schrift de ortu et causis subterraneorum fagt et W 
von: ex saxo calcis oritur gypsum, melitites, galactites, aliique lapide 
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und in feiner Abhandlung de uatura fossilium: ex saxis calcis, sed cine- 
reis, gignilur galactites et melitites; quorum uterque cinereus est; uler- 
que colibus attritus reddit lacteum succum, ex quo galaclites nomen 
invenit; utriusque succus est dulcis, verum dulcior melilitae. atque ic- 
circo a melle propter similitudineın saporis est appellatws. — Dat 
bier als Honigſtein benannte Mineral war alfo offenbar ein ganz anderes, 
ale das jest fo bezeichnete; das letztere wurde erft gegen das Ende bes vori⸗ 
gen Jahrhunderts zu Artern in Thüringen aufgefunden, und von Werner 
als eigenthuͤmlich bekannt gemacht und benannt. — Den eigenthümlichen 
Honigftein unterfuchten zuerft Abich und Lampadius 1797; der Erſtere 
glaubte darin Kohlenfäure, Thonerde und Waffer mit etwas Benzoefäure 
und Eifenoryd zu finden, der Letztere fehr viel (über 85 Procent) Koblenftoff 
nebft Thonerde, Kiefelerde und Waſſer. Klaproch entdedte 1799, daß 
der Honigftein das Alaunerdefalz einer eigenthümlichen Säure fei, welche 
den vegetabilifchen Säuren nahe komme. 


Die Unterfuhung des Berlinerblaus bildete den Ausgangspunkt zur 
Erkenntniß der Blaufäure und des Cyans und feiner Verbindungen. 

Bon der Intdedung des Berlinerblaus gaben zuerft die Miscellanea 
Berolinensia 1710 Nachricht. Die bier mitgetheilte kurze notitia coerulei 
Berolinensis nuper inventi befpricht zuerft, daß man bisher wur fchlechte 
oder fehr theure blaue Karben befeffen habe; vor einigen Jahren fei aber 
das Berlinerblau erfunden worden, das jest befannt zu machen fei. Es 
wird nun die Schönheit der Farbe deffelben gelobt, und angeführt, daß es zu 
jeder Art der Malerei brauchbar fei; es wird erinnert, daß man zwei orten, 
dunkleres und helleres habe, und fchließlich verfichert, es fei ganz unſchaͤdlich, 
und kein Arſenik darin enthalten ; ohne Gefahr könne man Zuderwaaren damit 
färben, und beim Malen den Pinfel durch die Lippen ziehen. Zu verkaufen 
fei es bei dem Buchhändler der Berliner Akademie ; es kofte nur den zehn: 
ten Theil des Preifes des beften Ultramarine. Das mar die erſte Nachricht von 
dem Berlinerblau; über Entdecker und Zubereitung wird hier Nichte gefagt. 

Genauere Auskunft über diefe Entdedung gab Stahl in feinen 
Experimentis, observationibus, animadversionibus CCC etc. (1731). 
Nach ihm beruhte die erfte Wahrnehmung jener Farbe auf einem gluͤcklichen 
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Zufall. Ein Farbenkuͤnſtler Diesbad) wollte Florentinerlack bereiten burdy Nie 
derfchlagen eines Abſuds von Gochenille mit Alaun und etwas Eifenvitriel 
durch fires Alkali; er bat den bekannten Alchemiften Dippel*), ihm zu 
diefem Zweck etwas von bem. Kali zu Überlaffen, über welches Dippel bei 
nach ihm benannte thierifche Del zur Reinigung mehrmals deſtillirt, und 
das er dann ale unbrauchbar bei Seite geftellt hatte. Bei Anwendung biefet 
Alkalis erhielt Diesbach flatt des erwarteten rothen Pigments ein blaues; 
er theilte die Beobachtung an Dippel mit, welcher ſogleich einfah, die Bil 


dung der blauen Farbe müffe auf der Einwirkung des gebrauchten Alta 


dere enfighten 
Eonflitu 
des Berliner, 
blaus. 


auf den Eiſenvitriol beruhen. Dippel bereitete fein thieriſches Dei aus 
Blut, und fo wurde ale die erfte Darftellung von Berlinerblau bie gefunden, 
Alkali mit Blut zu calciniren, und Eifenvitriollöfung damit niederzuſchlagen 

Die Bereitung des Berlinerblaus-blieb Geheimniß, bis fie der Englaͤn⸗ 
der Woodward in den Philosophical Transactions 1724 veröffentlichte. 
(Die hier gegebene Vorfchrift ift, gleiche Theile Weinftein und Salpeter ver 
puffen zu laffen, das entſtehende Alkali mit getrodinetem Rindsblut zu tal 
ciniren, auszulaugen, und mit der erhaltenen Klüffigkeit eine Löfung von 
Eifenvitriol und Alaun zu fällen. Es bilde fig ein grünlicher Niederfchlag, 
der auf Zufag von Salzfäure blau werde.) Noch in demfelben Jahre zeigte 
fein Landsmann Sohn Bromn, daß aud Fteifh mit Alkali calcinitt 
Blutlauge giebt, und 1725 bewies St. $. Seoffroy, dag außer Blut 
noch viele andere Körper zur Darftellung des Berlinerblaus anwendbar find, 
namentlich) Wolle und pulverifirtes gebranntes Dirfchhorn, und er zweifelt 
nicht daran, daß man alle anderen thierifchen Subftanzen dazu gebrauden 
koͤnne. 

Darüber, was die neue Farbe eigentlich ſei, hatte man zu jener Jet 
fonderbare Anfichten. Der Engländer Sohn Bromn meinte 1725, da 
Eifen in dem Vitriol fei es, was eigentlich die blaue Farbe gebe ; das Rinde 


) Johann Conrad Dippel war 1673 auf dem Franfenftein im Odenwald 
geboren. Zuerſt widmete er ſich der Theologie, von welcher er aber durch bie 
Alchemie bald abgezogen wurde. Gr trieb fi viel umher, und ſtarb als 
tänifcher Kanzleirath 1734. Seine hemifchen, oder vielmehr alchemiſtiſchen 
Schriften, welche er unter dem Namen Chriſtianus Democritus herauf 
gab, find folgende: »Wegweiſer zum verlorenen Liht und Recht« m. f. m. 
(1704); »Chymiſcher Verſuch zu deftilliven« (1729); »Aufrichtiger Proteſtant⸗ 
u. f. w. (1733) u.a. 
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* Niederſchlag ven Vitriol und Alaun mit Blutlauge auch durch etwas Sab 

= petzrfäure b.au machen Eonne, daß auch ohne Zuſatz von aller Saͤure nach 
der Praͤcipitatien fidy ein blauer Niederſchlag erhalten lafſe, und daß dies be⸗ 
ſenders gelinge, wenn man einen Eiſenvitriol anwende, der lange aufgelck 
geweſen fei, und aus weichem fidy Eifenerde abgefegt babe (eifenerpdhalnigen 
Bürist). — Die Blutlauge nennt er auch un alkalı rendu sulfureux par 
une matiere anımale ; was dem Alkali hier zugemifcht fei, Laffe ſich am 
beften mit dem Phoepher vergleichen; in dem Berlinerblau fei ein principe 
sulfureus extrait des matieres animales, subtil»e par le feu, reuni a 
des parties ferrugineuses exträmement divisees et joint & une terreab- 
sorbante. Geoffror erwähnt noch, daß das Berlinerblau bei dem fr: 
hitzen in verſchleſſenen Gefäßen flüchtiges Laugenſalz entwickele. 

Eine aͤbnliche Anſicht äußerte der Franzoſe Menon 1747 und 1749; 
aud) nad ihm kommt die blaue Farbe dem Eifen mwefentlich zu; BBerline: 

blau fei Eifen, weiches durch das Brennbate der Blutlauge von aller fa: 
artisen Materie genau geſchieden fei, und Erbe aus dem Alaun, deren Farde 
bie dunfie des Eifens etwas heller werden lafle. 

Die eben beiprchenen Meinungen gingen ſchon zum Theil dahin, Na} 
das Aikali bei dem Galciniren mit Blut brennbare Beftandtheite aufnehme, 
pblegijtifirt werde. Diefe Anficht führte Macquer weiter aus; feine erfke 
Abhandlung über das Berlinerblau (1749 befchäftigte fih vorzuͤglich mit 
der Anwendung deſſelden in der Faͤrberei, feine zweite (1752) unterjukie 
die Beſtandtheile dieſes Farbenmaterials. Macquer zeigte bier zuerſt gezm 
die früher manchmal geaͤußerte Meinung, wonach nur der brennbare Beſtand 
theil des Eiſens in dem Betlinerblau enthalten fein ſollte, daß dieſes Metall ger 
darin enthalten iſt; ſodann beſchrieb er, wie Alkali auf dieſen Korper anmtt 

2 Er fand, daß dabei Eiſenkalk zuruͤckbleibt, und daß das Alkali eine Eu 
ftanz aufnimmt, die eg zum Theil neutralifirt, wenig Alkali mit überfeä® 
figem Berlinerblau getcht, wurde neutral, und die Flüffigkeit faͤllte Eifer 
löfungen bau. Macquer zeigte no, daß der Alaun und die in ıte 
enthaltene Erde zur Bildung bes Berlinerblaus nichts beitragen; er erfiätt 
diefes Pigment für Eifen, das durch einen befonderen Stoff blau gran 
fei; diefer Stoff fei brennbarer Natur, pblogiftenartig; daher der Nimı 
phlogiftifirtes Aikali für dasjenige, mit welchem diefer Stoff nah Rei 
quer's Verfahren verbunden worden ift. 

Das fo erhaltene phlogiftifirte Alkali (das VBlutlaugenfalz) hielt mia 
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lange für eifenfrei, ober doch das darin befindliche Eifen nur für eine Ver Enttedun 
uneeinigung. Darauf, baß die nah Macquer's Vorſchrift erhaltene 
Fluͤſſigkeit eifenhaltig ift, machte Baume 1773 aufmerffam, und gab an, 
baß fie auf Zuſatz von Effig einen ſich blaͤuenden Niederfchlag bilde. Meh⸗ 
rere Methoden wurden zu jener Zeit veröffentlicht, nach welchen man bem 
Macquer ſchen phlogiftifirten Alkali den Eifengehalt ganz entziehen koͤnne, 
mas damals als eine um fo wichtigere Aufgabe erfchien, da man fich diefer 
Berbindung, nah Bergman’s Vorfchlag, bedienen mollte, Eifen behufs 
dee quantitativen Beſtimmung damit aufzufällen, bis endlih Berthollet 
1787 zeigte, daß das reine nah Macquer's Verfahren bereitete Blut: 
laugenfalz Eifen als wefentlichen Beftandtheil enthält. 

Daß fich dieſes Salz, das Kaliumeiſencyanuͤr oder Ferrocyankalium, 
in fefter Geftalt darftellen läßt, erwähnen zuerft Sage in feiner Minera- 
logie docimastique 1772, und Bergman in feinen Anmerkungen zu 
den von ihm herausgegebenen Vorlefungen Scheffe rs 1775. Scheele 
gab 1784 an, dieſes Salz durch ſtarken Weingeiſt aus ſeiner Aufloͤſung 
zu fällen. — Daß ſtatt des Kali's zur Bereitung des phlogiftifirten Alkals 
aus Berlinerblau auch fluͤchtiges Alkali dienen kann, zeigte Meyer in Ob: 
nabrüd fon 1764 in feinen »Chnmifchen Verfuchen zur näheren Erkennt: 
niß des ungelöfchten Kalkes« u. f. w.; die entftehende Verbindung (Ammo⸗ 
niumeifencyanüir) wurde als flüchtige Blutlauge benannt. 

Betrachten wir jegt, wie fih die Kenntniß des Stoffes, welcher der Anſichten ü 


arbende 


Biutlauge und dem Berlinerblau eigenthuͤmlich ift, weiter entwidelte. Bisher in den Be 
mar er meift al® ein verbrennlicher oder phlogiftonartiger Körper betrachtet Bhutan 
worden (meil man fpäter das Phlogifton fuͤr identifch mit dem Mafferftoff- 
gas hielt, erklärte de la Metherie in feinem Essai sur Pair pur 1785 
die Blutlauge für Alkali, welches mit brennbarer Luft verbunden fei); 1772 
meinte Sage in feinen Elemens de mineralogie docimastique, jener Stoff 
fei nicht® Anderes als Phosphorfäure; das folgende Jahr unterfchied er ihn 
von der Phosphorfäure ganz allgemein als eine thierifche Säure. Guyton 
de Morveau 1772 und Setgman 1775 hielten diefen Stoff gleichfalls 
für eine Säure, aber Celle "berhitteite etwas Über ihre Conftitution. 1784 
erklaͤrte Weftrumb die Blutiauge für eine Mifhung aus einem thierifchen 
Det, einer befonderen falmiakartigen Subflanz und einer Säure, die an 
das Alkali gebunden fei, und 1786 behauptete er, der eigenthümliche 
färbende Stoff in der Blutlauge fei eine Verbindung von Phosphorfäure, 
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hun üben das flüchtigem Alkali und Phlogiſton, er fei eine Art deſtillirbarer flüchtiger 

em Seiner Phosphorfeife. 

—2 Dieſe Anſicht fand in Deutſchland Anhänger, aber nur fo lange, bit 
das antiphlogiftifhe Syſtem auch hier die Oberhand befam und man bie 

„ Unter ngen der Antiphlogiftiter, melche hier bisher oft wenig geachtet 
—— beffer würdigte. Da trat denn auch Weſtrumb's Anſicht 
zuruͤck vor den Reſultaten, welche Berthollet gefunden hatte; Berthol: 
let's Unterſuchungen ſelbſt aber ging eine wichtige Arbeit von Scheele 
voraus, uͤber welche zuerſt zu berichten iſt. 

—— Dieſe Arbeit wurde in den Abhandlungen der Stockholmer Akademie 
für 1782 und 1783 publicirt. Scheele fand, daß ſich das faͤrbende Princip 
der Blutlauge oder des Blutlaugenſalzes iſoliren laͤßt, wenn man dieſe 
Körper mit Schwefelſaͤure deſtillirt. Er zeigte, daß bier eine Luftart über 
geht, welche entzündlich ift, vom Waffer abforbirt wird, und den Eiſenkall, 
der fich auf einem erft mit Eifenvitriollöfung und dann mit Alkali benepten 
Papiere befindet, blau färbt. Diefer Körper erhielt die Benennung Be: 
Iinerblaufäure, abgekürzt Blaufäure (Bergman nannte fie acidum coero- 
lei berolinensis oder acidum tingens, Guyton de Morveau acıde 
prussique, Hermbftädt zootifhe Säure). — Scheele zog aus dm 
Beobachtungen, daß die gasförmige Blaufäure bei der Verbrennung Luft: 

ſaͤure (Kohlenfäure) giebt, daß die blaufauren Salze bei der Deſtillation 
flüchtiges Alkali geben, und daß vegetabilifche Kohle und Alkali nicht für 
ih, wohl aber wenn Salmiak auf fie in der Hige einwirkt, Blutlauge 
bilden, die Schlußfolgerung, die Blaufäure beftehe aus flüchtigem Laugen: 
ſalze und Kohlenſtoff (oder aus flüchtigem Laugenfalze, Kuftfäure und Phlo⸗ 
gifton). Bei diefer Unterfuchung entdedte Scheele auch das Cyanqued: 
füber, indem er Berlinerblau mit Quedfilberorpd kochte. Er erhielt Cyan: 
ammonium, indem er das mit Berlinerblau digerirte Ammoniak deſtillirte: 
nad) feiner Angabe erhält man in der Vorlage flüchtiges Alkali, mit dem 
färbenden Stoffe des Berlinerblaus geſchwaͤngert. Er gab auch an, man 
erhalte e8 durch Deftillation & Ochſenblutes. Er beobachtete, daß die 
„Verbindung, welche man duch gung ber Blauſaure mit waͤſſerigem 
"Kali erhält, fi) durch die Wärme leicht gerfeßt. Er fcheint bereits ver 
muthet zu haben, daß in dem DBerlinerblau verfchiedene Eiſenkalke (verſchie⸗ 
dene Drpdationsflufen bes Eifens) enthalten find, und daß in der Macquer“ 
(hen Blutlauge unvolltommener Eiſenkalk (Eifenorydul) enthalten ift. 
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Berthollet führte diefe Unterfuchungen 1787 weiter fort. Er zeigte Untsfndun 
erft, wie ſchon oben erwähnt wurde, daß in dem fogenannten phlogifti- —— 
ten Alkali (dem Kaliumeiſencyanuͤr) neben Blauſaͤure und Alkali auch 
ifen enthalten ift; er fand, daß Chlor bei feiner Einwirkung auf Blau: 
ure Salzſaͤure bildet, und ‚daß eine andere flüchtigere Verbindung von 
wchdringenderem Geruche entſteht, die er für orpdirte Blaufäure hielt. 
e fand als Zerfegungsprobucte der blaufauren Salze Ammoniak und Koh: 
ıfäure, und betrachtete hiernach die Blaufäure als aus Stickſtoff, Waffer: 
ff und Kohlenſtoff zufammengefegt (diefe Anficht fand Unterflügung in 
louet’& Verſuchen [1791], welche die fchon von Scheele wahrgenom⸗ 
me Bildung der Blaufäure bei Einwirkung des Ammoniaks auf glühende 
hie beftätigten.. Berthollet glaubte, die Blaufäure enthalte keinen 
auerftoff, weniger aber auf directe Verſuche geftüst, als auf theoretifche . 
etrachtungen ; unmahrfcheinlic, fei es, daß Sauerftoff darin enthalten fei, 
noch andere Stoffe zugegen feien (Koblenftoff und Wafferftoff), weiche große 
eigung haben, mit dem Sauerſtoff befondere Verbindungen einzugehen, 
d da die Blaufdäure eine ziemlich hohe Temperatur ohne Zerfegung ertra⸗ 
n koͤnne; keinenfalls fei fo viel Sauerftoff in ihr enthalten, daß er allen 
ein vorhandenen Koblenftoff orpdiren könne, denn bei der Deftillation des 
erlinerblaus erhalte man kohlenwaſſerſtoffhaltiges Gas. 

Vauquelin und Fourcroy entdeckten bald darauf, dag ſich Blau: 
re bei der Behandlung vieler organifcher Stoffe mit Satpeterfäure bildet, 
Id der Letztere zog daraus den Schluß, die Salpeterfäure liefere hierbei den 
auerftoff als einen der zur Entftehung der Blaufäure nothwendigen Bes 
ndtheile. In feiner Statique chimique (1803) ließ Berthollet die 
age unentſchieden, 309 aber doch vor, die Blaufäure unter der Voraus: 
ung abzubandeln, daß fie keinen Sauerftoff enthalte. Ihre Entftehung 
lärte er folgendermaßen: durch das Galciniren von Alkali mit thierifchen 
ıbftanzen bilde fi) eine Verbindung von Kohle und Stidftoff (charbon 
te), welche fich mit dem Alkali vereinige; es entftehe eine Zufammenfegung, 
che der Schwefelleber vergleichbar fei, und mit Waffer in Berührung 
es Ähnlich mie die Schmwefelleber zerſetze; nach Berthollet tritt der 
zfferftoff des Waſſers an die Verbindung von Kohle und Stidftoff und 
‚et Blaufäure (nebft etwas Ammoniak), und der Sauerftoff des Waſſers 
dirt einen anderen Theil Kohle zu Kohlenfäure. — Berthollet madıte 
noch darauf aufmerffam, daß die Blaufäure felbft kaum den Namen 
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acciuchung ter einer Säure verdiene, daß fie aber durch Verbindung mit orpdirtem Giia 


Blauſaure. 


su einem Körper werde, der weit mehr Analogie mit den anderen Saͤnum 
zeige. 

In demfeiben Jahre, wo Berthollet diefe Anfichten ausſerad 
(1803), legte auch Curaudau bem Parifer Inftitut eine Abhanklun; 
über die Blauſaͤure vor. Auch er betrachtete das mit thierifchen Zubftann 
calcinirte Alkali als eine Verbindung von Kohlenfloff und Stiditeff mi 
Alkati, welche mit Waſſer in Berührung dieſes zerfege und Blauſaͤure kit. 
Die Blaufäure felbft (die Verbindung aus Kohienftoff, Stickftoff und Waſſer 
ftoff), fei aber keine Säure, fondern ein Radical (er ſchlug dafür den Na: 
men Prussire vor), welches unter der Einwirkung von Metalloruden durc 
den Sauerftoffgebatt derfeiben erft zu einer Säure werde. Deshalb neunte: 
iifire die Blaufäure für fi das Kali nicht, wohl aber die mit orrdirten 
Eifen verbundene. 

Auch Prouft arbeitete zu jener Zeit über diefen Gegenftand. Er 
zeigte 1799, daß die niedeigfte Oxydationsſtufe des Eiſens durch Blut: 
laugenſalz weiß niedergefcdhlagen wird, und daß der Niederſchlag fi er 
blau färbt, wenn das Eifen in ihm ſich höher orndirt. Berthollet befnr 
dies in feiner Stalique chimique, und behauptete, der weiße Miederikiss 
aus Eifenvitriollöfung mit Blutlaugenſalz koͤnne auch obne Aufnahme wı 
Sauerftoff fi blau faͤrben; feine Erklärung, wie dies gefcheben fel, ı“ 
mie nicht ganz Mar; er fcheine zu glauben, ein weißer Niederfchlag bilde ũt 
bier, wenn nur wenig Waſſer zugegen fei, und diefer enthalte dann Str: 
felfäure, ein blauer bilde fi bei Gegenwart von vielem Waſſer, und het 
fei reineres blaufaures Eifen. 1806 zeigte Prouft, daß das Eiſenerrdr. 
aus dem Blutlaugenfalz die Blauſaͤure nicht verläßt, wenn fie durh Wer. 
verwandtfchaft von einer Baſis auf eine andere übertragen wird, und der 
es auch in dem Berlinerblau enthalten ifl. Auch er erklärte die Blauiser: 
für eime Verbindung von Koblenftoff, Stickſtoff und Waſſerſtoff, deren 3: 
fammenfesungsverhältniß aber noch unbekannt fei. 

Vollſtaͤndiger noch lehrte viele blaufaure Werbindungen Ittner" 
kennen durch feine „Beiträge zur Gefchichte der Blaufiure- (1809 & 
erhielt die wafferfreie Blaufäure in Gasgeftalt; aus der Zerfegung dir mi! 


*) Franz von Ittner ftarb 1821, 35 Jahre alt, als Prercher va Ed. 
und Mineralogie zu Breiburg im Breisgau. 
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ferigm Blauſaͤure, welche in ficftoffhaltige Kohle und Ammoniak zerfalle, Nntrfuhung 
fhloß auch er, daß ihre Beftandtheile Stickſtoff, Kohlenſtoff und Wafferftoff 
fein. Er betrachtete die Verbindungen des Eifenorpduls mit Blaufäure und 
anderen Bafen als Doppelfalze. Durch ihn wurden die giftigen Eigenfhaften 
bee Blaufäure außer Zweifel gefegt *). 

Die von Berthollet bereits angedeutete Anficht, die Blaufäure werde 
durch Verbindung mit oxydirtem Eifen zu einer ftärkeren Säure, wurde 
von Robert Porrer wieder aufgenommen, von welchem die Schriften 
der Royal society zu London für 1814 und 1815 zwei Abhandlungen über 
diefen Gegenſtand enthalten. Porret behauptete hier, die fogenannten 
blaufauren Doppelfalze, welche Eifenorpdul enthalten, feien als einfache 
Salze zu betrachten, deren Säure aus den Beftandtheilen der Blaufäure 
und aus Eifenorpdul zufammengefegt fei. Diefe Säure nannte er Ferru- 
retted- Chyazic - Acid, um ihre Beftandtheile zu bezeichnen (aus C [arbon], 
hy [drogen], az [ot] zufammengefegt). Ebenfo wie das Eiſenoxydul habe wueung 
auch der Schwefel das Vermögen, mit den Beftandtheilen der SENT Tee 
eine ftärkere Säure zu bilden; das Product diefer Bereinigung, die Schwefel: 
blaufäure, nannte er Sulphuretted-Chyazic- Acid. (Die Schwefelblaufäure 
wurde durch Porret zuerft beflimmter betannt; daß blaufaure Salze unter 
gewiſſen Umftänden das Vermögen erhalten können, Eifenorpdlöfungen roth 
zu färben, war ſchon früher beobachtet worden, namentlih von Winter! 
1790 [welcher annahm, es wirke hier eine eigenthümliche Säure, die Blut: 
fäure), von Buchol z 1798, von Rink 1804, u. A. — Porret erhielt diefe 
Säure zuerft 1808, als er Schmwefellalium und Berlinerblau mit einander kochte. 





e) Diesforides und andere Echriftiteller bes Alterthums erwähnen bereite ber 
giftigen Wirkung der bitteren Mandeln auf Thiere. Poli lehrte 1713 aus Kirſch⸗ 
lerbeerblättern ein betäubendes flüchtiges Tel bereiten; das Kirſchlorbeerwaſſer 
wandte zuerit der Gnaländer Baylies 1773 als Heilmittel innerlih an. 
Echeele und die zunächſt auf ihn folgenden Ghemifer, welche über die Blau: 
fäure arbeiteten, erfannten die Giftigfeit dieſes Körpers nicht. Die Nehn: 
lichfeit in dem Geruche des Bittermandelwaſſers und der Blaujäure leiteten 
auf den Gedanken, daß ver erftere Körper Blaufüure enthalte, und Bohm 
in Berlin wies diefe 1802 wirflih darinnad, was Behlen un Schrader 
beftätigten. Gehlen äußerte 1803, jene Waſſer möchten ihre Wirkiamfeit 
dem Gehalt an Blaufüure verbanfen, und Schrader redhtfertigte in dem: 
felben Jahre dieſe Vermutbung, intem er fand, daß Vögel dur flüfiige 
eder dampfförmige Blaufäure ſchnell getöbtet werben. Umfaſſendere Berfuche 
ſtellten dann Ittner und nad) ihm viele Andere an. 
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aredung der Er fand, daß fich hierbei ein Körper bildet, aus welchem durch orodirende 


utdedung dee 


Eyant. 


sitere Unterfu; 


j 


bindu 


des Evan 


Mittel wieder Blaufäure entfteht, und da er ihn aud) durch Desorpgenatim 
derfelben erhalten zu haben glaubte, fo nannte er ihn 1809 prussous acıd 
[blauige Säure oder desorpgenirte Blaufäure]. 1814 beftimmte er ihre quali 
tative Zufammenfegung richtig, aber er vermochte nicht, die quantitative richtig 
auszumitteln, ebenfo wenig wie Grotthuß, welcher diefe Säure [er nannte 
fie Anthragothionfäure, von @vdpaf, Kohle, Azot und Beiov, Gchmeie] 
1818 unterfuchte; dies geſchah exrft duch Berzelius 1820.) 

Unmittelbar auf Porret’s Unterfuhungen folgten die von Gap: 
Luffac, welche über die Zufammenfegung der Blaufäure und der bie dabin 
als blaufaure Salze angefehenen Verbindungen das hellſte Licht verbreiteten, 
und für die organifche Chemie noch dadurch befonder® wichtig wurden, baf 
fie zuerft die Exiſtenz eines zufammengefegten Körpers außer Zweifel fegten, 
welcher ſich doch ganz wie ein chemifdy einfacher verhält. — Schon 1811 
hatte Gay⸗Luſſac die reine Blaufäure im tropfbar flüffigen Zuftande ber: 
geftellt, und ihre phnfilalifchen Eigenfchaften genau unterfucht, ohne abe 
damals etwas über ihre Zufammenfegung zu äußern. 1815 publicirte er feine 
Analpfe der Blaufäure, welche die Abmwefenheit des Sauerftoffe in der Mi 
hung diefes Körpers darthat. Er verglich diefe Säure mit dem Schede: 
wafferftoff, und behauptete, fie fei die Waflerftoffverbindung eines zufam: 
mengefegten Radicals, welches er Cyanogene (von xvavog, blau, und 
YEVVA@, erzeugen) nannte; die bisher als waſſerfreie blaufaure Satıe de 
trachteten Körper feien Verbindungen jenes Radicals mit Metallen. E 
lehrte das Cyan im iſolirten Zuſtande darſtellen, und zeigte, daß der ven 
Berthollet bei Einwirkung des Chlors auf Blaufäure wahrgenomment 
und ale orpgenirte Blaufäure bezeichnete Körper Chlorcvan fei. 

Die fpäteren Entdedtungen über die Gpanverbindungen koͤnnen bır 


—8* —* nur kurze Erwaͤhnung finden, und nur die wichtigſten find hier au beruͤbren 


— Berzelius zeigte 1819, daß fich alle eifenhaltigen blaufauren Salze alt 
Doppelcyanüre betradyten laffen. — Das Jodcyan entdedte Wähler 1821. 
— Bauquelin hatte fhon 1818 vermuthet, daß bei der Einwirkung des 
Cyans auf mäfferige Alkalien fi) eine Verbindung von Cran mit Sauer: 
ftoff bilde, Wähler wies 1822 die Eriftenz einer ſolchen C. anfäure nad, 
und beftimmte ihre Zufammenfegung. — Das rothe Graneifenkatum 
(Ferridehankalium) und die aus demfelben fich ableitenden Verbindungen mt: 
dedte &. Gmelin 1822. — Faraday condenfirte das Gran 1823. — 
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1y-Luſſac vertheidigte 1823 die Anficht, in den ſchon länger bekannten Zihtere ini 


nbaltigen Cyanfalzen (den $errocyanverbindungen) fei eine eigenthümtiche — 


nhaltige Säure enthalten,.die er als die Wafferflofffäure eines zuſammen⸗ 
etzten Radicals, des Cyanoferre, betrachtete. — Bon ben Verbindun⸗ 
ı des Cyans mit Schmwefelwafferftoff wurde die mit dem kleineren Gehalt 
Schroefelwafferftoff durch Say>Luffac 1815, die mit dem größeren 
ch Wöhler 1824 entdedt. — Die Verbindung von Schwefelcyan: 
fferftoff und Schwefelmafferftoff entdeckte Zeife 1824. — Das Schwefel: 
ın ifolirte Liebig 1829, und unterfuchte die Zerfegungsproducte deffelben, 
Schwefelchanammoniums u. a. 1834. 

Bereits 1800 hatte Edward Homard das detonirende Quedfilber: 
Iparat entdeckt, welches man durch Behandlung bed Quedfilbers mittelft 
ılpeterfäure und Weingeift erhält, und bald darauf derfelbe und 1802 
eugnatelli das auf Ähnliche Weife bereitete Knallſilber Howard 
ubte, das fo erhaltene Knallquedfitber enthalte Satpeteräther und oral: 
mres Quedfilberogpd mit einem Ueberfhuß an Sauerfloff, Brugnatetli 
ft das Knallſilber für oralfaures Silber. Bon dem Knallfilber behauptete 
escotils 1807, es enthalte Ammoniak und einen vegetabilifhen Stoff 
feiner Mifhung. Später betrachtete man beide Körper als Doppelfalze 
n Dralfäure, Ammoniak und Metalloryd. Liebig, welcher diefe Praͤ⸗ 
rate feit 1822 unterfuchte, erkannte fie als Salze einer befonderen Säure, 
: er als Knallſaͤure bezeichnete, und deren Zufammenfegung er 1823 aus: 
mitteln fuchte; genauer gefchah dies 1824 in einer von ihm und Gap: 
ıffac gemeinſchaftlich ausgeführten Unterfuchung, wo dieſe Chemiker für 
: Rnallfäure genau biefelbe Zufammenfegung fanden, tie fie Wöhler 
322 für die Syanfäure ermittelt hatte. Da zu jener Zeit die Eriftenz ifo: 
erer Körper noch nicht erkannt war, fo glaubte man nicht annehmen zu 
anen, daß zwei Säuren von fo verfchiedenen Eigenſchaften gleich zufam: 
engefegt fein; Liebig vermuthete 1825, die Cyanfäure möge weniger 
Sauerftoff enthalten, was Wöhler indeß in demfelben Jahre widerlegte, 
nd Liebig ſelbſt beitätigte 1826, dag das Enallfaure und das cyanfaure 
ʒilheroxyd gleich zufammengefegt find. — Serullas *) entbedte 18727 





NR George Simon Serullas war 1774 zu Boncin, einem Heinen Dorfe 
im Departement de l'Ain, nahe bei Nantua, geboren. 1793 trat er ale 
Apotheler in die franzoͤſiſche Armee ein, und blieb in biefer Stellung bie 


un 
nd feiner & 


bindungen. 
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——— das feſte Chlorchan; feine Zuſammenſetzung ermittelte er 1828, und zeign, 
fur Ders daß es duch Erhigen mit Waſſer eine Verbindung des Cyans mit Cm 


Darnfänrr. 


Darnflofl. 


ſtoff bilder; er hielt diefe für reicher an Gauerfloff, als bie Gpanfkm 


MWöhler zeigte 1829, daß die von Serullas entdeckte Säure auh w 
halten wird bei der Deftillation dee Barnfäure *) und bei dem Erhitzen wa 
Harnftoff 9). Auf Gerulla® Angabe hin wurde die von ihm ned 


1814, wo er Brofeffor an. dem Höpktal militaire d’instraction zu ch werk. 
1829 wurde er, an Bauquelin’s Gtelle, zum Mitglied der Pariſer Nu 
demie ernannt. Gr flarb 1832, 


*) Die Harnfleine wurden zuerft von Baracelfus unter bem chewiſchen Ge 
fihtspunfte betrachtet, welcher ihre Entſtehung dem Nieberfallen des Weis: 
fleine verglich (vergl. Theil I, Seite 101). Ban Helmont begmägie I 
nicht damit, eine Theorie über ihre Bildung aufzuſtellen (er glaubte, dich 
fei analog der des Niederſchlages, welchen eine Löfung von kohlenſauren iz 
moniaf mit rectificirtem Weingeiſt hervorbringt; vergl. Theil I, Eeite 120, 
fondern unterwarf fie auch einer chemiſchen Unterfuchung; wie er in feinem 
Tractat de lithiasi (1644) berichtet, erhielt er daraus durch tredne Defiße 
tion flüchtiges Alkali, eine gelbe Fryfallinifche Maffe, welche ich in Hık 
der Metorte anfepte, etwas brenzliches Del und Kohle. Aehnliche Griahr 
gen machten andere Ehemifer, von denen einige die Entſtehung ven Tel imy 
neten. Die Unterfuchungen auf naſſem Wege, weldhe frühere Chewilet a 
ftellten, boten nichts baſonders Belehrendes, bie Scheele 1776 Hari 
unterfuchte, welche in Aetzkali löslich waren, und daraus durch Säuren 2x 
der niedergefchlagen wurden; er bemerkte auch, daß fie ſich in Ealretrrüsm 
unter Entwiclung von Salpetergas und Koblenfäure löſten, und vaf tie 
Löfung bei dem Abdampfen einen rothen Raditand lieg. Scheele erflim 
biefe Steine an einer Stelle für ein öliges Salz, werin die Säure any 
Ueberhand habe, an einer anderen geradezu für eine neue feſte Säure. Olnt 
zeitig hatte auh Bergman einen Harnflein unterfucht, und ebenfale tur 
rothe Farbe bemerft, welche durdy die Behantlung mit Salpeteriäun eat 
lebt. — Die Harnfäure wurde zuerfi als Blafenfleinfäure (acide like‘ 
bezeichnet; die jept gebräudlihen Benennungen veranlaßte Rearien I. 
indem er bafür die Benennung uric oxide vorſchlug, wofür Reurcren IM 
acide urique braudte. — Scheele bemerfte ſchon, daß bie Haraiium M 
ber trocknen Deftillation einen fauren Eublimat giebt, welchen er mu im 
fleinfäure verglih: Pearfon verglich denfelben (1797) mit Benzeenett: 
Fourcroy hielt ihn dann für identiſch mit der Harnflure; ®. Heat! 
fpäter für eine eigenthümlihe Säure, was Laffaigne und Gberalltt! 
1820 beflätigten (fie gaben dafür den Namen acide pyro-urique), uber edet 
die Zufammenfeßung richtig zu ermitteln. 


re — — 


HM. Rouelle fand in einer Unterſuchung des Harns, welche mist | 


Journal de Medecine 1773 publicirte, daß der Harn nach tem At 
und nad dem Auokryſtallifiren der unorganifcken Salze eine extra 
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Säure als Cyanfäure, die von Wähler unterfuchte als cyanige Säure be: 
ichnet. Liebig und Wähler fanden 1830, daß beide diefelbe Zuſam⸗ 
ıenfegung haben, und fie ermittelten genauer die Beziehungen zwifchen die: 
m Körpern; was früher als Cyanfäure bezeichnet worden mar, erhielt jetzt 
iefen Namen wieder, und die zuerft von Serullas aufgefundene Säure 
nırde nun als Cyanurfäure bezeichnet. 


Subftanz hinterlaffe, von welcher ein Theil auch in Weingeift löslich fei, der 
andere nit. Er nannte den erfleren matiere savoneuse, den lepteren 
matiere extraclive. Don der erfleren gab er an, fle nicht ganz frei von 
Salzfäure erhalten zu haben; fie fei kryſtalliſirbar, zerfließlich und liefere bei 
der Deftillation flüchtiges Alkali, etwas Del und Salmiak. Scheele bes 
richtete in feiner Abhandlung über die Nepfelfäure (1785), in der feifenartigen 
Materie des Harns fei Benzosfäure und flüchtiges Alkali enthalten, und er 
fheint geglaubt zu haben, ber bei der Erhigung jener Matggie fublimirende 
Körper fei Benzoefäure. — Genauer befannt wurde der Harnfloff durch 
Goureroy und Vauquelin (1799); fie bezeichneten ihn ale urde (Harn⸗ 
ſtoff). Seine künſtliche Darftellung entdeckte Wöhler 1828. 


.‘ 


idee Kenntnifie 
ider die Fette. 


Berfeitung. 


Fett, Del und Daraus erhaltene Verbindungen. 


Ueber bie, fruͤheſten Wahrnehmungen des Fettes ber Thiere und über 
feine Benugung läßt ſich nichte angeben; in fehr alter Zeit wußte man cuh 
fhon aus den Wegetabilien die fetten Dele zu ziehen. In ben äfteflen 
Schriften des alten Teſtaments wird des Deles erwähnt. Die Angaben 
von Dioskorides und Plinius beweifen, daß den riechen und Römen 
in dem 1. Jahrhundert nach Chr. außer dem Dlivendl noch mehrere ander 
fette Dele befannt waren, das Ricinusoͤl, das Mandelöl, das Nufiiu a 
Zur Darftellung der Dele im Allgemeinen bediente man fich damals zwrier 
Methoden: des Auspreſſens, und des Kochens mit Waffer, wo ſich Lid 
oben abſchied. — Der Butter ermähnen auf eine unzmeifelhafte Weit 
zuerft Herodot und Hippofrates im 5. Jahrhundert vor Chr.; beide be 
richten, bei den Schthen werde die Pferdemilch ſtark gefchürtelt oder i 
Bewegung gefebt, und mas fid) oben abfcheide, abgefondert; der legte 
braucht für diefe Subftanz bereits die Benennung Bovrupov (Butter 
Dioskorides giebt an, preiswärdige Butter werde aus der ferteften Mit. 
3. B. aus der Schafmildy, bereitet, auch aus der Ziegenmilch, indem die 
Mitch in einem Gefäße bemegt werde, bis ſich da® Fett fondere; die Butter 
koͤnne man ftatt des Deles zur Zubereitung von Gemuͤſen brauchen. Aud 
daß die Butter, wie anderes Fett, brennbar ift, war damals erfusmt. 
Dioskorides fpricht von dem Ruß der Butter, der erhalten werde turd 
Verbrennen derfelben in einer Rampe, als von einem Arzneimittel. 

Die Operation, welche das meifte Kicht auf die chemiſche Natur ala 
diefer Kette geworfen hat, ift die Verſeifung, und diefe war auch [hen M 
alten Zeiten bekannt. Die Stellen der Ueberfegungen der Schriften It 


{ 


Fett. Col gz2 varızs erhaltene Serbinterngen 33 


alten Teſtaments, melde das Wert Seife mibulten, bemeifen zumaz Niches — 
für eine fo frübe Kenntnif derieiken, denn nach ber beitimemetes Ausinge 
Sprachkundiger bedeutet das, mus die Ueberſeder durch Seife wicdergaden, 
eigentlich alkaliſche Lauge oder den ſeifenartigen Saft einer Prime Beh 
Diostorides, im 1. Jahrhundert nach Chr., ſcheint die Seife mech wicht 
gefannt zu haben. Doch fpricht er von einem Praͤparate, beiten dire zu 
erwähnen ift; wo er von ber Rebenaſche bandelt, ſagt er, fie ja in Ver 
bindung (eigentlich verfdymiert) mit Fett oder Oel gut zum üuferlichen Ge 
brauche für mehrere Gebrechen. Auch war er wobl damit befunnt, du ſich 
Natron mit Del verbinden läßt (vergl. Seite 26.. Plinius kannte die 
Seife; unter mehreren erweidyenden oder zertheilenden äuferlichen Heilmitteln 
nennt er auch sevum caprınum cum calce: er führt weiter fort: prodest 
et sapo: Galliarum hoc inventum rutilandis capıllis. Fit ex sebo et 
einere. Optimus fagino et caprıno: duobus modis, spissus ac liquidus; 
utergue apud Germanos majore in usu viris quam feminis. Seife aus 
Buchenaſche und ZBiegenfett war alfo damals bekannt, ſcheint aber haupt⸗ 
ſaͤchlich als haarverſchoͤnerndes Mittel angewandt worden zu fein. Die Un 
terfheidung von harter und weicher Eeife deutet darauf hin, dag Natron⸗ 
und Kalifeife Damals ſchon bereitet wurden. — In der Schrift de simpli- 
abus medicaminıbus , weidye man dem Galen (im 2. Jabrbundert nach 
Chr.) beilegt, wird angegeben, Seife mache man aus Rinders, Ziegens oder 
Dammelfett und Afchenlauge mit Kalk; die befte fei die deutfche, denn fie 
fi am reinften und gewiffermaßen am fetteften; dann folge die gallifche: 
jede Seife wirkte (als Heilmittel) erweichend , und könne auch allen Schmus 
von dem Körper und von Kleidern hinwegbringen. — Daß die deutſche 
Seife hier als fettere (meichere) von der gallifchen unterfchieden wurde, batte 
wohl darin feinn Grund, daß die erftere mit Alkali aus der Afche von 
Binnentandbpflangen (Kali), die legtere mit Alkali von Seepflanzen⸗Aſche 
(Ratron) bereitet wurde. 

Den Alten war auch bekannt, daß die Fette mit dem VBleiorod Pflaſter va 
nd. Dioskorides giebt an, Bleioryd (uoAvBöcıve) werde mit Del 
locht Ieberfarbig, und man mifche es zu fetten Pflaftern. Vollſtaͤndiger 
berichtet Plinius: Molybdaena cocta cum oleo, jecinoris calorem 
trahit. — — Usus in liparas, ad lenienda refrigerandaque hulog 
aplastrisque, quae non alligantur. — — Compositio ejus eet MM 
tribus, et cerae libra una, olei tribus beminis. — Uebrigen® follen N 


PL ui 
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;Mafterbittung. früher die Aegypter bleimeißhaltige Pflafter gekannt haben; berühmt wer 
auch im Altertbume ein bleimeißhaltiges Pflafter, deſſen Erfinder der lche 
pergamenifche König Attalus (farb 133 vor Chr.) gewefen fein fe; die 
Entdedung des Diachplonpflafters (aus Vleiglätte und Del) wird auch einem 
zu Rom gegen die Mitte des 1. Jahrhunderts nad) Chr. lebenden Antı 
Menetrates zugefchrieben. 


— Die Anſicht, welche lange über die Seifenbildung herrſchte, war bi, 


zien ber Bufe es vereinige fi) dabei da& ganze Fett mit dem Alkali. Ueber die Confim 
tion des erfteren waren die Meinungen getheilt; einige Chemiker ſchleſſe 
daraus, daß das Fett in längerer Berührung mit Metallen diefe angreift, 
auf einen Säuregehalt deffelben; aud daraus, daß ſich das Fett zu 
Alkali verbinde, zog man bdenfelben Schluß. Dies behauptete z. B. Ta: 
chenius in feinem Hippocrates chymicus (1666), aber es murde and 
widerfprochen. Stahl in feinem Specimen Becherianum (1702) meist 
3. B., Diejenigen haben Unrecht, welche behaupten, Det enthalte eine Shan, 
weil es Kupfer angreife; mit demfelben Rechte koͤnne man fagen, Od at: 
halte ein Alkali, denn auch diefe® greife Kupfer an. Stahl ſcheint mer 
zu der Anficht hinzuneigen, melde Becher in feiner Physica subterrase 
(1669) aufgeftellt hatte, Del beftehe aus Luft, Waffer und Erde, was man durd 
die Erfcheinungen bei der Deftillation bemweifen koͤnne. Viele Chemiker dee 1. 
und 18. Jahrhunderts fprechen noch von der Säure im Fette: zum Ihe: 
verftehen fie darunter die hnpothetifche elementare Säure, zum Thrü jtuzz 
fie fi) dabei darauf, daß man bei der Deftillation det Fettes eine ist 
erhalte. — Daß fi Fett nicht allein mit Alkalien, fondern auch mit (7 
den und metallifchen Subflanzen verbinden könne, fuchte Bertbolle: 
in den Memoiren der Parifer Akademie für 1780 zu zeigen, durch Ye: 
mifchung von gewöhnlicher Seife mit Auflöfungen von Erd > oder Mxi-: 
ſalzen ftellte er viele folcher Verbindungen dar. 


Wahrnehmungen, Wenig wurde eine Erfcheinung beachtet, und dann falfch erflärt, mu 
6 das auf Sei 


Sarfalstene Ban fhon in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts beobachtet werden mit. 
tom bar, aus tat daß nämlich das aus einer Seife durch Säure abgeſchiedene Fett and 
Eigenfhaften zeigt, als dasjenige, welches zu der Bereitung der Zur st 
gewandt worden war. El. J. Geoffroy berichtete [hon in den Mimi“ 


der Parifer Akademie für 1741, daß, wenn man Seife durch Saure ur. 
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——ãù— de we theile, fondern als einfachere organifche Verbindungen, die unter einanie 
arten. ebenfo verfchieden feien, wie es etwa die verfchiedenen Arten von Zuder fin. 
Als Unterfcheidungsgründe dienten die Herkunft und die Gonfiftenz; man 
unterfchied fette Deie, und zwar fchmierig bleibende und trodnende, Pflatzen 
butter, Wache, Thran, Schmalz, Zhierbutter, Talg. Auf eine eigenthüm- 
liche fette Materie in den Sallenfteinen machte Gren 1788 aufmerffom; 
Fourcroy ftellte fpäter diefe Subitanz, den Wallrath und das in den Jet: 
leihen gebildete Kett*) zu einer befonderen Klaffe zufammen, welde et 
Adipocire (Fettwachs; adeps, Fett, cera, Wachs) nannte (Chepreul zeigte 
nachher die Verſchiedenheit diefer drei Körper, und benannte das Gallenfen 
als Chofefterin. Bucholz unterfhied den Amberftoff (Amberfett, Ams 
brein) 1809 als eigenthümlih. Sohn verfuchte, die näheren Beſtandtheile 
eines hierher gehörigen Korpers zu ermitteln, indem er 1812 das Wuchs 
mittelft MWeingeift in Cerin und Myricin zerlegte. — Es wurde ſtets neh 
angenommen, das verfeifbare Fett verbinde fidy unverändert mit den Alka⸗ 
lien zu Seifen, und mit Bleioryd zu Bleipflafter ; doch neigten einige Che 
miler in dem Anfange diefes Jahrhunderts zu der Anſicht hin, bei dem Re: 
chen des Fettes mit Bleiogyd nehme das erftere Suuerftoff aus dem letzteren 
oder aus der Atmofphäre auf. Ohne Einfluß auf die Theorie der Verfeifun 
enrerdunn tet blieb die von Scheele fhon 1783 gemadıte Entdedung, dag bei der Eu 
wirkung von Bleioxyd auf Baumöl eine eigenthuͤmliche füße Subſtanz aus 
gefhieden wird, welche mit Salpeterfäure behandelt Zuderfäure (Klerfuure) 
giebt. 1784 zeigte Scheele, daß dieſe Subflanz aud) in anderen Delen, 
feidft in dem Schweinefett und in der Butter, enthalten fei, und daß man fie 
fyrupformig erhalten koͤnne; von dem Zucker fer fie verfchieden, da fie nict 
kryſtalliſirbar fei, nicht gähre, fi) gegen eine Löfung von Kati in Weingeif 
anders verhalte, u. f wm. Scheele felbft erfannte nicht, mie wichtig dr 
Entdedung diefes Körpers für die Erklärung der Seifenbildung iſt; er gab an, 
auch aus Del, welches er aus Seife durch Vitriolfäure abgefcyieden habe, 
mittelſt Bleioryd den füßen Korper erhalten zu haben. Richtiger, aber auch 


*) In der Sammlung von Boyle's Merken findet fi ein an dieſen gerichte 
ter, von Oldenburg, dem eriten Secretair der royal society, gejchriebenet 
Brief, in welchem bereits des Adipocire's aus Leichen erwähnt wird; Howard 
habe ein Stüd von dem Fette vorgezeigt, welches fih in dem Grabe eines 
vor dreißig Jahren verflorbenen Mannes an der Stelle des Bauches befielben 
gefunden habe. 
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Ebenrrarre und flellte mit beiden viele falzartige Verbindungen dar. 1816 war ai 


Hanefuhungen 


Aber Die Ge. feinen Sorfhungen weit genug gefommen, um die Werfeifung als auf ie 


Verbindung von Alkali mit den fauren Gubflanzen im Fett umb als auf 
der Autfcheidung vou Glycerin beruhend zu erfiären ; jene faure Subſtere 
bezeichnete er nun als acide margarique und acide olcique. chen 1815 
hatte er auch den Wallrath unterfucht, und darin eine eigenthänstiche fee 
Säure, acide celique, zu finden geglaubt; 1816 fing er am, viele Sei 
arten, das Menfchens, Rinders, Zigers, Dammels, Panther>, age, 
Gänfefett zu unterfuchen, und er beteachtete ihre Gonfiftenz als berubend anf 
dem Verhaͤltniß des darin enthaltenen feften und flüffigen Fettes ) weige 
beide Subftanzen er jegt Stearin (von Gr&ap, Talg) und Elain (vom Eimer, 
Dei) nannte; gleicher Ableitung ſich bedienend, führte er für das See im 
Wallrath die Bezeichnung Getin und andere Benennungen ein. 1848 
zeigte er, daß die im Wallrath enthaltene, von ihm zuerft als eiguuhem 
lich betrachtete, fefte fette Säure mit der Margarinfäure übereinfinme. 
Er befchrieb aud) damals das Aethal, weidyen Namen (aus ben Aufemb 
buchſtaben von Aether und Alkohol gebildet) er diefer Subſtanz med Une 
fuchung ihrer quantitativen Zufammenfegung beilegte, weil fie fi, ei 
wie Aether und Alkohol, als aus oͤlbildendem Gas und Waffer femme 
gefegt betrachten laſſe. ine flüchtige fette Säure, die Deipbinfdurn, mb 
deckte er 1817 in dem Deiphinthran; 1818 unterfuchte er die Bure, ıd 
fand auch hier fluͤchtige Säuren; 1823 unterfhied er von der Bunaflem | 
genauer die begleitenden Säuren, Capron⸗ und Gaprinfäure, und made 5 
er die Hircinfäure. 1820 unterfchied er die weniger ſchmelzbare Shure au 
dem Fett, welche er bisher allgemein als Margarin oder Margesinflm 
bezeichnet hatte, im zwei durch ihren Schmelzpunkt verfchiedene Chume, 
acide margarique und acide margareux, welche letztere er fpäter acide der U 
rique nannte. 1821 begann er die Elementarconflitution der von ihn 1 
dediten Körper zu unterfuchen; damals widerlegte er auch die Anfict, da 
bei der Behandlung von Fibrin und anderen anfcheinend fertfreien theriſac 
GSubſtanzen mit Alkohol zum Vorſchein kommende Fett fei als ein Prast I 
anzufehen; 1823 widerlegte er auch, daſi aus Muskelfleifch durch Galpımr 
fäure Fett gebildet werde. — Die Refultate feiner Unterfuchungen AB 

°) Gleichzeitig ſtellte Braconnot diefe Betrachtung auf für die vegetahiliiis 


Bette, deren leichter ſchmelzbarer Veſtandtheil durch dieſen als heile bee 
der feſtere als suif absolu bezeichnet wurde. 
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Chevreul zufammen in feinen Recherches chimiques sur les corps 
gras d’origine animale (1823). 


Daß fich die miedicinifche Seife in dem dreifachen Gewichte Meingeifturee: vinin: €i 


(öfe, und die Aufiöfung bei niedriger Temperatur zu einer burchfcheinenden 
Moffe geftehe, zeigte Ct. 3. Seoffron im den Parifer Memoiren für 
1741. — Bergman führte den Gebrauch des Seifenfpiritus zur Unter: 
fuchung von Mineralwaffer ein. 

Daß die Dele Harz auflöfen, wußten die Alten; Plinius fpridt von 
der Bereitung von Heilmitteln durch Auflofen von Harz in Del, und fügt 
außerdem ganz beftimmt: Resina omnis dissolvitur oleo. — Die Auflös: 
lichkeit des Schwefels in Delen foll fhon den Arabern befannt geweſen fein; 
heſtimmt erwähnt Bafilius Valentinus der Auflofung des Schmwefels 
in Baumoͤl, Wachholderoͤl und Leinoͤl, und bezeichnete diefe Loͤſung bereits 
ds Schroefelbalfum. 


Ueber die, erft in neuerer Zeit ausführlicher unterfuchte, Einwirkung 
ber falpetrigen Säure auf fette Dele liegen fchon aus früheren Jahrhun⸗ 
derten Wahrnehmungen vor, welche fpäter faft ganz wieder vergeffen wurden. 
Boptle erwähnt ſchon in feiner History of Fluidity and Firmness, welche 
» feinen Pbysiological Essays (1661) enthalten iſt, der verdidenden 
kraft, weiche rauchende Satpeterfäure auf Baum: und Mandeloͤl ausübt. 


Be. 5. Beoffron veröffentlichte in den Memoiren dee Parifer Akademie 


Kr 1719 eine Abhandlung über ein Mittel, die fhädlichen Dämpfe aufzu⸗ 
angen , welche fich bei der Auflöfung von Metallen entwideln ; das Mittel 
eftand darin, die Mifchung von Metall und Säure mit einer Schicht Del 
ug uͤberdecken, und Geoffroy hob hervor, daß, wenn man Baumoͤl ans 
wende und das Metall in Salpeterfäure Iöfe, das Del feft wie Talg werde; 
wei der Alıfiöfung mittelft anderer Säuren zeige ſich diefe Erſcheinung nicht, 
Senfowenig bei der Anwendung deftillirter (Ätherifher) Dele an der Stelle 
kun fettem ausgepreßtem Del, dergleichen das Baumoͤl fei; das fefte Fett, 
Beiches ſich auf diefe Weife aus dem Del bilde, fei fehr fauer, allein man 
Inne ihm durch Wafchen mit Waffer die Säure entziehen, ohne daß fich 
&e Sonfiftenz ändere. G. F. Rouelle bemerkte bei feinen Unterfuchungen 
iWer die Entzündung der Dele duch Säuren (1747), dag Baumoͤl mit 
esuchender Galpeterfäure behandelt eine meiße Karbe annehme und confis 
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partibus impleto. Liquor albus cum aqua exit, separa, liquorem denuo 
destilla in recta cucurbita per spongiam, et spiritum excipies. Sicut 
loco spiritus vini usurpatur saepe aqua ardens quater destillata, ita et 
kic aqua vel oleum terebinthi. elten wurde auch damals dieſe brenn⸗ 
bare Fluͤſſigkeit als Det bezeichnet (doch kommt diefe Benennung fchon bei 


Terpeurhiu 


Arnold Villanovanus im 13. Jahrhundert vor, deffen oleum mira- 


bile größtentheild aus Zerpenthinöl beftand, und bei Johann von St. 
Amando, einem Arzt und Ganonicus zu Tournay in Flandern, gegen 
das Ende des 15. Jahrhunderts, welcher Letztere in feiner Expositio supra 
Nicolai antidotarium fagt: Oleum de terebinthina fit similiter per subli- 
mastionem, et est clarum ut aqua fontis, et ardet ut ignis graecus), fons 
dern meilten® als spiritus; spiritus terebinthinae heift das Terpenthinol 


_- gwöhnlidy bei Libavius, esprit de iherebentine bei N. Lemery um 


u 


4700, weldyer indeß hervorhebt, diefer Geift fei eigentlich une huile aetheree. 

Andere ätherifche Dele aus Pflanzen wurden feit dem 13. Jahrhundert 
bekannt. Raymund Lull fpricht in feinen Experimentis von der Deſtil⸗ 
lation vieler Pflanzen mit Waſſer, und giebt an, es gehe hier bei ftärkerem 
Exhigen ein Del über; das bei der Deftillation von Rosmarin übergehende 
folle man aufbewahren. Ausführlicher noch handelt von der Bereitung des 
Hosmarinöis Arnoldus Villanovanus in feinem Tractat de vinis. 
Gebe viele Ächerifche Dele wurden von Paracelfus’ Anhängern bereitet, 
weiche ſich uͤberhaupt beftrebten, aus den Pflanzen den eigenthümlidy wirk⸗ 
famen Beſtandtheil, die Quinteffenz, darzuftellen. Die Verfahrungsmeife, 
aus Gewaͤchſen flüchtige Deie zu erhalten, dehnte man bald audy auf thieris 
ſche Subftanzen aus; das fllichtige Thierol war fhon im 16. Jahrhundert 
bekannt. Libavius fagt ın feiner Alchymia (1595): Affınis est praxi 
oleorum ex aromatibus, processus olei comparandi ex ossibus. Ossa 
enim pulverata irrigantur aqua modica, vel etiam coquuntur, postea de- 
stillaotur igni Äuculento per retortam. Oleum foetidum rectificatur 
affusa aqua calente, et destillatione in cineribus aliquolies repetita. 
Sic fit oleum ex rasura cranıi hominis suspendiosi. Auch fpricht er von 
dem Hirſchhornoͤl, und beruft fich dabei auf C. Geßner's Thesaurus 
Euooymi de remediis secretis (1552). Das flühtige Thieroͤl kannte 
Zurquet de Maperne im Anfange des 17. Jahrhunderts, und lehrte es 
in feinee Pharmacopoea durch wiederholte Deftillation reinigen; van Hel⸗ 
mont wandte es gleichfalls arzneilich an; Glauber riech in feinen Furnis 


Darkelung 
I Terpenihindis, 
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fettem Del erhielten fie das flüchtige Del aus mehreren Gewaͤchſen, inten 
fie diefe mit Dlivendi behandelten. Ein flüchtiges Del, das Terpenthindl, 
erhielten fie mitteift eines unvolllommnen Deftillationsapparats. Dios: 
korides fagt: Ilveraı d& xul mıcckiuov &x ung aloans, zapılo 
u£vov tov VORTWdovs auıns' ploraraı Ö& tovro xaFarEp Ogpos 
yalaxcı xal Exkaußaverar Ö Ev 17 Eyijası ing ioong, vato 
ampovusvov Zglov xadagou, Orsp Orav &x Tod avapesgonivov 
aruovd yeryras diaßpogov, &xBAlßsra eis ayypeiov‘ xal rouro 
yivstaı &p’ 000v &v yodvov n aloe Eymras. (Auch entſteht dei 
Harzöl aus dem Harze, indem das Waſſerartige deſſelben ſdes Harzes] ab⸗ 
geſondert wird; dieſes ſchwimmt oben auf wie die Molke der Milch, und wird 
abgeſondert waͤhrend des Kochens des Harzes, indem reine Wolle daruͤber 
aufgehängt wird, welche, wenn fie von dem aufſteigenden Dunſte durchnaͤßt 
it, in ein Gefäß ausgedruͤckt wird; und dies geſchieht, fo lange das Kat 
kocht.) Daffelbe berichtet Plinius: E pice fit, quod pissinum appelaet, 
quum coquitur, velleribus supra halitum ejus expansis, atque ila a- 
pressis ; — — — color oleo fulvus, ' 

Mit der Ausbildung der Defhllation wurde aud das Terpenthindl ke 
figer dargeftellt und beffer befannt; in vielen Älteren Schriften wird ed, we 
der Meingeift, als aqua ardens bezeichnet. So wird in dem Liber igniem 
ad comburendos hostes, al& deſſen Verfaſſr Marcus Graecus in dem 
8. Sahrhundert (vergl. Theil III, Seite 220) angefehen wird, Folgendes ge: 
lehrt: Recipe terebinthinam, et distilla per alambicum aquam ardentem. 
quam impones in vino cui applicatur candela et ardebit ipsa. Mod 
im 16. Sahrbundert wurde das Terpenthinöl als eine dem Meingeift äbe 
liche Subftanz betrachtet; Libavius handelt in feiner Alchymia (15%) 
darüber in einem Zufage zu dem Gapitel von dem Weingeift, und ftatt dei 
lesteren fheint man damals manchmal jenes Del angewandt zu babe: 
Terebinthinae affunde aquam claram, destilla in vase terreo, duabs 


welche er in der DVorrede zu feiner Pyrotechnie (1658) und einer ante 
Schrift: Natures explication etc. (1657) befannt machte und empfahl. En: 
ter wurden viele Vorfchriften zur Bereitung dieſer Starkey'ſchen Seift 
vorgefchlagen; noch bei der Aufitellung der antiphlogiftifchen Nomenclalut 
(1787) glaubte man, die ätherifchen Dele überhaupt bilden beiondere Seins 
mit den Alfalien, und diefe Verbindungen wurden damals savonules genanıt 
zum Unterfchied von den eigentlichen, mittelft fetter Dele bargeflellten, Erife. 


— 
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sale calido et frigido« (1685), in Thurneyſſer's Apotheke, die ihm 
der Kurfücft von Brandenburg gefchenkt, habe ſich vorgefunden, »ein Glaͤß⸗ 
fein mit Oleo Anihos« (Rosmarindt), „darinnen ein Sal angefchoffen«. 
Grüger berichtete 1686 in den Ephemeriden der beutfchen Naturforfcher, 


Gtearopten 
ärkerifi 


Majoranoͤl, weiches 27 Jahre lang aufbewahrt geftanden habe, fei faft gaͤnz⸗ 


ich in ein flüchtiges Salz verändert gemwefen. — St. 5. Geoffrop, 
weicher in den Abhandlungen der Parifer Akademie für 1727 Unterſuchun⸗ 
gen über die weſentlichen Dele publiciste, fagte darin, man halte das Salz 
(den Erpftatlificten Körper), welches in den wefentlichen Delen bei längerem 
Aufberwahren derfelben ſich abfege, für eine Art Kampher, aber es fei ein 
wahres flüchtiges Sag. Neumann hatte nämlidy 1719 in den Philo- 
sophical Transactions angegeben, aus Thymianoͤl Krpftalle erhalten zu ba; 
ben, die ihm Kampher zu fein fchienen. Brown erklärte dagegen 1725 
im berfelben Zeitfchrift, die Bildung dieſer Kruftalle fei in England ſchon 
längere Zeit befannt, und hier werden fie als sal volatile thymi benannt; 
fie feien nicht Kampher. Neumann vertheidigte feine Anficht in den Phi- 
losophical Transactions für 1734, und blieb auch fpäter dabei (5. B. in 
feiner Chemia medica dogmatico-experimentalis), das aus ätherifchen 
Deien anfchießende Stearopten als Kampher zu bezeichnen. 


Den fogenannten kuͤnſtlichen Kampher entdedte Kindt, damals ZUfinftiher Re 


Eutin, 1803, indem er Chlorwafferftoff auf Terpenthindl einwirken ließ. — 
Daß Steinoͤl mit Salpeterfäure behandelt eine Maſſe bilde, welche nad) 
Bifam rieche, berichtete GI. 3. Geoffroy in feiner Abhandlung über die 
Entzuͤndung der Ätherifhen Dele durch Säuren (in den Memoiren der 
Pariſer Akademie für 1726). Marggraf gab in den Schriften der Ber⸗ 
finer Akademie für 1759 an, Bernfteindt bilde mit Satpeterfäure ein ſtark 
nach Moſchus riechendes Harz; es wurde diefes gewöhnlich als künftlicher 
Moſchus bezeichnet. 

Wie Rouelle in feiner unten anzuführenden Abhandlung angiebt, 
fpriht Thon Stauber im 6. Theil feiner Schrift »Xeutfhlande Wohl: 
farth« (1661) und in feiner »Explicatio der Worte Salomonis« (1663) 
von der Entzündung der Dele durch Salpeterſaͤure. Borrichius er: 
waͤhnte diefer Erfcheinung 1671 in den von Th. Bartholin herausgegebes 
nen Actis medicis et philosophicis Hafniensibus. SIare befchrieb in den 
Philosophical Transactions für 1694 die Entzündung mehrerer Ätherifcher 
Dee mittelſt rauchender Salpeterfäure, die aus gleichen Theilen Salpeter 
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Den — we novis philosophicis (1648), da® Hirſchhornoͤl durch Deftillation mit etwa 
" Satzfäure von dem Empyreuma zu befreien. Beſonders aber wurde Diele 
Dei durch die Anpreifungen befannt, weldye ihm Dippet in feiner Schrift 
de vitae animalis morbo et medicina suae vindicata origini disquisitione 
physico-medica etc. (1711) angebeihen ließ, nad) weldyem auch diefes Del 
gewoͤhnlich als oleum animale Dippelii bezeichnet wurde. Dippel fell ei 
anfänglich nur aus Hirfchblut dargeftellt haben; bald aber erfannte er, daß 
es aus allen thierifchen Theilen bereitet werden könne. 


Kar über den Lange Zeit glaubte man, ber eigenthümliche Geruch der vegetabiliſchen 
aetherifchen Dele komme diefen nicht an und für fi zu, fondern es fe mit 
ihnen eine befondere Subftanz verbunden, welche bie Urſache des Geruches 
ſei. Schon des Paracelfus Archidoxa enthalten die Andeutung, def 
ein folcher befonderer Riechſtoff eriftire, welchen jener Scheidekuͤnſtler pri- 
mum ens der Gemwächfe nannte; befonders aber wurde die Annahme eine 
fotchen befonderen Subftanz duch Boerhave in feinen Elementis che 
miae (1732) ausgebildet. Diefer nahm an, der Geruch jedes flüchtigen 
Oeles werde durch die Beimifchung eines böchft fubtilen und kaum mise 
ren Körpers hervorgebracht, welcher als spiritus rector bezeichnet walk; 
die verfchiedenen aͤtheriſchen Oele feien nicht fomohl an und für fid ver 
fchieden , als vielmehr wegen der verſchiedenen Eigenfchaften des beigemiſch 
ten spiritus rector. Die Eriftenz einer folhen Subſtanz wurde lange ats 
erfannt; Macquer meinte (1778), diefeibe fei vielleicht im ifelirten Zu⸗ 
ftande ein wahres Gas. Bei der Aufftellung der antiphlogiftifchen Nomen 
clatur (1787) wurde ihr die Bezeichnung aröme beigelegt, und Fourcroy 
widmete in feinen Elemens d’histoire naturelle et de chimie (1794) iher 
Betrachtung noch ein eigenes Gapitel, ohne an ihrem Dafein zu zweifeln. 
Gren hatte fid) indeß ſchon 1786 dagegen erklärt, in dem ätberifchen Oele 
zwei nähere Beftandtheile — einen, der die Maffe darftelle, und einen, der den 
Geruch verurfahe — anzunehmen; daffelbe fuchte Fourcroy 1798 zu be 
weiſen, deffen Anficht, daß der Geruch der Äätherifchen Dele diefen ſelbſt und 
nicht einer Beimifchung zukomme, fpäter allgemein angenommen murde. 


Meran aut Schon im 17. Jahrhundert nahm man wahr, daß aus den ärherifchen 
Delen bei längerem Stehen fi mandmal ein Erpftallinifcher Körper abs 
ſcheidet. Kunkel erwähnt in feinem »Probierflein de acido et urinoso, 
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und Vitrioloͤl deftillirt worden war. Zournefort, Mitglied der Parife 


uch Gäuren. Akademie, wollte 1698 das Terpenthinoͤl auf diefe Weife zur Entzündung 


bringen , konnte es aber nicht bewirken; hingegen gelang es ihm mit dem 
Saffafrassl. Kunkel behauptete in feinem (um 1700) gefchriebenen L 
boratorium chymicum, Xerpenthindt könne durch Zugießen von Vitrioloͤl 
entzündet werden, namentlich, wenn man weiches faules Holz mit dem er: 
fteren Oele traͤnke, und hierauf die Säure giefe. Homberg meldete in 
den Memoiren der Parifer Akademie für 1701, daß er das Terpenthinoͤl 
mittelft Schwefelfäure entzündet habe (er glaubte irrthuͤmlicher Weiſe, auch 
Borrichius babe fid) der Schmefelfäure bedient) ; erſteres müffe aber did 
flhffiges, bei der Deftillation zuletzt Übergehendes Dei fein, wenn der Bm 
ſuch gelingen folle. Es gelang ihm auch die Entzündung mehrerer gewdır 
hafter Atherifcher Dele durch Sulpererfäure. Mitteift der letzteren Gin 
entzündete Rouviere 1706 das brenzliche Del aus dem Guapaktee. 
Zr. Hoffmann befchrieb in feiner Sımmlung Observationum physice- 
chymicarum selectiorum (1722) mehrere fdyon früber (mehr ale zwens 
Jahre vor der Veröffentlihung diefer Schrift) angeftellte Verſuche, verfdi 
dene Ärherıfche Dele mit rauchender Sulpeterfäure zu entzünden. CLJ 
Geoffroy fand endlich (mie er in den Memoiren der Parifer Akıdemi 
für 1726 mittheitte), daß die Entzündung des Terpenthinoͤles und anderer 
Dele brfonders leicht gelinge, wenn man Salpeterſaͤure und Schweffien 
zufege. Die Verfuche über diefen Gegenftand murden noch weiter fortye 
fest durh ©. F. Rouelle (in den Memoiren der Parifer Akademie für 
1747), welcher die Entzündbarkeit der ätherifchen Dele durch Sulpeterfäurt 
allein, oder durch eine Mifchung von diefer und Vitriolfaure, genauer de⸗ 
flimmte, und zeigte, daß fid) auch ausgepreßte, namentlich trodinende Del fe 
entzünden laffen. 


Farbeftoffe. 


Die aͤlteſten Schriften der Iſraeliten und der Griechen mwähnen ſchon — 

Arbter Stoffe; durch beſondere Zweige der Faͤrberei waren einzelne Städte 
Ahmt, wie 5. B. Tyrus durch die Purpurfärberei. Von der Veränderung 
: Sarbeftoffe durch chemifche Agentien fcheinen die Alten befonders die 
atſache gefannt und genutzt zu haben, daß alkaliſche Subftanzen bem ro⸗ 
a Sarbeftoff eine violette Schattirung giebt. So berichtet Plinius, wo 
von der Purpurfärberei handelt, man fege dem Farbeftoff (gefaulten) Urin 
Bu demfelben Zwecke wurde nitrum (kohlenfaures Natron) angewandt ; 
Iutard, in der Schrift de oraculorum defectu, fpricht von dem Zuſatz 
n Rittum bei dem Färben mittelft Coccus, und Plinius fagt: ad 
qua sordidum nitrum optimum est, tanquam ad inficiendas purpuras 
ıcturasque Omnes. 

Auch über die Verbindungen von Farbeftoffen mit Erden und Metall: Berirung v 
oden, die Bereitung von Ladfarben und die Anwendung von Beizen, — 
sten die Alten Einiges. Von der Darſtellung unvollkommener Lackfarben 
richt Plinius. Purpurissum e creta argentaria werde bargeftellt, indem 
an eine Erde, wohl einen fehr reinen Thon, mit Karbebrühe behandele, 
siche durch jene Erde begierig eingefaugt werde; Indigo werde verfälfcht, 
dem man Selinufifche Erde mit Indigo oder Siegelerde mit Waid färbe 
ergl. unten bei Indigo); die Zarbe, welche caeruleum genannt wurde, 
rede verfälfcht durch eine Farbe, die aus Eretrifcher Erde und Veilchenfaft 
macht werde (fraus, viola arıda decocta in aqua, succoque per linteum 
presso in cretam Eretriam). Ebenfo fpriht Bitruvius von der Darftels 
ng gefäcbter Erde (fiunt purpurei colores infecta creta rubiae radice et 
rsgino). — In Aegypten ſcheint ſchon früher die Anwendung eigentlicher 
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ersirung von Beizmittel und zwar fo verfchiedener, daß fie mit demfelben Karbeftoff vr 
wentung von. [chiedene Karben yaben, befannt gemefen zu fein; Plinius fagt: Pingunt a 


ji vestes in Aegypto inter pauca mirabili genere, candida vela posiquam 
attrivere illınentes non coloribus, sed colorem sorbentibus medicamentis. 
Hoc quum fecere, non apparet in velis; sed in cortinam pigmenti fer- 
ventis mersa, post momentum extrahuntur picta. Mirumque, quom sit 
unus in cortina colos, ex illo alius atque alius fit in veste, accipienlis 
medicamenti qualitate mutatus. Nec postea ablui potest; ita cortina 
non dubie confusura colores, si pictos acciperet, digerit ex uno, pio- 
gitque dum coquit. — Was die Griechen Orunıngle, die Römer alumen 
nannten (vergl. Seite 56 f.), fcheint angemandt worden zu fein, die Wolle zu 
dem Färben vorzurichten; es deutet darauf hin der griedhifche Ausdrud 
orvgev Eon, Wolle beizen, und Pıiniue Ausfage über das alumen 
und feine Nugbarkeit zur Färberei: In Cypro candidum et nigrum, esigus 
coloris differentia, quum sit usus magna, quoniam inficiendis daro 
colore lanis, candidun liquidumque utilissimum est, contraque fuscs 
aut obscuris, nigrum. Nach Ifidorus, im 7. Jahrhundert, fol fogar 
der Namen alumen von der Anwendung der fo bezeichneten Subſtanz zum 
Färben gegeben worden fein (alumen vocatur a lumine, quod lumen ce 
ribus praestat tingendis). In dem Mittelalter war der Gebraud dei 
Alauns, um die Farben auf Stoffe zu firiren, allgemein befannt. — Boplı 
fpricht in feinen Experiments and considerations touching colours (1663) 
von den Niederfchlägen, welche Alaun und Potafche, oder Bleieſſig, mit 
verfchiedenen Farbeſtoffen hervorbringen. — Die Anmendung der Zins 
fotution zu ber SäÄrberei murde durch Drebbel im Anfange des 17. Jahr 
bunderts entdedt. Alle Nachrichten ſtimmen darin überein, daß diefe Ent 
dedung burch Zufall gemacht worden fei; Einige (fo 5. B. Sr. Hoffmann 
in der Vorrede zu feiner Sammlung Observationum .physico - chymicarım 
selecliorum) geben an, Drebbel habe eine Farbebrühe aus Cochenille und 
Satpeterfäure dargeftellt, und den Zuſatz von Zinnfeile verfucht, ums die 
Säure abzuftumpfen ; Anbere (fo 3. B. Bedmann) berichten, Drebbel 
babe einen Gochenilleauszug mit Waſſer gemaht, um Thermometer damit 
zu füllen, und mit diefem habe ſich zufällig Koͤnigswaſſer gemifcht, meldet 
aus einem am Fenſter ftehenden Glaſe über das Zinn, momit die Scheiben 
vereinigt waren, ausgelaufen fei, und die Birfchrothe Farbe in die ſcharlach 
rothe verwandelt. 
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An, Ertractivftoff| und einem erdig:harzigen Beſtandtheile (auf ber Kern: 


gung des legteren mit ber Safer des Zeuges, auf der Zerfegung des ganza 
Sarbeftoffe und der Vereinigung bes feifenartigen ertractiven Beflandtheili 
mit der Verbindung von Fafer und erdigsharzigem Stoff beruhe es, da} 
ſolche Farben ſogleich das Zeug dauerhaft färben), die letzteren als bloß be 
fiehend aus feifenartigem Ertractivftoffe (und bei der Anwendung biefer maf 
nah Macquer's Anficht ein Beizmittel das verrichten, was bei ben an 
deren der erdigs harzige Beftandtheil bewirkt), Bancroft, deſſen Expen- 
mental researches, concerning the philosophy of permanent colours ec. 
1794 zuerft erſchienen, bezeichnete die Farbeſtoffe, je nachdem fie in cm 
diefer beiden Klaſſen gehören, mit den jet noch gebräuchlichen Benennungen 
fubftantive und adjective Pigmente. 


Auf die Gefchichte der einzelnen Farbeſtoffe ift hier nicht einzugehen; 
nur in Beziehung auf eine Subftanz, weiche in neuerer Zeit zu fo vielen weh 
tigen Unterfuchungen das Material geliefert hat, will ich hier Einiges Ihe 
die früheren Kenntniffe und Anfichten mittheilen. 

Der Indigo war den Alten bertitö bekannt; dieſes Farbematerial wart 
vorzugsmeife als Indifches, Indicum, bezeichnet, welches Beiwort indef ud 


noch manchen anderen Karben beigelegt wurde, wie denn 3. B. Indie 


nigrum fein präparirte Kohle, indifche Zufche, bezeichnete. — Von ven 
eigentlichen Indigo fprehen Dioskorides und Plinius. Der Erfim 
fagt: Tod Ö& Asyouevov Ivdıxov ro ulv aurouatwg ylveras, olovä 
ErßBoaoua 0v av Ivdırav xuAduov zo d& Bapıxdv dorıv kaur 
Hıouog NOEPVEOUS, EreiwgoUWEVog Toig yalxeloıs, 6v 0x06t 
oavres Engalvovaw ol reyvira ügıorov Öb nyneeov eva © 
xuavosıdis ve xal Eyyvkov, Asiov (Bon dem fogenannten Indiz 
entfteht eine Art von felbft, gleihfam wie ein Auswurf aus den indiihn 
Rohren; eine andere Art, mit melcher gefärbt wird, ift ein purpurfachigt 
Schaum, der oben in den Keffein fleht, und welchen die Künftier abſonden 
und trodinen ; für den beften wird der gehalten, welcher bläulich, und faftg 
und zart if). Plinius berichtet: Ab hoc maxima auctoritas Indie. 
Ex India venit, arundinum spumae adhaerescente limo ; quum teritur, 
nigrum; at in diluendo mixturam purpurae caeruleique mirabilem reddit 
Alterum genus ejus est in purpurariis oflicinis innatans cortinis, et el 
purpurae spuma. (Jui adulterant, vero Indico tingunt stercora colur 
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bina, aut cretam Selinusiam, vel annularıam vitro inficiunt. Probatur 
earbone. Reddit enim, quod Sincerum est, flammam excellentis purpurae. 

Der Indigo fcheint damals, bei den Griechen und Römern menigftens, 
weniger zum Faͤrben, als in ber Malerei und auch in der Medicin anges 
wandt worden zu fein. Die arabiſchen Schriftfteller erwaͤhnen des Indigo’s 
als einer Medicin und als eines Farbematerials Ausgebreiteter wurde fein 
Gebrauch in legterer Beziehung in Europa feit dem Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderte, two man anfing, ihn auf dem Seewege von Oftindien zu beziehen. 
Die Einführung des Indigo's verdrängte in der Färberei den Gebrauch des 
Waids und verminderte den Gewinn, welchen viele Länder Europa’s bis 
ber aus dem Anbau des letzteren gezogen hatten, obgleich in Srankreich 1598 
und fpäter noch öfter, und in Deutfchland 1577 die Anwendung bes Ins 
digo's gefeglich verboten wurde. 

Später verfuchte man, aus dem Waid die blaue Farbe im reineren 
Zuftande darzuftelln. Hellot ſchlug bereits in feiner Unterfuchung über 
die Faͤrbekunſt vor, die Waidpflanze ebenfo mie die Indigopflanze zu bes 
arbeiten, um aus der erfteren eine Ähnliche Farbe zu erhalten. Viele 
Verſuche murden hierüber angeftellt ; die Unterfuchungen, aus melchen zuerfl 
bie Uebereinftimmung der blauen Farbe im Waib mit dem Indigo hervor: 
ging, führten Planer und Trommsdorff aus, und publicirten fie in 
den Schriften der Churmainzifhen Akademie der Wiffenfchaften zu Erfurt 
für 1778 und 1779 (auch abgefondert als »Unterfuchung der blauen Farbe 
im Waidkraut« 1780); an der Farbe aus dem Waid bemerften fie zuerft 
die Sublimirbarkeit. Daß der gewöhnliche Indigo unverändert fublimirt 
werden könne, erwähnen bald darauf O' Brien in feiner Schrift: on calico- 
printing, u. 2. 

Daß die Zeuge aus der Indigofüpe mit grüner Farbe kommen und 
erft an der Luft blau werden, wurde auf fehr verfchiedene Weiſe erklärt. 
Hellot meinte 1740, diefe Sarbenänderung beruhe auf dem Weggehen 
von flüchtigem Raugenfalz ; Macquer 1778, fie werde durch die Einwirkung 
der Kohlenfäure der Atmofphäre hervorgebracht; Planer und Tromms⸗ 
dorff zu derfelben Zeit, in der Farbe des Waids fei biauer Farbeftoff neben 
einem gelben in Waffer Löslichen und neben flüchtigem Alkali enthalten, welche 
zufammen eine grüne Farbe geben, aber an der Luft tropfe die gelbe Farbe ab, 
das Alkali verfliege und der blaue Karbeftoff bleibe allein zurüd. Daß der 
Indigo durdy Sauerftoffentziehung löslich werde und die blaue Farbe verliere, 
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an der Luft aber fie durch Sauerftoffabforption wieder erhalte, erfannten ix 
erften Antiphlogiſtiker, welche dem Faͤrbeproceß ihre Aufmerkſamkeit zumand 
ten; fo 3. B. Berthollet 1791. 

feinfatpeterfänre. MWoutfe gab in den Philosophical Transactions für 1771 an, if 
man durch Behandlung von Indigo mit Salpeterfäure eine gelbe Fluͤſſigket 
erhalte, weiche Leinwand und Seide gelb färbe; Ähnliche Beobachtunga 
machten in der nächften Zeit noch mehrere Chemiter, fo 3.B. Auatremere 
Disjonval, welcher 1780 in den der Parifer Akademie vorgelegten Memei 
ven eine Unterſuchung des Indigo’6 publicirte, und angab, daß Salpeterfüure 
mit diefer Farbe eine Maffe bilde, welche die Haut fafrangelb färbe. Die 
Bildung eines eigenthämlichen,, bitter und fauer ſchmeckenden Körpers bei 
diefer Operation erfannte I. M. Hausmann 1788. Diefelbe Subftam 
im Erpftallificten Zuftande erhielt Weiter 1799 aus Seide mittelft Sub 
peterſaͤure; er ftellte das Kalifalz bar, und beobachtete, daß es in der Dit 
wie Scießpulver verpufft. Jene Subflanz wurbe nad) ihm häufig ai 
MWelter’s Bitter bezeichnet. Liebig benannte fie 1827 als Kohlenſti⸗ 
ftofffaure, Berzelius als Pilrinfalpeterfaure (zıxgos, bitter), Dumas 
1836 als Pikrinfäure. 


Zucker; Stärtmebl. 


Der Rohrzuder war den Alten bekannt, aber nur ale eine feltenere Kerne: 
und vorzugsmweife zum Arzneigebraudy angewandte Subftanz. Dioskorides 
fagt darüber, mo er vom Honig handelt: Kaksiras dE rı xal GAxyaporv, 
sldog Ov ullırog dv’ Ivöla xal 7; svdaluonı ’Apaßia zeanyöros, 
supıdxöusvov Er) cov naldumv, OuoLov 7) Ovdrads aAol, xal 
Opavöusvov vrie rois 0dovcı, xadarsp ol aAss (Einiger [Honig] 
wird auch Zuder genannt, eine Art geronnenen Honigs in Indien und 
dem gluͤcklichen Arabien, an Rohren ſich findend, in der Gonfiftenz dem 
Salze aͤhnlich, und mit den Zähnen zerreiblih, wie Sal); Plinius: 
Saccharon et Arabia fert, sed laudatius India; est autem mel in arun- 
dinibus collectum, gummium modo candıdum, dentibus fragile, amplis- 
simum nucis avellanae magnitudine, ad medicinae tantum usum. Einige 
haben geglaubt, «6 fei bier unter Saccharum verftanden, was fonft als 
Tabaſchir bezeichnet wird (die größtentheild aus Kiefelerde beftehenden Abs 
logerungen in den Bambusrohren), Andere haben diefe Stellen auf Rohr⸗ 
zucker bezogen, was richtiger zu fein fcheint, da Dioskorides der Aufs 
(deiichkeit der von ihm befprocdhenen Subftanz in Waffer erwähnt. Die 
arabifhen Aerzte und die nad ihrem Muſter gebildeten abendländifchen 
Mediciner erwähnen des Rohrzuckers in ähnlicher Weile. Im 12. Jahr: 
hundert foll Zuckerrohr in Sicilien gebaut worden fein; gegen die Mitte 
des 15. Jahrhunderts wurde es nad Madera und 1506 nad Weftindien 
verpflanzt, und die Ausfuhr des Zuders von bier aus ließ ihn in Europa 
verbreiteter werden. Libavius erwähnt in feiner Alchymia (1595) des 
sacchari crystallini, quod candi appellanı, und empfahl, den Madera⸗ 
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Zuder mittelft Eiweiß zu reinigen; Angelus Sala im Anfange des 16 
Jahrhunderts befchrieb in feiner Saocharologia die Reinigung durch Eiweij 
und Kalkwaſſer. 

Die Verfuche, aus europäifhen Gewaͤchſen Zuder darzuftellen, wurde 
duch Marggraf’ 8 Unterfuchungen (in den Schriften der Berliner Akaden 
für 1747) über die Ausziehung von Zuder aus mehreren Wurzeln vorbereitet 
Marggraf zeigte hier, daB der Zuder fertig gebildet in mehreren Wurzeln 
enthalten fei (früher hatte man, z. B. Glauber in den Anmerkungen zu dem 
Anhange zu feinen Furnis philosophicis, 1660, geglaubt, dee Saft des 
Zuckerrohrs fei an und für ſich nur eine bonigartige Maffe, welche erft durch 
chemifche Behandlung in kenftallificbaren Zuder verändert werde). Gr führte 
zur Ermittelung des Zudergehalts die Methode ein, die zu unterfuchente 
Subftanz mit fehr ftartem Meingeift in der Hitze zu behandeln, und auskr- 
ftallificen zu laffen; den Zuder könne man auch fo darftellen, dag man den 
ausgepreßten Saft ſich abfegen Laffe, koche, abfhäume, mit Eiweiß un 
Ochfenblut reinige, zur Syrupsconſiſtenz abdampfe und kryſtalliſiren lafk 
So erhielt er Ernftallifirten Zuder aus mehreren Rübenarten, am male 
aus dem meißen Mangold. Marggraf's Entdedung im Großen ayz 
wenden, verfuchte zuerfi Achard, von 1796 an; zu Cunern in Sciein 
legte er eine Verfuchsanftalt für die Bereitung ded Runkelruͤbenzuckers an. 
Bon 1799 an murde in Deutfchland Über diefen Gegenftand viel eper: 
mentirt und mehr noch gefchrieben ; ernftlicher und im Großen murde diefer 
Fabricationszweig erft betrieben, als er durch die Gontinentalfperre begun: 
fligt wurde. | 

Lange Zeit wurde der Zuder für ein Salz gehalten, nad) der Begriffe 
beftimmung, wie man fie früher dem legteren Worte beilegte (vergt. Theil Il, 
Seite A ff); die Meiften hielten den Zuder für das mefentlidhe Satz dei 
Zuckerrohrs, ebenfo- wie der MWeinftein als das wefentliche Salz des Wein: 
ſtocks, das Kleefalz als das mefentlihe Salz des Sauerklee's u. f. w. be 
trachtet wurden. Die legten Phlogiftiter hielten den Zucker für einen dem 
Schwefel analog zufammengefegten Körper; Zucker beftehe aus Säure (die 
man durch Einwirkung der Salpeterfäure ifoliren könne) und brenn: 
barem Weſen. LEavoifier betrachtete den Zuder als ein vegetabiliſches 
Oxyd (eine fauerftoffhaltige organifche Verbindung, die nicht fauer- ill), 
und bemühte fich bereite, feine quantitative Zufammenfegung zu ermitteln 
(vergl. Seite 256). 


. 
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Des Milchzuckers erwaͤhnt zuerft Fabrizio Bartoletti (geborem mirssue 
1586, Profeifor zu Bologna und Mantua, geftorben 1630) in feiner Ency- 
clopaedia hermetico- dogmatica (1619); Molken follen im Wafferbade 
abgedampft und der Rüdftand wiederholt in Waſſer gelöft und coagulirt 
(Erpftallifirt) werden. Bartoletti nannte diefen Körper manna oder nitrum 
seri lactis. Beſonders bekannt wurde derfelbe durch Ludovico Tefti von 
Reggio (geftorben 1707), welcher ihn als eine fehr wirkfame Arznei anpries; 
feine Relazione concernente il zuccaro di latte erfhien 1698. In 
Ruͤckſicht auf den Schriftfteller, welcher des Milchzuckers zuerſt gebenkt, 
flug Bergman vor, diefen galacticum Bartoleti zu nennen. Welche 
Anfihten man in der letzten Zeit des phlogiftifchen Syſtems über diefen 
Körper hatte, wurde Seite 357 beſprochen. 


Das in füßen Früchten, im Honig u. a. ſich ein zuderartiger Stoffzraudenzı 
befindet, mar fchon im 17. Jahrhundert erfannt. Glauber fpricht bereite 
(in den »Annotationibus Über den Appendicem zu den Furnis novis phi- 
losophicis« 1660) von dem Abfag eines körnigen Zuckers in Rofinen, aus 
dem eingedidten Moft, aus dem Honig, aus dem Safte von füßen Kirfchen 
und Birnen; ähnlih Sunder in feinem Conspectus chemiae (1730) und 
mehrere Andere. Marggraf fcheint 1747 den in ben Rofinen enthaltenen 
Zucker nicht für eigentlihen Zuder gehalten zu haben, menigften® bezeichnete 
er ihn nur ale eine Art von Zucker. Lowitz zeigte 1792, daß aus dem 
dur Kohlen gereinigten Honigfyrup ſich eine koͤrnige Goncretion abfege, 
weiche aber nicht mie gemeiner Zuder zum Kryſtalliſiren zu bringen fei, 
weshalb er fie ale eine eigene Art von Zuder unterfhied. Auf denfelben 
Grund bin unterfhied Prouft 1802 den Zuder aus dem Mofte von dem 
gemeinen Zuder. 


Marggraf berichtete 1747, der eingedidte Birkenfaft gebe etwas, Eyieimyı 
was eher Manna als Zuder zu nennen ſei. Lowitz fand 1792, in dem 
Honig fei neben dem in Körnern ſich abfegenden Zuder noch ein anderer, 
nur ſchwer in trodne und feſte Form zu bringender, Zuder enthalten. 
Vauquelin unterfuhte 1799 den Birkenfaft, fand ihn gährungsfähig, 
konnte ihn aber nicht zum Kenftallifiren bringen, und fchloß hieraus, der 
darin enthaltene Zuder fei von dem des Zuderrohre verſchieden. Deneur 
unterfhied 1799 den Schleimzuder (le mucoso - sucre) von dem eigentlichen 
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Zuder, und gab als Kennzeichen des erfleren an, nur eine fprupartiee, 
nicht aber eine Erpftallinifche Gonfiftenz annehmen zu können. 

Nach diefen Vorarbeiten unterfchieb endlich Pro uſt 1807 als vw 
ſchiedene Zuderarten den Rohrzucker, den Zraubenzuder, mit welchem der 
koͤrnige Zuder aus dem Honig uͤbereinkomme, ben Schleimzucker, und zeigt 
damals auch zuerft die Eigenthümtichkeit des Mannazuckers (Mannits). 


—ER&& Die Umwandlung des Staͤrkmehls in Zucker mittelſt Schwefelſiur 
entdeckte Kirch hoff 1811, die durch Kleber erfolgende derſelbe 1814. — 
Das Staͤrkmehl ſelbſt war bereits den Alten bekannt. Amplon nannten die 
Griechen, weil dieſes Mehl ohne einen Muͤhlſtein bereitet wird (& privatem, 
wUAog, Muͤhlſtein); AuvAov avöpaaraı da co zmpls kulov ame 
oxsvafeodaı (da6 Ampylon ifl benannt von ber Zubereitung ohne Rh 
flein), fagt Dioskorides, welcher Über die Darftellung des Staͤrkenchu 
noch Folgendes berichte. Das befte, weiches aus Weizen bereitet werde, 
fomme aus Kreta und Aegppten. Der Weizen werde mit Waſſer dir 
goſſen, bis er aufgeweicht fei; dann werde er mit Wafler getreten und ge 
rieben, die Kleie mit einem Siebe weggenommen, das Zuruͤckbleibende bank 
geſeiht und fchnell auf neuen Ziegeifteinen bei ſtarker Sonnenbige getredue, 
denn wenn e6 naß bleibe, werde es ſauer. Plinius berichtet: Amriem 
ex tritico ac siligine, sed optimum e trimestri (fit). Inventio ejus Chio 
insulae debetur, et bodie laudatissimum inde est; appellatum ab eo, 
quod sine mola fiat, Proximum trimesiri, quod e minime ponderoo 
tritico. Madescit dulci aqua ligneis vasis, ita ut inlegatur, quinguie 
in die mutata. Melins si et noctu, ita ut misceatur pariter. Emollitum 
prius quam acescat, linteo aut sportis saccatum tegulae infunditar illiue 
fermento (von diefem Zufug fagt Dioskorides Nichte), atque iu ia 
sole deusatur. — Probatus autem laevore et levitate, alque ut recen» 
sit. — Durch Beccari (deffen Unterfuchung die Commentarii de Bo 
noniensi scientiarum et artium instituto atque academia enthalte) 
wurde 1745 das Mehl in Staͤrkmehl und Kieber zerlegt. 
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An verſchiedenen ſtark wirkenden vegetabiliſchen Subſtanzen hatte man Autateine 
ſchon früher einen eigenthuͤmlichen Beftandtheil angenommen, welcher die 
Urfache der charakteriſtiſchen Wirkungen jener Subitanzen fi. So murde 
die betäubende Wirkung des Opiums bald einer darin enthaltenen kleberar⸗ 
tigen Materie, bald einem narkotifchen Ertractivftoffe, bald einem flüchtigen 
Beftandiheile zugefchrieben ; von dem letzteren glaubten Einige, er fei in dem 
Dpium an Ätberifchee Del, Andere, er fei an die harzigen Theile deffelben 
gebunden. Keine diefer Anſichten ließ fich ermeifen ; beffere Reſultate erhielt 
man bei der Unterfuchhung der Chinarinde. Kourcroy unterſchied in diefer 
ſchon 1791 einen von dem gewoͤhnlichen abweichenden harzigen Ertractivftoff, 
weichen Vauquelin 1806 bei feiner Unterfuchung der verfhiedenen Arten 
von Chinarinde noch reiner darftellte*). Gomes gab 1811 an, wenn man 





”) Bauquelin bewies damals auch die Bigenthümlichfeit der Ehinafäure, qyinefän., 
Das aus dem GHinaertracte fi abfepende Salz war ſchon längere Zeit unter 
dem Namen des weientlihen Ehinafalzes befannt geweien; der Braf de fa 
Garaye, welder in feiner Chimie hydraulique pour extraire les sels es- 
sentiels des vegeiaux, animaux et mineraux, par le moyen de l’cau pur 
(1745) angab, durch anhaltendes Reiben der Arzneiſtoffe mit Wafler erhalte 
man die fräftigiten Extracte, — hatte bereits diefes Ealzes erwähnt, es aber 
jedenfalls nur fehr unrein erhalten. Hermbftäpt gab 1785 an, es beitehe 
aus Kalferde und einer vegetabilifhen Eäure, wahrfcheinlih der Weinſtein⸗ 
fäure; Ir. Chr. Hofmann, NMpothefer zu Leer, unterfucdhte es 1790 und 
fand die Säure von jeder anderen vegetabiliichen verſchieden; die Bigenthüns 
lichfeit derfelben behauptete au Deshamps, Mpothefer zu Lyen, 1799, 
aber erfi durch Bauquelin’s Arbeit wurden alle Zweifel an der Criſten; 
einer beſonderen Ghinafäure beſeitigt. 
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den geiftigen Ertract der China wiederholt mit Waffer auswaſche, die re 
unauflösliche Subſtanz trenne, die waͤſſerige Fluͤſſigkeit abdampfe und din 
zweiten Ertract mit Kalilöfung behandle, fo laffe diefe einen Körper zurid, 
welcher in Alkohol löslich fei, und daraus durch Kruftallifation oder band 
Fällen mit Waffer reiner erhalten werden koͤnne; diefen kryſtalliſirbaren Kie 
per nannte Gomes Cinhonin. Noch mehrere Chemiker arbeiteten übe 
diefe Subſtanz, aber feiner von ihnen erkannte die bafifchen Eigenſchaften 
derfelben ; die Eriftenz der vegetabilifhen Bafen wurde erft durch Sertür: 
ner's Arbeiten über die Beftandtheile des Opiums erwiefen. 

Mehrere Chemiker des 18. Jahrhunderts fprechen bereits von einem 
kryſtalliſirbaren Salze, welches man aus dem Dpium erhalten könne Ci 
iſt nicht zu entfcheiden, welcher Art died Salz war, und ob es aus dem 
Opium oder den zu feiner Behandlung angewandten Subftangen ftanımte; 
ein Alkaloid mar es mohl nicht, da es von Einigen als ein ſaures Sah 
bezeichnet wurde. Die Eriftenz eines falzartigen Körpers in dem Opium 
ſchien ſich aber bei genaueren Unterſuchungen nicht zu beftätigen; Budelj, 
welcher diefe Subftanz 1802 bearbeitete, verfuchte vergebens aus dem wäfe 
rigen Eptract ein etwa darin befindliches Salz durch Kryitallifation zu e 
halten. | 

Derosne, Apotheker zu Paris, publicirte 1803 eine Unterfucun 
des Opiums; er beobachtete, daß der in der Kälte bereitete waͤſſerige Ertrac 
des Opiums, bis zur Sprupdide abgedampft, duch Zufag von Waſſer ge 
trübt werde, und daß fich ein Niederfchlag abfondere, in welchem fid ein 
Menge Eleiner Kınftalle befinde ; er erhielt diefe reiner, indem er den Mieder: 
ſchlag in MWeingeift auflöfte und Ernftallifiren ließ. Er bemerkte, daß jene 
Ertract durch Alkalien gefällt werde, und daß der Niederfchlag einen kroftal: 
lifirbaren, falzähnlichen Körper enthalte; er hielt diefen fuͤr identifc mit dem 
auf die vorhergehende MWeife gewonnenen, nur enthalte er etwas von dem 
Alkali, womit man ihn niedergefchlagen habe, in eigenthümlicher Verbindung, 
und deshalb grüne feine Auflöfung den Veilhenforup, was der auf die an 
dere Art erhaltene falzähnliche Körper nicht thue. Es gelang ihm aber nicht, 
dem durch Fällung erhaltenen Salze diefen Antheil Alkali zu entzieben, fe 
daß es den Veilhenfprup nicht mehr grüne, und auch nicht, dem durch bleẽt 
Kryftallifation dargeftellten durch Auflöfen in Säure und Fällen mit Alkaı 
biefe Eigenfchaft zu ertheilen. Das Opiumfalz, auf weiche Art es auch darge: 
ftellt war, fand er in Säuren leichtlößlich, und faͤllbar durch Alkalien; er 
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betrachtete aber dieſes Salz nicht als eine Baſis, ſondern begnuͤgte ſich, die Auaieu⸗. 
Anficyt widerlegt zu haben, daß ein faures Salz in dem Opium mthalten 
ſei. Diefes Satz hielt er weiter für eine eigenthuͤmliche Subſtanz, und für 
einen neuen näheren Pflanzenbeftandtheil; er prüfte feine Wirkung auf 
Thiere, und fand, daß der Genuß einer Meinen Menge davon ebenfo wirke, 
wie der einer größeren Quantität Opium. 

Bald darauf, 1805, führte Sertürner*) eime Analyſe dee Opiums 
aus, weiche 1806 veröffentlicht wurde. In diefer, ziemlich vertworren bar: 
geftellten, Unterfuchung lehrte er die Mohn: oder Opiumfäure (Meconfäure) 
als eine eigenthümliche vegetabilifhe Säure kennen, und als eine auszeich⸗ 
nende Eigenſchaft derfelden gab er an, daß fie Eifenorpdfalze röthe, ohne 
einen Niederfchlag damit zu geben; er erhielt diefe Saͤure, indem er den 
Dpiumertract mit Ammoniak überfättigte, effigfaures Blei oder Barytwaſſer 
zuſetzte, und den entftehenden Niederfchlag mit Schmwefelfäure zerlegte. In 
dem Opium entdedite er weiter einen kryſtalliſirbaren Körper von eigen: 
thuͤmlicher Beſchaffenheit, welcher mit Säuren falzartige Verbindungen ein: 
zugeben fcheine;; er ſprach die Anficht aus, diefer Körper fei in dem Opium 
an Mohnfäure gebunden, und er verurfache die eigenthümlichen Wirkungen 
des Opiums; zum Unterfchiede von dem hupothetifc, angenommenen narko⸗ 
tifhen Stoffe nannte er biefen Körper ſchlafmachenden Stoff (principium 
somniferum). Am Ende feines Auffages verfiherte Sertürner, erfl 
nach Beendigung feiner Unterfuchung erfahren zu haben, daß auh De: 
rosne einen Pryftallificbaren Körper in dem Opium aufgefunden babe; 
nach Einſicht in die Unterſuchung des legteren glaube er doch nicht, daß der 
ſchlafmachende Stoff feine den Alkalien ähnliche Eigenfchaften der Beimiſchung 
der zur Scheidung angewandten Alkalien verdanke, fondern er betrachte diefs 
Eigenfchaften als charakteriſtiſch für die Mifchung jenes Stoffes ſelbſt. 

Diefe Unterfuhungen wurden in der naͤchſten Zeit nicht weiter ver 


*%) Fr. Sertürner ftarb, 58 Jahre alt, 1841 ale Apothefer zu Hameln. Bon 
ihm erſchienen: »Kurze Darftellung einiger Grfahrungen über @lementarat: 
traction, mindermädtige Säuren und Nifalien, Weinfäuren, Opium u. f. w.« 
(1820) ; ⸗Entdeckungen und Berichtigungen im Bebiete der Chemie und Phys 
ff, oder Grundlinien eines umfaflenden Lehrgebäudes der Ehemie« (auch unter 
dem Titel: »ESyſtem der chemiſchen Phyfif« ; 2 THle., 1820 und 1822); 
»Annalen für das Univerfalfyitem der GBlemente« (1. bis 3. Band; 1626 — 
1830), und andere, namentlich mebicinifche, Schriften. 
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folgt ; die Aufmerffamteit der Chemiker war damals anderen Gegenftänden je 
gewandt; die Arbeiten Über die Zerlegung der unorganifchen Alkalien, weich 
in der naͤchſten Zeit das Intereſſe vielfach in Anſpruch nahmen, ließen cine 
vereinzelte Angabe über die Eriftenz einer organifdyen Verbindung, melde 
alkaliſche Eigenfchaften befißen folle, unbeachtet bleiben. Erſt fpät (1814) 
wurde eine Abhandlung von Seguin über das Opium publicirt, melde 


diefer Chemiker ſchon am Ende des Jahres 1804 der Parifer Akademie 


vorgelegt hatte. Seguin zog das Opium mit Waffer aus, und fand, da 
der Ertract mit Alkalien einen Niederfchlag gebe, welcher aus feiner Auf 
löfung in Alkohol Erpftallifirte, dem Alkohol die Eigenfchaft mittheile, den 
Veitchenfprup zu grünen, ſich in Säuren löfe und durch Alkalien daran 
wieder fällen laſſe. Er bezeichnete diefen Erpflallinifchen Körper als «im 
neue matiere vegeto-animale (ftidftoffhaltige) toute particulitre, ohne je 
doch beftimmter ihre alkalifhen Eigenſchaften hervorzuheben. Er glaufte, 
diefer Körper fei in dem Opium an die Säure gebunden, deren Varpıfalj 
man aus dem wäfferigen Erteacte des Opiums, nachdem die vorermähnt 
Subſtanz mitteift Kali, Natron oder Ammoniak ausgefchieden worden fri 
duch Zufag von Barytwaſſer erhalten koͤnne; diefes Barptfalz zerfegt m 
mit Schwefelfäure, und erhielt fo eine Auflöfung einer vegetabilifchen Sam, 
welche Eiſenvitriolloͤſung roth färbe; diefe Saure bezeichnete er gemöhntit 
al8 acıde de l’opium, gab aber audy an, er ſei geneigt zu glauben, fie fa 
vielleicht nur Aepfels oder Efjigfäure, welche durch eine Beimifchung odr 
einen anderen Umftand modificirt fei. 

Die allgemeinere Aufmerkſamkeit auf die Exiſtenz organifcher Bufa 
erregte erft eine Abhandlung Sertürner’& „über das Morphium, en 
neue ſalzfaͤhige Grundlage, und die Meconſaͤure, als Hauptbeſtandtheile dei 
Dpiums«, welche 1817 publicirt wurde. Aus dem mit Waffer (oder beffer, 
wie er in einem Nachtrage bemerkte, mit verdünnter Eſſigſaͤure) bereiteten 
Extracte des Opiums fällte er mit Ammoniat das Morphium, und reinigtt 
es mittelft Alkohole ; er bewies feine baſiſchen Eigenfhaften,, und erklärte d 
für ein wahres Alkali, welches ſich zunächft dem Ammoniak anfchließe. Fr 
unterfuchte auch die Meconfäure genauer, und gab an, man könne fie durh 
Sublimation reinigen (daß hierbei eine andere Säure entftcht, fanden Pel: 
lfetier und Robiquet 1832). Den von Derosne erhaltenen kryſta⸗ 
liſirbaren Körper hielt er damals für baſiſch meconſaures Morpbium. tr 
tere Anficht widerlegte Robiquet no 1817, und erwies die Exiſten 
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zweier verfchtedener bafifcher Körper im Opium, von melchen ber eine nach 
Sertürner als Morphium (wofür Say: Luffac Morphin vorſchlug), 
der andere als Narkotin bezeichnet wurde. 

In den naͤchſten Jahren, nachdem diefe Entdedung Sertärner’s 
befannt geworden war, arbeitete eine große Zahl von Chemilern an der Aufs 
findung von vegetabilifchen Salzbafen. Ein Regifter über die Entdeckung 


aller hierhergehoͤrigen Subſtanzen ift hier nicht zu geben; hervorzuheben find 


bier nur die Verdienfte, melche ſich zu jener Zeit befonders Pelletier und 
Gaventou um diefen Theil der Pflangencdyemie erwarben. Sie entdeckten 
1818 das Strychnin, 1819 das Brucin und, gleichzeitig mit Meißner, 
das Beratrin, 1820 dag Chinin und Cinchonin, u. a.; Pelletier unters 
fuchte auch zuerſt, gemeinfhaftlih mit Dumas (1823), die quantitarive 
Zufammenfegung einer größeren ‚Anzahl von organifhen Baſen genauer. 
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folgt; Die Xufmerffamkeit der Chrmilex wer DemaiS anderen Gegeufkluhen pe 
gewandt; bie Arbeiten über bie Zerlegung der unsegemifdten Allein, wetle 
in der näcflen Zeit bad Jmtereffe vistfed) im Uufprudh mefemen, Keen am 
vereinzelte Angabe kber die Erifteng eins ergeniiden Werkintumg, mıile 
aftztifdye Eigenfchaften befügen felle, umbesıhtet bleiben. Exfk fee (1818 
wurde eine Abhandiung von Sesuin über bad Dyimme publirin, weile 
birfer Ehemiker fen am Ende bei Jehres 1808 der Yacifer item 
vorgelegt hate. Geguin zes dad Opium mis Weffer aus, mb fat, af 
der Extract mis Aalıen einen Riederfihlag gebe, weidher aus feine Zup 
isfung in Altohel Erpflaliifiete, dem Allehel die Eigenfihaft meinshele, Is 
Brücyenfgrup zu grinen, fh in Ginsen isfe umub Durch Nlkalien bus 
wieder füllen laffe.. Er beyeichmete Dürfen Erpflsinifchen Rörper U dm 
neue maliere vegeto-animale /filflsffpaliige) teute particubere, im P 
bad, beflinemater ihre alfalifchen Eigemfihaften Serusrzubrben. Gr mie, 
Diefee Körper fei in dem Dpim am bie ©lure gebunden, Deren Berdeh 
man aus dem wäfferigen Ertracte des Dpimms, medhbem Die becmmileE 
Oubflanz mittelft Kali, Raten ober Amsmenisl auögefäirden werden fe 
durch Zuſatz von Burptwaffer erhalten Eoume; biefes Warseiztz ywıfrym = 
mit Schwefeiſäure, und erhieit fo eine Nuflöfung eimer vegrsatuiigen Cine, 
welche Eırfenvitrieliöfung roth fürbe; dieſe Siure berichte er grmetsäh 
als acıde de l’opium, gab aber aud an, er fri gemeist zu clınten, fr 8 
vielleide nur Aepfels oder Gfiigfaure, weiche durch eine Bermritung ae 
einen anderen Umland mobificirt fei. 

Die allgemeinere Aufmerkfsmteit auf die Eriſten; ergamiiher Aria 
erregie erſt eine Abhandlung Sertüärner’s „aber das Merpbeum, nu 
neue falıfähige Grundlage, und die Mecenfaure, als Pauprteiiiuichese di 
Dprums«, wilde 1817 publiirt wurde. Aus dem mai MRiffer jeder eier, 
wie er in einem Nachtrage bemerkte, mit werbhunter Eisler‘ herren 
Griracte des Opiums fällte er mit Ammoniak das Merpiuum, um mesı 
es mittelſt Aikohols; er bewies feine baſiſchen EigenſSaften, unt ef. 
für ein wahres Aikali, welches fidy zunächhft dem Ammenist aufhurke. € 
unterfuchte auch die Meconfäure genauer, und aab an, man france fix tar! 
©ublimation reinigen (daß bierbei eine andere Güure enrücke, fanden Fı:: 
fetier und Robiquer 1832). Dem von Deresne erbauraen Kris 
Ufirberen Körper biclt er damals für baſiſch mecsajaurs Morptum !r 

Unfite wiberlegte Robiquer ne 1817, wmb erwies du Ertai 
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zweier verfchiedener bafifcher Körper im Opium, von welchen ber eine nach 
Sertürner als Morphium (wofuͤr Gay⸗Luſſac Morphin vorfchlug), 
der andere als Narkotin bezeichnet wurde. 

In den naͤchſten Jahren, nachdem diefe Entdedung Sertürner’e 
bekannt geworden mar, arbeitete eine große Zahl von Chemilern an der Aufs 
findung von vegetabitifchen Salzbafen. in Regifter über die Entdedung 


aller hierhergchörigen Subſtanzen iſt hier nicht zu geben; hervorzuheben find 


bier nur die Verdienfte, welche ſich zu jener Zeit befonders Pelletier und 
Gaventou um diefen Theil der Pflanzenhemie erwarben. Sie entdediten 
1818 das Strychnin, 1819 das Brucin und, gleichzeitig mit Meißner, 
das Beratrin, 1820 das Chinin und Cindonin, u. a.; Pelletier unters 
fuchte auch zuerft, gemeinfchaftlihh mit Dumas (1823), die quantitative 
Bufammenfegung einer größeren ‚Anzahl von organifchen Baſen genauer. 
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Berbefferungen und Zufäse. 





I. Theil. 


Seite 35, Zeile 16 von unten, lies »Galmiaf« flatt »Nlaun«, 

Ehendafelöft, Zeile 14 von unten, lies »Alaun, if« flatt ⸗Salmiak, if fehr«. 
Seite 56, Zeile 14 von oben, lies: »de investigatione perfectionis meisllerem 
oder De investigatione 'magisterii«. 

Seite 74, Seile 5 von oben, lies: »wie das Compound of Alchymie oder Läw 
duodecim portarum-. 

Zu Seite 175, Zeile 1—3 von unten: Es iR Hier unrichtig angegeben, vi 
Kunkel die Sewichtszunahme bei der Verkalkung der Werpichtung ms 
Teuermaterie zugefchrieben habe; er berichtet nur, daß dies feine AR 
die faft allgemein herrſchende Anſicht war (vergl. Theil IL, Seite 15 

Seite 176, Zeile 3 von unten, lies 1679 flatt 1689. 

Seite 193, Zeile 3 u. 4 von oben, lied »zuerſt 1723« flatt verfi nad me Br 
faſſers Tode (1738)«. 

Seite 199, Zeile 7 von unten, lied »die« ſtatt „die Möglichkeit der«. 

Seite 236, Zeile 21 von oben, feße zu: »— Das von Gavendiſh uber kız 
Arbeiten geführte Tagebuch ift theilweife in dem Report of the Brink 
Association for the Advancement of Science for 1839 publiirt.« 

Seite 242, Zeile 20 von oben, lies -Waflerfloffe ftatt »Waſſer⸗. 

Seite 260, Zeile 17— 19 von oben, lied »Er zeigte, daß bei der Reductien Mt 
edlen Metalle Feuerluft frei wirba flatt »Er zeigte, dag — — — werte: 

Seite 269, Zeile 3 von unten, lies »genaueren“ flatt »genauen«. 

Seite 336, Zeile 11 von oben, lies »quantitative« fait »qualitative«. 

Zu Seite 347, Zeile 17 von oben. 86 ift hier unrichtig angegeben, Klarten 
habe das Aufſchließen mittel fohlenfauren Baryts zuerii angegekn 
Bergl. Theil IV, Seite 72f. 

Seite 355, Zeile 8-11 von oben, lies: »fein Manuel de l’essayeur eri&ıen wc? 
1799, und wurde 1800 von Wolff in die deutfhe Sprade aderch 
(Handbuch der Probirfunf) und von Klaprotb mit Anmerkungen be 
gleitete fatt »eine Anleitung — — — beraus«. 

Eeite 364, Zeile 3 von unten, feße zu: »Dalton farb 1844«. 

Seite 382, Zeile 4 von unten, ſchalte ein: »1802 erihien von ihm A Syllake 
of a course of lectures on Chemistry, delivered at Ihe Royal-la 
tution of Great-Brituin«. 
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401, Zeile 3 von unten, lied: »Bontin zu der Unterjuhumg des Ammo⸗ 
niumamalgams (1808)« ſtatt »de6 Ammoniumamalgams (1808)«. 
428, Zeile 9 von unten, lies »fpäter« ſtatt »ießte. 


II. Theil. 


42, Zeile 4 von unten, feße zu: »Als jein Todesjahr wird 1678 angegeben«. 
28, nad Zeile 19 von oben, ſchalte ein: 

Seit Welter's Empfehlung find die Sicherheitsröhren in häufige: 
rem Gebrauch, aber fhon im 17. Zahrbundert fannte fie Glauber, 
und wandte fie wie ein Sicherheiteventil an. Seine Furni novi phi- 
losopbici (1648) enthalten im fünften Theile folgende Stelle: »Es 
werden Stöpffel in die Phiolen geiähliffen, darin man etwas figiren 
will, auf daß man ſolche nicht verlutiren darf, fondern nur den Stöpffel 
darein fepet, und ein bieyern Hütlein darauf hendet, wofern die spi- 
ritus durch übel Regierung des Fewers zu ſtark getrieben würden, das 
Glaß nicht zerfpringe,, fondern den Stöpffel etwas auffheben und Lufft 
ſchöpffen fönne, weilen denn folder mit einem bleyern Hütlein beſchwe⸗ 
set if, aljobald wieder darauf figet, und die Phiol wieder geſchloſſen 
it, und ift diefer Modus, die Phiolen zu itopffen, viel befier, al6 wann 
foldes mit Kurd, Wache, Schwefel oder anderen Dingen geichehen 
wäre; denn wenn ja überfehen wird, daß das Fewer zu ſtarck gehet, 
gleihwohl das Glaß nicht brechen kann, jondern ſo offt ber spiritus 
zu viel werben, ber Stöpffel nur ein wenig ausläßt, und das Glaß 
gang bleibet. Wiewol nun diefer modus befier als der befanbte if, 
fo ift doch noch ein befierer, die spiritus zu halten, und doch fein Glas 
brechen kann. Nemlich diefer, daß man eine frumme gläferne Röhren 
machen lafle, nad beygefegter Figur⸗ (es iſt eine If) formige Röhre 
abgebildet, die auf eine Phiole paßt), »in welcher Bauch man ein 
oder zwei Loth Mercurii vivi leget, und jeßet diefe Sadröhren mit dem 
Mercurio auf die Phiol, darin die materi zu fixiren iſt, und verlutire 
folde auf die Phiol, fo kann die Phiol nimmermehr bredhen.« 

Seite 44. Die Anwendung des Löthrohre zu chemiſchen Zmeden geihah ſchon 
früher, al6 am angeführten Orte angegeben it. Weniger gehört bier: 
ber, daß fchon in dem Liber mutus (vergl. Theil II, Seite 224), wel 
des in Mangeté' (1702 eridienener) Bibliotheca chemica aufge: 
nommen ift, über deſſen Alter und Berfafier man aber nichts weiß, 
ein Alchemift abgebilbet if, welcher ein Glasgefäß mit dem Löthrohre 
zufhmilzt. Aber ich habe gefunden, daß ſchon Stahl fid des Loth: 
rohrs ganz chemiſch bediente; in feinem (1702 zuerft erfchienenen) Spe- 
cimen Becherianum befchreibt er das Verhalten des Antimonfalfs und 
des Bleikalks, wenn fie auf einer Kohle mit einem tubulo caementa- 
torio aurifabrorum (»Löthröhrichen« verreutliht er noch ausdrüdlich) 
erhitzt und rebucirt werden. 

Seite 49, Zeile 15 von unten, feße zu: »Th. v. Sauffure ftarb 1845«. 

te 52, Zeile 4 von oben und 10 von unten, feße »im IV. Theile« ftatt »im 
1. Theile⸗. 
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Seite 98, Zeile 11 von oben, fhalte nad) „Reflerionsgontometers« ein »(1810r 

- Seite 100, Zeile 1 von unten, reihe von »wurde er ıc.« bis -Jahre« Zeil II 
von unten der folgenden Seite. 

Seite 126, Zeile 12 von unten, fireiche weg »1639«, 

Seite 172, Seile 6 von unten, lies »aldhemiftifche« ſtatt »juriftifche«. 

Seite 221, Zeile 1 von oben, lies 1670 flatt 1750. 

Seite 300, Zeile 2 von unten ſchalte Hinter »vier« ein »auszugsweiſe⸗ 

Zu Seite 362, Zeile 4 von oben. Metallfällungen find ſchon vor Bafilint 
Zeit beobachtet worden. So fannte ſchon Theophraft die Fällım 
des Duedflibers durch Kupfer (vergl. Theil IV, Seite 172). 


M. Tpeit 


Seite 64, Zeile 4 von unten, lie® »petissimum« ſtatt »postissimum«. 

Seite 92, Zeile 7 von unten, lies 1725 ſtatt 1742. 

Seite 94, Zeile 15 von oben fhalte hinter ferrum ein: »Anhangsmweife handelt 
er das Queckſilber bei dem Silber ab«. 

Seite 96, Zeile 3 von oben, flreiche weg »fpäter gemachten. 

Seite 191, Zeile 7 von oben, lied » Sylvius'« flatt »van Helmont's«. 

Seite 270, Zeile 15 von oben, lied »zu wenig beachtet« flatt »gar nit meh 
benußie«, 

Zu Seite 306, Zeile,9 bis 5 von unten. Schon Stahl erwähnt in dem Ser 
cimen Becherianum (1702,, baß braunes Bitriolöl bei dem Kka 
farblos wird. 
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